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Ueber   die  ehemUehe  Classification  der  ifr^- 

ganitehen  Substanzen. 

Voo 
CHARLES   GERHARDT. 

iBevue  scienUfique  et  indusir,    Mars  iSiS.  p,  SB».) 
(FortaeCzang  der  im  XXVIII.  Bd.  abgebrocbenea  Abhandlaof.) 

IX. 

Die  für  die  'orgaiü$ehen  Körper  angenommenen  Aequivalente 

imd  um  die  Hälfte  zu  gro»$  angenommen  y  in  Vergleich  mU 

den  Aequiraienten  der  mineralischen  Körper. 

Als  ich  in  der  vorigen  Abhandlung  (IL)  eine  grosse  An- 

§1  nhl  vod  organischen  Reaclionen  analysirte^   wurde  ich  danwf 

geleitet^  zu  beweisen,  dass  allemal^  wenn  Kohlensfiare,  Wasser 

oder  Ammoniaic   sich  entwiclcein   oder  sich  bei  einer  Melamor«» 

pbose  fixiren^    diese  Körper  io   folgenden  VerhSUnissen  vor- 

^1  können: 

C4O4  wiegend  660    \ 

H^  0,       —       886    l  od.  gleiche  Vol. 

N,He      -      »1»,6J 

Man  sieht,   dass  das  Anraoniafe  allein  unter  diesen  drei 

Zillen  durch    sein   Aeq«    dargestellt  wird^   wShrenddie..iaa. 

mMer  und    die  Kohlensäure    betretfenden    das  Doppelte    des 

Aeq.  dieser  beiden  Körper  ausdrftekeii ,  welches  die  Chemiker 

iT^nhon  lange  för  die  mineririiseben  Körper  annehmen. 

IHese  Thatsaohe  erklärt,  warum  in  allen  onaeren  gehörig 
dorch  Versuche  controttrten  Formeln  der  Kohlenstoff  durch  4 
theilbar  ist.  Sie  glebt  gleichAilis  Bcchenschaft  von  der  geraden 
Anssabl  von  Aequlvalenten  des  Wasserstoffes  und  Sauerstoffes, 
äe  ia  den  Formehi  der  nicht  stickstoffhaltigen  SubstAnzen  ent- 
hilteo  sind.  Sie  hat  micb  an  der  Annahme  geleitet^  dass  C4  O4 
is4*H4  0,  die  wirkliehen  Aeq.  der  Kohlensäure  und  des  Was* 
Krssind,  und  dass  ferner,  wenn  das  Aeq.  des  Wasserstoffes 
lii  Siobeit  angenommen  wird ,  die  des  Kohlenstoffes  und  des 
taerstoffes  das  Doppelte  der  jeizt  gcbränobliohe»  Aeqotvalenl« 

4«ani.  f.  prakt  Cbemie.  XXX.  1.  -I 
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betragen.  Dieser  Sohlass  föbrte  einen  andern,  för  unser  wis« 
senscbaflliches  System  sehr  wichtigen  herbei^  nSmlich  den,  daai 
Voiuminaf  Atome  und  Aeqmealente  Synonyme  sind^  so  daw 
man  von  jetzt  an,  wenn  man  vom  Wasser  spricbt,  nicht  mehr 
sagen  kann,  dass  es  ans  gleichen  Aeqoivalenten  Wasserstof 
und  Sauerstoff  besteht,  sondern  dass  man  es  als  zwei  Aeqoiva« 
lente  oder  Atome  oder  Volnmina  Wasserstoff  und  ein  Aeqaivaleat 
oder  Atom  oder  Volumen  Sauerstoff  enthaltend  betrachten  mos«. 
Nach  diesen  neuen  Aequivalenten  werden  die  DichligkeUem 
der  einfachen  Oane  ihren  Aequivalenten  proportional.  Nad^ 
unseren  jetsdgen  Theorien  bietet  diese  Proportionalitüt  bekanntllehi 
viele  Ausnahmen.    Sie  besteht  k.  B«  für  folgende  Körper: 

Wasserstoff  und  Stickn^ff, 

Wasserstoff  und  Chlor, 

Wasserstoff  und  Brom, 

Wasserstoff  und  Jod^ 
und  folglich  auch  fOr  folgende: 

Stickstoff  und  Ch||r, 

Stickstoff  und  Brom, 

Stickstoff  und  Jod, 

Chlor  und  Brom, 

Chlor  und  Jod, 

Brom  und  Jod. 
Dagegen  bemerkt  man  sie  aber  bei  anderen  nicht  ^  wje: 

Sauerstoff  und  Stickstoff, 

Sauerstoff  und  Wasserstoff, 

Sauerstoff  und  Chlor, 

Sauerstoff  und  Brom, 

Sauerstoff  und  Jod  n.  s.  w. 
Diese  Ausnahmen  verschwinden   durch  die  Annahme  def 
neuen  Aequivalente ;  denn  alsdann  hat  man  z.  B. : 

800:19^5  =1,105:0,0685 
oder  100:   6^95  =  1,105:0,0685. 

Die  von  mir  vorgeschlagenen  Veränderungen  haben  dabei 
den  Vortheil,  indem  sie  die  chemische  Theorie  vereinfachen, 
sie  auf  die  sichersten  Grundlagen  zu  stfitzen.  Sie  gestatte 
auch,  mehr  Einförmigkeit  und  Genauigkeit  in  die  Formeln  zfl 
bringen,  deren  Bezeichnung  oft  wlllkfihrlich  ist,  je  nachdefl 
M^  Symbole  Aequivalente  oder  Atome  ausdrücken. 


der  organischen  Substanzen.  S 

Die  günstige  Aofhahme,  welche  diese  Ideen  bei  einigen 
Misgez^olineten  Chemikern  gefanden  haben,  vermochte  mich,  noch 
einige  Zeilen  ihnen  zu  widmen^  am  einige  Pancte,  die  In  mel* 
ner  ersten  Abhandlung  noch  nicht  genug  entwicicelt  worden 
findy  besser  hervortreten  zu  lassen. 

Wie  man  auch  die  von  mir  darin  angegebenen  Thatsachen 
auslegt^  80  kann  man  nur  zwischen  den  beiden  folgenden  Schlfis- 
sen  wählen;  entweder  H4O2  and  C4O4  stellen  ein  einziges 
Aeqatvalent  dar,  oder  sie  dröcken  9  Aeq.  davon  aus.  Nach 
der  ersten  Hypothese  mOsste  man  daher  die  Formeln  der  an- 
•rganischen  Chemie  verdoppeln,  am  sie  mit  den  Formeln  or- 
ganischer Körper  In  Ueberelnstimmung  zo  bringen.  Nach  der 
andern  dagegen  mösste  man  von  den  meisten  der  letzteren  die 
Hfilfte  nehmen.  Das  will  nichts  weiter  sagen ,  als  dass  in  der 
unorganischen  Chemie  der  Verglelchungsponcty  auf  den  sich 
die  Aequivalente  beziehen,  ein  Gewicht  von  100  Sauerstoff  ist, 
w&hrend  bis  jetzt  in  der  organischen  Chemie  der  Vergleichungs- 
punct  800  Sauerstoff  gewesen  Ist.  Man  hat  daher  dem  orga- 
nischen Sauerstoffe  das  doppelte  Gewloht  von  dem  des  unorga- 
nischen Sauerstoffes  gegeben. 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  wie  diese  sonderbare  Ano- 
malie In  die  Wissenschaft  gebracht  worden  Ist. 

Indem  man  das  Wasser  als  aus  gleichen  Aequivalenten 
jedes  Elementes  bestehend  betrachtete,  hatte  man  darausfolgen- 
den Schluss  gezogen,  dass  die  entsprechenden  Metalloxyde, 
welche  eine  ähnliche  Zusammensetzung  haben,  durch  die  allge- 
meine Formel  RO  ausgedrückt  werden  mfissten.  Um  das  Aeq. 
der  organischen  Substanzen  zu  bestimmen,  musate  man  noth- 
wendiger  Weise  bei  den  mit  den  Säuren  gebildeten  Salzen  anfangen, 
denn  die  Aequivalente  der  neutralen  Substanzen  sind  nur  mit 
Hölfe  einiger  auf  Reactionen  basirter  Betrachtungen  bestimmt 
worden.  So  hat  z.  B.  die  Kenntniss  von  dem  Aequivalente  der 
Essigsäure  gestattet,  daraus  das  des  Alkohols  u.  s.  w.  abzulei- 
ten. Man  hat  daher  essigsaures  Silberoxyd  analysirt.,  Von  der 
Menge  des  durch  Glöhen  erhaltenen  Metalles  zog  man  die  in 
.  dem  Salze  angenommene  des  Silberoxyds  ab,  und  indem  man 
^. diese  Menge  als  ein  Aequivalent  betrachtete,  berechnete  man 
danwoh  das  der  organischen  Substanz. 

1* 
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Dietie  Art  zu  verfahren  iviire  etreng  wi^senBchnfllich  j 
weaen,  wenn  nur  einbaRlHobe  ß£uren  extslirten,  beul  zu  Ta| 
kann  sie  aber  nicht  mehr  misreichen.  Uebrigens  enthält  sie  au 
eine  Hypothese,  da  sie  die  PrüexistenK  ilca  Wassers  in 
Sfiuren  und  die  der  Mctalloxyde  in  den  Salzen  anniniiiil. 
grup|)ir(  daher  im  vorttus  die  Elctncnle  jeder  Säure  oder  jei 
organisolieo  SBlzefl  ia  zivel  Thcilc,  die  wasserfreie  S£ure  i 
ilaa  Oxyd,  d.  h.  sie  \»t  genölblgl ,  für  jede  SSure  innbesonde 
eine  neue  Hypotheite  aufKUslellen,  die  Existenz  eines  anbekam 
len  Körpers  zu  erdndea.  Denn  vnn  den  hundert  und  einigl 
organischen  Säuren,  die  heul  ku  Tage  bekannt  sind,  giebl  4 
kaum  vier  oder  (Qaf,  die  fAbig  i^ind,  ille  Elemenle  des  Wnssei 
KU  verlieren,  so  dass  aie  xu  iler  Binürlbeorio  {lassen. 

Aber  gerade  diese  Reihe    von  Hypolbe^ien  hat  Venvirrm^ 
in  die  organiscbo  Chemie  gebra''.bl.     Wenn  idbd  die  Atome  v 
Aequivatenle   als  Synonyme    belracblel    und  man  nicht  die  El« 
mente    der  Oxyde  in  den  Formeln    der  organischen  Salze  aqE 
zurabrcn  versuch!  halle,  so   würden  nichi  die 
H&irte   zu    gross   sein.      In    der   Thnt  wäre,  \ 
und  die  entniirechenden  Oxyde   als  Rj  0  und    1 
(racblel  würden,    der  nnlQrlichnte  Weg  gcwCB 
Essigsäure,  die  Häirie  den  Salze",    welche  e 
valeul  des  IHelallea  (die  Häine   von  R^)  enthielt,  als  Aequln 
lent  der  organischen  Substanz  zu  betrachten : 
BssigsSiife  C,  H4  O3 

essigsaures  Silberoxyd     C,  (HgAgjO, 
Cbloressigsäure  *^3{yi<'-^h}^a 

cblureswigH.  Sijberoxyd    C,  fAgCIsJO,  »J. 
Aber   stall    dessen  nahm  man  immer  als  Basis  eine  1 
Metall  an,  die  das  Doppelte  von  der  ist,  welche  ia  den  vori) 
Formeln  ligurlrt,   so   dass    sie   noihwendig    xu  gros»  gMror4fl 
Bind,  wie  folgende: 

Bssigsaure  Cg  Hg  O4 

essigsaures  SUberoxyd     Cg  (Hg  Ag,)  O4 
Chluresaigsaure  Cg  (H,  Cl^)  Oj 

ebioressigs.  Silberrayd    Cg  (Ag,  Clg)  O^  ttfi). 

*)  C— 75. 

o<^)  C=^d7,5.    Ich  will  auch  bemerken,  dosa  Ag,  von  1 
mlbern  durch  Ag  eatsprecbeod  Hg  ausgedrückt  wird. 


d^r  organiflcben  Substameii.  i 

Urtirigenfl  bietet  die  oaorganieciie  Cbenie  in  dieser  Hiiw 
ekt  saliireldie  AocaalieB  der^  ood  während  die  ecliwefeliiMH 
m.Salse^  die  kofalenenaren  Salze  ond  im  Allgemeinen  die  mit 
nrtilNMieehen  Siaren  gelMldeten  Salze  got  bezeichnet  werden, 
ifisflten  die  Formeln  der  ealpetereanren  Salze^  der  Chlorarey 
NT  Bromfire,  der  meisten  Metalle  n.  s.  w,  verdoppelt  werden. 

Man  Btlaste  sie  folgendermaaasen  sobreiben; 

Waaeer  u^  0 

Kalinmoxf  d  K,  0 

CblorwaeaerateiTsfore  HCl      V 

CbiorIcaHBal  KCl      )        ^^* 

Seh  wefelfifiar  e  S  B^  O4 

aaorea  scbwefelsaorea  Kali       S(flK)049  die  Ufilfle  des  al- 
ten Aeq. 
neotrales  scbwefDlsanres  Kall  SK^O« 
SalpetersSnre  NUO^  Idie  Uilfle  des  alten 

Salpetersaares  Kali  NKO3  )     Aeq. 

lob  ontifrwerfe  der  Prfifüng  der  Cbemil&er  die  folgenden 
batsaeben,  welche,  wie  mir  scheint,  bis  zor  Evidenz  den 
laagel  an  Uebereinstlmmung  beiveisen,  der  zwischen  den  For- 
eia  erganisoher  KOrper  und  den  Formeln  nnorganischer  Kör- 
»r  herrscht. 

1)  Wenn  eine  anorganische  Sabstanz^  deren  Aeqoivalent 
in  darch  S  Volomina  Dam^f  ausdrückt,  sieb  mit  einem  dorob 
Yol.  dargestellten  organischen  Körper  verbindet,  so  vereini- 
B  sich  immer  zweimal  zwei  oder  4  Vol.  dieser  anorganischen 
ibstanz  mit  der  organischen  Sabslanz.  Dasselbe  wird  in  den 
illen  bemerkt,  wo  dieselben  anorganischen  Substanzen  sich  von 
r  organischen  Snbs^tanz  abscheiden. 

Unter  den  anorganischen  Substanzen  von  8  Vol.  bemerkt 
tn: 

Wasser  H^  O 

Schwefel  wasserstoif  H^S 

scbweflig^ores  Gas  S  0^ 

wasserft-ele  Scbwefelsfiore  S  O3 
Kohlenoxyd  C^O 

Kohlensäure  Cg  O^. 
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Alle  Alkohole  (Weingeist,  Bolzgeist,  Fogelöl  der  Kartoffels, 
Borneoly  Ae(hal)  verlieren  bei  Ihrer  Urowandlong  in  Kohlen« 
Wasserstoff  die  Btemente  von  zweimal  Vk^i^z=zVk^Q^. 

In  den  Formeln  des  gewöhnlichen  Aethers  anddesMefbyU 
äthers  ist  die  Anomalie  aoffallend;  denn  während  die  entspre- 
chenden Alkohole  durch  4  Vol.  dargestellt  werden^  stellt  man 
die  in  Rede  stehenden  Aetherarten  nar  durch  %  Vol.  dar.  Es 
ist  aber  auch  nur  ein  Unterschied  von  H,  0  zwischen  dieses 
beiden  Arten  von  Körpern,  welche  durch  die  allgemein  ange- 
oommeoen  Formeln  dargestellt  werden.  Ich  -habe  bereits  be- 
merkt, dass  die  Bildung  des  Aethers  ähnlich  der  des  Acetons' 
ist^  und  dass  eben  so  wie  das  letztere  C^j^Hj^Os  Ist,  indem 
die  Essigsäure  CgHgO^  zur  Formel  hat^  der  Aether  C^e^so^t 
sein  mussy  indem  der  Alkohol  Cglli^O)  befragt«  Das  Acetoi 
and  der  Aether  gehören  zu  den  Fällen  anscheinender  Ter- 
Wickelung  \  sie  entstehen  aus  der  Zersetzung  zweier  Moleofile 
Essigsäure  oder  Alkohol. 

In  allen  bis  jetzt  bekannten  gepaarten  schwefelsauren  Sal- 
zen (schwefelsauren  organischen  Säuren)  kommen  die  Elemente 
SjiOg  vor.  In  der  That  enthalten  die  benzenschwefelsaureni  bea- 
zoeschwefelsauren,  die  cuminachwefelsauren,  retinylscbwefelaau« 
ren,  cymenschwefelsauren,  naphtalinschwefelsauren,  cetenschwe- 
felsauren,  ätherschwefelsauren,  methylenschwefelsauren,  isätliioii' 
saoren,  äthionsauren,  althionsauren,  methionsauren,  glycerinschwe« 
feisauren,  amilenschwefelsauren  Salze  u.  s.  w.  alle  %  Aeqaiva- 
lente  Schwefel  zum  wenigsten^  was  beweist,  dass  sie  doroh 
Dazutreten  von  %  Aeq.  Schwefelsäure  gebildet  worden  sind. 

Die  Isatosulfite  von  Laurent,  die  Thionorate  von  Lio 
big  und  Wo  hl  er  sind  gleichfalls  durch  das  Zusammentrei 
von  4  Vol.  schwefligsaurem  Gase  =  S^O^  gebildet. 

Die    in  der    ersten    Abhandlung   angeführten    zahlreich 
Beispiele  in  Bezug  auf  Wasser  und  Kohlensäure  gehören  ei 
falls  hierher. 

2)   Wenn  eine  unorganische  Substanz,  deren  Aequl 
durch  %wei  Vol.  dargestellt  wird^  sich  mit  einer  organisch 
Substanz  verbindet,  die  gleichfalls  2  Vol.  hat  (die  Anzahl  der^l  i 
selben  ist  sehr   beschränkt),  so  verbinden  sich  9- Vol.  der 
Stern  mit  2  Vol.  der  zweiten^   oder  es  verbinden  sich  glei 
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VolmiMi.     Eben  00  iat  es^  wenn  die  onorgnnisehe  Sobaüinn  flieh 
?on  der  organisclien  SaliBUinz  ebfloheidet 

Der  Metbylfitlier  verbindet  sicli  direot  mit  der  wnsaerfireien 
SeiiwerelsSore^  uro  €4000^808  zo  bilden  (Begnault). 

3)  Wenn  eine  durch  4  Vol.  Dampf  dargestellte  onorgani* 
iche  Sabfltanz  sich  mit  einer  organischen  Substanz  verbindet, 
die  gleichfalls  4  Vol.  bat,  oder  wenn  sie  sich  davon  abschei- 
det, 80   wird   die  Verbindung  oder  Zersetzung  durch  gleiche 

^  Volumina  oder  durch  Multipla  von  4  Vol.  bewerkstelligt. 
^  Chlorwasserstoffsäure   H^CI^ 

Bromwasserstoffs&ore  H^Br, 
Ammoniak  ^3^6  o*  s*  ^* 

werden  durch  4  Vol.  dargestellt.  C4qH33=;4  Vol.  Terpentinöl 
ssd  4  Vol.  Cblorwasserstoffsäure,  welche  den  könstlichen  Cam- 
pber  bilden.  Das  Citronenöl  ist  auch  gleich  C4oH3,c=:4Vol.; 
iber  sein  Campher  enthält  zweimal  Hj^Clg. 

HjiCI^   entspricht  hier  dem  U4O9   in  dem  erstem   Falle, 
wie  ich  es  schon  in  meiner  Abhandlung  fiber  das  Baldrianöl  bei 
^  demBorneen^als  Ich  von  den  Campherarten  sprach^  gezeigt  habe^). 

4)  Bndlich,  wenn  eine  iinorganisclie  Substanz  sich  in  4 
VoL  mit  elQcr  organischen  Substanz  von  2  Vol.  verbindet,  so 
vereinigen  sieh  4  Vol.  der  erstem  mit  zweimal  9  =:  4  Vol. 
der  zweiten  (oder  scheiden  sieh  davon  ab). 

Man  kann  diese  Anomalien  leicht  beseitigen,  wenn  man 
die  Aeqoivalente  der  organischen  Substanzen  durch  9  Volumina 
Dampf  darstellt^  wobei  man  sich  daher  auf  die  Formeln  der 
mNirganiscben  Chemie  stützt^  in  denen  der  Sauerstoff  gleich  100 
ist.  Diese  Umkehrung  ist  der  vorzuziehen^  die  ich  anfangs  vor- 
geschlagen hatte  und  die  darin  bestand,  die  meisten  unorgani-t 
sehen  Formeln  zu  verdoppeln,  indem  man  die  von  den  orf^ani* 
■eben  Substanzen  abgeleiteten  Aequivalente  C4O4  und  H4OJ1 
laafihme. 

Daher  werde  ich  in  Zukunft  C4  O4  durch  CO^,  ferner  H4  0, 
durch  H9O  und  Nj^H^  durch  N  Hg  ansdrücken,  d.h.  ich  werde 
uviff*^  Hälfte  der  fOr  die  grösste  Anzahl  der  organischen  Substan- 
^iJkiMi  üblichen  Aequivslente  annehmen.  Auf  diese  Weise  wer- 
1^1 1^  dM  ihre  Aequivalente  in   völliger  Uebereinstimmung  mit  denen 

jefi 

glef      *)  S.  dies.  Jonrn.  Bd.  XXVIII.  46. 
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der  onorgMitocheB  CbemU  üehw,  den  8«MriM  «a  100  9m* 
geooiDinea, 

Die  Tbftteachey  da$s  die  Formeln  der  meieien  erganisehen 
Substanzen  um  die  Hälfte  sm  gross  sind  in  Vergleich  mU  den 
Formeln  der  unorganischen  Chemie,  leitet,  wie  mir  eeheinty 
»af  den  directesfen,  auf  den  am  meiftten  positiven  Bewein ,  dass 
weder  Wasser  in  den  Säaren,  noch  Oxyde  in  den  Metatlsalaien 
exlstiren;  denn  man  hat  2.  B.: 

Bstiigsfiare         C,  II4  0, 

Chloressigsfiare  C,  (H  CI3)  0^ 

Wasser  H^O. 

Bben  so,  wenn  man  den  Oxyden  eine  der  des  Wassers 
entsprechende  Zusammensetzong  giebt,  hat  man: 

essigsaures  Silberoxyd  €2(113  Ag)02 

chloressigsaores  Silberoxyd  €2(013  Ag)02 
Silberoxyd  Ag,  0. 

Die  BinSrtheorie*  Hesse  sich  nur  auf  die  zweibasischen  Sfio- 
ren,  so  wie  anf  die  Weinsäure  anwenden: 

Weinsäure  C4  H^  0^ 

weinsanres  Silberoxyd       Cl4(H4Ag2)0e 
oder  C4H4  05,Ag2  0. 

Man  sieht  demnach,  dass  es  nothweodig  ist^^  unsere  Erklä- 
rungen von  Sauren  und  Salzen  gänzlich  zu  ändern.  Ich  nenne 
Salz  jedes  Molecfilärsystcm ,  welches  eine  gewisse  Anzahl  von 
Aequivalenten  Wasserstofif  oder  Metall  enthält^  die  direct  oder 
durch  doppelte  Zersetzung  durch  dieselbe  Anzahl  von  Aequiva- 
lenten eines  andern  Metalles  oder  des  Wasserstoffes  ersetzt 
werden  können.  Die  Aeq.  des  Wasserstoffes  oder  desMetalles, 
welche  sich  80  austauschen  können,  heissen  die  Basis  des  Salzes. 

Die  einbasischen  Salze  enthalten  ein  einziges  Aequivalent 
Basis : 

€3(0311  )02,  Essigsäure  oder  essigsaurer  Wasserstoff, 
€2(H3yAg)02,  essigsaures  Silberoxyd. 

Die  zweibasischen  Salze  enthalten  2  Aequivalente  Basis: 
€4(114,02)00,  Weinsäure  oder  weinsaurer  Wasserstoff, 
€4(H4,KH>0|,^  weinsaures  Kali  und  Wasserstoff  (Wein« 

stein  )  j 
€^(H4,K2)0ß,  wejinflaures  Kali. 
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Die  äreikiui$ehm  Sml^e  eothtltea  drei  Aeqnifalaiite  Basis: 

€^(0^03)07^  Mecoiwfiare  oder  mecoosaorer  Wasserslof, 
^'i(ßjK^')0^^  meoonsaares  Salx  mit  3  Kalium , 
C>ii(B,Kj^B)0^,  meconsaores  Salz  mit  9  Kallomy 
€^(09X0^1)07^  meconaaares  Salz  mit  1  Kallam« 

Ich  werde  überhasische  Salze  die  Metallsalze  nennen ,  die 
aoflser  der  sogenannten  Basis  ein  oder  mehrere  Aeqaivaiente 
eines  Metalloxyds  enthalten: 

VarkUtaita  de«  fai 
dem  Nonnalaals« 
MthalUBMi  Matal- 
IM  M  ««MMatalt- 

normales    essigsaures 

Bleioxyd,  C,(H8,Pb)0a 

Qberlmsische  Salze  C^CHs^P^)^»  +  Pb^O      '1:2 

*[Cs(H8jPb)0J  +  6Pb,0       ±  :  6. 

Das  erstere  dieser  Qberbasischen  Salze  ist  gewöbnlicbes 
dreibasisches  essigsaures  Salz,  das  andere  ist  das^  welches  man 
losgemein  sechsbasiscbes  nennt. 

Ich  glaubte  die  Brklirungen  festsetzen  zu  müssen ,  damit 
die  Bezeichnung  verstanden  werde  ^  deren  ich  mich  von  jetzt 
an  in  mefneo  Arbeiten  bedienen  will. 

Ss  sei  mir  verstattet,  noch  einmal  die  verschiedenen  der 
AafioiCTksamlcelt  der  Chemilser  in  den  vorhergehenden  Betraeh» 
langen  empfohlenen  Puncto  kurz  zusammenzuftMsen. 

Die  in  der  organischen  Chemie  angenommenen  Aequiva« 
lente  stimmen  mit  den  Formeln  der  unorganischen  Chemie  nicht 
flberdn. 

Die  Formeln  der  organischen  Chemie  sind  in  Vergleich  mit 
den  letzteren  um  die  H&lfke  zu  gross. 

Man  muss  die  Formeln  der  organischen  Chemie  halbiren, 
■B  Ihr  Aequivalent  in  Vergleich  mit  dem  des  Wassers  HgO, 
dw  Kohlensaure  CO,  und  des  Ammoniaks  NH3  zu  haben. 

Atome,  Aequivalente  und  Volumina  sind  Synonyme. 

Das  Wasser  enthalt  nicht  gleiche  Aequivalente  Wsssersloff 
mid  Sauerstoff^  sondern  es  befindet  sich  darin  1  Vol.  oder  At. 
oder  Aeq.  Sauerstoff  in  Verbindung  mit  IS  Vol»  oder  Atomen 
oder  Aequivalenten  Wasserstoff. 


i 
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Die  Dichligkellen  der  einrncben  Ottac  sind  ihren  AeqnWi- 
lenlea  proporlioml. 

Ich  koinmo  jet/.t  zn  einigen  nenen  Versuchen,  denen  ich 
mich  DoterKOgen  habe,  um  die  organischen  Reihen  unter  ein- 
ander zu  verbinden. 

(FortselzuDg  folgN) 


II. 

lieber  die  Producte  der  Oxydation  det 
Wachses. 

Von 

CHARLES    GERHARDT. 

,    (Itetme  scientlf.  ft  indnsti:     Mai  18*3.    p.  36*.} 

Gerhardl  hat  der  Acndcmic  der  Wisse  nach  b  Ren  mehrere 
neue  Bemerkungen  über  die  Eigcnxchnricn  de«  Wachses  mit- 
geiheih.  Diene  Remerliungen  machen  einen  Thcij  seiner  gros- 
sen Arbeit  über  die  ClaRsiflcs(ion  der  organischen  Subslnn^en 
Kus,  von  denen  schon  mehrere  Abtheilungcn  bekannt  gemacht 
worden  sind  #}, 

Unter   dem   Einflnsae   der    Sal|)eCersäure  giebt   das  Wacbi 
genau  die  Siiurcn,   welche  Laurent  mit  den  feilen  Oelen  er- 
hieil.     Der  Verfasser  kachle    es  einige  Tage  hindurnh  mit  sei- 
nem   doppellen    Gewichic    Salpclersfiure  ^     bis   die    ganze    ülige 
Substan»  verschwand.     Die  ersicn  sich  beim  ßrknllen  abselzen- 
den  krj-slallinischen  Kürner  hallen  genau  die  BigenachaPlen 
die    Zusammcnxeli'.ung    der    Pimelinnäure.      Die    Mntlerlau) 
gaben    eine   ziemlich    reichliche    Menge   von    halbkugel rörmlj 
Tuberkeln  von  Adipinsäure.     Endlich  die  FIQssigkcll,  worin 
lely.Ieren   sich    geblldel    hallen ,   enthielt    die    ntiler    dem    Nai 
Azolelmäure    oder    Oenanlkyhäure    beksnnle   ölige   Saure, 
wegen    ihres   Geruches    nach    ranziger    Bultcr    merkwürdig 
und  von  welcher  sich    übrigens    wahrend    des  Biedcns  ein 
grosser  Theil  TerflÜchligl  halle, 

Eine   halbe  Stunde  lang  mit  Balpelersiiure  gekocht,   ^ 

«)  8.dJea.Journ.Bd.XXV.2ä5.  XXVII.  439.  XXVIll, 34.69.  XXX, 
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delt  sich  das  Wscba  völlig  in  eine  fette  Sfiore  onny  die  eich 
mit  koblenraarem  Natron  ganz  verseift.  Gerliardt  bat  aie 
noch  nicht  analysirt,  aber  ibre'  pbyailcaiiscben  Charaktere  lassen 
vermothen,  dass  sie  mit  6er  Margminiäure  identisch  ist.  End- 
lich verwandelt  die  Behandlung  mit  demselben  Agens,  bis  sich 
keine  rotbe  Dfimpfe  mehr  entwickeln^  das  Wachs^  wie  Ronalds 
schon  bemerkt  bat^  in  Bemsteimäure  um. 

Diese  zahlreichen  Produote  bilden  sich  darchaos  nicht  aof 
einmal.  Sie  entstehen  ans  einer  allmShligen  Verbrennung  des 
in  dem  Wachs  enthaltenen  Kohlenstoffes  ond  Wasserstoffes. 

Nach  Gerhardt  besitzt  das  Bienenwaohs  oder  vielmehr 
der  Theil  des  Wachses  ^  welcher  den  Namen  Cerin  erhielt^ 
eine  weit  einfachere  Zasammensetzang  als  die  ihm  von  Lewy 
zogeschriebene.     Das  Wachs  ist  in  der  That  Stearinaldehyd. 

Wachs  C19II3SO 

StearinsSore  C|  9  Hgg  O3 

stearinsanres  Kall  Cy|9(B37K)0g. 

Die  Formeln  stimmen  völlig  mit  den  Analysen  von  Le%vy, 
80  wie  mit  denen  von  Chevreol  ond  Erdmann  ^)  (Iberein, 
die  mit  Stearinsfiore  in  einem  Strome  Saoerstoffgas  angestellt 
worden. 

Wirklich  gaben  diese  Analysen; 

Wachs. 


Berechnet. 

Gefanden. 

Kohlenstoff      80,8 

80,53     80,93 

Wasserstoff      13,4 

13,61     13,30 

Sauerstoff          5,8 

5,86       6,47. 

Slearimäure, 

1 

Berechnet.    Gbevreul.         Geftinden. 

1.          8. 

8. 

Kohlenstoff        76,5             76,4 

76,3     76,7 

76,5 

Wasserstoff       19,8             19,4 

19,8     19,8 

19,8 

Sauerstoff          10,7            11,S 

10,9     10,5 

10,7 

Wenn   man   die  von  Gerhardt  för  das  Wachs  und  die 
Stearinsäure  aufgestellten  Formeln  betrachtet^  so  bemerkt  man. 


*)  a  dieses  Joarn.  Bd«  XXV.  497. 
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dBBs  die  Prodaclo  der  Oxydslion,   von  denen   so   eben  ge«pr 
eben  worden  is(,  sich  auf  folgende  Weise  grupinrenj 

Einbaiiictie   Säuteii. 
SIearlnsfiare  C?iB"3B*^a 

IHsrgariiiBBure     C,,  H^^Og. 

Zweibaaiiche  Säuren. 

Oennntliylsäure      C,  ^  B^g  O4 

Pimellnafiaro  C^    H^O^ 

AdiplnsSure  Cg  H,(,Oj 

Ii){)lneHüro  Cj    Hg   0^ 

BerneleinBJiure        C^    B„  0^. 

Diese  Formeln  sind  nach  den  voa  Gerhardt  in  der  VQJ 

hergehenden  Abhnndlnng  auTgcslelllen  Regeln  in  Aequivftlenl 

bezeichnet. 

Die  Slearinsiiure  Ist  daher  das  erste  Glied  dieser  Prodi« 
der  Oxydation  und  die  BernBletnsätire  das  letzte,  Ba 
darin  otTenbar  einige  Glieder,  die  man  wahrscheinlich  unter  , 
änderten  (JmstSnden  erhüll. 

Gerhardt  hat  Gründe  dafür,  um  die  BcrngteinnAure^ 
Pimelinsäure,  die  AdipinBünro  u.  s.  w.  als  stweibnmche  Sänr< 
zu  betrachten.  Unter  dem  Eintlust^c  des  geachmokei] 
verhalten  sich  die  lelKleren  ganz  ander»  als  die  einhaHiachen  SSi 
ren^  welche  der  Verrasser  in  dieKcr  Beziehung  unlereucbt  hi 
Die  in  Rede  sichenden  7.weibnaischen  Säuren  zerrallcn  in  zu 
und  wandeln  aioh  unler  Enlwlckelung  von  Wasserstoff  in  Oxi 
Bfinre  und  in  flüsxiye  und  fiüchlige  Säuren  um,  unter  dem 
man  besonders  die  Ameisensäure,  die  Essigsäure^  die  Baldriai 
säure  und  die  Phocensiiure  bcmecbl.  Die  Pimelinsäure  schelt 
ganz  genau  in  Oxalshurc  und  BBlilriansäure  sich  ku  trenneni 

Obwohl  diese  Reaclioncn  auf  eine  sehr  ruhige  Weise,  ui 
ohne  daas  die  IVIasse  srhwarz  wird,  erfolgen,  so  bieten  sie  doc 
wegen  der  nusderordentliuhen  Aehnlichheit  der  Prnduule  hil 
sichtlich  ihrer  physikalischen  Charaktere  dem  Studium 
Schwierigkellen  dar. 


LewjT;  üb.  das  Bienen waciuu  IS 

Badttch  ward«  naeh  0er ha« dt  der  Wellreth  dMAethal« 
aldebyd  aeiii,  ganz  wie  das  Wachs  des  Aldehyd  der  Steario* 
reibe  Ist. 


IIL 

Ueber  dm  Bienenwachs. 

Von 
LEWY. 

(Revue  scieni.  ei  indiustr.    Mai  i8i3,  p,  966.) 

Die  Analyse  des  Bieneawaobses  hat  Lew y  dieselben  Re* 
suttate  wieKUUng  und  Oppermann  gegeben.  Dieser  Kör* 
|Mr  wandelt  sieh,  der  allgemein  verbreiteten  Meinung  eot- 
S^a^n»  gfinaslich  in  lösliche  Seifen  om,  wenn  man  ihn  mit  einer 
eoncentrirfen  and  siedenden  Kalilauge  bebandelt.  Es  erzeugt 
sich  aber  dabei  kein  Glyeerin^  wie  bei  der  Verseiföng  der  fet- 
ten Sobstansen. 

Lewy  hat  ausserdem  die  Bemerkung  mehrerer  Chemiker 
bestitigty  dass  sich  das  Wachs  durch  siedenden  Alkohol  In  swel 
Bestandtbeile,  das  Cerin  und  Myriein^  zersetzt,  von  denen  das 
letztere  In.  siedende»  Alkehel  und  selbst  in  siedendem  Aether 
fall  anldfliah  Ist«  Diesa  beUen  Stoffe  sind  unter  einander  und 
alt  dem  Wachse  Isomeriiicb. 

Das  Cerin  schmilzt  bei  69^6^  und  zeigt  eine  sehr  bestimmt« 
ssore  ReactUm  gegen  das  Lakmus.  In  Alkohol  aufgelöst,  kry* 
italllsirt  es  beim  Erkalten  in  sehr  feinen  Nadeln. 

Beim  Behandeln  mit  Kalikalk  Im  Metallbade  entwickelt 
diese  Substanz  reinen  Wasserstoff,  und  es  bildet  sich  eine  Säure, 
irelehe  mit  dem  Alkali  in  Verbindung  bleibt.  Die  aus  der 
SeifB  abgeschiedene  Sfiure,  nach  den  von  Dumas  und  Stas 
bei  der  Bereitung  der  Aethalsaure  angegebenen  Vorsichtsmaass- 
regeln  gereinigt,  war  völlig  weiss  und  krystalllsirbar.  Ihr 
Sebmelzpnoct  war  bei  70^  C«,  d.  h.  genau  derselbe  wie  der 
der  Stearinsäure.    Die  Analyse  bestätigte  diese  Identität. 

Lewy  nimmt  fdr  das  Cerin  und  die  Stearinsäure  Formeln 
IB,  die  In  Vergleich  mit  denen  der  Margarinsäure,  der  Aethal- 
läore  u.  s.  w.  oder  Im  Allgemeinen  mit  denen  der  verwandten 
fetten  Substanzen  zu   compliclrt  scheinen.    Wir  ziehen  die  von 
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Gerhardt  Tür  diese  Körper kngenorani'enen  Formeln  vor.  Uo* 
brigens  spricht  die  Aiialugie  der  Umnandiung  des  Wnchses  In 
SIearinsiiure  mit  der  des  AlilehyiU  iii  Essigsilure  oder  der  de* 
Bidermandelülea  in  Benzoesäure  ganz,  für  die  von  Gerhardt 
imgenommenen  Formeln.  Wirklich  bat  man  nach  diesem  lelz- 
tern  Chemiker: 

Cj^HsgO,    Wachs. 

CigH^gOj,  Stearin  HÜ  are, 

Cr  Bg    0,    BUterranndelöl, 

r,   «4    0,    Aldehyd, 

C,  H4   0,,  EasigSBure. 
K»  bealelil  dnlier  zwischen    den  GrundalolTcn  des  Wnohsea 
nnd  denen    der  gentihnlichen    feiten    Körper    kein    anderer  Va- 
(erscbicd   bIh  der,    welcher  von  einer  mehr  oder  weniger  vof- 
gerückten  Oxydation  abhängt. 


IV. 

lieber  da»  Aellioyen  und  die  Aeihonide. 

Von 

WILHRLAI   H.  BALMAIN. 

(The  iMnd.,  Eiliiih.  and  Dubl.  phil.  Maij.  June  iS4S.  p.  467.) 
Im  Anfange  des  vorigen  Jahres  stellte  ich  einige  Versu- 
che an,  in  der  HolTnung,  Verbindungen  von  Bar  und  Siliclan 
mit  SlicksiolT  y.u  erhallen,  und  war  »0  glQcklicti,  Verbindungeo 
y.a  erhallen,  welche  aas  Bor,  Slickslolf  und  gewissen  Metallen 
bestanden,  die  einige  sehr  merkwürdige  Eigeimchnrien  beHilüen. 
Die  Resultate  dieser  Versuche  nebst  einigen  Bemerkongcn  fiber 
ihr  VerballnisH  zur  Chemie  als  WiBacnschafl ,  so  wie  einige 
wenige  Tbalsachen,  welche  die  Existenx  analuger  Verbindungen 
von  Silicium  und  SticknlolT  bewiesen,  wurden  im  Ocloberherie 
des  Phil.  Mag.  von  1S42  i^)  bekannt  gemacht.  Seit  dieser  Zeit 
ist  Ca  mir  gelungen,  die  Verbindung  von  StieksloJT  uml  Bor 
abzuscheiden,  der  ich  den  von  ai'&ior  und  yidoiiai  abgeleiteIeD 
Namen  Aethogen  gegeben  habe,  weil  sie  bei  ihrer  Vereinigung 
mit   den    Metallen    Verbindungen  bildet,    welche    beim  Brhllzen 


*)  a.  dies.  Journ.  Bd.  XXVII.  43e. 
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vor  dem  LiUbrohre  Id  dtr  oxydirenden  Flamme  mit  einem  eU 
(entliümlieb  «cböneo  pbospboreseireodea  Lichte  glfibee,  and  mieb 
düAt,  seine  Verbindungen  können  ganz  angemessen  Aetbonide 
genannt  werden. 

Bereitung  des  Aethoyent.  Man  erbitsst  7  Thelle  fein  ge- 
pulverte wasserfreie  Borsinre  mit  9  Theilen  Melon  in  einem 
mit  Kohle  ausgef&tterten  Tiegel  bis  zum  RolhglOben,  und  nach 
dem  Erkalten  des  Tiegels  bringt  man  das  in  demselben  gefion- 
dene  leichte  zusammenhängende  Pulver  möglichst  schnell  In  eine 
völlig  trockne^  gut  verkorkte  Flasche. 

Eigenschaften.  Es  ist  ein  weisses  Pulver ,  leicht,  wie 
priparirte  Magnesia,  unschmelzbar  und  In  der  WelssglQbhitze 
alcht  flöchtlg.  Beim  Erhitzen  vor  dem  Löthrohro  verbrennt  es 
schnell,  wobei  es  der  Flamme  eine  grflne  Farbe  ertbellt,  ohne 
aber  zu  phosphoresciren.  Wird  es  einige  Secunden  der  Luft 
ausgesetzt  und  dann  in  einer  Röhre  erhitzt,  so  giebt  es  eine 
merkbare  Menge  von  Ammoniak.  Beim  Erhitzen  mit  Kalihy- 
drat giebt  es  Ammoniak  in  reichlicher  Menge.  Es  wird  weder 
vom  Wasserstoff  bei  einer  niedrigen  RothglQhhitze^  noch  vom 
Chlor  bei  gewöhnlicher  Temperatur^  noch  vom  Joddampf  ver* 
indert.  Es  ist  unlöslich  In  Wasser,  erthellt  Ihm  aber  eine  al- 
kalische Beaction.  Von  SalpetersSure  und  Schwefelsfiure  wird 
es  unter  Aufbrausen  zersetzt,  und  es  bleibt  nach  dem  Abdam- 
pfen Bors&ure  zurück.  Es  verbrennt  mit  chlorsaurem  Kali  und 
Salpeter.  Beim  Erhitzen  bis  zum  Rothglühen  mit  Kalium  und 
Sank  giebt  es  die  Aethonide  dieser  Metalle. 

Kaliumäthonid.  Bereitung  des  KaUumäthonids.  Man 
nengt  7  Theile  fein  gepulverte  Borsaure  und  ISO  Thelle  von 
Kafinmoyanid,  welches  flrei  von  Wasser  und  so  viel  als  möglich 
auch  von  Kallumeisencyanür  ist,  und  bringt  das  Gemenge  in  eines 
mit  einem  Lutumvon  gepulverter  Holzkohle  und  Gummi  ausgefüt- 
terten hessischen  Tiegel.  Nachdem  man  ihn  so  lange  erhitzt 
batte^«bis  alles  Wasser  entfernt  worden  war,  bedeckt  man 
ihn  mit  einem  umgekehrten  kleinern  Tiegel^  den  man  an  den 
l^rössem  anlutlrt,  und  erhitzt  ihn  eine  Stunde  lang  bis  zum 
Weis^glühen.  Es  ist  rathsam^  als  Deckel  einen  Tiegel  zu  ge* 
brauchen,  damit  bei  etwa  erfolgendem  Steigen  Raum  genug 
dazu  vorhanden  ist,  Aych  sollte  die  Oeffnung  in  den  Boden 
des  kleinern  Tiegels  und  nicht  in  die  Lutirung  an  der  Sdte 
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gemAcbt  werden.  Um  ferner  das  Bindrlngen  des  Saaeratoffei 
sca  den  Materialien  sso  verhindern,  ist  ea  gut,  den  obern  Tiegtl 
elien  so  wie  den  antera  aasxoföttem,  oder,  wenn  nan  Kalion 
und  Aetliogen  zusammen  erhitzt,  einen  Ueberschoss  von  Kalima 
BQ  vermeiden  nnd  das  Prodoct  mit  Saipeterafiare  kq  erbitsen, 
end  es  von  einem  Ueberschasse  an  Aethogen  frei  ea  erbalten. 
Bij^ensehaften.  Eis  ist  ein  leichter  weisser  Körper,  od« 
schmelzbar  and  aniösliob,  selbst  beim  Brbitsea  in  Wasser,  Ka** 
tllftsang,  Chlorwasserstoffsäare,  Schwefelsäure  (starker  and  ver- 
dflnn(er)^  Salpetersäure  nnd  Chlorwasser.  Bs  verändert  sich 
nicht  beim  Aussetzen  au  die  Luft  und  reagirt  nicht  »of  das 
enpflndlichste  CurcomSpapier^  wenn  es  in  feuchtem  Zostande 
darauf  gebracht  wird.  Mit  Kali-  oder  Natronhjdrat  erhitzt,  giebt 
es  Ammoniak  in  reichlicher  Menge«  In  der  desoxydlrenden 
Flamme  des  Ldtbrohres  wird  es  nicht  verändert,  noch  giebt  es 
der  Flamme  eine  Farbe.  Aber  in  der  oxydirenden  Flamme  glebC 
es  eine  starke  grfine  Farbe  und  schmilzt  allmfthlig,  wobei  es 
eine  vollkommene  Perle  giebt,  die,  sowohl  heiss  als  kalt^  durch- 
sichtig Ist.  Wird  es  mit  einem  Tropfen  Wasser  auf  Reaetions- 
papier  gebracht,  so  brSant  es  das  Cnrcumfipapier  and  bläat  das  rothe 
Lakmaspapier.  TrItR  die  fiassere  Flamme  auf  eine  grosse  Flfiche  va« 
gepalverter  Substanz^  wie  diess  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn  eine  damM 
veranreinigte  Glasröhre  an  den  äussersten  Punct  der  Flamme  ge« 
halten  wird,  so  zeigt  es  eine  schone  grOne  Phosphorescenz, 
die  ohne  Zweifel  von  der  auf  der  Oberfläche  sieh  bildenden 
Borsaure  herrührt.  Wird  es  in  die  innere  Flamme  gebracht, 
so  gerath  es  im  Innern  in  Weissgloth,  während  die  äusseren 
Bänder,  we  es  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  zusammentrifft^  noch 
das  schöne  Grün  geben. .  Wird  es  auf  geschmolzenes  chlor- 
aaures  Kali  geworfen,  so  verbrennt  es  mit  einem  milden  grfinea 
Liebte,  eben  so  verbrennt  es  auch  mit  salpetersaurem  Kall«  Beim 
gelinden  Brbitzen  mit  Kalium  oder  Natrium  verändert  es  licb 
nicht,  noch  auch  beim  Erhitzen  auf  Kohle  mit  Blel^  Zink  a.  a.  w. 
vor  dem  Löthrohre.  Chlor  wirkt  auf  dasselbe  bei  einer  nie^ 
irigen  Rotbgluhhitze  nicht  ein,  und  Jod,  Schwefel  and  Aelz-^ 
sablimat  können  davon  absublimirt  werden,  ohne  es  zo  zersez« 
zen.  Bh  wird  von  Wasserstoff  in  der  Rotbgluhhitze  nicht  zer« 
setzl^  aber  unter  dieser  Temperatur  wird  es  vom  Wasserdioipf 
•der  irgend  einer  Substanz^  die  Wasser  giebt,  wie  z.  B.  Kaü- 
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hyänty  Kalkhydrat,  gemeiner  Tboii,  wasserhaltige  Phosphorsiiire 
ood  rhombisches  phospborsaares  Natroo,  unter  Ammoniakentwik* 
keloag  cersetzt.  Es  wird  von  Cblorwaeserstoffnaare  bei  nied- 
riger Bothglübbitze  nicht  zersetzt  and  aach,  wie  ich  glaabe, 
van  Flaorwasserstoffsfiare  nicht  verfindert ;  denn  eine  kleine  Por- 
tion desselben  warde^  mit  einer  grossen  Menge  von  Flossspath 
gemengt  ond  mit  mehr  Schwefeläfiiire  versetzt,  als  hinreichte^  am 
den  letztem  ganz  in  Flaorwasserstoffsaare  arozawandeln^  so  lange 
erhitzt,  als  aoch  Dampfe  aafstiegen,  and  doch  gab  esy  nachdem 
der  schwefelsaure  Kalk  mit  verdünnter  Salpetersliare  abgewa- 
schea  worden  war,  immer  noch  mit  Kalkhydrat  Ammoniak, 

Zinkälhonid.  Bereitung  de$  Zinkälhonids.  Man  erhitze 
ensammen  in  einem  aasgefatterten  Tiegel  einen  Tbeil  wasser- 
fireier  BorsSare  and  drittehalb  Theile  von  Zinkcyanid ,  oder  man 
erhitze  fein  granalirtes  Zink  mit  Aethogen  bis  za  der  Tempe- 
ntar,  wobei  Zink  soblimirt  wird^  and  wasche  das  Prodact  mit 
SilpetersSare, 

Eigenschaften,     Es  ist  ein   weisser   fester    Körper,    der 

mit  dem   vorigen    Aehnlichkeit  hat.     Er  giebt    beim   Erhitzen 

nit  einem  Gemenge  von  Kalkhydrat  and  kohlensaarem  Kali  Am- 

ffloiuak  io    reichlicher  Menge  and   ist  onlöslich  (bei  oder  oh- 

kie  Hitze)  in  Wasser,  Schwefelsiare ,    Chlorwasserstoffsfiare^ 

[Salpetersäare,  Kalilösang  ond   Ammoniakflassigkeit.     Er   wird 

weder  vom  Chlor  noch  vom  Wasserstoff  bei  völliger  Rothglüh* 

Utze,  noch  vom  Aetzsablimat,  so  wie  auch  nicht  von  dem  Ka- 

finm  ond  Natrium  zersetzt.     Vor  dem  Löthrohre  ist  er  anschmolz- 

hu^  io   der  oxydirendeo   Flamme  aber   ertheilt  er  eine  grüne 

:  Farbe,  ond  befindet  er  sich  an  dem  Sassern  Rande,  so  glebt  er 

Ceioe  sehr  glänzende  bläoliche  Phosphorescenz,  ond  dieselbe  Er« 

leheinung  zeigt  er,   wenn    man   ihn    blos  in   die   Flamme  der 

l^iritoslampe  fallen  lässt«     Auf  geschmolzenes  chlorsaares  Kali 

gebracht,  verbrennt  er  mit  einem  schwachen  blauen  Lichte. 

BleiäÜumid  kann  durch  Erhitzen  von  Bleichlorid  mit  Zink«* 
}  itboqid,  oder  durch  Erhitzen  von  Borsäure  mit  Bleicyanfir,  oder 
ff  iMlem  oiao  Blei  and  Aethogen  zusammen  erhitzt,  erhalten  wer- 
te.   Es  phosphorescirt  mit  einem  grünen  Lichte. 

SiiberälhofUd  kann  erhalten  werden,  wenn  man  Silberchlo* 
!  rid  mid  Zinkfithonid ,  oder  wenn  man  Aethogen  and  Silber  zu- 
.luuaen  erhitzt.    Es  ist  ein  leichter,  weisser  fester  Körper,  und 

J  Journ.  f.  praktCbemie.  XXX.  1.  2 
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keins  der  Reagentien^  mit  denen  es  probirt  warde,  reagirte  aif 
dasselbe,  selbst  nicht  einmal  Chlor  oder  Wasserstoff  bei  völliger 
Rochglühhitze.  Diese  Verbindung  pbosphorescirt  mit  einem  el- 
genthümlieh  schönen  grünen  Lichte. 

Ich  glaube^  Aethonide  mehrerer  anderer  Metalle  daroh  Br- 
hitzen  ihrer  Chloride  mit  Zinkäthonid  erhalten  za  haben ,  aber 
die  behandelten  Mengen  waren  za  klein,  um  zuverlässige  Re- 
sultate geben  zu  können« 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  dass  ich  meine  Resaltati 
ohne  eine  Analyse  eingesendet  habe,  es  stand  aber  nicht  fai 
meiner  Macht^  diess  zu  thun ,  and  ich  hoffe  ^  dass  K  a  d  e  oni 
schätzbarere  Data  liefern  wird,  als  es  von  mir  der  Fall  gewe- 
sen sein  würde. 


Späterer   Zusat%. 

(The  Lond.,  Edinb.  and  Dubh  phü.  Mag.    July  i843,  p,  7i,) 

Bei  Veröffentlichung  vorstehender  Abhandlung  hoffte  ich,  baM 
eine  Analyse  des  Aethogens  und  die  Resultate  weiterer  Ver- 
suche mittheilen  zu  können^  ich  sehe  mich  aber  immer  nool 
ausser  Stand,  das  Erstere  zu  thun,  und  bin  durch  Krankhdl 
verhindert  worden,  an  den  letzteren  sehr  zu  arbeiten.  Inde»* 
sen  bin  ich  durch  einige  Versuche,  die  ich  habe  anstellen  köa« 
nen,  auf  sehr  leichte  Verfahrungsarten  zur  Bereitung  des  Ae* 
thogens  und  der  Aethonide  gekommen^  die  den  Chemikern  In« 
teresse  darbieten  können  und  sie  in  Stand  setzen  werden,  dien 
sehr  stabilen  Verbindungen  leicht  zu  erhalten,  welche  sich  all 
kräftige  Agentien  erweisen  können. 

Das  Aethogen  wurde  ursprünglich  durch  Erhitzen  eioei 
Gemenges  von  Borsaure  und  Melon  erhalten.  Die  hauptsäch- 
lichste Schwierigkeit  bei  diesem  Verfahren  war  die  vorherig! 
Bereitung  des  Melon»  liei  einem  Versuche,  das  Melon  durch 
Erhitzen  von  Quecksilbercyanid  und  Schwefel  zu  erhalten^  er- 
gab es  sich,  dass  sich  zwar  Melon  bildete,  dass  es  aber  voa 
dem  dasselbe  begleitenden  Schwefelquecksilber  äusserst  schwie- 
rig sich  abscheiden  lasse.  Da  aber  die  Anwesenheit  des  Schwe- 
felquecksilbers die  Bildung  des  Aethogens  aus  einem  Gemenge 
von  Borsäure  und  Melon  nicht  hindert,  so  kann  diese  Subataai 
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dadurch  erhaKen  werden,  das»  man  blos  5  Tb.  Schwefel,  58  Th, 

Qoecksilbercyanid  und  7  Tb.  wasserfreie  Borsfiaro  oder  Sebwc- 

felcyan   and   Borsiiare    zasammen    erbitzt.      Nachdem    ich    eio 

kichtes    Verfahren  zur   BereUun|^  des  Aethogens  aufgefunden 

ftatte,  war  es  rathsam,  zanSchst  eine  leichtere  Methode  zar  Bil- 

I  düng  der  Aetbonide  aafzusachen,  als  das  Brhitzen  des  Aetbo- 

i;en8  mit  dem  Metalle,  welches  ein  langwieriges  und  anzaver- 

lässiges  Verfahren  ist.    Ich  machte  daher  einen  Versach^   Ae* 

thonide  durch  Erhitzen  von   Aethogen  mit  Schwefelmetallen  zu 

bilden.     Das  Aethogen  trieb,  wie  es  von  der  Stabilität  desAe- 

thogens   nnd   seiner  starken    Verwandtschaft  zu   den   Metalleo 

sich  erwarten  liess,  den  Schwefel  sogleich  aus  und  bildete  das 

Aethonid.      Nach   weiteren  Versuchen   ergab  es  sich^  dass  die 

Aethonide  durch  Erhitzen  von  Schwefel^  Qoecksilbercyanid  und 

Borsäure   mit  Schwefelmetailen   erhallen   werden   können.     Die 

von    diesen   Körpern   genommenen   Mengen    müssen   gleich  sein 

%  At.    des   Schwefelmetalles,    2  At.  Borsäure  (wenn  man  ihre 

Zusammensetzung  zu  BO3  annimmt)^    3  At,  Cyan  und  8  At. 

fjreiem  Schwefel. 

Die  auf  diese  Weise  gebildeten  Aethonide  sind  nicht  ganz 
relD,  können  aber  durch  Kochen  mit  einem  Gemenge  von  SaU 
peCersäore  und  Salzsäure  und  durch  nachheriges  sorgfaltiges 
Waschen  leicht  gereinigt  werden.  Auf  diese  Weise  wurden 
Natriumfithonidy  Eisenätbonid,  Kupferäthonid  und  Bleiafhonid  dar- 
gestellt. Zum  Bleiäthonid  wurde  gewöhnliche  Bleiglätie  gebraucht, 
ssom  Eisenätbonid  Eisenfeilspäne  und  ein  Zusatz  von  Schweffcl. 
Diese  vier  Aethonide  sind  alle  vollkommen  weiss  und  unschmelz- 
bar. Vor  dem  Löthrohre  geben  sie  das  In  der  vorigen  Ab« 
bandlung  erwähnte  sehr  schöne  phosphorescirende  Licht  und 
gleicheu  in  jeder  Binsicht  dem  Kaliuroätbonid ,  Zinkäthonid^ 
Bleiäthonid  und  Silberätbonid,  die  nach  den  anderen  Verfabrungs- 
arten  bereitet  worden  waren. 

Zam  Schlüsse  wfinsche  ich  noch  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  merkwürdige  Stabilität  dieser  Verbindungen  und  die  sehr 
■tarken  Verwandtschaften  des  Aethogens  zu  lenken. 

Das  Aethogen  zieht  sehr  gierig  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
an  und  zersetzt  sie  so  schnell^  dass  eine  Portion  Aethogen^  die 
leb  in  einer  ziemlich  gut  verkorkten  Flasche  aufbewahrt  habe, 
stark  nach  Ammoniak  riecht. 

2^> 


so       Cock,  üb.  das  Palladium,  seine  Gewinanng, 

luh  Bebe  roitth  immer  noch  aasser  Stand ,  eine  qaantiUUva 
ABslyae  milKUtheilen,  und  bitte  daber  nm  Entecbtildigung. 


lieber  das  Palladium,  seine  Gesinnung,  Lt- 

girungen  u,  s.  w. 

Von 

W.   J.    CO  CK. 

(The  Land.,  Edinb.  and  Dubl.  phil.  mag.     Juiy  iS4S.  p.   t«.) 

Dieses  Metall  wurde  von  Wollaslon  im  J.  1603' als  d 
Beslandtheil  der  Beimcng;une;en  der  rohen  Plalina  entdeckt,  weicht 
einige  Zeit  nach  dieser  Entdeckung  als  die  einzige  Quelle  def 
Palladiums  belrachlet  ivorden  zu  sein  scheint.  Da  die  Meng* 
des  der  robeo  Platins  beigemengten  Meiallefi  sebr  klein  ist,  af 
wurde  es  damals  als  ein  sehr  seltenes  Metall  belrachlet.  SpS> 
ter  bat  jede cb  der  aus  Bruiüilien  nach  England  eingeführte  GolÜ 
staub,  dem  Palladium  beigemengt  war,  einen  grossem  Vorralb 
von  diesem  Metalle  geliefert,  da  dasselbe  in  einigen  Ex  cm  plarM 
von  Goldstnub  bis  zu  5  od.  6  p.  C.  esisticL  In  einem  Vtäk 
(io  dem  Golde  aus  der  Grube  von  Coodonga}  Ist  es  die  einzige 
Beimengung  des  Goldes. 

Die  Sobeidang  geschieht  auf  folgende  Weise:  Der  GolAi 
staub  wird  in  Mengen  von  7  Pfd.  Goldgewicbt  mit  seinem 
genen  Gewicht  Silber  und  einer  bestimmten  Menge  von  8bI| 
terHSDrem  Kali  geschmolzen.  Der  Zweck  dieses  Schmelzet^ 
ist^  alle  erdige  Substanz,  so  wie  den  grossem  Tbeil  der  Ib 
dem  Goldstaube  so  wie  in  dem  damit  geschmolzenen  Silber 
hallenen  unedlen  Metalle  zu  eniferuen.  Das  geschmolzene  Gc 
menge  wird  in  Stangenform  gegossen  und  nach  dem  Erkalte 
wird  der  Abgang  oder  die  Schlarke  (enthaltend  die  Oxyde  di 
unedlen  Metalle  und  die  erdige  Substanz,  in  Verbindung  m 
dem  Kali  des  Salpeters)  abgesondert.  Zwei  der  auf  diese 
erhaltenen  Stangen  werden  alsdann  in  einem  Graph iltiegel 
geschmolzen,  wobei  so  viel  Silber  zugesetzt  wird,  dass  eia*' 
ein  Viertel  ihres  Gewichtes  rcinee  Gold  enthaltende  Legirunf 
enlsleht.     Diese  wird  zuerst  gehörig  nmgerübil,  um  eine  voU^ 
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indige  Vermisohdng  za  bewirken ,  durch  einen  durchbohrten 
sernen  Löffel  In  kaltes  Wasser  gegossen  and  so  sehr  fein 
anulirt.  Bs  ist  nanmebr  za  dem  Processe  der  Scbeidoog 
»rbereitet.  Zu  diesem  Zwecke  werden  angefibr  26  Pfd.  der 
'analirteo  Legirang  in  einem  PorcellangefSsse  aaf  ein  erbits— 
e  Sandbad  gebracht  and  der  Binwirkang  Ton  angeffibr  96  Pfd. 
it  ihrem  eignen  Vol.  Wasser  verdünnter  reiner  Salpetersftore 
iterworfen.  Nach  der  Binwirkang  dieser  Menge  von  Siare 
die  Abscheidong  des  Goldes  beinabe  bewerkstelligt.  Um  aber 
e  letzten  Portionen  des  Silbers  a.  s.  w.  zo  entfernen,  werden 
igefShr  9  oder  10  Pfd.  starker  Salpetersäure  zwei  Standen 
ng  mit  dem  Golde  gekocht.  Es  ist  dann  völlig  rein^  and  es 
irdy  nachdem  es  mit  heissem  Wasser  gewaschen  ist^  getrock- 
C  and  za  16pfandigcn  Stangen  geschmolzen. 

Das  salpetrigsaure  Gas  und  der  während  des  obigen  Pro- 
«sea  aufsteigende  Dampf  der  Salpetersäure  werden  durch  Glas- 
hren  (die  mit  den  Deckein  der  Porcellangeflsse  verbunden 
id)  in  eine  lange  Röhre  von  Steingut  geleitet,  von  der  ein 
ide  herunterwärts  in  einen  Recipienten  geht,  der  bestimmt  ist, 
B  condensirte  Saure  aufzunehmen,  das  andere  Bnde  aber  in 
m  Raachfang  hineingeföhrt  ist,  um  die  nicht  condensirte  Sfiure 
safQhren. 

Das,  wie  oben  angegeben  ist,  erhaltene  Salpetersäure  Sil- 
Toxyd  und  Salpetersäure  Palladinmoxyd  werden  sorgfältig  in 
"isse  Pfannen  abgegossen ,  in  denen  sich  eine  hinreichende 
enge  von  Kochsalzlösung  befindet,  um  das  Niederfallen  des 
Bzen  Silbers  (als  Chlorid)  zu  bewirken^  indem  das  Palladium 
li  Kupfer  in  der  Mutterlauge  aufgelöst  zurfickbleiben  ^  wel- 
le abgelassen  und^  wenn  sie  hell  geworden  ist,  zugleich  mit 
a  Wasch  Wasser  vom  Chlorsilber  in  hölzerne  GefSsse  gebracht 
ird.  Das  Metall  wird  alsdann  als  ein  schwarzes  Pulver  durch 
Ulen  mit  Zinkblech  unter  Mitwirkung  von  SchwefeisSure  ab- 
»chieden. 

Das  Chlorsilber  wird  nach  dem  Waschen  duroh  Zusetzen 
m  granulirtem  Zink  reducirt,  auf  dem  Filter  mit  siedendem 
fasser  gewaschen^  getrocknet  und  in  Graphittiegeln  ohne  Zu- 
its  irgend  eines  Flussmittels  geschmolzen. 

Aus  dem  auf  die  oben  angegebene  Art  erhaltenen  schwar- 
•i  Polver  wird  das  Palladiam  durch  Wiederauflösu^g  in  Sal- 
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pelerKüure  and  IJebersiiltiguiig  mit  Ammoniab  abg«schieilen,  daM 
welchen  das  Pallatliumonyi)  und  Kuprcroxyd  zuerst  geKIK  ■ 
danD  wieder  BufgclÜRt  werden,  während  die  Oxyde  von  KUm 
Blei  u.  s.  w.  unlöslich  xurücbbleihcn.  Zu  der  klaren  ammoid 
kaliachen  Lüaung  wird  dann  äal/.sBure  im  Ueberüchasne  anj 
BCfzl,  welclie  einen  reletilichen  Niedersclilav  des  gelben  AI 
moniuin-PnUadiuincblDrürs  bewirkt,  ans  welcbem,  naühdem  < 
hinreichend  mit  kallem  Wasser  gewaschen  und  geglüht  worden 
iist,  reines  inelalÜBChes  Palladium  erhaUcn  wird.  Die  Muller- 
lauge und  das  Waschwaeser  enthalten  alles  Kupfer  und  einige« 
Palladium,  welche  durch  Füllen  mit  Eisen  wieder  erhall» 
werden. 

Beines  Pniladiuiu  ist  von  graulich- weisser  Farbe, 
dunkler  als  Plalin.  Es  ist  sowohl  hSmmerbnr  als  streckbar, 
obwohl  es  dem  reinen  Plalin  tiinsichMii'.h  dieser  Ei gunac haften 
naclielcht.  Sein  speciGsches  Gewiiihl  Ist  11,3,  welches  dorcfi 
Hfimmern  und  WaUen  bis  auf  11,8  erhOht  werden  Lunn.  !■ 
vollkommen  reinem  Zuslanilc  kann  es  selb^l  in  geringen  Menga 
in  einem  gcwöbnlichen  Gebliiseufen  nicht  geBchmolzen, 
aber  zu  einem  solchen  Zuflande  der  Zasnmmensinlerung  g 
werden^  dass  es  das  Ausschlagen  zu  Blechen  oder  das  Atu 
heu  in  Draht   vertrngl. 

Es  kann  durch  SauerslofTgas  völlig  geschmolzen  wer 
und  wenn  man  es  einige  Zeil  gehchmol^en  erhlilt, 
mit  glänzenden  Funken  verbrennen.  Dem  Schwefelwassen 
ausgesetzt,  läuft  es  nicht  an,  noch  oxydirl  es  sich  nn  i 
bei  gewöhnlicher  Temperalur  oder  bei  heller  RuihglühhitKe. 
hat  aber  die  sonderbare  Eigenschaft,  sich  zu  osydiren, 
es  der  Luft  bei  Ounkelroihglühbilzo  ausgesetzt  wird,  indem  » 
Oberiläche  eben  so  wie  Eisen  oder  Stahl  sich  färbt.  Setzt  i 
den  ProcesB  einige  Zeit  fori,  ho  wird  das  Metall  mit  einer  brSt 
Itcben  Kruste  von  braun  cm  Ooiyd  überzogen.  Dieses  i 
wird  jedoch  bei  einer  Temperalur  reducirl,  die  sehr  wenig  J 
her  als  die  zu  seiner  Bildung  erforderlicbc  ist.  Die  Oberfl^ 
des  Aletnlles  erhält,  wenn  dasselbe  bei  einer  hellen  RolhgM 
hllze  erhitzt  und  ohne  den  Zotrill  der  Luft  abgekühlt  won 
ist,  seine  uraprOoglicbe  Farbe  wieder. 

Es  ist   nur  mit  Sohwicrigkcit  rein    oder  gesehmol^f 
im  Zuetande  eines  Aggregates  in  Salpelereiiure  lösllofa,  Ist  I 
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^  leldit  lösUch,  wenn  es  bis  zu  einiger  Aasdebnang  m\t  Silber 
oder  Kupfer  legirt  ist^  und  diess  ist  noch  mebr  der  Fall^  wenn 
es  sich  In  Gestalt  des  oben  erwähnten  schwarzen  Pulvers  befin- 
det,  in  welchem  Zustande  es  auch  in  der  Bitze  in  Scbwefel- 
fliure  und  SalzsSure  löslich  ist.  Aber  sein  wahres  Auflösungs- 
■ittel  ist  Salpetersalzsäure^  die,  wenn  es  nicht  sehr  mit  Silber 
legirt  ist^  es  leicht  auflöst. 

Unter  allen  Metallen  hat  es  die  stärkste  Verwandtschaft 
sun  Cyan,  und  es  kann  durch  Quecksilbercyanid  aus  allen  sei- 
nen Lösungen  abgeschieden  werden. 

Bs  kann  mit  Gold,  Silber  und  Kupfer  so  legirt  werden, 
dass   es  hammerbar  ist,   Indem   mehrere  seiner  Leglrungen  mit 

^  den  beiden  letzteren  Metallen  wegen  ihrer  Härte  und  Elasticität, 
«ad  weil  sie  nicht  rosten  und  anlaufen ,  von  grossem  Nutzen  in 
den  Gewerben  sind.  Wird  es  zu  Gold  oder  Kupfer  zugesetzt, 
flo  macht  es   diese  Metalle   in  einem  sehr  hohen  Grade  weiss, 

r  Indem  ungefähr  20  p.  C.  in  beiden  Fällen  hinreichen,  um  die 
Farbe  dieser  Metalle  zu  zerstören. 

Die  Leglrungen  des  Palladiums  werden  zu  Spitzen  von 
Bldstiftfiatteralen^  zu  Impfungslancetten,  zu  graduirten  Scalen  von 
laatmmenten,  als  Ersatzmittel  des  Goldes  in  der  Zahnarzneikunst 
ödw  zu  anderen  Zwecken  gebraucht,  wo  Festigkeit  und  Elasticität 
oder  die  Eigenschaft,  nicht  oxydirt  zu  werden,  erforderlich  sind. 


VL 

Neue  Methodeny  auf  nassem  Wege  %u  vergol^ 

den  und  %u  versilbern. 

Von 

A.    LEVÖL. 

C Journal  de  pharm,  et  de  chim.    Mars  1843,  p*9i3,) 

lo  dem  Zeitpuncte,  wo  die  Aufmerksamkeit  auf  die  in  den 
l0tzteren   Jahren   ersonnenen  Verfahrungsarten   der  Vergoldung 
\  Mf  nassem  Wege  gewendet  ist,   schien  es  mir  nicht  ohne  In- 
^  teresse  zu  sein,  neue  Methoden  zur  Vergoldung  und  Versilbe- 
reng auf  nassem  Wege  bekannt  zu  macheu,  hauptsächlich  we- 
I  (W  Ihrer  leichten  Ausführbarkeit,  wodurch  dieselben  selbst  Per- 
sooeo  möglich  werden,  die  mit  dieser  Art  von  Operationen  nicht 
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vertraut  Hinil  und  sich  ihnen  ;^uid  eralen  Male  anterziebeB, 
Auch  bnnn  ich  mlcb  d&raaC  besohrfinken,  sie  eebr  kurz  ku 
beschreiben. 

Vergoldung  auf  SMer. 
Silber  wird  eebr  leicht  darch  neolrales  Chlorgold  vergol- 
det, dem  eine  wSserige  Auflöeuug  von  SdiwefelcyankaTliini  aO 
lange  zugesetzt  wird,  bis  der  Niedersclijag,  welobcr  eich  ao- 
ftmga  gebildet  holle^  verschwlndel.  Die  auf  diese  Weiae  ge- 
klärte FlÜHüighelt  muaa  eine  etwas  saure  Reaulion  behallen,  uad 
wenn  sie  dieselbe  durch  ein  übermaseiges  Zusetzen  von  ticbw&- 
felcyankBliom  verloren  hat,  so  giebt  man  sie  ihr  durch  ifiusez- 
zen  einiger  Tropren  Chlor wasaersloITsHure  wieder.  Um  /.u  ver- 
golden, laacht  man  das  völlig  gereinigle  Silber  in  diese  taat 
siedende  und  mÜH.iig  concentrirle  Flüssigkeit,  in  welchem  Zu- 
stande man  sie  erbiill,  indem  man  vtin  Zeit  Z\i  Zeil  warmei 
Wasser  hinelnglesst ,  um  das  durch  Verdampren  entwichene  EU 
ersct/.eii.  Man  vermeidet  auf  diene  Welse  die  Nachlheile,  we4> 
che  aus  einer  zu  grossen  Concentration  der  Chlor wasserstolT- 
säure  entstehen  würden,  deren  Anwesenheil  nichtHdeslonenign 
nfllülich  Ist,  am  die  Bildung  eines  goldballigen  NiederschlagM 
zn  verhindern,  der,  wenn  das  Alkali  vorherrscht,  bei  Stelgernog 
der  Temperatur  stattfindet. 

Vergoldung  und  Versilberung  auf  Kupfer,  Megnng  und 
Bronze. 
Man  hat  die  LSsnng  des  Ooldoyanurs  und  die  des  Cyna- 
Silbers  in  Cyankalium  als  das  Mittel  angegeben,  nm  unter  dem 
EinOusse  elektrischer  Krfiflo  zu  vergolden  und  zu  versilbern. 
Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  dieselben  Lösungen,  wenn 
auf  eine  ihrem  Sleilepunete  nahe  Tem|ieratur  gebracht  werdeai 
auch  zum  Vergolden  und  Versilbern  durch  Eintauchen  gebraachl 
werden  können,  Ihre  Bereilung,  wenn  es  nolhig  wäre,  bU 
ohemisch  rein  zu  erhallen,  würde  ziemlich  kostspielig  sein, 
wQrde  eben  keinen  Vorthejl  als  Ersatz  dafür  erhallen  *]. 
Man  kann  daher  die  Operation  vereinfachea  und  sie  weit  weil- 


*)  Bei  dieser  Bemerknag  babe  ich  nnr  d 
tauchUDg,  wovon  hier  die  Bede  tat,  im  Ange, 


Verlkbren  der  B 
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ger  kostopieli^  maoben,  wenn  man  entweder  das  Cblorgold  oder 
das  Salpetersäure  Silberoxyd  im  neutralen  Zustande  direct  mit 
Cyankalium  im  Uebersohusse  behandelt^  so  dass  man  Idsliohe 
Doppelcyanfire  erhält^). 

Man  kann  das  Silber  nicht  nach  diesem  Verfabren  vergol- 
den. Wir  haben  aber  weiter  oben  gesehen^  dass  die  Verbin- 
dang  von  Scbwefelcyan  mit  Gold  und  Kalium  dieses  Metall  sehr 
gut  vergoldet. 

Die  Auflösung  von  Cyankupfer  in  Cyankalium  verkupfert 
das  Silber  selbst  bei  Gegenwart  von  Zink  nicht.  Jedoch  ver- 
goldet sie  das  letztere  Metall  vollkommen  und  auf  eine  sehr 
dauerhafte  Art. 

Ich  bemerke  endlich^  dass  diese  Verfbhrungsarten,  die  so 
bequem  sind,  well  sie  immer  gelingen  und  zu  den  Vorberei- 
tungen nur  einige  Minuten  erfordern,  unglücklicher  Weise  nur 
die  Anbringung  einer  sehr  dfinnen- Schicht  des  geffillten  Metalles 
gestatten,  Diess  ist  ein  allen  Verfahrungsarten  durch  Eintau- 
oben  gemeinschaftlicher  Uebelstand. 


VII. 

Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  [die  kok- 

lensauren  Kalksal%e. 

Von 
BARRBSWIL. 

(Joum.  de  pharm,  et  de  chinu    Avrii  1843,  p.  990.) 

Bs  ist  eine  von  allen  Chemikern  angenommene  Thatsache^  dass 
Marmor  von  höchst  concentrirter  Salpetersaure  nicht  angegriffen 


*)  Da  das  Cyankalinm  als  Lösung  in  Wasser  angewandt  werden 
müsste,  und  da  dieses  Salz  bekanntlich  im  festen  Zustande  sehr  thener 
ist,  so  ist  es  sehr  vortheilhaft,  sich  des  Wassers  von  dem  Auswaschen 
des  Rfiekstandes  zu  bedienen,  der  von  dem  Glühen  des  vorher  ge- 
trocknelen  Kaliumeisencyanürs  in  verschlossenem  GefSsse  geblieben 
ist.  Sein  Preis  übersteigt  alsdann  bei  gleichem  Gewichte  nicht  leicht 
den  dritten  Theil  des  Preises,  den  das  Doppelcyanür  im  Handel  kostet, 
und  man  könnte  es  noch  zu  einem  niedrigem  Preise  durch  das  in 
der  That  etwas  schwierig  auszuführende  Verfahren  Liebig's  erhalten. 

Dieselbe  Bemerkung  gilt  von  dem  Schwefelcyankaliom. 


S6    Jacquemyns,  üb.  die  Bereitung  d.  Berlinerblau's. 

wird.     loh  wfinschte  zu  wissen ,  ob  diese  ADomalie  von  einer  { 
Einwirkung   herröhrte,   die  der  za  vergleiohen  wäre,  welche  V 
dieselbe    SSnre  auf  gewisse  Metalle  aasfibt.     loh  brachte  ein 
Stück   Marmor    in   höchst    concentrirte    Salpetersäure   and   be- 
merkte,  dass  es   nicht  merklich  angegriffen  wurde.     Ich  nahm  i 
es   aus  der  Saure   heraus^  wn^ch^   trocknete  und  pulverte  es^  j 
und  brachte  das  Pulver  in  neue  Saure.     Es  wurde  lebhaft  an-  I 
gegriffen  ^   aber   nicht   völlig  aufgelöst.      Ich  setzte  alsdann  ein    ' 
wenig  Wasser  zu  der  Säure  zu,  worauf  die  Reaction  von  Neuem    - 
erfolgte,    nachher  nach  Verlauf  einiger  Zeit  aufhörte,  um  nach 
Zusetzen   einer   neuen    Menge  von  Wasser  wieder  anzufangen. 
Man  kann  aus  diesen  Thatsachen  scbliessen,    dass  Marmor  voo 
concentrirter  Salpetersäure   mit  einer  seiner  Oberfläche  entspre-    ^ 
chenden  Stärke  angegriffen  wird,  wobei  er  sich  mit  einem  Ue- 
berzuge  von  salpetersaurem  Kalke  bedeckt,  der  in  concentrirter 
Salpefersäure  unlöslich  ist.      Dieser  salpetersaure  Kalk  concen- 
trirt  die  Salpetersäure^  in  der  er  sich  bildet,  und  bringt  sie  auf 
den   höchsten  Grad   der  Concentration.      Der  direct  angestellte 
Versuch  war  ganz  schlagend.     Getrockneter  salpetersanrer  Kalk, 
mit  Salpetersäure  von  mittlerer  Stärke  zusammengebracht,  con- 
centrirte sie  so  sehr,    dass  sie  rauchend  wurde. 


vm. 

Ueber   die   Bereitung   des  Berlinerblau^s. 

Von 
E.   JACQUBMYNS. 

(Annales  de  chim,  et  de  phys,    Mars  1843,  p,  995,) 

Vor  ungefähr  drei  Monaten  lenkte  der  Prof.  H.  Böse 
während  seines  Aufenthaltes  zu  Gent  meine  Aufmerksamkeit  auf 
das  bei  der  Bereitung  des  Leuchtgases  sich  bildende  Cyan.  loh 
versuchte  zuerst,  die  Anwesenheit  dieses  Körpers  in  dem  Kalke 
des  Reinigungsgefässes  nachzuweisen,  überzeugte  mich  aber 
bald^  dass  derselbe  kein  Cyan  enthielt,  und  ich  vermuthete,  daaa 
dieses  Gas  sich  in  dem  zur  Auflösung  der  ammonlakaliacheo 
Producte  bestimmten  Wasser  aufgelöst  hatte. 
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Ich  Het'/Ae  daher  sa  diesem  Wasser  Schwefelsäure  zUy  bis 
es  etwas  sauer  war,  nachher  ein  Eisensalz,  and  erhielt  eineo 
siemlich  reichlichen  biaoen  Niederschlag..  9  Liter  Flüssigkeit 
gaben  mir  1^5  Gr.  Berlinerbiaa,  and  ich  glaube  darnach  an« 
Defamen  za  können ,  dass  eine  Anstalt,  die  8-  bis  9000  Röhre» 
xo  versorgen  hätte,  täglich  2,7  Kllogr.  dieser  Substanz  liefern 
könnte. 

Indessen  muss  ich  bemerken ,  dass  das  auf  diese  Weise 
erhaltene  Product  durchaus  nicht  schön  ist^  und  dass  die  Be- 
reitong  des  schwefelsauren  Ammoniaks  vermittelst  dieses  Was- 
sers durch  die  Nothwendigkeit,  die  grosse  Menge  Flüssigkeift 
abzadampfen,  complicirter  wird,  während  man^  wenn  man  kein 
Berlinerblau  bereitet,  blos  dieses  Wasser  zum  Theil  mit  Kalk 
ZQ  destilliren  und  die  Dämpfe  in  gehörig  verdünnter  Schwe- 
felsäure zu  sammeln  braucht. 

Es  scheint  mir  offenbar^  dass  das  Cyan  lo  diesem  Falle 
durch  die  Reaction  des  Ammoniaks  auf  den  Kohlenstoff  erzeugt 
worden  ist^  und  wahrscheinlich  bildet  sich  auch  In  Folge  die- 
ser Reaction  das  Cyan  bei  Bereitung  des  Berlinerblau's  aus 
thierischen  Substanzen. 

Immer  bildet  sich,  wenn  man  Ammoniakgas  auf  ein  io 
einer  eisernen  Röhre  bis  zum  Rothgluhen  erhitztes  Gemenge 
von  Kohlenstoff,  Eisen  und  Kali  leitet,  Kallumeisencyanür.  Bei 
der  nachherigen  Behandlung  dieses  Gemenges  mit  Wasser  erhielt 
ich  eine  Flüssigkeit^  welche  nach  dem  Filtriren,  dem  Ansäuern 
mit  Schwefelsäure  und  dem  Mengen  mit  schwefelsaurem  Bisen- 
oxyd mir  einen  schönen  blauen  Niederschlag  gab. 

Die  gewöhnliche  Art  der  Bereitung  des  Berllnerblau^s 
durch  Glühen  thierischer  Substanzen  mit  Kali  und  Eisen  lässt 
also  Vieles  zu  wünschen  übrige  weil  das  Ammoniak  grossentheiis 
der  Einwirkung  des  Kali's,  des  Eisens  und  der  Kohle  entgeht 
Diese  Betrachtungen  Hessen  mich  die  Bereitung  des  Berliner- 
blau's  durch  Zersetzung  der  von  der  Destillation  der  Knochen 
herrührenden  flüchtigen  Producte  versuchen,  und  dieses  VerAih- 
ren  gab  mir  Resultate,  welche  mich  hoffen  Hessen^  dass  es  In 
der  Praxis  auHgezeichnete  Vortheile  darbieten  wird. 

Ein  Kilogr.  an  der  Luft  getrockneter  Knochen  wurde  all- 
nählig  in  einer  gusseisernen  Retorte  erhitzt.  Die  flüchtigen 
Producte  wurden  in   eine  bis  zum  Rothgluhen  erhitzte  eiserne 
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Btthre  geleitet.  Diese  Rühre  enthielt  ein  Qemenge  von  Kohle 
und  Elaeafeilcpünen ,  ilsa  mit  einer  elarken  Kalilösang  ange- 
feucblei  war. 

Die  llüchligcn  Prodncte  begaben  «Ich  nachher  In  einen 
Ktihlapparat,  welclier  die  ßctttimmung  hat,  den  Theer  za  ver- 
dichlen^  nachber  In  mit  Schwefelsäure  angeKäuerles  Walser, 
welches  das  unzersetate  Ammoniak  absorbirto,  von  da  in  eine 
Kali  cnlhallende  und  zur  Absorption  der  Kohlensäure  bealimmle 
Röhre,  nnd  endlich  In  ein  Gasometer. 

Ich  erhielt  auf  diese  Weise  640  Gr.  thieriache  Kohle.  In 
der  Röhre  befand  sich  eine  Gemenge  ,  das  mit  Wanxer  bebandelt 
wnrde,  und  die  Aurtösung  gab  mir  nanh  dem  Fillriren,  An- 
sSaem  und  nachlierigen  Fällen  vcrmillelst  eines  Eisensalzea 
0,86  Gr.  schönes  Berlinerblau.  Endlich  sammeile  ioh  in 
Gasometer  136  T.iler  Gas. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Gas  enthielt  kein  Ai 
niak  mehr,  färbte  rothes  Lakmuspapier  nicht  blau^  hatte  weniger 
Gerui^h  als  das  Sleinkohlen^as,  verbreitete  beim  Verbreai 
keinen  Geruch,  gab  aber  auch  wenig  Licht.  Bei  einem 
Versnebe  erliiclt  ich  ein  Gas  von  einer  ziemlich  befriedigend! 
Leuchtkraft,  weil  eine  Röhre  mit  diesem  Gase  zweimal  so  vi« 
Licht  gab  als  eine  von  den  Kerzen,  von  welchen  vier  auf  dai 
Pfund  gehen.  Dieser  Unterschied  bi'ingt  ohne  Zweifel  davon 
ib,  dass  bei  der  ersten  Operation  die  Relorto  und  die  Bohre 
Würmer  waren;   auch  hat  sie  weit  kürzere  Zeit  gedauert. 

OfTenbar  wird  man  durch  dioaea  Verfahren  gerade  eben 
80  viel  Ihierlsche  Kohle  aU  durch  die  jetzt  angewandten  Ver- 
fahrungsarten  ertialten  und  mehr  Berlincrblau  oder  Kalium- 
eisencyanür  gewinnen,  welche  nicht  so  hoch  zu  siefien  kommen, 
wenn  man  sich  für  daa  Gemenge  von  Kohle,  Elsen  und  Kali 
erhitzter  guseeifierncr  Cylinder  bedient  und  wenn  man  eine 
ziemlich  beträchtliche  Menge  von  Dampf  hindorchleilet^  um  da« 
ganze  Kali  zu  benatzen. 

Die  Ammoniaksabe  sind  nicht  selir  gefärbt,  weil  bat  die 
ganze  Menge  des  Tbeeres  in  der  Rohre  zersetzt  wird,  und  al^ 
konnten  als  DOngcr  dienen,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  sie  einer 
Weilern  Behandlung  zu  unterwerfen. 

Bei  aonnlerbroehener  Fabricatloa  bann  der  zur  Bildang 


Ja cquemart,  Zusammensetzung  d.zaMofltfauGon  etc.  89 

KaliameiseocyanOrs  bestimmte  Cylioder  io  denselben  Ofen  ge- 
bnoht  werden,  worin  sich  die  zur  Fabrication  der  tbierischeo 
Kohle  bestimmten  Retorten  befinden.  Man  braucht  blos  die  Re- 
torten mit  einem  kleinen  GefSsse  in  Verbindung  zu  bringen, 
welches  mit  dem  bei  der  Fabrication  des  Steinkohlengases  an* 
gewandten  Aehnlicbkelt  hat,  und  von  da  würden  sich  die  Gase 
ond  DSmpfe  in  die  Kohle,  Bisen  und  Kali  enthaltende  Retorte 
begeben.  Die  flfiohtigen  Producte  strömten  nachher  in  zwei 
Apparate^    von   denen   der    eine  zur  Sammlung   des  Theeres, 

^  der  andere  zum  Auffangen  des  unzersetzten  Ammoniaks  bestimmt 
ist,  und  endlich   würde  man  sie  in  den  Ofen,  oder  auch  wohl 

^  in  den  Kalkreinigangsapparat  und  ein  Gasometer  leiten,  denn 
die  Gase  könnten  in  vielen  Fällen  mit  Erfolg  zur  Beleuchtung 

\    angewandt  werden. 

f  Dieses  Verfahren  würde  für  das  Publicum  ausgezeichnete 

Vortheile  darbieten,  dadurch,  dass  die  Fabriken  der  thierisehen 
Kohle  fast  keinen  Übeln  Geruch  mehr  verbreiteten  und  dasa 
de  dem  Ackerbane  Ammoniaksalze  zu  niedrigem  Preise  darbö- 
ten^ indem  es  gejstatten  wird,  einen  Theil  der  thierisehen  Sub- 
stanzen zu  verwenden,  den  heut  zu  Tage  die  Fabriken  des 
B^linerblau's  verbrauchen. 


i 


IX. 

Zusammensetzung  der  %u  Montfaucon  fabri-^ 

cirten  Poudrette. 

.   Von 
JACQUBMART. 
(AniuU.  de  chim.  et  de  phys.     Mars  1843.  p.  378.) 

Die  Probe  wurde  im  Monat  Mfirz  1833  von  einem  Haufen 
genommen^  der  zum  Verkaufe  bereitet  worden  war. 

1)  DiePoudrette  ist  eine  braune  Sobstanz,  an  der  man  einige 
weisse  Puncto  unterscheidet^  welche  efflorescirende  Salzsubstan- 
zen  zu  sein  scheinen.  Sie  verbreitete  einen  brenzlichen,  aber 
nicht  sehr  merklichen  Geruch.  Sie  ist  feucht  und  fett  aozn« 
ffihloi.    Auch  zeigt  sie  sich  in  Gestalt  kleiner  Klümpchen  von 
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« 

der  Grösse   einer  Haselnuss  und   kann   durch   Druck    compact 
werden^  wie  es  mit  einer  thonartigen  Substanz  der  Fall  ist. 

8)  Die  Poudrette  gab  bei  mehrmaligem  Wägen  das  Gewicht 
des  Liters  zu  650  bis  670  Gr. 

Bestimmungen  der  Menge  von  trockner  Substanz  und  von 

alkalischem  Wasser. 

3)  335  Gr.  oder  %  I^itr^  Poudrette  wurden  in  eine  glS- 
serne  Betorte  gebracht,  die  mit  einem  in  kaltes  Wasser  taa« 
chenden  Ballon  in  Verbindang  stand.  An  den  Ballon  war  eioe 
in  Wasser  tauchende  Röhre  angefügt.  Die  Retorte  wurde  auf 
ein  Sandbad  gebracht.  Fünfzehn  Stunden  wurde  eine  Tempe- 
ratur von  250  bis  300"*  unterhalten.  Wahrend  der  Destillation 
entwickelte  sich  keine  Gasblase,  was  anzeigt,  dass  keine  Zer- 
setzung stattgefunden  hat.  Nur  einige  Tropfen  eines  brenz- 
liehen  Oels,  das  den  Geruch  der  Poudrette  besass,  destiilir- 
(en  fiber. 

(A)  Die  fiberdestillirte  Flüssigkeit  wog  176  Gr.  od.  52^8  p.C. 
die  trockne  Substanz  wog  157  -     -   47^1  -  • 

In  der  üherdeslittirten  Flüssigkeit  enthaltenes  Alkali. 

4)  Die  Flüssigkeit  A  besitzt  einen  sehr  starken  Ammo* 
niakgeruch.  Wird  sie  mit  sehr  verdünnter,  dem  Gehalte  nach 
bestimmter  Schwefelsäure  gesättigt,  so  findet  gleich  vom  An- 
fange der  Sättigung  an  ein  lebhaftes  Aufbrausen  statt,  was 
vermuthen  Hess,  dass  sie  nur  kohlensaures  und  kein  freies  AI* 
kali  enthält.  Diese  Flüssigkeit  enthält  10^7  Gr.  krystallisirtes 
schwefelsaures  Ammoniak,  oder  3,2  p.  €.  von  dem  Gewichte 
der  Poudrette  und  ungefähr  6  p.  C.  von  dem  Gewichte  der 
destillirten  Flüssigkeit. 

Fertig  gebildete  Ammoniaksalze  in  der  Poudrette. 

6)  Dieser  Versuch  gab  nicht  die  den  Ammoniaksalzen  ent- 
aprechende  Menge  von  Ammoniak^  wie  z.  B.  die  in  der  Pou- 
drette enthaltenen  schwefelsauren,  phosphorsauren,  salzsaurea 
Salze  u.  s.  w.  Um  sie  zu  bestimmen,  wurden  40  Gr.  von  der 
getrockneten  Poudrette   mit  20   Gr.  kohlensaurem   Natron  und 
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einer  bestimmten  Menge  Wasser  in  eine  gl&serne  Retorte  gebracht^ 
von  der  diese  Substanzen  nur  einen  geringen  Tbeii  einnahmen. 
Es  wurde  langsam  destillirt.  Die  gesammelte  FlOssiglceit  enthielt 
nach  dein  Sattigen  mit  dem  Gehalte  nach  bestimmter  Schwefel- 
sSore  0,49  Gr.  krystallisirtes  schwefelsaures  Ammoniak,  oder 
0,49  p.  €•  von  der  frischen  Poudrette. 

Daher  steilen  die  in  der  Poudrette  fertig  gebildeten  Am- 
moniaksalze, von  denen  %  kohlensaures  Salz  sind,  3,9  p.  C. 
von  dem  Gewichte  der  Poudrette  dar,  bei  der  Annahme^  dass 
alle  diese  Salze  in  krystallisirtes  schwefelsaures  Salz  umge« 
wandelt  sind. 

Dieser  Versuch  wurde  wiederholt^  indem  200  Gr.  Poudrette 
mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  direct  behandelt^ 
destillirt  und  bis  zur  Trockne  abgedampft  wurden.  Die  destil- 
lirte  Flüssigkeit  gab  nach  dem  Sattigen  mit  dem  Gehalte  nach 
bestimmter  Schwefelsäure  6,7  Gr.  krystallisirtes  schwefelsaures 
Ammoniak^  oder  3^4  p.  C.  von  dem  Gewichte  der  Poudrette, 
Mittel  3^6  p.  C. 

Glühen  der  Poudrette» 

6)  Um  das  in  den  tbierischen  Substanzen  der  Poudrette 
enthaltene  Ammoniak  zu  erhalten,  wurde  diese  Substanz  bis 
zum  RothglQhen  erhitzt  und  die  Operation  bis  zum  Aufhören  der 
Gasentwickelung  fortgesetzt^  obwohl  die  Temperatur  gesteigert 
wurde.  Ich  überzeugte  mich  bei  jedem  Versuche^  dass  die 
Retorte  nicht  gesprungen  war«  Die  Retorte  von  Steingut  stand, 
vermittelst  einer  Ansatzröbre,  mit  einem  in  Wasser  tauchenden 
Ballon  in  Verbindung.  Eine  an  den  Ballon  angefügte  Sicher- 
beitsröhre  tauchte  in  ein  GefSss,  das  eine  3^4  Gr.  krystallisirten 
schwefelsauren  Ammoniaks  entsprechende  saure  Auflösung  ent- 
hielt. 

Nach  jeder  Operation  wurde  der  Apparat  dann  erst  aus- 
einander genommen,  als  er  völlig  kalt  geworden  war,  damit  die 
Kohle  keine  Veränderung  erleide.  Die  Operation  wurde  mit 
100  Gr.  vorgenommen. 

Die  Producte  der  Destillation  sind: 

1)  ein  kohliger  Rückstand; 
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9)  eine  alkalische  Flfissigkeif^  aaf  der  eine  i^eringe  Meage 
von  einem  braanen  Oele  schwimmt,  welches  den  Gerach  der 
Poadrette  besitzt; 

8)  Gas. 

Der  kohlige  Rückstand  wurde  gewogen,  nachher  geröstet 
and  von  Neuem  gewogen.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wurde 
mit  Schwefelsäure  gesättigt,  nachher  in  Alaan  umgewandelt^ 
um  das  Ammoniak  besser  bestimmen  zu  können^  denn  während 
der  Destillation  hätten  sich  andere  Salze  als  kohlensaures  Sal2 
bilden  können. 


Oder: 


Kohliger 

Rückstand 

89^5  oder 

29,5 

alkalische 

Flüssigkeit 

58,0 

- 

59,8 

flüchtiger 

Tbeil 

12,6 

— 

10,7 

100,0 

100,0. 

Kohle 

4,0 

^ 

4,0 

Asche 

86,5 

« 

25,5 

alkalische 

Flüssigkeit 

58,0 

- 

69^8 

flüchtiger 

Theil 

12,5 

- 

10,7 

100,0  100,0. 

Da  die  Poadrette  52,5  alkalisches  Wasser  enthält,  so  siebt 
man,  dass  die  thierischen  Substanzen  nur  5,5  Gr.  und  7,3  Gr. 
Flüssigkeit  erzeugt  haben^  wodurch  das  Gewicht  der  thierischen 
Substanz  auf  22  p.  C.  ohne  die  Asche  gebracht  wird. 

Ammoniakgehalt  der  Paudretle. 

7)  Die  58  Gr.  alkalische  Flüssigkeit  wurden  mit  einer  6,4 
Gr.  krystallisirtes  schwefelsaures  Ammoniak  darstellenden  Menge 
von  Säare  gesättigt  und  erzeugten  48  Gr.  Alaun.  (Die  ange- 
wandte Säure  entsprach  nur  43,6  Gr.  Alaan.) 

Die  59,8  Gr.  alkalische  Flüssigkeit  wurden  mit  einer  5,75 
Gr.  krystallisirtes  schwefelsaures  Ammoniak  darstellenden  Menge 
Ton  Säure  gesättigt  und  erzeugten  44  Gr.  Alaun.  (Die  ao- 
gewandte  Säure  entsprach   nur  39  Gr.  Alaun.} 

Bieraus  folgt,  dass  ^Vi,  oder  ^%£  von  dem  erhaltenen 
Ammoniak  als  kohlensaures  Salz  oder  Alkali  vorhanden  sind. 

Man  sieht  daher,  dass  die  Poudrette  beim  Zersetzen  durch 
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(tkgifihhitze  46  Gr.  Alaon  enteprechendes  Ammoniak  giebf, 
er  6^86  Gr.  krystallisirtes  sohwefelsaares  Ammoniak  ^  d.  b. 
)6  p.  C.  von  der  frischen  Pondrette. 

Wir  haben  weiter  oben  gesehen ,  dass  die  Pondrette  an 
lig  gebildeten  Salzen,  und  besonders  an  kohlensaurem  Salze^ 
5  p.  C.  krystallisirtes  scbwefelsaures  Ammoniak  enthielt.  Da* 
Ds  wörde  hervorgehen ,  dass  die  thierischen  Substanzen  nur 
S6  p.  C.  von  dem  Gewichte  der  Poudrette  an  krystailisirtem 
hwefelsaurem  Ammoniak  erzeugen  würden^  d.  h.  dass  unter 
m  ganzen  Ammoniafcproducten,  welche  die  Poudrette  erzengen 
inn,  63  p.C.  als  fertig  gebildetes  kohlensaures  Salz  vorkom- 
en  und  47  p.  C.  als  organische  Substanz. 

8)  Der  kohlige  Rückstand  bestand  aus  13,5  Gr.  Kohle  (ans- 
enommen  war  die  Oxydation  der  Asche)  und  ans  86|6  Gr. 
sehe. 

9}  Die  organischen  Substanzen  der  Poudrette  gaben  auf  tt  Gr. 
eser  Substanzen  3,'86  Gr.  krystallisirten  schwefelsauren  Ammo- 
ftks  entsprechendes  Ammoniak,  d.  h.  16  p.  C  ihres  Gewichtes. 

Anwendung  der  Poudrette. 

10)  Man  säet  auf  jedes  Hektare  Land  18  bis  86  gehfinflle 
^ktoliter  Poudrette,  wovon  das  gehfiufte  Hektoliter  etwa  78 
logr.  wiegt,  oder  im  Ganzen  1400  bis  SOOO  Kilogr.  auf  das 
»ktare,  die  enthalten: 

i)  an  kohlensaurem  Ammoniak=60,4bi878 Kilogr.  krystalli- 
sirtes Schwefel« 

aanresAmmoniaki 
8)  an  organischer  Substanz  &=46,6  -  66  Kilogr.  krystalli« 

sirtes  schwefel« 

saures  Ammoniak 

96,0  -  137  desselben. 

1  Hektolitre  Poudrette,  67  Kilogr.^  enthält  &=^  4^9  Kilogr. 

^ailhilrtes  schwefelsaures  Ammoniak,  wovon  9,43  als  koh- 

laaorea  Salz. 

Das  gehäufte  Hektolitre  enthält  Ve  n^br. 
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X. 

Analyse  des  kohlensauren  Kalkes  mit  6  Aeq. 

Wasser. 

Von 
BARRESWIL. 

(Journ.  de  pharm,  et  de  chim.     Avril  1843,  p,  269.) 

In  einer  in  ,den  Annales  de  Chimie  et  dt  Physique  ver- 
öffentlichten Abbandlang  bat  Peloaze  die  Zusammensetzang 
einer  Verbindung  von  neatralem  kohlensaurem  Kalk  mit  6  Aeq» 
Wasser  angezeigt ,  welcbe  sich  aus  einer  dem  Zutritte  der  Luft 
ausgesetzten  Auflösung  Ton  Kalk  in  Zuckerwasser  absetzt.  Seit- 
dem hat  der  Forst  von  Salm  Horstmar  in  den  Annalen  voo 
Poggendorff  ein  an  den  inneren  Wänden  einer  Kupferröbre 
abgesetztes  analoges  Salz  beschrieben.  Dieses  Salz  hat  ihm 
bei  der  Analyse  folgende  Zahlen  gegeben: 

Kalk  29fi4t 

Kohlensaure  18^40 

Wasser  47,38 

fremdartige   Substanzen     3,38. 

Berzelins,  der  in  seinem  Jahresberichte  von  1837  von 

dieser  Arbeit  Rechenschaft  giebt,  ertheilt  diesem  Salze  folgende 

Zusammensetzung: 

8CaOC02  6HO+4CaOC02  6HO 
and  setzt  hinzu,  wahrscheinlich  sei  diess  auch  die  Formel  für 
das  Salz  von  Felo  uze.  Er  stützt  sich  besonders  darauf,  daM 
Felonze  angiebt,  der  von  ihm  erhaltene  kohlensaure  Kalk 
hfitte  eine  schwach  alkalische  Reaction  auf  das  Lakmuspapier« 
Zufolge  einer  Aufforderung  Felooze's  wiederholte  ich 
seine  vorigen  Versuche.  Wie  er,  erhielt  ich  der  Theorie  sehr 
nahe  kommende  Zahlen,  die  keine  andere  als  die  von  ihm  ge- 
gebene Auslegung  zulassen. 

Wirklicli  gaben  100  Tb.  von  wasserhaltigem  kohlensaiK» 
rem  Kalk: 

1)  51,47  trocknen  kohlensauren  Kalk,  1 

»)  61,48       -.  _  --  i 

3)  61,39       _  _  _  "^ 

4)  60,89       —  _  _  \ 
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Hut  Theorie  giebt  58,87  an.  Dieser  Unterschied  rfihrt  von 
der  Unmöglichkeit  her,  den  kohlensaoren  Kalk  völlig  zu  wa- 
sehen  und  za  trocknen ,  ohne  dass  er  Krystallwasser  verliert« 
Ks  war  mir  übrigens  anmöglich,  ein  Exemplar  za  finden,  das 
Dach  dem  Globen  nicht  auf  Lakmaspapier  reagirte  and  zwar 
angeachtet  zahlreicher  Waschungen  mit  vielem  Wasser.  Ich  wur- 
de so  veranlasst^  za  untersuchen ,  ob  die  neatralen  kohlensauren 
l  Kalksalze  das  rotho  Lakmaspapier  wirklich  nicht  blfiuen.  Ich 
stellte  nach  einander  Versuche  an  mit  dem  künstlich  bereiteten 
keblensauren  Kalke,  der  gewaschenen  Kreide,  dem  islfindisohen 
tpathe,  endlich  mit  Marmor.  Alle  diese  Varietäten  des  koh- 
kaaanren  Kalkes  haben  die  Lakmustinctur  und  das  Lakmuspa- 
fier,  wenn  sie  durch  eine  Säure  geröthet  waren,  geblSnet. 


XL 

Neue  Analysen  des  Cymophans  von  Haddam. 


» 

'  Von 


r 


A.    DAMOUR. 
CAnn.  de  chim.  ei  de  phys.    Fevrier  i84S.  p,  i73,) 


Ich  hatte  die  Analyse  des  Cymophans  angefangen,  ehe  ans 
U.  LVI.  der  Annalen  von  Voggendorff  die  neuen  Ar* 
leiten  von  Awdejew  über  die  Zusammensetzung  dieses Mi- 
larals  und  über  die  Bestimmung  des  Atomgewichtes  der  Beryll* 
erde  zu  Paris  bekannt  wurden*  Nachdem  ich  die  interessante 
Abhandlung  von  Awdejew  gelesen  hatte,  so  würde  ich  auf 
die  Fortsetzung  meiner  Untersuchungen  Verzicht  geleistet  habeo^ 
wenn  ich  nicht  bemerkt  hätte,  dass  die  in  dieser  Abhandlang 
aifgeführten  Analysen  blos  die  Cymophane  von  Brasilien  und 
fiMrIen  beträfen.  Um  die  Untersuchung  einer  so  merkwür- 
igen  Mineralspecles  fortzusetzen,  schien  es  mir  nicht  unnütz, 
Aa  Zusammensetzung  des  Cymophans  von  Haddam  zu  unteren- 
tlwB,  welcher  sich  in  den  Urgebirgen  von  Connecticut  in  ziem- 
Ml  bestimmten  Krystallen  zeigt. 

Ich  stellte  daher  drei    Analysen  dieser  Substanz    an  mit 

piaren,  die  von  einem  der  itcole  de  Mines  gehörigen  gros- 

im  Granitstficke  abgetrennt  worden  waren.     Diese   Analysen 

3«t 
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l^abeD  mir  Resallate,  die  mit  den  von  Awdejew  erhaltenen 
beinahe  übereinstimmen. 

Ich  stellte  die  Analyse  jedesmal  mit  4  bis  5  Decigrammen 
Sabstanz  an. 

Um  die  Beimengung  von  Kieselerde  zu  vermeiden,  welche 
die  Anwendung  eines  Achatmörsers  hatte  herbeiführen  können, 
pulverte  ich  das  Mineral  in  einem  Stahlmörser.  Das  Pulver 
wurde  in  der  Warme  mit  Chlorwasserstoflfsäure  digerirt,  sorg- 
fältig gewaschen,  am  das  von  dem  Mörser  abgetrennte  Bisen 
XQ  entfernen,  endlich  getrocknet  und  gewogen* 

Ich  schmolz  es  nachher  in  einem  Platintiegel  bei  beginnender 
Rothglühhitze  mit  seinem  6fachen  Gewicht  von  frisch  bereitetem 
doppelt-schwefelsaurem  Kali.  Nach  einer  halben  Stunde  war 
das  Mineral  vollständig  geschmolzen  und  zersetzt. 

Die  Masse  wurde  in  siedendem  Wasser  aufgelöst  and  fil- 
trirt.  Es  blieben  nur  unbedeutende  Theilchen  von  glimmerar- 
tigen oder  quarzigen  Substanzen  zurück ,  welche  von  einer 
Kufftlligen  Beimengung  herrührten. 

Die  klare  Auflösung  wurde  mit  Ammoniak  gesSttIgt.  Die 
Thonerde,  Beryllerde  und  das  Bisenoxyd  wurden  auf  diese 
Weise  gefällt  und  aus  dem  zu  ihrer  Auflösung  angewandten 
doppelt-schwefelsauren  Kali  abgeschieden. 

Um  die  Thonerde  and  das  Eisenoxyd  von  der  Beryllerde 
zü  trennen,  hatte  ich  das  erste  Mal  diese  drei  Oxyde  in  Chlur- 
wasserstoffsäure  aufgelöst  and  die  etwas  saure  Flüssigkeit  in 
eine  reichliche  Auflösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  gebracht^ 
welche  die  Thonerde  und  das  Eisenoxyd  fällte,  aber  die  Be- 
ryllerde zurückhielt.  Ich  konnte  aber  durch  diese  Methode  nicht 
fiber  18  p.C.  Beryllerde  erhalten. 

Ich  gab  daher  dieses  Verfahren  auf  und  nahm  bei  meinen 
Analysen  meine  Zuflucht  zu  dem  von  A  w  d  e  j  e  w  angewandten 
Verfahren,  welches  darin  besteht,  die  frisch  gefällte  nnd  ge- 
waschene Thonerde  und  Beryllerde  in  der  Kälte  in  Aetzkali 
aufzulösen.  Das  Bi^enoxyd  wird  auf  folgende  Weise  abge- 
schieden. Man  verdünnt  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  Wassrr^ 
lässt  sie  sieden,  und  die  Beryllerde  fällt  in  weissen  Flocken 
nieder,  die  sich  leicht  waschen  lassen.  Die  auf  diese  Weise 
erhaltene  Beryllerde  löst  sich  völlig  in  den  Säuren  nnd  in  dem 
kohlensauren  Ammoniak  im  Ueberschusse  anf. 
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Die  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  zurückgeiiaUeoe  Tlionerde 
wird   durch   die    gewöhnlichen   Mittel    gefallt   und   gesammelt. 

Das  Eisenoxyd  ressst,  wie  ich  es  bei  jeder  Operation  be- 
merkt habe^  eine  beträchtliche  Menge  von  Beryllerde  mit  sich 
nieder.  Um  sie  davon  abzuscheiden,  löste  ich  die  beiden  Oxyde 
in  ChlorwasserstotTsJiure  auf.  Nachdem  die  Auflösung  durch 
kohlensaures  Ammoniak  im  UeberMchusse  gesättigt  \var|  wurde 
daü  Eisen  durch  einige  Tropfen  Seh wefelwasserstotT- Ammoniak 
gefällt.  Beim  Kochen  der  von  dem  Schwefeleisen  abgeschie- 
denen Flüssigkeit  setzte  sich  die  Beryllerde  ab.  Nachdem  ich 
irie  gewaschen  und  bis  zum  Rothglähen  erhitzt  hafte»  brachte 
leh  sie  za  der,  die  Ich  vorher  erhalten  hatte. 

Folgendes  sind  die  Resultate  dreier  Analysen: 


L 

Tbonerde  0,760d 
Beryllerde  0,1841 
Eisenoxyd  0,0461 
Sand  0,0049 


II. 
0,7434 
0,1903 
0,0353 
0,0391 


III. 
0,7643 
0,1793 
0,0406 
0.0096 


0,9943     0,9981     0,9838. 


Sie  geben  im  Mittel: 


Thonerde  0,7636 
Beryllerde  0,1846 
Eisenoxyd  0,0403 
Sand  0,0145 


Saaentoff  iweb 
der  neuen  For- 
mel der  BerjrlU 
erde. 


0,3515  3 
0,1176  1 


Saaereteff  bmIi 

der  Termnligea 

Vermel  derBc« 

rfllerde. 

0,3515  6 
0,0575  1 


0,9920. 

I  Da  ich  keine  Methode  kenne  ^   welche  die  Oxydationsstnfe 

:  dea  Eisens  bei  Mineralien^  die  sich  durch  Säuren  nicht  angrei- 
fen lassen,  direct  bestimmt,  so  Hess  ich  die  Frage  unentschieden^ 

'  ob  das  Bisenoxyd  in  dem  Cymophan  als  der  Thonerde  isomorphes 
Bisenoxyd  oder  als  Bisenoxydul  sich  befindet. 

Die  Analysen  von  Awdejew  hatten  schon  bewiesen,  dass, 

^  da  der  Cymophan  keine  Kieselerde  in  verbundenem  Zustande 
enthfilt,  er  wesentlich  aus  Thonerde  und  Beryllerde  besteht.   Jetzt 

I  aleht  man,  wenn  man  das  Verhältniss  zwischen  diesen  beiden 
Brden  nach  der  neuen  Formel  der  Beryllerde  (G),  welche  als 
isomorph   mit   den  Basen  von  1  At.  Sauerstoff  betrachtet  wird^ 
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Qotersachty  dass  die  vorher  angefahrten  Analysen  mit  einander 

fibereinsümmen  y  so  dass  der  Cymophan  in  die  Grappe  der  Mi* 

neralien  gestellt  werden  muss^  die  durch  die  allgemeine  Formel 

•  ••• 

rR  dargestellt  werden   and  welche   begreift:    den  Spinell,  den 

Pleonasty  den  Gahnit,  den  Dysluit,  den  Magneteisenstein  and  den 

Franklinit.      Nun   krystallisiren  aber  alle  diese  Mineralien  ohne 

Ausnahme  in  regelmässigen  Octaedern,  welche  Kryställform  mit 

der  des  Cymophans  unverträglich  ist. 

Wenn  man  die  frühere  Formel  der  Beryllerde  (G)  annimmt, 
nach  der  sie  mit  der  Thonerde  als  isomorph  betrachtet  wird, 
80  findet  man  fast  das  Verhältniss  1 : 6,  und  die  Resultate^  welche 
die  Analyse  und  die  krystallographische  Untersuchung  geben^ 
stimmen  fiberein.  Man  sieht  indessen,  dass  die  Versuche  von 
Awdejew  Ober  die  Beryllerde  und  ihre  verschiedenen  Salze^ 
welche,  wie  es  scheint^  mit  grosser  Sorgfalt  angestellt  wurden, 
der  Meinung  entgegen  sind^  dass  diese  Erde  mit  der  Thonerde 
isomorph  ist.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  der  Cymophan, 
wie  der  Arragonit,  ein  neues  Beispiel  von  Dimorphismus  ist, 
oder  ob  die  Ausnahme,  die  er  zu  machen  scheint,  daher  rührt, 
dass  die  Eigenschaften  seiner  Elemente  ans  nicht  völlig  bekannt 
sind.  Da  ich  diese  Frage  nicht  beantworten  kann,  so  unterwerfe 
Ich  sie  der  Benrtheilung  der  Mineralogen. 


XIL 

Ueber   da9  Aventuringlas. 

(Anszng  aus  einem  Briefe  von  Barreswil  an  Fremy.) 
CJoum.  de  pharm,  ei  de  chim.    Avrü  1843.  p.  99i.) 

Wo  hier  C^nnalen  der  Pharmaeie)  hat  angegeben,  dass 
die  Flitter  von  metallischem  Aussehen^  die  in  dem  Aventurio- 
glase  glänzen,  aus  kleinen  Krystallen  von  reinem  Kupfer  bestehen. 

Eine  von  mir  in  Gesellschaft  mit  Hrn.  von  Yvregnoff 
vorgenommene  Arbeit  fiber  den  Aventurin  hat  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  bestätigt. 

Wenn  man  den  Aventurin  in  einem  Achatmörser  in  ein 
onfQhlbares  Pulver  verwandelt  und  dieses  Pulver  in  demselben 
Mörser  schlämmt,  so  scheidet  man  den  grössten  Theil  des  Gia- 
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em  ab  and  die  FIkter  bleiben  auf  dem  Boden  des  Mörsers  za-* 
rück.  Diese  abgeschiedenen  Flitter  zeigen  alle  Eigenschaften 
des  reinen  Kapfers.  Daher  lassen  sie  sich  durch  den  Hammer 
pUtt  schlagen  y  ohne  gepulvert  zu  werden^  und  lösen  sieb  in 
Qiecksilber  auf  u.  s.  w. 


XIII. 

Ueber  die  Einwirkung  der  schwefligen  Säure 

auf  Kupferoxydsalze. 

Von 
A.  VOGEL  sen.  in  Müocheo. 
Bei  Anstellung  meiner  Versuche  über  das  Reductionsver« 
mögen  der  schwefligen  Sfiure  auf  einige  Metalloxyde  glaubte 
ich  der  sichern  Meinung  sein  zu  dürfen,  dass  das  schnrefel- 
aaore  Kupferoxyd  durch  schweflige  Säure  zum  Theil  in  Oxy- 
dalmlz  verwandelt  werde,  ohne  jedocli  hierüber  in  neuerer  Zeit 
direote  Versuche  angestellt  zu  haben ;  nur  aus  früher  gemach- 
teo  Beobachtungen  schwebte  mir  diese  Thatsache  noch  im  6e- 
dfichtoisse  vor.  Nun  ist  aber  im  Laufe  dieses  Jahres  von  Ber- 
thier  in  einer  Abhandlung  die  Meinung  ausgesprochen  worden, 
dass  die  Kupferoxydsalze  in  ihren  Auflösungen  weder  in  der 
KSlte^  noch  in  der  WSrme  von  schwefliger  Säure  eine  Reduc- 
tion  erleidend),  eine  Autorität ,  welche  mich  veranlasste,  auf 
diesen  Gegenstand  nocli  einmal  zurückzukommen. 

Ich  war  zu  jenem  Schlnss  einer  theilweisen  Rednction  des 
Kopferoxyds  dadurch  verleitet  worden,  dass,  wenn  man  eine 
Aoflösung  von  schwefelsaurem  oder  salpetersaurem  Kupferoxyd 
unter  Zusatz  von  schwefliger  Säure  schwach  erwärmt,  ohne  die 
letztere  ganz  zu  verflüchtigen,  in  den  Auflösungen  nun  durch  eine 
frerioge  Menge  von  kaustischem  Kali  nicht  mehr  blaue,  sondern  gelbe 
mederschläge  entstehen.  Es  wird  freilich  durch  anhaltendes  Erwär- 
aeo  der- schwefelsauren  und  salpetersauren  Kupferoxydauflösun- 
gen  mit  schwefliger  Säure  kein  rothbrauner  Niederschlag  von 
Kopferoxydul  gebildet,  aber  wohl  nur  aus  dem  Grunde^  weil 


^  S.  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  i8i3.  Tom.  VU.  p.  80    n.  dies. 
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die  Gegenwart  der  frei  gewordenen  Süare  die  Entstehung  dei« 
selben   nicht  gestattet.      Um   dieses  muthmaassliche   Hindern'ss 
za  vermeiden,  bediente  ich  mich  eines  Kupferoxydsalsses^  wobei 
der  angegebene  Fall   nicht  za   befürchten  war.      Ich   brachte 
nSmIich  frisch  niedergeschlagenes,  schwach  getrocknetes  koh- 
lensaures Kapferoxydhydrat  mit   schwefliger  Säure  zasamme»^ 
wodurch   sich  das  griine  Pulver  unter  Aufbrausen  schnell  auf- 
löste.    Bei  schwachem   Erwärmen  d^r   Flüssigkeit   setzte  sich 
ein  grosser  Theil  des  Kupfers  als  braunrothes   Oxydul   zu  Bo- 
den  und   in  der  Auflösung  befand   sich  nur  noch  sehr  wenig 
Kupfer.     Diese  Reduction  des    kohlensauren  Kupferoxyds   auf 
Oxydul  geht  auch  vor  sich,  obgleich  schwieriger,  mit  dem  In 
der  Natur  vorkommenden  kohlensauren  Kupferoxyd hydrat.   Wird 
nSmIich  die  fein  geriebene  Kupferlasur  vonCbessy  mit  schwef- 
liger SSure  erwärmt,  so  löst  sie  sich  zum  Theil  auf  unter  Auf- 
brausen,  und   statt  des  angewandten  blauen  Pulvers  bleibt  ein 
braunrothes  Kupferoxydul   zurfick.      Da  nun  in    diesen   beiden 
Fallen  die  Kohlensäure  entwichen  und  kein  grosser  Ueberschuss 
von  schwefliger  Säure  angewandt  war^    so  konnte  das  roth- 
braune Kupferoxydul  unter   diesen  Umständen  leicht  abgeschie- 
den und  auch  in  diesem  Zustande  erhalten  werden,  indem  sich 
die  vom  Kupferoxyd  abgeschiedene  Säure  entwickelt  und  deshalb 
auf  das  gebildete  Oxydul  keinen  Binfluss  mehr  ausüben  konnte.  Eine 
Reduction  des  kohlensauren  Kopferoxydsauf  rothes  Knpferoxydul 
bt  übrigens  auch  schon  von  Bert  hier  wahrgenommen  worden. 
Aus  dem  nämlichen  Grunde  entsteht  durch  Erwärmen  des  arsenik- 
sauren und  phosphorsauren  Kupfers  mit  schwefliger  Säure  kein 
rothbrauner  Niederschlag,  weil  die  frei  werdenden  energischen 
Säuren  des  Arseniks  und  Phosphors  die  Bildung  desselben  nicht 
gestatten;  es  werden  aber  die   Auflösungen  des  arseniksauren 
und  phosphorsauren  Kupfers  in  schwefliger  Säure  durch  kaus- 
tische Alkalien  gelb  gefällt.      Bert  hier   hat   indessen  das  ar« 
seniksaure  und  phosphorsaure  Kupfer  durch  Kochen  mit  schwef- 
llgsanrem  Ammoniak  auf  rothes  Kupferoxydul  znröckgefQhrt,  ein 
Salz,  welches  ich  bei  meinen  Versuchen   nicht  in  Anwendung 
gebracht  habe.     Erwfirmt  man   hingegen  arsenigsaures   Kupfer 
mit  schwefliger  Säure,  so  entsteht  sogleich  das  rothbraune  Kup- 
feroxydul^  welches  hier  von   der  firel  gewordenen   schwachen 
arsenigen  Saure  nicht  aufgelöst  wird.    Dass  die  arsenige  Säure 
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felbst  dorch  schweflig^e  Säare  keine  BedactioD  erleidet ,  davon 
habe  ich  m!ch  za  OberTseugen  Gelegenheit  genommen. 

lo  meiner  früher  mitgethelUen  Abhandlung  habe  ich  schon 

erwähnt  ^),  dasa  das  essigsaure  Knpferoxyd  in  seiner  Auflösung 
sehr  leicht  und  schnell  durch  schweflige  Saure  auf  Kupferoxy- 
dal  redaclrt  wird.  Die  bei  dieser  Zerset/^ung  des  Knpfersalxes 
firel  werdende  Essigsüure^  welche  sich  beim  Kochen  auch  zum 
Theil  verflüchtigt,  wirkt  nicht  sehr  auflösend  auf  das  sich  bil- 
dende Kupferoxydul. 

Aach  das  ameisensanre  Kupfer,  welches  man  mit  schwef« 
liger  Süure  erwärmt,  wird  auf  die  Weise  reduclrt,  dass  sich 
rotbbraones  Kupferoxydul  aus  der  Auflösung  absetzt.  Eben  so 
wird  aas  einer  Auflösung  des  Kupferoxyds  in  Ammoniak  durch 
einen  Zusatz  von  schwefliger  Saure  fast  alles  Oxyd  als  roth- 
hraanes  Oxydul^  mit  etwas  schwefliger  Sfiure  verbunden^  ab- 
geschieden. 

Ans  den  angefflhrlen  Versuchen  glaube  ich  schliesse'n  zu 
darfen,  dass  alle  Kupferoxydsalze  durch  schweflige  Sfiure  auf 
Osydul  zartickgefOhrt  werden,  und  dass  sich  das  rothbraune 
Oxydul  nur  in  dem  Falle  in  Pulverform  abscheidet,  wenn  das 
Oxyd  nicht  mit  einer  sehr  energischen  Siiure  verbunden  war. 


XIV. 

Ueber  den  Farbstoff  des  Peganum  Uarmala. 

Von 
DANIEL  DOLLFUS  Sohn  u.  HEINR.  SCHLUMBERGER. 

(Bericht  an  die  Socie'te  industrielle  de  MulhouseO 
(BuUeUn  de  Ut  Societt^  induttr.  de  Mulhouse,  No.  80.  iSSS.  p.  Ö4i,) 

Hr.  Spörlin  zuVienne  hatle  vor  einiger  Zeit  eine  geringe 
Menge  von  Farbstoff,  der  ans  Peganum  Harmaia  ausgezogen 
worden  war,  onter  Begleitung  von  Proben  von  Wolle  und  Seide, 
die  mit  diesem  Farbstoffe  gefSrbt  worden  waren,  eingesandt. 
Dleae  Proben  besassen  ein  schönes  Roth,  und  der  Farbstoff  hatte 
die  Gestalt  eines  braunen  Pulvers.    Dieser  Farbstoff  wurde  dem 


*)  8.  dieses  Joom.  B.  XXIX.  880. 
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t^bemischen  Comite  zagestelU^  der  uns  beauftragt  hat,  ihn  hin- 
sichtlich seines  Farbevermögens  zu  untersuchen  und  darüber  za 
berichten* 

Vergebens  suchten  wir  die  vonSpörlin  eingesandte  Sub- 
stanz zu  benutzen.  Alle  von  uns  mit  ihr  zu  dem  Zwecke 
unternommenen  Versuche,  sie  auf  die  verschiedenen  Gewebe  zu 
fixiren^  sind  fruchtlos  gewesen.  Unlöslich  in  Wasser,  Alkohol 
braungelb  färbend,  gab  sie  an  die  Seide,  die  Wolle  oder  die 
Baumwolle  keinen  Farbstoflf  ab. 

Da  wir  mit  der  uns  zugestellten  Substanz  nur  negative 
Resultate  erhalten  hatten^  ko  suchten  wir  sie  aus  dem  Samen 
des  Peganum  Harmala  selbst  auszuziehen. 

In  dem  Imtitut  vom  28.  Januar  1841  steht  ein  kurzer 
Artikel,  in  dem  Hr.  Fritzsche  angiebt,  den  rothen  Farbstoff 
durch  Behandlung  des  Samens  von  Peganum  Harmala  mit  Wein- 
geist erhalten  zu  haben. 

Die  von  uns  angestellten  Versuche  haben  uns  bewiesen^ 
dass  der  rothe  Farbstoff  sich  in  dem  Samen  nicht  fertig  gebildet 
vorfindet^  und  dass  er  sich  nur  darin  unter  dem  Einflüsse  eigen- 
thümlicher  Agentien  oder  unter  bestimmten  Umständen  der  Tem- 
peratur und  Feuchtigkeit  entwickelt.  Diese  rothe  Substanz  scheint 
von  einer  in  Wasser  löslichen  gelben  begleitet  zu  sein. 

DerSamen,  mit  dem  wir  die  Operation  vornahmen^  war  von  dem 
vor  bereits  zwei  Jahren  von  Herrn  Mir  bei  aus  dem  Jardin 
de  pianies  zu  Paris  eingesandten.  Behandelt  mit  Alkohol  nach 
den  Angaben  von  Fritzsche,  gab  er  uns  in  der  WSrme 
und  in  der  Kälte  nur  eine  etwas  gelb  gefärbte  Flüssigkeit.  Mit 
Aether  und  Wasser  waren  die  Resultate  analog.  Diese  ver- 
schiedenen Thatsachen  leiteten  uns  auf  den  Schluss^  dass  eine 
welngeistige  Behandlung  allein  nicht  hinreichte,  um  den  rothen 
Farbstoff  zu  entwickeln.  Bine  Reihe  darauf  zu  demselben  Zwecke 
mit  dem  Samen  vorgenommener  Versuche,  welcher  eben  daher, 
aber  unter  anderen  Umstanden  gelassen  worden  war  als  der 
vorige,  gaben  uns  weit  befriedigendere  Resultate^  obwohl  sie 
noch  manches  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Alkohol  nahm  nach 
zwei  Tagen  eine  ziemlich  intensive  rothbraune  Farbe  an,  wäh- 
rend Wasser,  warmes  oder  kaltes,  nur  noch  eine  gelbe  Sub- 
stanz entzog.  Diese  mit  demselben,  aber  unter  verschiedenen 
Umständen  aufbewahrten  Samen  erhaltenen  verschiedenen  Resul- 
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täte  veranlassten  uns,  mit  diesem  eine  Reihe  ron  Versachen 
vorzanehmcn,  von  denen  wir  die  banptsächlicbsten  soglcicli  an- 
geben wollen. 

Der  gepalverte,  angefeuchtete,  drei  Tage  hindurch  der  Luft  aus- 
gesetzte  und  nachher  mit  Allcohol  behandelte  Samen  gab  uns  eine 
Flössiglceit^  die  gelb  gefSrbt  war  und  durch  ihre  Intensität  ein 
merkwürdiges  Phänomen  zeigte.  Zwischen  das  Licht  und  das 
Auge  gebracht,  schien  sie  gelb.  In  jeder  andern  Stellung  hatte 
sie  eine  sehr  bestimmte  gröne  Farbe.  Diese  Sonderbarkeit  wie- 
derholte sich  jedesmal,  wenn  der  zum  Abgeben  des  Farbstoffes 
geeignete  Samen  mit  Wasser  oder  Alkohol  zusammengebracht 
wurde.  Allmählig  nahm  die  weingeistige  Flüssigkeit^  die  an- 
fings  gelb  war,  nach  fünftägigem  Einweichen  eine  ziemlich 
iDtenmve  rothbraune  Farbe  an. 

Dieselben  Körner,  angefeuchtet  und  drei  Tage  hindurch  an 
einen  warmen  und  feuchten  Ort  gebellt,  gaben  uns  eine  Flüs* 
flfgkeii  von  intensiverer  Farbe  als  die  vorige,  die  nach  zwei- 
tägigem Einweichen  in  Weingeist  schon  merklich  war. 

Drei  Tage  hindurch  mit  Bierhefe  zusammengebracht  und 
mit  Alkohol  behandelt,  gaben  uns  die  Körner  eine  röthere  und 
schon  nach  einigen  Stunden  gefärbte  Flüssigkeit.  Diese  letztere 
FlQssigkeit^  in  der  Kälte  abgedampft,  gab  als  Rückstand  eine 
rothe,  etwas  gelbliche  Substanz  von  harziger  Consistenz.  Beim 
Abdampfen  in  der  Wärme  war  die  Farbe  mehr  rothbraun. 

Die  mit  Hülfe  dieser  verschiedenen^  in  der  Wärme  oder 
Kitte  abgedampften  und  mit  Wasser  verdünnten  Flüssigkeiten 
angestellten  Färbeversuche  gaben  nur  rötbliche  oder  braune  Nu- 
ancen^ die  sehr  weit  von  den  zugesandten  Proben  entfernt 
waren. 

Nachdem  wir  dagegen  den  Samen  mit  Wasser,  das  etwas 
ammoniakhaltig  war»  angefeuchtet  und  nachher  nach  zwei  Ta* 
gen  mit  Alkohol  behandelt  hatten,  so  gab  uns  diess  nach  dem- 
■elbon  Zeiträume  eine  Flüssigkeit  von  einem  weit  reineren  Roth 
als  die  vorigen.  Färbeversuche,  die  mit  dem  von  dem  Abdam« 
pfeo  dieser  weingeistigen  Flüssigkeit  herrührenden  Rückstande 
angestellt  worden  waren,  gaben  uns  lebhaftere  und  reinere  Nuan- 
cen aia  die,  welche  wir  durch  unsere  vorigen  Versuche  er- 
halten hatten,  und  als  die  Vienner  Proben  besassen. 
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Die  gepalverten  und  mit  Ammoniak,  wie  wir  oben  an^e-' 
geben  haben,  behandelten  Körner  anlerwarfen  wir  zu  dem  Zwecke 
verschiedenen  Operationen,  am  den  Farbstoff  auf  die  einfachäfe 
und  bequemste  Art  daraus  auszuziehen. 

Die  Körner,  nach  der  Behandlung  mit  Ammoniak  zwei  Tag 
hindurch  in  kaltem  Wasser  eingeweicht,   färben  diese  Flüssig- 
keit etwas  gelb.     Diese  Flüssigkeit,  in  der  Warme  oder  in  der 

« 

Kälte  abgedampft^  glebt  einen  Rückstand  von  gelblich  *  brauner  % 
Farbe  und  gummiartiger  Beschaffenheit,  aus  welchem  Alkohol 
keine  Spur  von  rothem  Farbstoffe  entwickelt.  Ammoniak  er- 
zeugt darin  einen  braungelben,  in  einer  grossen  Menge  von  WaF- 
ser  löslichen  Niederschlag.  Chlorzinn  bewirkt  darin  einen  In 
einem  Ueberschusse  des  Chlorürs  löslichen  Niederschlag.  Schwe- 
felsäure färbt  ihn  goldgelb,  welches  in  wenigen  Augenblicken  in'a 
Olivenfarbige  übergeht.  Beim  Glühen  entwickelt  sich  Ammo- 
niak. Der  zum  Färben  angewandte  Rückstand  gab  uns  eine 
Nuance  von  Nankingelb,  welches  der  Binwirkong  der  Luft  und 
der  Sonnenstrahlen  widerstand. 

Die  Behandlung  der  Körner  mit  siedendem  Wasser  gab  una 
dieselben  Resultate.  Nachdem  wir  die  Körner  in  der  Kälte  oder 
in  der  Wärme  eingeweicht  hatten,  behandelten  wir  dieselben  mit 
Alkohol^  der  selbst  nach  15täglgcm  Einweichen  keine  Spur 
von  rothem  Farbstoflfe  aufnahm. 

Einer  Behandlung  mit  heissem  Alkohol  unterworfen,  färbten 
die  Körner  nach  dem  Zusammenbringen  mit  Ammoniak  den  Alko- 
hol roth^  das  aber  mehr  bräunlich  als  das  war,  welches  wir 
mit  kaltem  Alkohol  erhalten  hatten.  Der  Rückstand  war  nach 
dem  Abdampfen  fett,  harzig  und  besass  ein  sehr  mattes  Roth- 
braun.  Zum  Färben  angewandt,  gab  er  uns  Nuancen,  die  weit 
von  denen  entfernt  waren^  welche  wir  später  durch  Behandlung 
mit  Alkohol  in  der  Kälte  erhalten  haben.  Als  derselbe  nach 
dem  Alkohol  mit  Wasser  behandelt  worden  war,  gab  er  uns 
gelb  gefärbte  Flüssigkeiten^  welche  fast  dieselben  Eigenschaften 
zeigten  wie  die,  welche  wir  vorher  erhalten  hatten,  ohne  die 
Körner  mit  Alkohol  zu  behandeln. 

Die  mit  Ammoniakfiüssigkeit  benetzten  Körner  nahmen  nach 
der  Behandlung  mit  kaltem  Alkohol  nach  einer  oder  zwei  Stun- 
den eine  schöne,  sehr  intensive  rothe  Farbe  an.  Mit  dieser 
Flüssigkeit  haben  wir  die  Versuche  angestellt^  die  wir  erwfihnen 
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.  wollen,  sowohl  in  Beziehung  auf  das  FSrben^  als  zu  dem  Zwecke^ 
, ,  die  Eigenscbaflen  derselben  zu  beslimmen. 

Nachdem  es  ans  gelungen  war,  in  dem  Samen  den  Farb- 
stoff zu  entwickeln,  so  blieb  uns  noch  die  Menge  dieser  Sub* 
'  stanz,  welche  er  geben  kann,  zu  bestimmen  übrig.     Wirmuss- 
'  i  ten   das  angemessenste  Mittel   aufsuchen,  um  ihn  abzuscheiden 
^  und   seine  Eigenschaften  zu   ontersuchcn,    und   endlich  sehen, 
' '  welches  die  Umstände  sind ,   unter  denen  er  sich  am  besten  auf 
den   Zeugen   iixirt.      Diese   Fragen   sind  noch  nicht  ganz  auf- 
gelöst, und  eine  zweite  Arbeit,  welche  wir  vornehmen  wollen, 
I  wird  ihre  Auflösung  befördern,  so  gut  wir  können. 

Um  die  Menge  des  Farbstoffes  zu  erkennen,  welche  die 
Samenkörner  von  Peganum  Barmala  geben  können,  haben  wir 
70  Gr.  derselben  gepulvert,  mit  10  Gr.  Wasser  und  6  Gr.  Am- 
mottiak  angefeuchtet.  Nach  vier  Tagen  haben  wir  sie  mit  einem 
halben  Lhre  Alkohol  zusammengebracht,  welcher  anfangs  eine 
gelbe,  nachher  nach  zwei  Tagen  eine  sehr  dunkelrothe  Farbe 
annahm.  Nach  einem  zwei((igigen  Beisammensein  wurde  der 
Alkohol  entfernt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  abgedampft. 
.  Dieser  Röckstand  betrug  7,1^  Gr.  Eine  neue  Menge  von  AI- 
t  kohol  (1  Litre],  mit  den  Körnern  zusammengebracht,  nahm  eine 
rothe  Farbe  an,  die  etwas  reiner  als  die  erstere  war.  Nach 
SOstfindigem  Einweichen  wurde  der  Alkohol  abgegossen  und 
durch  ein  halbes  Litre  neuen  ersetzt.  Nach  langsamem  Abdampfen 
Bess  die  zweite  FlQssigkeit  einen  Ruckstand  von  2,63  Gr.  Das 
dritte  Einweichen  gab  einen  Ruckstand  von  0^40  Gr.,  im  Ganzen 
11,91  Gr.  oder  16  p.C.  Farbstoff. 

Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Farbstoff  ist,  wie  wir  schon 
gesagt  haben,  nicht  ganz  rein,  er  hält  noch  eine  gewisse  Menge 
TOD  gelbem  Stoff  zuröck.     Diese  rothe  Substanz  ist  nicht  sehr 

[  löslich  In  Wasser,  denn  seine  weingeistige  Lösung  füllt  durch 
Eoselzen  dieser  Flüssigkeit  nieder.  Aether  löst  ihn  auch  nur 
Hehr  wenig  auf.  Concentrirte  SchwefelsiSure  löst  ihn  auf,  wo- 
bei sie  sich  olivengelb  färbt.  Bei  einer  Dichtigkeit  von  dO"" 
bis  40^  B.  löst  sie  ihn  auf,  ohne  ihn  zu  verändern.     Chlorzinn 

i'    Ist  ohne  Wirkung  darauf.    Essigsfiare  löst  ihn  in  der  Kälte  auf, 

r 

s    ehne  Ihn  so  verändern.     Die  kohlensauren  Alkalien  im  Ueber- 
laasen  Ihn  In'a  Braune  übergehen,  ohne  ihn  auGBoiöseo. 
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Ammoniak  fSllt  den  rotben  Farbsfoff  and  löst  den  gelben  Stoff 
anf«     Bis  60°  erhitzt,   wird   er  braun,  and  bei  der  Temperatur 

des  siedenden  Wassers  ist  er  völlig  braun.  Noch  mehr  erhlt%f, 
verkohlt  er  völlig  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  und  sehr 
intensiven  braunen  Dämpfen ,  die  sich  in  Gestalt  von  dunklen 
Tröpfchen  verdichten,  ohne  im  geringsten  zu  krystallisircn.  Die- 
ser Farbstoff  scheint  von  'harziger  Beschaffenheit  und  in  den 
Körnern  von  einem  gelben  Farbstoffe  begleitet  zu  sein,  von  gum- 
miartiger Beschaffenheit,  so  wie  von  einer  fetten  Substanz. 

Diesen  rothen  Farbstoff  haben  wir  in  ein  wenig  Alkohol 
aufgelöst^  mit  Wasser  verdünnt  und  damit  Ffirbeversuche  ge- 
macht. Diese  Versuche  wurden  bei  einer  Temperatur  von  26^ 
bis  40°  C.  angestellt.  Denn  bei  einer  höhern  Temperatur  neh- 
men die  Nuancen  eine  sehr  bestimmte  braune  Farbe  an. 

Die  Thonerde-;i  Eisen-  oder  Zinnbeizen  absorbiren  keinen^ 
Farbstoff  und  machen  die  Nöance  durch  ihre  dazutretende  eigen- 
thümliche  Farbe  matt. 

Baumwolle  absorbirt  wenig  Farbstoff  und  fSrbt  sich  nur 
in  sofern,  als  ein  Ueberschuss  dieses  Stoffes  vorhanden  ist 
Die  Nuance  ist  um  so  schöner^  je  heller  sie  ist.  Beim 
Färben  in  einem  reichen  Bade  nimmt  die  Baumwolle  eine  be- 
stimmle  Weinhefenfarbe  an.  Ist  dagegen  das  Bad  nicht  sehr 
reich,  so  nimmt  sie  eine  Nuance  von  sehr  reinem  Rosenroth  an. 
Dieses  Färben  kann  in  der  Kälte  vorgenommen  werden,  aber 
eine  Temperatur  von  85°  bis  40°  begünstigt  die  Fixirung  der 
rothen  Substanz.  Von  50°  bis  zum  Sieden  werden  die  Nuan- 
cen matt  und  bräunlich.  Wolle  und  Seide  werden  auf  dieselbe 
Weise  wie  Baumwolle  gefärbt  und  nehmen  Nuancen  an,  welche 
von  denen  der  letztern  dadurch  verschieden  sind,  dass  sie  dunk- 
ler werden  können,  ohne  matt  zu  werden.  Ihre  Farbe  wech- 
selt von  einer  schönen  Amaranthfarbe  bis  zum  Hochrothen. 

Ein  Zusatz  von  Kreide  beim  Färben  schadet  der  Lebhaf- 
tigkeit der  Farbe.  Seide  und  Wolle  nehmen  eine  etwas  röth- 
lich-gelbe  Nuance  an.  Einige  Tropfen  Ammoniak  schaden  beim 
Färben  noch  mehr^  indem  sie  die  Auflösung  des  Farbstoffes 
verhindern.     Essigsäure  macht  die  Nuance  matt  und  schwächt  sie. 

Hinsichtlich  der  Dauerhaftigkeit  dieser  Färbungen  haben 
wir  folgende  Thatsachen  bemerkt.     Die  mit  Peganum  gefärbten. 
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Senrebe  Terfieren,  wenn  sie  der  Laft  aos^esetzt  werden,  wie 
iHrVberel(8  gesägt  haben,  aile  Sporen  von  Rotli  und  geben  in's 
3elb^  über^  und  diese  Farbe  hat  sich  alsdann  nach  eioen  acht- 
£gigen  Aussetzen  an  die  Luft  nicht  verändert.  Bin  siedendes 
Seifebad  entzieht  den  Geweben  in  wenig  Minuten  den  Farbstoff« 
Bei  60°  €•  war  die  Nuance  nach  einer  halben  Stande  matt  ond 
merklich  geschwächt.  Durch  Aetzkali  von  8°  B.  und  in  der 
Kalte  geht  das  Roth  etwas  in's  Braune  über.  Ammoniak  macht 
die  Nuance  dunkler  und  etwas  brauner.*  Kohlensaare  Alka- 
lien äussern  eine  analoge,  aber  schwächere  Einwirkung.  Ver- 
dfinnte  Sfiuren  äussern  eine  wenig  merkliche  Einwirkung  auf 
diese  Gewebe.  Verdönnte  Schwefelsäure  von  2°  B.  macht 
das  Both  ein  wenig  gelblich.  Kleesäure  wirkt  auf  dieselbe  Art, 
aber  schwächer.  *  Chlorkalk  entfärbt  sie  langsam.  Gasförmiges 
Chlor  entfärbt  sie,  aber  weniger  als  die  Krappfarben.  Die 
Wärme  hat  ebenfalls  eine  entschiedene  Wirkung  auf  diese  Zeuge. 
"Eine  Probe  geht  beim  Sieden  im  Wasser  in's  Braune  über. 
Bin  Stück  mit  Peganum  gefärbtes  Seidenzeug  wird,  wenn  es 
über  einer  rotbglQhenden  Kohle  erhitzt  wird,  fast  augenblick- 
lich gelb. 

Wir  haben  durch  blosses  Eintauchen  die  mit  Farbstoff  bela- 
denen  weingeistigen  Flössigkeiten  auf  die  Gewebe  aufzutra- 
gen gesucht.  Seide  und  Wolle  nahmen  matte  und  gelbliche 
Nöancen  an,  welche  von  der  Fixirung  der  gelben  Substanz  her-- 
rührten.  Wiederholt  angestellte  Waschungen  entzogen  diese  gelbe 
8ulMitanz  nicht,  welche  um  so  weniger  merklich  war,  als  die 
weingeistigen  Flüssigkeiten  von  Auszügen  herkamen,  denen 
selbst  eine  grössere  Anzahl  von  ähnlichen  Auszügen  vorausge- 
gangen war.  Baumwolle  dagegen  fixirte  nur  den  rothen  Farb- 
stoff. Blosses  Waschen  mit  Wasser  nahm  die  nicht  fixirte  gelbe 
Substanz  weg  und  Hess  auf  dem  Zeuge  eine  reine  rosenrothe 
Farbe,  wenn  dieselbe  Im  verdünnten  Zustande  ist.  Ist  sie  con- 
eentrlrt,  so  hat  sie  eine  nicht  so  reine  und  etwas  braunere  Nuance. 

Wir  haben  den  in  der  Essigsäure  aufgelösten  rothen  Farb- 
stoff auf  verschiedene  Gewebe  aufzutragen  versucht.  Die  Be- 
sollate,  welche  uns  diese  Versuche  gegeben  haben^  sind  nicht 
so  befriedigend  wie  die  vorigen,  sowohl  hinsichtlich  der  Nuance, 
als  der  Intensität  der  Farben. 
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Wir  hS((en  gewfinscbt^  einige  Versache  mit  dem  Sa  Jen 
von  Peganum  Harmala  anstellen  zu  können,  der  in  dem  Girten  ' 
der  Gesellschaft  gezogen  worden  war«  Ahef  diese  jetzt  sehr 
kräftige  Pflanze  hatte  im  zweiten  Jahre  kaum  einige  Blöthen,  und 
die  wenigen  Samenkörner^  die  sie  im  dritten  Jahre  hervorbrachte, 
wurden  zum  Aussäen  gebraucht«  Wir  hoffen  daher,  später  die 
Resultate  verlegen  zu  können,  welche  die  zu  Muhlhausen  ein« 
geernteteo  Samenkörner  geben  werden. 


XV« 

Ueber  die  Einwirkung  des  Jods  auf  Breche 

Weinstein. 

Von 
W.    STEIN. 

Pr  euss  bat  im  XXIX.  Bd.  der  Ann.  de  Chim.  et  de  Pharm, 
p.  214  f.  f,  diese  Einwirkung  folgendermaassen  beschrieben : 

,^Löst  man  100  Gr.  Brech Weinstein  in  8  Unzen  destillirten 
Wassers  und  setzt  dann  der  heissen  Lösung  Jod  zu,  so  ver-> 
schwindet  dieses  sehr  bald  und  die  Flöüsigkeit  bleibt  dabei 
wasserhell,  ganz  so,  als  wenn  man  verdünnte  Aetzlauge  ange- 
wandt hätte.  ,34  Gr.  Jod  reichen  zu  diesem  Versuche  hin. 
Die  völlig  klare  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Erkalten  etwas 
milchig,  hat  man  aber  mehr  Jod,  z.  B.  50  Gr.  zugesetzt,'  so 
bildet  sich  ein  lebhaft  orangefarbener  Niederschlag  u«  s.  w.<< 

^,Das  Verhalten  des  Jods  zum  Brechweinstein,  bat  in  der 
That  manches  Ueberraschende ,  allein  der  Vorgang  selbst  bt 
einfach.^^ 

„Lässt  man  die  FlOsslgkeit,  die  man  erhält  durch  Lösen 
von  34  Gr.  Jod  und  100  Gr.  Brechweinstein  in  2  Unzen  Wasser^ 
erkalten,  so  setzt  sie,  nachdem  sie  etwa  12 — 15  Stunden  ge* 
standen,  auf  dem  Boden  und  der  Oberfläche  der  Flfissigkeit 
Flitter  vom  reinsten,  dem  metallischen  Golde  täuschend  äbnlicheo 
Ansehen  ab.  Erhitzt  man  diesen  Körper^  so  wird  er  dadurch^ 
dass  er  Jod  entbindet,  braun  ^  and  geht  zuletzt  in  Sb^Oj  Ober. 
In  Aetzlauge  ist  jener  Stoff  völlig  und  leicht  lödioh.^^ 


f 
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„ChlorwasserstoffsSore  färbt  die  Lösang  dankelbraon^  beim 
VerdfinneD  aber  wird  sie  klar  und  lässt  dann  Algarotbpalver 
Ikllen.     Vielleicht  ist  dieser  Körper  Sbj^J^?^^ 

Die  letzte  Bemerkung;  veranlasste  mich^  eine  nfihere  Un- 
(eniaohong  dieses  Körpers  vorzunehmen,  weil  die  Bildung  einer 
der  Antifflonsäure  proportionalen^)  Verbindung  durch  die  Ein- 
wirkung von  Jod  auf  Antimonoxyd  nicht  denkbar  ist  und  der 
Vorgang  mir  nicht  so  einfach  erschien. 

Es  ist  sogar  der  sichtbare  Vorgang  nicht  immer  derselbe^ 
wie  er  oben  beschrieben  wird;  in  den  meisten  Fallen  sogar 
bleibt  die  Flössigkeit  nach  dem  Zusätze  von  Jod  nicht  klar, 
aondern  wird  sehr  stark  weiss  getrübt  von  sich  ausscheiden- 
dem Antimonoxyd,  welches  sich  als  weisser  Niederschlag  absetzt 
oad  erst  nach  längerem  Stehen  in  die  gelbe  Verbindung  ver- 
wandelt. So  habe  ich  es  wenigstens  bei  öfterer  Wiederholung 
des  Versuches,  mit  einer  einzigen  Ausnahme^  immer  gefunden. 
In  diesem  Falle  war  die  Flüssigkeit  nach  dem  Zusätze  von  Jod 
klar  geblieben  und  hatte  spater  einen  geringen  Niederschlag 
abgesetzt^  der  zwar,  jedoch  nur  schwach^  gelb  gefSrbt  war, 
aber  durch  Auswaschen  auf  dem  Filter  vollkommen  weiss 
wurde. 
[  In  den  von  Preuss   angeführten  Krystallen   habe  ich  die 

Verbindiing  nur  dann  erhalten^  wenn  ich  der  Brechweinstein- 
lösuDg  wenig  flreie  Weinsteinsfiure  vor  dem  Zusätze  des  Jods  bei- 

1  fügte;  doch  will  ich  nicht  die  Möglichkeit  bestreiten,  dass  sie 
aveh  bei  grossem  Ueberschusse  von  Jod  in  diesem  Zustande  er- 
halten werden  könne. 

Aosaer  der  gelben  Verbindung  erhält  man  sehr  häufig 
aaeh  eine  zweite,  von  braunrother  Farbe,  die  durch  ihre  viel 
grössere  spec.  Schwere  ausgezeichnet  ist  und  von  welcher  ich 
weiter  unten  noch  einige  Worte  sagen  werde. 


*)  Diese  soll  doch  wohl  durch  diese  Formel  bezeichnet  werden, 
L  ikgleick  es  alsdann  nach  dem  gewöhnlichen  Gebraache  SbjJio  heissen 
laialle.  Bei  dem  transitorischen  Zustande,  in  welchem  die  Wissen- 
>ichaft  sich  jetzt  In  Beziehang  aaf  Bezeichnang  der  Doppelatome  be- 
1  Mei,  weiss  man  noch  nicht  recht,  wie  man  es  za  nehmen  hat,  wenn 
^  Mit  besonders  daraaf  aufmerksam  gemacht  wird. 
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Im  Folgenden  will  Ich  nun  die  Darstellung^  BigensehaHen 
and  Zosammensetzang  der  gelben  Verbindung,  so  wie  dieVer-* 
Änderung  beschreiben,  welche  die  Flüssigkeit  erleidet,  aus  der 
sie  präcipitirt  worden  ist,  ferner  die  Zusammensetzung  der  braun- 
rothen  Substanz  und  einer  durch  Sublimation  aus  der  gelbeb 
entstehenden  Verbindung  anführen,  und  dann  mir  erlauben,  einige 
Betrachtungen  über  die  Constitution  des  Brech Weinsteins  bei- 
zufügen. 

Die  Darstellung  des  gelben  Körpers  gelingt  auf  versohle-, 
dene  Weise: 

1)  Nach  der  oben  angeführten  Vorschrift  von  Preuss. 

2)  Wenn  in  eine  concentrirte  Lösung  von  Brechweinstein, 
der  man  freie  WeinsteinsSure  zugefügt  hat^  eine  alkoholische 
Lösung  von  Jod  bis  zum  Ueberschusse  gegeben  wird.  Man 
fügt  die  Jodlösung  tropfenweise  zu  und  fährt  damit  so  lange 
fort,  bis  die  Flüssigkeit  nach  kurzem  Stehen  sich  nicht  mehr 
entfärbt.  Bs  scheidet  sich  alsdann  nach  einiger  Zeit  die  Ver- 
hindung  in  goldglänzenden  FliUern  aus ;  da  die  Verbindung  aber 
in  freier  Weinsteinsäure  löslich  ia(,  so  bleibt  davon  um  so  mehr 
gelöst^  je  mehr  Weinsteinsäure  man  vorher  zugesetzt  hatte. 

3)  Wenn  man  1  Theil  Jod  mit  2  Theilen    Brechweinstein 
und  wenig  kaltem  Wasser  zu  einem  Brei  anrührt.     Dabei  findet/ 
keine  Temperaturerhöhung  statt ;  die  Masse  färbt  sich  gelb,  das  ■ 
Wasser  braun,  und   beim  Erwärmen  löst  sich  alles  Jod  voll« 
ständig  auf. 

Diese  Methode  ist  die  bequemste  und  sicherste,  obgleich 
auch  sie  nicht  ganz  unfehlbar  zu  sein  scheint.  Einmal  nämlich, 
als  ein  Freund  mir  die  angegebene  Mischung  abwog  und  zu- 
sammenrieb,  wurde  nur  sehr  wenig  und  blos  die  braunrothe 
Verbindung  erhalten, 

4)  Man  kann  auch  anstatt  des  Brechweinsteins  sich  des 
Cblorantimons  bedienen,  dann  muss  man  aber  anstatt  des  fk'elen 
Jods  Jodnafrium  oder  Jodkalium  anwenden,  die  Flüssigkeit  zor 
Trockenheit  abdampfen,  wieder  mit  Wasser  übergiessen  und 
abdampfen,  und  diess  einige  Male  wiederholen,  well  man  sonst 
entweder  Nichts  oder  nur  sehr  wenig  von  der  Verbindung  er- 
ballen  wird.  Ueberhaupt  geht  aber  Ihre  Bildung  auf  dies» 
Weise  schwierig  von  Statten. 
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Farbe  nnd  fiosseres  Ansehen  der  Verbindang^  sie  sei 
kryslallislrt  oder  nicht,  sind  denen  des  Jodbleies  (ansehend  ähn- 
lich. Der  pulverige  Niederschlag  hat  zwar  manchmal  einen 
schwachen  Zug  In  das  Orange^  diess  rührt  aber,  wie  Ich  glaube^ 
YOn  einer  geringen  Beimengung  der  brannrothen  Substanz  her. 

Durch  Wasser  wird  sie  partiell  zersetzt,  besonders  durch 
hdsses,  Indem  sich  eine  rothbraune  Verbindung  Im  Wasser  auf- 
löst, welche  sich  auch  in  der  Brechweinsteinlösung  befindet^ 
ans  der  die  gelbe  Substanz  niedergeschlagen  worden  ist. 

Von  Salzsäure  wird  sie  leicht  und  vollständig,  unter  bräun- 
licher Färbung  der  Flössigkeit,  gelöst.  Die  Lösung  enthält 
freiea  Jod  nnd  liefert  beim  Abdampfen  dieselbe  rothbraune  Ver- 
Undong,  deren  Ich  bei  der  Zersetzung  durch  Wasser  Erwäh- 
■uog  gethan  habe^  und  Chlorantimon.  Durch  Sättigung  der 
fireien  Säure  mittelst  Alkali  erhält  man  die  ursprüngliche  Ver- 
bindung nicht  wieder  $  es  entsteht  nur  eine  Fällung  von  An- 
timoooxyd.  In  Weinsteinsäure  und  selbst  In  Weinstein  löst  sie 
flieh ^  doch  viel  schwieriger  als  in  Salzsäure,  gleichfalls  voll- 
fltiodlg.  Ich  habe  bei  der  Lösung  in  Weinsteinsäure  jedesmal 
die  Ausscheidung  einer  /  sehr  geringen  Menge  schwärzlicher 
Flockeo  bemerkt,  die  sich  nicht  wie  Jod  verhielten  und  vielleicbC 
metallisches  Antimon  waren^  dessen  Ausscheidung  ich  mir  aber 
nicht  erklären  kann. 

Von  Salpetersäure  wird  sie  unter  Ausscheidung  von  Anti- 
monoxjd  zersetzt.  Von  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  wird 
■le^  selbst  In  der  Wärme,  nicht  augenscheinlich  angegriffen. 

Schwefelsäure  von  1,75  wirkt  in  der  Kälte  nicht  merklich 
daraof  ein,  beim  Erwärmen  vermindert  sich  aber  die  Menge 
der  Substanz  merklich  und  das  Zurückbleibende  hat  eine  braun- 
rotbe  Farbe.  Die  Säure  selbst  wird  nicht  gefärbt  und  enthält 
Antimonoxyd  gelöst. 

In  Kalilauge  und  Schwefelammonium  ist  sie  vollkommen 
lOalich. 

Durch  kohlensaures  Natron  wird  sie  unter  Ausscheidung 
TOD  Antimonoxyd  zersetzt. 

Die  bei  100°  getrocknete  Substanz  enthält  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser.  0^319  wurden  In  einem  Strome  trockner 
Luft  and  im  Wasserbade  während  einer  Stunde  erwärmt.    Sie 
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hatten  nur  0^0005  an  Gewicht  verloren.  Im  Chlorcalciumbade 
eben  so  lange  erwfirmt,  fand  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt. 

In  der  Glasröhre  erhitzt,  bieten  sich  folgende  Erscheinun- 
gen dar. 

Es  entweicht  eine  geringe  Menge  freies  Jod,  dann  1^ 
sich  im  vordem  Theile  der  Röhre  ein  leicht  flöchtigen  Subli- 
mat In  Tropfen  an,  die  von  braunrotber  Farbe  sind  und  beia 
Erkalten  krystallinisch  erstarren,  indem  die  Farbe  wenig  liobter 
wird.  Auf  die  Zusammensetzung  dieser  Substanz  werde  ieli 
später  zurückkommen.  Hinter  derselben  legt  sich  ein  gaas. 
schwacher  gelblicher  Anflug  von  dem  Anscheine  nach  unzer- 
setzter  Verbindung  an  und  auf  dem  Boden  der  Röhre  bldbt 
geschmolzenes  Antimonoxyd  zuröck. 

Zugleich  ist  im  Anfange  des  GIQhens  immer  ein  brenzlich 
etherischer  Geruch  bemerkbar^  verschieden  von  dem  der  ver- 
brennenden Weinsteinsäure. 

Entwickelung  von  Sauerstoff  kann^  vielleicht  in  Folge  die* 
ser  geringen  Beimengung  von  organischer  Substanz^  nicht  wahr» 
genommen  werden,  obgleich  die  Einwirkung  der  Salzsim 
beweist,  dass  eine  geringe  Menge  Jodsfiure  in  der  Verbindoill 
enthalten  sein  muss. 

Da  die  Verbindung  durch  Wasser  theil weise  sich  zersetxii 
so  darf  das  Auswaschen  nicht  zu  lange  fortgesetzt  und  nur 
kaltem  Wasser  vorgenommen  werden.  Es  zeigt  aber  der  brenzlicbi 
Geruch  beim  Glühen  und  ein  geringer  jodkaliumhaltiger  Bfick* 
stand,  den  man  erhält,  wenn  die  salzsaure  Lösung  der  SubstaaSi 
nach  Ausfäilung  des  Antimons  durch  Schwefelwasserstoff  unl 
Trennung  desselben  durch  Filtrircn,  abgedampft  wird^  dass  Ül 
Verbindung  eine  starke  Flächenanziehung  besitzt.  Daher  ist« 
sehr  schwierig^  wo  nicht  unmöglich ,  sie  vollkommen  rein  xa 
erhalten,  und  ich  mass  um  Nachsicht  bitten,  wenn  die  nun  an« 
zoföhrenden  Analysen  nicht  vollkommen  mit  einander  öberela* 
stimmen. 

Um  lästige  Wiederholungen  zu  vermeiden,   ^^i\\   Ich  fil 
den  Gang  der  Analysen  Folgendes  vorausschicken. 

Es  wurde  das  Antimon  einmal  durch  Eisen  aosgefSII^ 
diese  Methode  bei  den  übrigen  Analysen  aber  nicht  wieder  fai 
Anwendung  gebracht^   weil  ich  mehrmals  kaum  die  HSIfte  &m 
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darin  enthaltenen  Antimons  erhielt.  In  allen  übrigen  Fällen 
wurde  daher  die  Lösung  der  Substanz  in  Salzsäure  durch  lange 
fortgesetzte  Behandlung  mit  SchwefelfvasserstolTgas  vom  Anti- 
mon befreit,  das  erhaltene  Schwefelantimon  auf  einem  bei  100^ 
getrockneten  und  unter  den  gewöhnlichen  Vorsichtsmaassregeln 
gewogenen  jfilter  von  schwedischem  Papier  gesammelt,  bei  100° 
so  lange  getrocknet,  bis  es  an  Gewicht  nichts  mehr  verlor,  und 
endlich  ein  abgewogener  Theil  davon  in  einem  Kölbchen  mit  lan- 
gem Halse  durch  rauchende  Salpetersäure  oxydirt.  Die  Schwe- 
felsfinre  wurde  dann  durch  Chlorbaryum  gefällt  und  welter  wie 
gewöhnlieh  verfahren. 

Weinsteinsäure,  deren  Anwendung  wegen  der  spätem  Jod- 
bestlmmung  wfinschenswerth  gewesen  wäre^  wurde  darum  nicht 
ala  Lösungsmittel  benutzt^  weil  das  Schwefelantimon  sich  zu 
langsam  in  der  Flüssigkeit  absetzte. 

Zur  Bestimmung  des  Jods  wurde  die  Verbindung  jedesmal 
mit  chlorfreiem  kohlensaurem  Natron  und  Wasser  längere  Zeit 
gekocht,  die  Flüssigkeit  vom  Antimonoxyd  abfiltrirt,  und  nach- 
dem dieses  gut  ausgewaschen  war^  mit  salpetersaurem  Silber« 
oxyd  und  dann  mit  einem  Ueberschusse  von  Salpetersäure  unter 
der  Döthigen  Vorsicht  versetzt.  Das  erhaltene  Jodsilber  wurde 
in  einem  grossen  Becherglase  zum  Absetzen  in  die  Wärme  ge- 
stellt^ die  Flüssigkeit  durch  eine  Pipette  getrennt,  überhaupt  nach 
Liebig's  Methode  verfahren  und  das  bei  100°  getrocknete 
Jodsilber  gewogen. 

Die  zu  den  Analysen  verwendete  Substanz  rührt  von  ver- 
schledenen  und  auf  verschiedene  Weise  ausgeführten  Bereitun- 
gen her  und  wurde  vorher  bei  100°  gut  ausgetrocknet. 

a)  Bestimmung  de»  Antimons» 

In  100  Th. 

1)  0^790  lief.  0,658  Schwefelantim.  t=  0,202  Antim.  od.  57,657 

2)  0,365  -  0,307  -  -  =  0,214  -  -  58,630 
8)  0,138  -  0,118  -  -  =  0,082  -  -  59,420 
4)  0,790  -  0,658  -  -  =0,466  -  -  57,720 
6)  0,036     -     0,083         -         -       =0,022     -        -    60,110. 

Die  Mittelzahl  aus  diesen  5  Analysen  ist  58^707. 
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b)  Bestimmung  des  Jods, 

In  100  Th. 
1)  0^087  lieferten  0^052  Jodsilber  =  38^184  Jod. 
9)  0^133       -         0^080         -         c=z  32^330     - 

3)  0^550       -         0^335         -         e  32^820     - 

4)  Wurde  eine  Jodbestimmong  auf  indirecte  Weise  vor- 
genommen. 

leb  rieb  nämlich  Brech Weinstein  mit  einer  genau  gewo- 
genen Menge  gut  ausgetrocicneten  Jods  und  Wasser  Kusammen, 
filfrirte  und  wusch  den  Niederschlag  so  lange  mit  kaltem  Was- 
ser aus,  bis  das  Durchgelaufene  beim  Verdampfen  auf  dem  Pia» 
tinmesiter  einen  rolhen  Ruckstand  hinterliess,  trocknete  und  wo^ 
ihn  alsdann.  In  der  abfilfrirten  Flüssigkeit  bestimmte  ich  dann 
das  Jod. 

Es  waren  auf  3,368  Brech  Weinstein  1,440  Jod  genommen 
worden,  die  einen  Niederschlag  von  0,618  Gew.  lieferten.  Aus 
der  Flössigkeit  wurden  2,288  Jodsilber  =  1^232  Jod  erhalten.  In 
den  Niederschlag  waren  also  0,207  Jod  eingegangen,  was 
33,49  p.c.  beträgt. 

Mittelzahl  32^706. 

Ehe  ich  aus  den  -  erhaltenen  Zahlenresultaten  eine  chemische 
Formel  ableite,  will  ich  die  Analyse  der  sublimirten  Verbindung 
beschreiben,  deren.  Zusammensetzung  alsdann  die  der  gelben 
Substanz  erklären  wird. 

Von  dem  Sublimate  konnte  ich  mir  nur  so  viel  verschaffen, 
als  zu  einer  Analyse  nöthig  war.  Ich  sammelte  es,  indem  ich 
in  einer  kleinen  Glasretorte  mit  langem,  im  Glase  sehr  dünnem 
Halse  einen  Theil  der  gelben  Verbindung  erhitzte.  Nachdem 
das  Sublimat  in  den  Hals  der  Retorte  getrieben  war^  wurde 
dieser  hinter  und  vor  der  Stelle  abgeschnitten  und  das  betreffende 
Stack  gewogen,  hierauf  in  Salzsäure  gesteckt  und,  nachdem  die 
Substanz  gelöst,  die  Röhre  gut  abgespült  und  getrocknet  war, 
wieder  gewogen. 

0^697,  die  auf  diese  Weise  erhalten  waren,  lieferten  0,243 
Schwefelantimon,  entsprechend  24,8  p.  C.  Antimon. 

Die  Formel  Sb^J^  verlangt  in  100  Tbeilen  24,5.     Daraus 
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geht   hervor ;  dass  diess  die  neutrale^  dem  Oxyd  proportionale 
Verbindung  ist. 

Sie  snblimirt^  wie  ich  oben  erwähnt  habe^  in  braunen  Tropfen, 
die  beim  Bricalten,  dem  Anscheine  nach  prismatisoh^lsryställinlsch 
erstarren.  Durch  Wasser  wird  sie  zersetzt,  indem  sich  die 
viel  besprochene  gelbe  Verbindung  ausscheidet,  die  sonach,  waa 
'  auch  ihr  Verhalten  in  der  Glasröhre  zu  erkennen  giebt^  eine 
basische  ist. 

In  Berzelius's  Lehrhuchy  3.  Aufl.  Bd.  IV.  S.  705  ist 
gesagt,  dass  sich  das  Jodantimon  durch  Wasser  vollständig  in 
Jodwasserstoffsaure  und  Antimonoxyd  zersetzen  lasse.  Ich  glaube 
daran  zweifeln  zu  müssen,  weil  selbst  durch  Glühen  nicht  alles 
Jod  ausgetrieben  werden  kann.  Das  bei  dem  beschriebenen 
Versuche  in  der  Glasröhre,  so  wie  beim  Glühen  der  Verbindung 
in  einem  Tiegel  zurückbleibende  Antimonoxyd  enthält  immer 
noch  Jod^  wie  lange  man  auch  das  Glühen  fortsetzen  mag. 

Die  Zusammensetzung  der  gelben  Verbindung  ISsst  sich 
nun  leicht  ermitteln.  Wenn  in  derselben  die  eben  beschriebene 
neutrale  Verbindung  mit  Antimonoxyd  vereinigt  Ist,  seist  zu 
berechnen^  wie  viel  Antimon  die  gefundenen  32,706  p.  C.  Jod 
erfordern^  um  Sb2Je  zu  bilden.  Diess  betragt  11,13  und  es 
bleiben  von  den  gefundenen  58,707,  47,577,  die  im  oxydirten 
Znstande  darin  befindlich  sind  und  mit  9^703  Sauerstoff  57,88 
Oxyd  bilden.    In  100  Tb.  sind  also  enthalten: 

43,836  Sb,  Jq 

und 

57,280  Sbj^Os. 

Nach  Atomen  berechnet,  würde  diess  mit  der  Formel 
lSbsJe+5Sb2  03  am  besten  übereinstimmen^  die  in  100  Tb. 
60,00  Sb^Og  erfordert.  Die  unter  5  angeführte  Analyse,  der 
Berechnung  zu  Grunde  gelegt,  würde  genau  damit  fibereinstim- 
Mtn;  dagegen  führt  die  niedrigste  aufgefundene  Menge  vpn 
Antimon  mit  der  grössten  Menge  von  Jod  zu  der  Formel 
8b,Je+4Sba03,  welche  in  100  Th  54,5  Sb^Og  verlangt, 
leb  hoffe  in  der  Kürze  mit  Bestimmtheit  zu  zeigen^  ob  in  der 
Tbat  verschiedene  chemische  Verbindungen  des  Jodantimons  mit 
dem  Antimonoxyde  bestehen,  oder  ob  der  aufgefundene  verschiedene 
Antimongehalt  von  Beimengung  der  erwähnten  Verunreinigung  mit 
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organischer  Substanz    in   veränderlicher   Menge  herröhrt, 
welche  Formel  In   diesem  Falle  die  richtige  ist^).     Ich  hall 
es  Oberhaupt   für  nölhig,   näher  zu  untersuchen,    ob  vielleicl 
ein  Theil  der  Weinsteinsäure  eine  Veränderung  erlitten  hat  ui 
welche  diess  ist.     Für  jetzt  genügt  es^  gezeigt  zu  haben,  dt 
die  von  Preuss  aufgefundene   Verbindung  eine   basische  ni 
die  Verbindungsstufe,   in   welcher  das  Jod  sich  darin  befiudt 
die  dem  Oxyde  enti^prechende  ist. 

Ich  habe  nun  noch  über  den  braunrothen   Körper  dai{ 
Worte  zu  sagen,  der  sich  häufig   zugleich  mit   der  obeo 
wähnten  basischen  Verbindung  bildet. 

Schon  oben  habe  Ich  von  seiner  bedeutenden  speo.  Schwel 
gesprochen ;  diese  Ist  so  gross^  dass  es  schwierig  wird,  ihn  ml 
Wasser  aus  einem  Becherglase  herauszuspölen ,  weil  er  sich 
schnell  Immer  wieder  zu  Boden  setzt. 

Er  ist  von  krystalli nischer  Beschaffenheit,  von  braunrother|l 
dem  offlcinellen  Kermes  ähnlicher  Farbe  und  erleidet  dnreltl 
Wasser  keine  bemerkbare  Veränderung.  Es  stand  mir  davon 
zu  wenig  zu  Gebote,  um  die  übrigen  Eigenschaften  näher  ken*! 
nen  zu  lernen.  i 

Die  der  Analyse  unterworfenen  0,535  lieferten  0,165  Sobwe* 
felantimon  =  21,38  p.  C.  Antimon. 

lieber  die  wahre  Natur  dieses  Körpers  wage  ich  noch  ; 
keine  Meinung  auszusprechen ;  dass  er  aber,  so  wie  im  Aeussern^  ■ 
auch  seiner  Zusammensetzung  nach  von  der  neutralen  Verbln- , 
dong  verschieden  ist ,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nach  seiner  ■ 
Unveränderlicbkeit  durch  Wasser  könnte  man  ihn  für  eii\e  saure  I 
Verbindung  halten,  wenn  er  nicht  gar  eine  Doppelverbindung 
von  weinsteinsaurem  Kall  mit  Jodantimon  ist.  Durch  weitere 
Versuche  hoffe  ich  diese  Zweifel  zu  lösen.  Was  nun  endlieh 
die  Flüssigkeit  betrifft,  aus  welcher  die  basische  Verblnduif 
ausgefällt  worden  ist,  so  ist  sie  braun  gefärbt,  reagirt  mki 
sauer    und    hinterlässt    nach    dem  Abdampfen    einen    schwaitf 


'^)  Zur  Entscheidang  dieser  Frage  ist  es  nur  nöthig,  die  krystal- 
lisirte  Verbindung  zu  untersuchen,  was  mir  bis  jetzt  nicht  mögUch 
war,  da  ich  mir  noch  nicht  die  hinreichende  Menge  davon  verschaffen 
konnte. 
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DSrbten,  oft  metallisch  (dem  Schwefelkies  ähnlich)  glSnsendmi 
ickstand,  der  sich  aber  farbibs^  hSoflg  onter  Hinterlassang 
ner  geringen  Menge  basischen  Jodanfimonsy  in  Wasser  löst 
^ird  diese  Lösung  mit  Alkohol  vermischt,  so  fällt  ein  weisses 
üz  nieder,  welches  kein  Jod  mehr^  wohl  aber  Kali  und  An- 
Don  enth&lt. 

0,377  worden  geglfiht,  der  Böckstand  mit  Wasser  bis  xum 
ersch winden  der  alkalischen  Reaction  aasgewaschen;  die  dnrch's 
Iter  abgeschiedene  Flüssigkeit,  mit  Salzs&ure  übersättigt  und 
ir  Trockenheit  abgedampft^  lieferte  0^078  Chlorkaliam ,  entspre* 
lend  13,17  p.  C.  Kali.  Diess  ist  aber  die  Menge,  welche  der 
rech  Weinstein  enthält. 

Um  das  Verhältniss  von  Antimonoxyd  und  Kali  in  der  nicht 
it  Alkohol  behandelten  Flüssigkeit  zu  ermitteln^  wodurch  ein 
;hlass  über  den  Grad  der  Veränderung  möglich  worde,  welche 
ir  Brechweinstein  durch  Jod  erleidet,  wurde  aus  einem  Theile 
ks  Jod  durch  Silber  ausgefällt  und  nach  Abscheidong  des  Sil* 
rs  durch  Salzsäure  mit  Schwefelwasserstoff  das  Antimon  ge- 
llt^ sodann  durch  Abdampfen  und  Glühen  des  Rückstandes  das 
»11^  wie  oben,  bestimmt^  wobei  es  sich  zeigte,  dass  auf  0,4173 
Dtimonoxyd  0,2713  Kali  darin  enthalten  waren,  was  dem  Ver- 
Itnisse  von  2  At.  Kali  auf  1  At.  Antimonoxyd  ziemlich  nahe 
•mmt. 

Ausser  Antimonoxyd  und  Kali  mit  Weinsteinsäure  lässt  sich . 
er  in  der  Flüssigkeit  auch  Jodkalium  nachweisen.     Wird  die- 
Ibe  nämlich   zur    Trockenheit   abgedampft   und   der  geglühte 
ickstand    mit  Alkohol  ausgezogen,  so   nimmt  letzterer  Jod- 
üum  auf. 

Die  Menge  des  in  derselben  Menge  Flüssigkeit^  aus  weU 
^  das  Kali  und  Antimonoxyd  bestimmt  worden  waren^  enthaU 
len  an  Jod  gebundenen  Kaliums  wurde  durch  die  Jodbestim« 
ing  ermittelt.  An  Jodsilber  waren  nämlich  1,433  erhalten, 
dche  0,288  Kali  entsprechen.  Diess  beträgt  nahe  genug  die 
ilfte,  wenn  man  annimmt,  dass  noch  etwas  überschüssiges  Jod 
der  Flüssigkeit  jedenfalls  vorhanden  war.  Von  2  At.  Kali 
also  1  AU  an  Jod  gebunden. 

In  der  Flüssigkeit  ist,  wie  die  Erscheinungen  beweisen, 
in  Brechweinstein   mehr  enthalten,  denn  er  krystallisirt  nicht 
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heraus^  und  Jod  bringt  keinen  Niederschlag  mehr  damit  hervor; 
wenn  man  dagegen  Alkohol  zomischr,  so  fällt  ein  Salz  heraao, 
welches,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  die  Zusammensefzung  des 
Brechweinsteins  besitzt. 

Dieses  scheint  zu  beweisen,  dass  die  in  der  FlOssigkeit 
gelöste  Verbindung  der  von  K  n  a  p  p  -)(^)  beschriebene  sogenannte 
neutrale  Brechweinstein  ist«  Knapp  führt  zwar  an,  dass  der- 
selbe durch  Alkohol  in  Weinsteinfläure  und  gewöhnlichen  Brech» 
Weinstein,  aus  denen  er  sich  auch  zusammensetzen  Ifisst,  ge- 
schieden werde,  was  ich  an  der  in  Rede  stehenden  Flüssigkeit 
nicht  beobachtet  habe;  im  Gegentheile  enthielt  die  alkoholische 
FlOssigkeit  noch  Antimon  und  Kali,  das  nicht  blos  vom  Jod- 
kalium herrührte,  sondern  mehr  betrug;  doch  aber  scheint  der 
Kaligehalt,  den  ich  im  Abdampfungsrückstande  dieser  Flüssigkeit 
fand,  für  die  Identität  beider  Verbindungen  zu  sprechen. 

0,733  des  Rückstandes  wurden  geglüht,  der  Glührückstand 
mit  Alkohol  ausgezogen,  was  dieser  zurückliess  mit  Salzsäure 
übersättigt,  abgedampft  und  gewogei(;das  erhaltene  Chlorkaliura 
wog  0,108  =  0,068  Kali,  also  9^27  in  100  Theilen.  Knapp 
hat  für  seine  Verbindung   9,39  bis  9,60  Kali  gefunden. 

Zum  Schlüsse  erlaube  Ich  mir  nun  noch,  die  Ansicht  über 
die  Constitution  des  Brechweinsteins  mitzutheilen^  zu  der  ich  im 
Verlaufe  der  vorliegenden  Arbeit  gekommen  bin. 

Seit  langer  Zeit  ist  der  Brech  Weinstein,  nach  seiner  Zusammen- 
setzung und  seinem  Verhalten  gegen  Säuren  und  Basen,  ein 
Anomalen  in  der  Chemie,  und  vielfach  hat  man  sich  schon 
bemüht,  die  Widersprüche,  welche  er  zeigt,  zu  erklären. 

Walquist^^)  scheint  diess  zuerst  versucht  zu  haben, 
indem  er,  ohne  jedoch  eine  Formel  aufzustellen,  die  Meinung 
aussprach,  dass  die  Hälfte  des  Antimonoxyds  mit  Kali  verbun- 
den sein  müsse.  Zu  derselben  Ansicht  bin  ich  nun  durch  die 
Einwirkung  des  Jods  auf  den  Brechweinstein  auch  gekommen 
und  glaube,  dass  die  Formel  des  Brech  Weinsteins  verdoppelt  und 
folgendermaassen  dargestellt  werden  muss: 


«>)  S.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  XXXII.  S.  76  fl. 
"^"^y  Berzelias's  Lehrbuch,  3.  Aufl.  Bd.  IV.  S.  710. 
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KO  f  +  SbjiO,  ¥3  +  KO  Sb,  O3 
•der,  die  Weinsteinsäore  al»  zweibasische  Sfiare  betraoUet: 

KO  Sbj,  O3  fj  +  KO  Sbj  O3. 
Diese  Formel  erklürt  allefirscheinongeD  ganz  genfigend,  sie 
iMbt  die  Widerspräche,  obiie  gegen  die  Gesetze  der  chemischen 
Verwandtschaft  za  streiten.  Die  Aasscbeidong  von  Wasser  bei 
^ner  h6bern  Temperatur ,  die  Liebig  beobachtet  and  erkiSrt 
Imt,  hingt  mit  der  Constitution  des  Brechweinsteins  nicht  zosam- 
aea  nnd  wird  wahrscheinlich  auch  bei  andern  Salzen  der  Wein- 
•teinaiiire  mit  schwacher  Basis  noch  beobachtet  werden. 

Die  Thatfiachen,   welche  für  die  aargestellte  Formel  spre- 
chen, sind  folgende: 

1)  Die  Binwirlkang  der  Saarcn  und  Alkalien  auf  den  Brech- 
weinstein» In  beiden  Fällen  wird  Antlmonoxyd  ausgeschieden. 
Nach  der  obigen  Formel  scheint  die  BrkiSrang  keinem  Zwei- 
fel zu  unterliegen;  es  werden  die  Siiuren  oder  die  ihnen  fihn- 
liehen  Körper  den  Tbeil  des  Antimonoxyds  fallen,  der  mit  dem 
Kall  verbunden  ist,  während  die  Alkalien  es  der  WeinsteinsSure 
entziehen  und  ausscheiden^  wenn  sie  nicht  in  solchem  Ueber- 
schösse  zugesetzt  werden,  um  es  in  Auflösung  zu  erhalten. 
8)  Nicht  alles  Antimonoxyd  kann  durch  Jod  z.  B.  gefällt 
I  werden;  die  Menge  des  ausgeschiedenen  beträgt,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  nur  die  Hälfte  von  dem  im  Brechweinstein  vor- 
"  handenen. 

r         8)  Es  wird  Jodkalium  gebildet,    wie  ich  ebenfalls  gezeigt 

'   habe.     Diess  wäre  aber  nicht  denkbar,  wenn  alles  Kali  mit  der 

Wdnsteinsäure   verbunden   wäre,   da   weinsteinsaures   Kali  von 

Jod  nicht  zersetzt  wird  ^).     Wenn  es  aber  auch  erwiesen  wäre^ 

dass  eine   solche   Zersetzung   möglich  sei,   so  könnte  diess  im 

vorliegenden  Falle  keine  Anwendung  finden.     Da  nämlich,    wie 

leb  gezeigt  habe,  nach  dem  Zusätze  von  Jod  zuerst  eine  Aus- 

k  sebeidong  von  Antimonoxyd  eintritt,  so  mfisste  man  annehmen, 

I  dass  diess   von   der  weinsteinsauren  Verbindung  herrtihre,  die^ 

I  dae  basische,  dadurch   in   eine  neutrale   öberginge.     Alsdann 

*  aOsste  aber  nothwendig  auch  die  Vereinigung  des  Jods  mit  dem 


1 


«)  leb  habe  weinsteinsanres  Kali  in  wSssriger  Lösung  mit  freiem 
Jod  Bosammengebracht  und  die  Flüssigkeit  abgedampft,  oline  die  Bit- 
doBg  von  Weinstein  zu  beobachten. 
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Antimoo  sogleich  stattfinden,  wa»  nicht  der  Fall  ist.  Der  che- 
mische Vorgang  bei  der  Einwirkung  des  Jods  aaf  den  Brech- 
Weinstein  scheint  nun  nach  dem  Vorau^^gescbickten  folgender 
zu  sein. 

Es  wird  beim  Zutritt  des  Jods  zuerst  das  Antimonoxydkali 
zersetzt^  anter  Bildung  von  Jodkalium  und  jodsaurem  Kali ;  Ad- 
timonoxyd  scheidet  tUch  aus  und  die  Beaction  ist  beendigt^ 
wenn  nicht  ein  Ueberschuss  von  Jod  vorhanden  ist. 

Jodkalium  bildet  nämlich^  nach' meinen  Erfahrungen,  wenn 
es  im  Brechweinstein,  auf  angeführte  Weise  erzeugt  oder  ab- 
sichtlich zugesetzt,  mit  Anfimonoxyd  in  Berührung  ist^  kein  Jod- 
antimon; ist  dagegen  ein  Ueberschuss  von  Jod  der  Brechwein- 
steinlösung beigemischt,  so  erzeugt  sich  die  gelbe  basische  Ver- 
bindung, die  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  ausmacht« 
Die  vorausgebende  Bildung  von  neutralem  Jodantimon,  welches 
durch  den  Einfluss  des  Wassers  in  basisches  verwandelt  würde, 
kann  nur  dann  angenommen  werden,  wenn  sich  letzteres  aus 
einer  klaren  Flüssigkeit  ausscheidet,  ohne  vorhergegangene  Ffil- 
lung  von  Oxyd. 

Man  könnte  auch  annehmen,  dass  zugleich  mit  der  Aus- 
scheidung des  Oxyds  aus  dem  Antimonoxydkali  eine  Zersetzung 
des  weinsteinsauren  Antimonoxyds  und,  in  Folge  derselben,  Bil- 
dung von  neutralem  Jodantimon  stattfinde,  welches  sich  spä- 
ter mit  dem  ausgeschiedenen  Oxyde  zu  einer  basischen  Verbin. 
düng  vereinige ;  dieser  Annahme  steht  aber  der  Umstand  entge- 
gen^ dass  die  Flüssigkeit,  welche  das  neutrale  Jodantimon  ent- 
hält, mit  Wasser  ohne  Trübung  gemischt  werden  kann.  Diese 
würde  aber  in  diesem  Falle  allerdings  gebildet  werden,  könnte 
jedoch,  wie  mir  scheint^  nicht  in  Auflösung  bleiben,  sondern 
würde  wohl  mit  dem  neutralen  weinsteinsanren  Kali  sich  ver- 
einigen und  als  unlösliches  Weinsteinsalz  ausgeschieden  werden. 

Ausserdem  habe  ich  es  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  in  der  Flüssigkeit  das  K na p pasche  Antimonsalz  enthalten 
ist,  was  nicht  der  Fall  sein  könnte^  wenn  auch  von  dem 
neutralen  weinsteinsauren  Antimonoxyd  ein  Thdl  des  letztern 
getrennt  würde;  denn  die  aufgestellte  Formel  zeigt ^  dass  nach 
Abzug  von  Antimonoxydkali  gerade  die  Knapp'sche  Verbin- 
dung übrig  bleibt. 

Ich  hoffe,   in   einer  spätem  Arbeit,  die  ich,  sobald  es  mir 
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Bdg^lich  isf,  zu  liefern  gedenke,  diesen  Ponct  naher  erörtern 
und  zaglelch  zeigen  za  können^  ob  das  Jod  aach  aufdleWein- 
ileiiisSore  einwirkt  oder  nicht. 

M  a  I  a  g  u  t  i  hat  eine  Chromoxyd weinsteinsSare  entdeckt  and 
leschrieben,  wobei  er  die  Vermothung  aufstellt,  dass  wahrschein- 
loh  alle  Oxyde  von  ähnlicher  Zosammensetzang  wie  das  Chrom- 
Bzyd,  also  aach  das  des  Antimons,  mit  der  WeinsteinsSare  ahn* 
Icbe  Säaren  bilden  möchten«  Er  glaabt,  dass  die  Annahme 
flaer  solchen  SSare  im  Brechweinstein  manche  Anomalien,  die 
iteser  zeigt  ^  erklären  werde.  Diese  Anomalien  sind^  so  viel 
■ir  bekannt  ist: 

1)  Die  Bildang  des  Brechweinsteins  darch  Vereinigang 
aiaea  basischen  Salzes  mit  einem  neatralen  za  einem  Doppel* 
HÜse^  wie  nach  der  bisherigen  Annahme  die  Zusammensetzung 
4ea  Brechweinsteins  dargestellt  wurde.  Beim  Vorhandensein 
daer  Antimonweinsteinsüure  wfire  der  Brechweinstein  ein  gans 
«ormal  zusammengesetztes  neutrales  oder  saures  Salz,  je  nach- 
dem die  Wdnsteinsfiure  durch  Vereinigung  mit  Antimonoxyd 
tinen  Theli  ihrer  SSttigongscapacität  verlöre  oder  nicht. 

2')  Die  Ausscheidung  von  Wasser  bei  höherer  Temperatur. 

Diese  hat^   wie  schon  gesagt^   wenn  ich   nicht  Irre^  mit  der 

CsBstitotion  des  Brechweinsteins  nichts  zu  schaffen.     Ihre  Deu- 

.tmg  durch  Liebig  wird  ffir  jede  theoretische  Ansicht  dieselbe 

Geltung  haben. 

3)  Das  Verhalten  gegen  Säuren  und  Basen;  dieses  kann  durch 
die  Annahme  einer  Antimon  weinsteinsäure  nicht  erklärt  werden. 
Die  bis  jetzt  bekannten  analogen  Doppelsäuren  zeigen  kein 
ähnliches  Verhalten. 

Der  Vorwurf,  welcher  der  von  mir  aufgestellten  Formel 
gemacht  werden  kann,  ist  der,  dass  sie  den  Brechweinstein  als 
ein  Tripelsalz  darstellt,  von  dem  wir  bis  jetzt  kein  analoges 
kennen.  Vielleicht  ist  der  Tartarus  boraxalus^  dessen  wahre 
Constitution  noch  nicht  als  vollkommen  festgestellt  betrachtet 
werden  kann,  ein  zweites  Beispiel  3  es  wird  nar  viel  schwieri- 
L  ger  sein,  diess  zu  ermitteln,  weil  die  Charaktere  der  Boraxsäure 
keioe  so  gute  Anhaltpuncte  darbieten  als  die  des  Antimon- 
oxyds. 
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lieber  die  Beschaffenheil  der  Almosphän 
bei  verschiedenen   Winden. 

Vom 
Prof.  FICINUS  za  Dresden. 

Nach    anseren  Ansichten  von    der  Atmosphäre   beh» 
die  atmosphärische  Lntt  aller  Orten  ein  gleiches  MiscbangsTi 
hältniss.     Zwar  sprechen   Pathologen   von  einer  Oxygen* 
Uydrogenspannung  derselben^  andere  schreiben,  weniger 
rlös,  den  Ostwinden  eine  grössere  Menge  Sauerstoff  za, 
sie  auch  als  Ursache  Intercurrirender  entzQnd lieber  Krankbel 
an,  ohne  jedoch   sich  auf  eine  physikalische  Erfahrung  stfii 
zu  können.    Wird  aber  jenes  Verbältnlss  wirklich  und  nameii*! 
lieh  durch  das  Athmen  stets  abgeändert,   und  nimmt  man  aij 
es  werde  durch  die  Vegetation  wieder  ausgeglichen,  so  istktari 
dass  zur  Winterszeit   diese  Wirksamkeit  der  Pflanzen  sich 
auf  tropische  Gegenden  einschränkt.     Die  Atmosphäre  wird 
den  durch  Bis  von  der  Vegetation  entblössten  Stellen  an  Saoer 
Stoff  ärmer  sein  als  In  den  grünenden^  und  dieser  Mangel  aoeh 
In  der  Luft  der  von  dort  her  blasenden  Winde  stattfinden,  ab! 
die  Luft,   welche  nördliche   und  östliche  Winde  uns  zur  Wli« 
terszeit  bringen^  Mangel^  die  der  südlichen  und  westlichen  Ue« 
berfluss  an  Sauerstoffluft  kund  geben. 

Diese  Betrachtungen  bewogen  mich,  einige  Beobachtungen  ?•■ 
Januar  bis  April  d.  J.  anzustellen«  Gekrümmte  Eudiometerröhrca 
wurden  zu  dem  Bnde  mit  Quecksilber  gefüllt  und  in  der  zu  pröfeadca 
Atmosphäre  auf  einem  freien  Platze  ausgegossen,  die  so  genommtoe 
Luft  mit  feuchtem  Phosphor,  mit  geschmolzenem  Aetzkail,  endlidi 
mit  dergleichen  Calciumchlorür  zusammengebracht,  jede  Röhrt, 
mit  Quecksilber  gesperrt,  und  wenn  die  Einwirkung  still  stand, 
die  Beobachtung  aufgezeichnet  und  zwar  bei  innerer  und  äos« 
serer  gleicher  Höbe  der  sperrenden  Flüssigkeit  und  derselbea 
ersten  Temperatur,  auch  die  durch  Phosphor  nur  dann  als  rieh« 
tig  angesehen,  wenn  man  ihn  ohne  Aenderung  ruhig  Im  Schmel- 
zen erbalten  konnte.  Da  beide,  Wassergas  und  Kohlensäure, 
vom  Kali  eingesogen  werden,  so  ist  ersteres  jederzeit  In  Abzog 
gebracht. 
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Wind. 

Baromet. 

Temperat. 

Sauerstoff. 

Koblen- 
stoffsäare. 

Wasser- 
gas iop.Ce 

SWS. 

«7.    7,6 

+  3° 

23,93 

3,400 

1,61 

'   w. 

»8.    0 

+  9 

24,00 

3,349 

5,14 

[     8- 

87.    7,8 

H-10 

23,00 

0,540 

6,85 

8W.  Starm 

S7.    3,8 

+  7 

24,19 

— 

5,49 

W. 

«7.   8,6 

+  7 

25,44 

6,611 

2,29 

8.  heiter 

87.    6,6 

+  7,5 

24,07 

7,22 

0,47 

[    ^ 

87.   4,6 

+  6 

23,82    * 

2,75 

3,23 

8W.  Nebel 

87.   3,6 

+  « 

23,23 

— 

2,75 

SO.rfickl&ufig 

87. 10,76 

+  » 

23,00 

— 

10,14 

BW. 

87.   6,5 

+  9 

22,18 

6,98 

2,30 

80. 

87.    8,0 

+  « 

24,00 

3,04 

1,80 

8. 

87.    8,0 

+  6 

23,27 

— 

5,00 

W.  trübe 

87.   6,8 

+  1 

22,18 

0,39 

0,45 

W.  Sohnee 

87.   4,0 

+  1 

23,27 

1,15 

6,00 

80.  heiter 

87.   9,76 

+  8 

23,45 

1,46 

3,60 

NO. 

87.10 

0 

20,00 

1,30 

10,90 

O.lmUmsetzen 

87.    9 

+  4 

22,90 

2,40 

8,60 

0.  heftig 

88.   0 

0 

21,45 

7,00 

5,00 

0. 

87.il 

+  8 

20,36 

7,90 

1,30 

N. 

87. 10,8 

+  1 

22,18 

4,42 

3,60 

WNW. 

87. 10,8 

—  1 

22,90 

— 

6,40 

N.  rfiekliafl£ 

87.   4,0 

+  8 

23,64 

10,9 

2,30 

NW.  Nebel 

87.    4,0 

+  8 

23,27 

3,60 

WNW.  NetMsl 

87.   4,0 

+  8 

22,90 

— 

3,20 

NW. 

87.    9,0 

+  9 

20,00 

1,12 

0,99 

NO.rficfcISaflg 

87.   9,0 

+  4,5 

23,63 

0,24 

4,15 

j    NW.rackMor. 

87.   9,0 

+  Ö 

24,06 

— 

3,60 

Bio  Gewicht  lege  ich  nicht  aaf  diese  Beobachtangen.  Sie 
rfttd  za  wenig  zahlreich^  umfassen  nar  einen  Theil  des  Jahres, 
heaohr&nlcen  sieh  nar  anf  einen  Pdnct  der  Oberflfiche,  allen  hängt 
loch  noch  ein  Fehler  an,  welcher  durch  Correction  nicht  be* 
neltigt  Ist«  Sie  wfirden  aber  einen  Wertb  erhalten^  könnte  man 
tue  mit  anderen  von  verschiedenen  Pancten  der  Erde  vergleichen; 
doch  scheint  so  viel  daraus  hervorzugehen,  dass  unter  unseren 
Breiten  sfldliche  und  westliche  Winde  im  Winter  eine  Mischung 
haben^  welche  sich  zu  einem  Uebermaasse  an  Sauerstoff  hinneigt, 
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die  nördlicheD  und  Östlichen  zu  einem  Hangel  desselben.  Back' 
Ifiofige  Winde  machen  eine  Ausnahme.  Ein  bestimmteres  Re- 
sultat ist,  dass  bei  nebeligem,  vorzüglich  stQrmlsch-regnerigea 
Wetter  die  kohlenstoffsaure  Luft  oft  für  eine  Zeit  lang  voilstäo« 
dig  durch  das  vorhandene  tropfbare  Wasser  ans  der  Atmosphäre 
eingesogen  und  entfernt  wird. 


XVII. 

Kur%e  Notizen. 

Von 
Prof.  JUCH  in  Schweinfiirt. 

(Fortsetzung  von  Bd.  XXIX.  S.  336.) 

Phosphor  %u  pulvern.  Der  Versuch ,  Phosphor  dadonft 
in  ein  sehr  feines  Pulver  zu  verwandeln ,  dass  man  ihn  in  (iri« 
Bchem  Menscbenharn  schmilzt  und  bis  zum  Erkalten  schflttdt, 
gelingt  allerdings,  ist  jedoch  ffir  allenfallsigen  Innern  Gebraneii 
nicht  praktikabel ;  reinlicher  ist  dasselbe  zu  erlangen,  wenn  mal 
den  Phosphor  im  Wasserbade  in  Weingeist  von  30^  sohmilst 
und  ebenfalls  bis  zum  Erkalten  schüttelt. 

Man  erhält  ein  sehr  feines  krystallinisches  Phosphorpulver» 
das  überall  verwendbar  ist. 

Gold  im  Glase.  In  dem  Boden  der  Glashfifen  finden  sich 
oft  Körner  des  reinsten  Goldes. 

Woher  kommt  dieses  Gold? 

Wahrscheinlich  aus  der  Asche^  oder  ist  der  Quarzsand  gold« 
haltig?    Glashüttenbesitzer  werden  auf  diesen  Umstand  aufmerk- 

I 

sam'  gemacht. 

Verbesserte  Bereitung  von  chlorsaurem  KaU.    Man  leitet   I 
in  ein  Gemenge,  bestehend    aus  1  Pfd.  Aetzkalk,  1  Pfd.  koh-^il 
lensaurem  Kali  und  8  Pfd.  Wasser  so  lange  Chlorgas  ein,  UßL 
nichts  mehr  davon   aufgenommen  wird.    Hierdurch  erhfilt  man 
2  Salze,  die  sich   leicht  durch  Krystailisation  trennen    Ias8ei^ 
indem  das  chlorsaure  Kali  aus  der  filtrirten  LOsung  leioht|  dae 
Chlorcalcium  aber   kaum  krystalllsirt.     Man   verliert  bei  dieser 
Bereitung  gar  kein  Kali^  das  sonst  als  Cblorkalium  beinahe  sor 
Hälfte  verloren  ging. 


XVIII. 

Untersuchung  über  die  Fett^   und  Milchbil^ 

düng  bei  den  Thieren. 

Von 
DUMAS,  BOUSSINGAULT   a.  PAYEN. 

CAnn,  de  chim-  et  de  phys,    Mai  1843.   Tom,  VlIL  p.  63J 

I.  Alle  Tbiere,  alle  Pflanzen  enthalten  Fett;  indem  man 
es  in  gewissen  Geweben  absetzen,  indem  man  es  sich  umändern 
und  bisweilen  verschwinden  sah,  musste  sich  der  erste  Gedanke  aller 
Beobachter  za  der  im  Allgemeinen  angenommenen  Ansicht  hin- 
neigen, dass  die  fetten  Stoffe  sich  durch  die  Nahrungsmittel  der 
Pflanzen  und  des  Tbieres  durch  ohne  Zweifel  analoge  Vorg&nge 
in  beiden  Reichen  erzeugen. 

Die  Untersuchungen ,  welche  wir  auseinandersetzen  wollen, 
werden  im  Gegentheile  beweisen,  dass  die  fetten  Substanzen  sich 
In  den  Pflanzen  erzeugen ,  dass  sie  fertig  gebildet  in  die  Thiere 
flbergehen,  und  dass  sie  dort  unmittelbar  verbrennen  können, 
«m  die  WSrme  zu  erzeugen,  deren  das  Thier  bedarf,  oder  sich 
mehr  oder  weniger  verändert  In  den  Geweben  anhäufen,  um  als 
Reserve  für  die  Respiration  zu  dienen. 

Diese  letzte  Ansicht  ist  gewiss  die  einfachste,  welche  man 
fiber  diese  Erscheinungen  haben  kann ;  aber  bevor  wir  auf  die 
Versuche  selbst  eingeben,  welche  sie  rechtfertigen,  müssen  wir 
zeigen,  wie  alle  die  Ideen ^  welche  man  sich  bisher  über  den 
Ursprung  des  Fettes  gemacht  hat^  allmählig  umgestossen  wor- 
den sind. 

Es  würde  unnütz  sein,  zu  untersuchen,  welche  Ansichten 
die  alten  Chemiker  über  diesen  Gegenstand  haben  konnten;  erst 
von  dem  Ursprünge  der  neuern  Chemie  an  begann  man,  durch 
die  genauere  Kennt niss  über  die  Elementarzusammensetzung  or- 
ganischer Stoffe  oder  durch  die  Beobachtung  einiger  zufälliger 
Brscheittangen  geleitet,  sich  wahrscheinliche  Theorien  von  der 
Fettbildnng  zu  machen. 

So  hatte  man  zur  Zeit  der  Ausgrabung  des  Kirchhofes  des 

Innoeenls  kein  Bedenken,  zu  der  Zahl  der  Verwesungserschei« 

■Dogen   tbierischer  Ueberreste  die  Umwandlung    des  Fleisches 

und  der  Eingeweide  in  sogenanntes  Fett  zu  zählen.     Das  Lel- 

Journ.  f.  prakt.  Chemie  XXX.  2.  5 
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cheofett,  wie  man  das  Prodact  nannte,  in  welches  die  Maskeln^ 
die  Leber^  das  Gehirn  u.  s.  w.  der  aasgegrabenen  Leichname 
sich  umgewandelt  za  haben  schienen,  wurde  als  das  directe 
Prodact  der  Umwandlungen  betrachtet,  denen  das  Fleisch  und 
im  Allgemeinen  der  fibröse  Theil  der  GefSsse  seit  vielen  Jahren 
im  Grabe  unterworfen  waren. 

Diese  Ansicht  fand  später  eine  wirkliche  Stutze  in  den 
Versuchen  von  Berzelius^  welcher,  indem  er  den  Faserstoff 
der  Bittwirkang  starker  Säuren ,  z.  B.  Salpetersäure,  ausgesetzt 
hatte,  zu  erkennen  glaubte,  dass  der  Faserstoff  sich  auflöse^ 
indem  er  Stickstoff  verliere  und  Fett  bilde.  In  der  That,  wenn 
man  den  Stickstoff  von  dem  Faserstoff  abzieht,  so  nähern  sich 
die  fibrigbleibenden  Elemente  der  Zusammensetzung  des  Fettes. 

Aber  einerseits  haben  die  Untersuchungen  von  Cbevreal 
über  das  Leichenfett  dessen  Natur  vollkommen  dargethan;  sie 
liaben  bewiesen,  dass  diese  Substanz  dieselben  Säuren  enthält 
wie  das  Menschenfett;  sie  haben  sich  theilweise  durch  Ammo- 
niak verseift. 

Gay-Lussac  hat  andrerseits  durch  directe  Versuche  be- 
wiesen, dass  das  Fibrin,  der  Fäulniss  ausgesetzt,  eine  Quantität 
Fett  als  Bückstand  lässt,  welche  nicht  im  geringsten  diejenfge 
übertrifft,  welche  die  Lösungsmittel  im  natürlichen  Zustande 
daraus  ausziehen  können.  Daraus  folgt,  dass  die  Fäulniss  zum 
Erfolg  hat,  Faserstoff  zu  zerstören  und  in  Folge  dessen  das 
Fett,  welches  er  enthält,  auszuscheiden^ 

Die  Bildung  von  Fett  haben  einige  Chemiker  noch  in  einem 
andern  Umstände  zu  erkennen  geglaubt;  nämlich  in  der  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  Stärkemehl  bei  der  Bereitung 
der  Oxalsäure  scheidet  sich  in  der  That  eine  fettige  Substanz 
aus,  aber  schon  längst  hat  Chevreul  vollkommen  l>e wiesen, 
dass  dieser  Stoff  präexistire  und  dass  die  Einwirkung,  welche 
das  Stärkemehl  zerstört,  denselben  nur  frei  mache. 

Man  kann  jedoch  versichern,  dass  alle  ohne  grfindliche 
Prüfung  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  gedachten  BiU 
dungsweisen  des  Fettes  durch  chemische  Vorgänge  allmählig 
in  dem  Maasse,  als  man  sie  einer  genauen  Prüfung  unterwarf,  in 
den  Hintergrund  traten. 

n.  Wir  wollen  nun  sehen,  worin  die  Resultate,  welcha 
man  durch  die  Physiologie  erhalten  hat,  bestehen. 
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I  Die   fleiscbfressenilen   Tbiere  enthalten  Fett   and    scheideB 

dieses  durcb  keine  ibrer  Excretionen  aas.  In  dieseu  Thieren 
folglich  ist  es  leicht  zu  erkennen,  wober  dasselbe  komme  and 

'    wie  es  verschwinde. 

i  Wenn  man  den  Verlauf  der  Verdauung  der  Hunde  unter- 

sucht, so  wird  man  sich  überzeugen,  dass  ihrCbylus  nicht  im- 
mer eine  identische  Substanz  ist«  Derjenige,  welcher  sich  un- 
ter dem  Einflüsse  vegetabilischer  Nahrung   bildet^  ist  reich  an 

.  Stärke  und  Zucker ;  derjenige,  welcher  aus  der  Verdauung  ma- 
gern Fieisobes  entsteht,  ist  gleich  arm  an  Chylaskörperchen. 
IHeser  Chylus  ist  darchscheinend^  sehr  serös  und    wird  wenig 

i   von  Aetber  aufgelöst 

Krn&hrt  man  im  Gegentbeile  diese  Tbiere  mit  fetten  Nah- 
mogsmitteln,  so  erscheint  ihr  Chylus  trüber,  rahmig  ood  reich 
ao  Cbyloskörpercben.     Aetber  löst  viel  Fett   daraus  auf. 

Diese  Tliatsacben,  beobachtet  von  Magen  die  und  mit  vie- 
len Details  von  Sandras  und  Bouchardat  wiederbolty  zei- 
gen mit  der  fiussersten  Genauigkeit,  dass  das  Fett  unserer  Nah- 
rungsmittel abgeschieden  oder  suspendirt  durch  die  Verdauung 
ohne  weitere  Umänderung  In  den  Chylus  und  von  da  in  das 
Blut  übergebt. 

Donne  bat  Milch,  welche  In  die  Venen  injicirt  war, 
mehrere  Tage  lang  In  dem  Blute  sich  erhalten  sehen.  DieBut- 
terkfigelcben  bleiben  in  der  That  einige  Zeit  in  dem  Blute  voll- 
kommen sichtbar^  und  es  ist  nicht  möglich^  sich  darin  zu  täuschen« 

Das  Fett  unserer  Nahrungsmittel  kann  indessen  in  den  Cby- 
)  las  und  von  da  iu  das  Blut  verfolgt  werden,  wo  es  lange  Zelt 
1  uverändert  sich  erhält  und  wo  es  zur  Verwendung  des  OrgSF 
;  liamos  bleibt. 

I  Jeder  Chemiker  wird  sich   veranlasst  fühlen^  aus  diesen 

Beolmcbtangen  und  mehreren  Thatsachen,  welche  sieh  darauf  bfr« 
dohen^zu  scbllessen^dass  das  Fett  fertig  gebildet  das  vorzüglichste 
'  Frodact^  wenn  nicht  das  einzige  ist^  mit  Hülfe  dessen  die  Tbiere 
»  das  Fett  ibrer  Organe  und   die  Butter  ibrer  Milch  erzeugen 
f  kikwen. 

j  Seinerseits  findet  sich  der  Physiolog  zu  demselben  Scbluss 

l  geleitet,  indem  er  den  Verdauungsapparat  bei  den  pflaiizenft-es- 
I  MMden  Thieren  ganz  so  wiederholt  findet,  wie  man  ihn  bei  den 

6«^ 
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ieiscb fressenden  findet;  denn  wenn  dieser  Apparat  im  Wesenl- 
Ucben  für  die  Absorption  des  Fettes  organisirt  iM,  so  moss  auch 
bei  pflanzenfressenden  Tbieren  das  Fett  vor  der  Abscheiduog 
des  Cbylus  priiexistlren  und^  sei  es  in  der  Nahrung,  sei  es  In 
dem  Verdauungsproducte  des  Magens^  sieb  frei  zeigen. 

III.  So  ist  auch  die  Ansicht,  welche  Dumas  and  Boas- 
si ngault  1841  über  diesen  Gegenstand  aufgestellt  haben. 

Diese  Ansicht  lüsst  keinen  Zweifel  aufkommen^  so  lange 
als  man  sie  auf  die  fleischfressenden  Thiere  beschränkt;  will 
man  sie  aber  auf  die  pflanzenfressenden  Thiere  aasdehnen,  so 
seigen  sich  zwei  Schwierigkeiten: 

1)  Findet  sich  in  den  Pflanzen  Fett  genug,  um  dadurch 
das  Fettwerden  des  Viehes  und  die  Entstehung  der  Milch  zo 
erklären? 

8)  Wäre  es  nicht  einfacher^  anzunehmen,  dass  die  Butter 
oder  das  Fett  durch  Umbildung  des  Zuckers  entstehen,  welche 
nach  dessen  Constitution  und  der  des  Fettes  leicht  anzoneh- 
men  ist? 

Wir  werden  sogleich  diese  Fragen  beantworten. 

IV.  Kurz  nach  der  VcrÖfi'entlichung  von  Dumas  und 
Boassingault  machte  Lieb  ig  seine  Ansicht  Ober  den  Ur- 
sprung des  tbierlschen  Fettes  bekannt. 

^, Gleichgültig,  welche  Ansicht  man  auch  dber  die  Ent- 
stehung der  fetten  Bestandtheile  des  Thierkörpers  haben  mag, 
so  viel  ist  unläugbar  gewiss^  dass  die  Wurzeln  und  Kräuter, 
welche  die  Kuh  verzehrt,  keine  Butter  enthalten,  dass  in  dem 
Heu  und  der  Nahrung  des  Rindviehes  kein  Ochsentaig,  In  der 
Kartofi'elschlempe^  welche  die  Schweine  bekommen,  kein  Schweine- 
schmalz und  in  dem  Futter  der  Gänse  und  des  Geflügels  keiu 
Gänsefett  oder  Kapaunfett  enthalten  ist.  Die  grossen  Afassen 
von  Fett  in  dem  Körper  dieser  Thiere  erzeugt  ihr  Organismus, 
luid  aas  dieser  Tbatsache,  ihrem  wahren  Werthe  nach  erkannt^ 
muss  geschlossen  werden,  dass  von  den  Bestandtheilen  der  ge- 
nossenen Nahrung  eine  gewisse  Quantität  Sauerstoff  in  irgend 
einer  Form  austritt,  denn  ohne  eine  solche  Ausscheidung  von 
Sauerstoff  kann  kein  Fett  aus  irgend  einem  Bestandtheile  der 
Nahrung  gebildet  werden.^^ 

,ySün  sind   aber  in   allen  fetten  Substanzen  Im  Mittel  aof 


1 
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IM  Aeqoivalenfe  Kohlenstoff  nar  10  Aequivalenfe  Saaerstoff 
enthaKen.^' 

^,Da  nun  der  Kohlenstolf  der  fetten  Beatandtheile  des  Thier« 
fcörpers  von  den  NahrnngflTnitteln  stammt,  indem  es  keine  andere 
Qaelle  giebf^  die  ihn  liefern  könnte,  so  ist  klar^  in  der  Vorauf«^ 
setxang,  das  Fett  entstehe  ans  Albumin,  Fibrin  oder  Casefo, 
das»  fOr  je  190  Aeq.  Kohlenstoff,  die  sich  als  Fett  abgelagert 
tiaben^  96  Aeq.  Sauerstoff  von  den  Bestandtheilen  dieser  Nah- 
rungsmittel austreten  mfissen ;  es  ist  ferner  klar,  dass,  wenn  wir 
«nnebmen,  das  Fett  entstehe  aus  Amylon,  90  Aeq.,  aus  Zucker, 
100,  and  ans  Milchzucker,  110  Aeq.  Sauerstoff  abgeschieden 
werden  mfissen  ^)/^ 

V.  Bs  ist  in  der  Tbat  so  wenig  natürlich,  anzunehmen, 
dass  ein  Mastochfie  in  seinen  Nahrungsmitteln  das  Fett,  welches 
«r  Assimilirt,  vorfinde,  dass  man,  ofane  eine  Menge  Pflanzen- 
aoalysen  gemacht  zu  haben,  ohne  das  Fett  überall  in  bedeuten- 
den Mengen  oder  selbst  in  sehr  grossen  Verhältnissen  in  den 
Pflanzenorganismen  gesehen  zu  haben,  nicht  leicht  diese  Hypo«- 
tbese  annimmt. 

Aber  sie  widerstreitet  keinesweges,  wenn  man  sich  über- 
,   sengt    hat,   wie  ich   es   bei   den    Untersuchungen  gethan  habe, 

«weMien  ich  die  letzten  10  Jahre  widmete,  dass  man  in  allen 
Pflansen  zugleich  neutrale  stickstoffhaltige  und  fettige  Substanzen 
entdecken  kann.  Ich  habe  dieses  gemeinschaftliche  Vorkommen 
nicht  aliein  in  den  Samen,  sondern  auch  in  den  Blättern  und 
In  den  Stengeln  gesehen. 

Se  fanden  wir  uns  denn  gegen  eine  gewöhnliche  Ansicht, 
welche  wir  der  Untersuchung  und  Prüfung  unterworfen  haben, 
•ofeatreten  veranlasst^  D  u  m  a  s  vom  physiologischen  Stand puncte 
ans,  Boossingault  durch  Betrachtung  der  Landwirthschaft 
ttd  ich  dnrch  meine  Ansichten  aber  die  Physiologie  der  Pflanzen 
uid  durch  meine  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
,  ihres  Gewebes. 

Nach  jener  Ansicht  wfirde  sich  das  Fett  vorzüglich  in  den 
I  Bifittern  bilden  und  dort  oft  die  Form  und  die  Eigenschaften 
.  des   Wachses    annehmen.      Indem   es    in   den   Organismus  der 


I 


*)  Die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie 
«ad  Pathologie.    1848.  S.  87. 
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Pflanzenfresser  eingeht,  würde  das  Fett  in  ihrem  Blute  unter 
dem  Einflösse  des  Sauerstoffes  eine  beginnende  Oxydation  erleiden^ 
woraus  Stearin-  und  Oleinsäure^  jvetche  man  im  Talg  findet, 
entstehen  wfirden.  Einer  neuen  Umfinderung  in  den  Fleisch« 
fressern  ausgesetzt,  worden  diese  Substanzen,  von  Neuem  oxy^ 
dirt^  die  Margarinsänre  erzeugen,  welche  deren  Fett  charalcte- 
rlsirt.  Endlich  Itönnten  diese  verschiedenen  Körper  durch  eine 
noch  höhere  Oxydation  die  flüchtigen  Fettsäuren  erzeugen^  welche 
in  dem  Blute  und  dem  Schweisse  vorkommen. 

Allerdings  Icönnte  eine  vollkommene  Verbrennung  ale  in 
Kohlensäure  und  Wasser  verändern  und  sie  aus  dem  Organismus 
entfernen. 

Indem  wir  00  unsern  Ausgangspunct  von  dem  Wachse  der 
Blätter  nehmen^  würden  wir  es  durch  die  Verdauung  in  den 
Chylus  der  Pflanzenfresser  übergehen ,  in  dem  Blute  sich  oxy- 
diren  sehen,  woraus  Stearin  und  Olein  entstehen;  dann,'einge* 
hend  in  die  Fleischfresser,  würde  das  Stearin  von  Neuem  oxy- 
dirt  und  zu  Margarin  werden«  Endlich,  durch  eine  neue  Oxy- 
dation würden  sich  die  fluchtigen  Säuren  als  Capronsäure^  Ca» 
prinsäure,  Hircinsäure  und  Buttersäure  bilden. 

Wenn  demnach  die  Blätter  oder  das  Futter  Stearin^  Mar- 
garin oder  Olein ^  was  sehr  oft  vorkommt^  völlig  gebildet  ent«. 
halten,  so   können  diese  Stoffe  noch  leichter  assimilirt  w^rdeSy^j 
Indem  sie  in  den  Chylus^  In  das  Blut  und  von  da  in  da«  Fett- 
gewebe übergehen« 

VI.  Unter  den  Eigenschaften  der  fetten  Stoffe  musB  man 
elnCy  welche  in  der  That  eine  grosse  Rolle  bei  allen  diesen 
Erscheinungen  spielt,  beachten;  diess  ist  die  anflöseade  Kraft, 
womit  die  eine  Im  Verhältnisse  zu  der  andern  begabt  ist  B0 
ist  dIess  das  Vermögen,  sich  in  allen  möglichen  Verliiltoiasea  ' 
unter  Beibehaltung  der  allgemeinen  Eigenschaften  zu  mischea, 
welche  sie  jede  einzeln  Im  isolirten  Zustande  charakterisiren»      1 

So  können  in  dem  Magen,  in  dem  Darmcanal,  im  Chylus  n 
oder  im  Blute  sehr  verschiedene  Fettarten  durch  ilire  innige  ^ 
Vermischung  gleichartige  Verbindungen  erzeugen  und  eich  ia  4 
Fettkügelchen  von  einer  compllclrten  Zusammenaetaoog,  welche  1 
aber  bei  allen  dieselbe  ist,  theilen.  ^ 

In  die  Fettbläschen  wird  von  derselben  Zusammensetzung  ^ 
eine  neue  und  von  deijenigen,    welche  sich  schon  darin  findet, 
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▼araehiedene  Fetfart  ohne  Schwierigkeit  eingehen^  da  sie  in  allen 
VerbiltniBsen  mischbar  ist  mit  der  Fettarf,  welche  ihr«  voranging. 

VII.  Eine  andere  Bigenthämlichkeit  des  Fettes  mass  noch 
unsere  Aaftnerfcsarakeit  auf  sich  eichen ;  es  ist  diess  ihre  Un- 
löalicbkeit  in  Wasser. 

In  der  That,  wenn  ein  Thier  eine  in  Wasser  lösliche  Sob- 
fltBDB  verzehrt  9  so  lehrt  die  Brflnhrang,  dass  diese  im  Allge- 
meinen durch  eine  wirkliche  Verbrennung  verbraucht  wird, 
welche  ihren  Kohlenstoff  in  Kohlensfiure  und  ihren  Wasserstoff  in 
Wasser  umwandelt,  oder  dass  sie  durch  den  Harn  eliminirt  wird. 

Das  Fett  kann  wohl  unter  der  ersten  Form  verschwinden,  aber 
so  lange  es  nicht  durchaus  verändert  ist,  ist  es  klar,  dass  es  durch  des 
Urin  nicht  entfernt  wird  und  dass  die  Quantität^  welche  durch  den 
8chweiss  entfernt  wird,  unbedeutend  ist.  Ihrer  Unlöslichkeit  wegen 
Udben  die  Fette  im  Organismus,  sobald  sie  einmal  in  das  Blut  oder  In 
die  Gewebe  eingegangen  sind^  wo  sie  ein  wirkliches  Magaein 
fflr  Verbrennungsmaterial  der  Thiere  bilden.  Diess  ist  der  Haupt- 
grund, warum  die  reichlich  genährten  Thiere  fett  werden  und 
die  hungernden  abmagern,  indem  im  ersten  Falle  sich  Fett  im 
Gewebe  anhäuft  und  im  zweiten  aufgenommen  und  verbrannt  wird. 

VUI.  Obgleich  dieses  System  sehr  einfach  ist,  so  lässt 
es  sich  doch  mit  einer  Ansicht  in  Parallele  stellen^  welche  sich 
gaiiB  natfirlioh  auf  die  von  Dumas  angestellten  Untersuchun- 
gen atfitzt,  wovon  er  schon  in  der  Academie  eine  kurze  An- 
steht gegeben  bat.  In  der  That  kann  man  den  Zucker  als  aus 
Kohlensinre^  Wasser  und  dlbildendem  Gas  bestehend  ansehen. 
Nun  hindert  nichts,  dass  das  ölbildende  Gas  bei  seiner  Abschei« 
dnng  verschiedene  Zustände  der  Dichtigkeit  annimmt,  und  dass  es 
Wasser  bindet,  um  den  gewöhnlichen  Alkohol,  Kartoffelfüseiöl, 
AeCbalalkohol^  Margarin  u.s.w.  zu  erzengen. 

Diese  verschiedenen  Körper^  indem  sie  sich  oxydiren, 
wfirden  die  Fettsäuren  und  hierauf  Fette  bilden.  Seitdem  man 
weiaSj  dass  das  Oel  des  Kartoffelbranntweins  sich  findet  in  dem 
Branntwein  der  Weintrebern,  in  dem  Kornbranntwein,  In  dem 
Branntwein  der  Bunkelrübenmelasse  ^  scheint  die  Gewissheit, 
dass  dieses  Oel  ein  Product  der  Gährung  des  Zuckers  sei, 
aoagemacht^). 


*)  Es  handelt  sich  hier  am  das  Gel,    dessen  Zasammensetzung 
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Um  die  Möglichkeit  einer  solchen  Umbildang  einzusehen, 
genügt  es^  folgende  Reibe  zu  betrachten ,  welche  sich  ans  de« 
am  besten  analysirten  SSaren  ergiebt: 

Margarinsaare         C^  H^g  O4  ^} 

Aethalsäare  €^4  Hg4  O4 

anbekannt  C^q  Deo  ^4 

Myristicinsaore       C^q  B^q  O4 

Cocinsäare  €53  H52  O4 

Laariosäare  €49  B^  O4 

anbekannt  C44  H44  O4 

unbekannt  C40  B^  O4 

•  Caprinsäare  ?  C30  B^q  O4 

anbekannt  C32  H32  O4 

Oenanthylsäare        €39  H^g  O4 

Capronsäure  ?  C34  H24  O4 

Baldriansäare  €20  H20  ^4 

Battersäore?  C^q  B^q  O4 

anbekannt  €^2  ^is  ^4 

Essigsäure  Cg  Hg  O4 

Ameisensäure  €4  H4  O4 

Kohlensäure  C4         O4 

Wasser  H4  O4. 

Man  sieht  hieraus,  dass,  wenn  man  von  der  Margarinsäura 
aasgeht  und  allmählig  H4  C4  abzieht,  man  nach  und  nach  auf  die 
Formel  der  am  besten  cbarakterisirten  fetten  Säuren  trifft.  Man 
kann  also  die  Formeln  der  fetten  Säuren  von  einander  durch  eine 
einfache  Verbrennang  ableiten. 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  diese  Uebergänge  von 
der  einen  Seite  zu  anderen  entstehen  durch  Hinwegnahme  von 
€4^  d.  h.  des  Aequivalentes  von  Kohlenstoff,  so  wie  es  die 
specifische  Wärme  dieses  Körpers  giebt  und  so  wie  es  neuer- 
dings Gerhardt  aufgestellt  hat,  und  durch  Hinwegnahme  von 
H4,  d«  h.  des  Aequivalentes  von  Wasserstoff,  so  wie  es  eben- 
falls Gerhardt  angenommen  liat.      Es  ist  diess    ohne  allen 


einen  Alkohol  vorstellt,  während  eine  Substanz  von  der  Natar  der 
ätherischen  Oele  die  Ursache  des  charakteristischen  Gemchs  des  Kar« 
toffelstfirkemehls  zu  sein  scheint. 
•)  C— 37,5. 
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Zweifel  ein  wichtiger  Graod,  um  diesen  Aequivalenten  den  Vor« 
sag  vor  denjenigen  zu-  geben  ^  welche  min  bis  jetzt  angenom- 
nen  hat. 

Man  weiss  übrigens,  dass  die  StearinsSare,  welches  noch 
ihre  wahre  Formel  sei,  die  Eigenschaft  hat,  sich  in  Margarin- 
saure umzuwandeln,  sowohl  durch  Destillation  als  auch  unter 
dem  Binflusse  von  Salpetersäure. 

Es  bleibt  noch  übrig,  an  diese  Formeln  die  der  Oelsfiure 
anzureihen,  aber  es  fragt  sich^  ob  man  die  wirkliche  Zusammeo- 
setsung  der  Oeisäure  kennt.  Bs  ist  möglich,  dass  diese  Saure 
einmal  in  zwei  oder  mehrere  verschiedene  Fettsäuren  zerlegt 
irerden  wird.  Wie  dem  auch  sei^  so  kann  man  sagen,  dasa 
nan  die  Oeisäure  von  einem  Kohlenwasserstoff  €996(99  ableiten 
könnte^  welcher  Wasserstoff  verloren  hätte  und  welcher  nun 
C99H80O5  oder  C99H84O7  gäbe. 

80  können  alle  Fettsäuren,  nach  Laurent's  Ansicht,  von 
einem  Kohlenwasserstoffe  abstammen.  Man  gelangt  in  den  meisten 
Fällen  von  einer  auf  die  andere,  indem  man  C4D4,  d.  h.  ein 
wirkliches  Aeqnivalent  Kohlenstoff  und  ein  wirkliches  Aequi- 
valent  Wasserstoff,  elimlnirt.  Die  äussersten  Grenzen  dieser  Reihe 
der  Verbrennung  sind  Kohlensäure  C4O4  und  Wasser  H4O4. 

Die  Stearinsäure^  das  Wachs,  das  Cerosin  würden  höhere 
Prodacte  in  der  Reihe  sein  als  Margarinsäure  und  die  folgen- 
den und  könnten  daher  dieselben  durch  Oxydation  erzeugen. 

IX.  Kommt  man  andrerseits  auf  die  Znsammensetzung  des 
Traubenzuckers  zurück,  wie  sie  aus  den  Versuchen  von  Pö- 
llgot  hervorgeht,  so  findet  man,  dnsA  dieser  Körper 

C40  ^56  ^28 

enthält,  was  man  sich  auf  folgende  Weise  vorstellen  kann : 

Kohlensäure  Ci^        0|q 

Wasser  ^24  ^19 

Kohlenwasserstoff  Og^Hg,. 
Bei  der  geistigen  Gahrung  sieht  man,  dass  der  Kohlenwas- 
seratoff  C^9^s%  ^^ieh  mit  Hi^Og   verbindet  und  4  At.  Alkohol 
giebiy  von  welchen  jedes 

enthält. 

Kurz,  den  Zucker  kann  man  sich  aus  Kohlensäure,  Wasser 
und  einem  Kohlenwasserstoff  zusammengesetzt  vorstellen«    Alle 
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Fettfifioren  lassen  sich  darcb  einen  Kohlenwasseratoff,  nit  Samr-  ',^ 
Stoff  vereinigt,  darstellen.     Der  Zucker  kann  daroh  Oihri^^i 
wenigstens   zwei  dieser  Sauren ,   Essigsaare  and  Valeriansion  jp 
oder  ihre  respectiven  Alkohole,  nfimlioh  den  gewölinliclien  AI- , 
koliol  and  das  Kartoffelfaseiöl,  erseagen. 

X.    Wenn  man  so  von  der  MargarinsSare  CQsH^04a«*^- 
geht,  so  Ifisst  man  den  Sauerstoff  constant  und  es  reicht  liln,  je-  U 
desmai  C^U^  mu   verbrennen  oder  auszuscheiden ,  am  beintbe' 
die  ganze  Reihe  der  FettsSuren  zu  erbalten.  | 

Oder  wenn  man   von  dem  Kohlenwasserstoff  C4H4aii8geb^| 
der  von  dem  Zucker  herkommen  kann^  so  genfigt  es^  eine  grti- 
sere  oder  kleinere  Anzahl  Molecflie  desselben   zu  Goadeasira^j 
am  verschiedene  Kohlenwasserstoffe    zu  bilden,    welche  flkJJi 
Bind,  durch  Vereinigung  mit  4  At.  Sauerstoff  die  vorstiglio 
bekannten  Fettsäuren^  und  durch  Vereinigung  mit  8  At«  Wi 
die  diesen  Sauren   entsprechenden  Alkohole  zu  bilden ,  was  M' 
der  Bildung  des  Kartoffelfuselöls  vorkommt. 

XL  Wenn  der  im  Zucker  angenommene  Kohlenwasm- 
stoff  €3,033  sich  nicht  zerlegte,  so  wfirde  mit  ihm  erliaiteo: 

unbekannter  Alkohol   O32H3QO2 
unbekannte  Säure        C32D33O4. 

Man  sieht  übrigens^   dass  man  darch  das  Zerfallen 
Kohlenwasserstoffes  erhalten  kann: 

Valerianalkohol  CsoH^qO, 
Baldriansäure      C^  HgQ  O4, 

oder  besser: 

gewöhnlichen  Alkohol  Cg  B^^  O^ 
Essigsäure  C^Hs  04. 

Wenn  man  andererseits  sieht,  mit  welcher  Leichtigkeit  rieh 
das  Cyan  C4N2  zu  den  Formen  €3X4,  €13  Ng  In  den  Iraall- 
sauren  und  cyanursanren  Salzen  condensirt ,  so  kann  man  nach 
fNshIiessen,  dass  sich  der  Kohlen  Wasserstoff  C32  H33,  den  wbobea 
vom  Zucker  ableiteten,  ebenfalls  condensiren  und  0^40^4  mid 
sogar  CggHgg,  so  wie  dem  zufolge  auch  alle  Zwisohenstii- 
fen  hervorbringen  und  alle  bekannten  Fettsäuren  und  die  ihnen 
entsprechenden  Alkohole  erzeugen  kann. 

XII.  Um  noch  auf  eine  deatlichere  und  allgemeinere  Art 
diese  zwei  Reihen  von  Erscheinungen  auszudrucken^    wollen 
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wir  doreh  z  die  Molecflie  O4II4  Yorstellen;  man  siebt,  dnasj 
wenn  mao  nach  und  nach  ty^fSj ...  17x  verbrennt,  bo  wird  man 
▼on  der  Formel  04X1^,  welche  die  Margarinsfiure  vorstellt  and 
wobei  BUin   O4  constant  iftsst,  ara  den  Formeln: 

gelangen,  welche  beinahe  die  Reibe  der  FettsSaren  volIstSodig 
roratellen. 

Oder,  wenn  z  das  Methylen  vorstellt,  so  wird  man^  indem 
sich  1,9^3,  ...  16,17  Atome  Methylen  oondendren,  am  aloh 
fldt  O4,   welches  constant  bleibt^  zu  vereinigen: 

walohes  ebenflills  die  Reibe  der  Fettsinren  vorstellt^  erhalten. 

So  kann  man,  wenn  man  vom  Wachs  aasgebt,  durch  thell- 
wdae  Ferbrennung  der  Stearinsfinre  Margarinsfiure,  Aethalsfiore 
OL  a.  w.  bis  asur  Bssigsfiure  und  Ameisensaure  daraus  ableiten. 

Geht  man  vom  Methylen  aus,  so  kann  man  nicht  nur  die 
Ameisensäure  enseugen,  sondern  durch  verhfiltnissmfissige  Con« 
denaalion  des  Methylens  auch  die  Bildung  der  Essigsfiure,  Pho- 
censfiure,  Aethalsfiure,  Margarinsfiure  n.  s.  w.  einsehen.  Bs 
genügt  KU  diesem  Zwecke,  das  Methylen  zu  finden,  und  nichts 
ist  besser  geeignet  als  der  Traubenzucker,  dergleichen  zu  liefern^ 
,  weil  er  sich  in  Methylen ,  Kohlensfiure  und  Wasser  zerlegen 
kann. 

Wir  sind  sogar  sehr  geneigt  zu  glauben,  dass  dieses  Phfi- 
Bomen  in  den  Pflanzen  vorkommt^  wenn  man  den  Zucker  der 
Stengel  in  dem  Maasse  verschwinden  sieht,  als  sich  die  Frucht 
mit  viel  fetter  Substanz,  welche  man  so  hfiuflg  angesammelt 
findet,  bereichert. 

Ba  ist  daher  möglich,  dass  der  Zucker  bei  der  Verdauung^ 
indem  er  ein  fibnliches  oder  condensirteres  Oel  erzeugt,  bei  der 
Fettbildung  der  Pflanzenfiresser  in's  Mittel  tritt;  vom  chemischen 
Standpuncte  aus  betrachtet,  steht  diesem  Ausdrucke  wenigstens 
nidits  entgegen. 

Za  bemerken  Ist,  dass  sich  bei  der  Verdauung  ganz  na- 
Ifirlich  diese  besondere  Gfihmng  des  Zuckers  einstellen  wtirde. 
In  der  That  sind  die  Apparate,  durch  welche  unsere  Nahrung 
in  das  Blut  gelangt,  ausnehmend  geeignet,  alle  gebildete  Fette 
zu  absorbiren,  Bine  der  aufffilllgsten  Bigentbfimlichkeiten  der 
Verdauung  besteht  ganz  eigentlich  fai  dieser  Absorption,  wriche 
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durch    die  ChylasgcfSsse   geschieht   and    welche  die  Aufmerk- 
samkeit dermaafwen  auf  sich  gezogen  hat^  dass  man  neuerdingg 
entdecken    masate,  dass  der  Magen  anch  eine  grosse  Bolle  bd 
der  Verdaaang  spiele,  indem  er  einen  Weg  darbietet^  auf  den 
alle  Idslicben  Nahrungsmittel   mit  llölfe  der  venösen  Absorplioi 
io    das  Blut  gelangen.      Andererseits  erscheint  das  immer  selir    - 
an  Sauerstoff  reiche  Blut  minder  geeignet  für  die  HervorbringUB|   - 
der  Erscheinungen,  welche  nichts  mit  der  Verbrennung,  die  in    ' 
seiner  Masse  geschieht,  gemein  haben.  ) 

XIII.     So  bilden   sich  zwei  Grandansichten  über  den  Ur-    ! 
Sprung  des  Fettes  in  den  Thieren. 

Die  eine  von  ihnen  betrachtet  das  Fett  als  prfiexistirend  ia    * 
den  Nahrungsmitteln  oder  höchstens  als  fShig^  sich  In  dem  Na« 
gen  zu  bilden,  wo  die  Nahrungsmittel  noch  ausser  dem  Bereicbe 
des  thierischen  Organismus  sind. 

Zufolge  der  andern  Ansicht  erzeugen  sich  die  fetten  Sob- 
staneen  in  dem  Blute  selbst  unter  dem  Einflasse  der  innerstca 
Krfifte  des  thierischen  Lebens  und  abhfingig  von  den  wesent* 
liebsten  Erscheinungen  des  Thierlebens. 

Im  ersten  Falle  wfirde  die  Erzeugung  des  Fettes  eines 
Ueberschuss  der  Nahrung  durch  eine  dem  Thiere  unzugebörlge 
and  den  allgemeinsten  Gesetzen  seiner  Oekonomie  fremde  Er- 
scheinung benutzen.  Im  zweiten  Falle  mfisste  mau^  im  Ge- 
gentheile  einen  der  wesentlichsten  GrundzUge  des  thierischen 
Lebens  in  dieser  Fähigkeit  sehen ,  welche  die  Thiere  hfitlen,  in 
dem  Blute  selbst  ihre  Nahrungsmittel  in  Fett  umzuwandeln^  am 
sie  im  Fettgewebe  aufzubewahren. 

Wie  dem  auch  sei^  so  geben  wir  für  jetzt  zn^  dass  das  Thier 
sieb  von  schon  gebildetem  Fett  ernährt^  und  wir  werden  ferner 
untersuchen,  ob  es  fähig  ist^  dasselbe  in  besonderen  Fallen  auf 
Kosten  der  zuckerhaltigen  Stoffe  hervorzubringen. 

Demnach  lassen  wir  jene  frfihere  Meinung  nicht  zu,  welche 
in  der  Bildung  des  Fetfes  das  Resultat  eines  zusammengesetztes 
Vorganges  sehen  wörde,  wo  alle  Stoffe  der  Organe  und  des 
Blutes  dazu  bestimmt  sein  könnten ,  damit  das  Thier  daselbst 
den  fQr  diese  Bildung  nöthigen  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  fände. 

Femer  lassen  wir  die  von  Liebig  veröffentlichte  Ansicht 
nicht  zu,  welche  sich   sehr   der  vorhergehenden  nähert,  da  er 
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ABDiniBiit^  dftss  Fibrin  y  Albumitiy  Casein,  Gummi  o.  a.  w.  aIa 
Stoffe  fflr  die  Erzeugung  des  Fettes  durch  Abgabe  von  SAuer- 
Stoff  dienen  können. 

Unsere  Ansiebten  sind  demnach  vollkommen  von  denen  LI e- 
big's  yerscbieden,  1)  darin,  dass  wir  die  Tbiere  als  im  Allge- 
Beinen  unfäbig,  das  Fett  in  ihrem  Organismus  zu  bilden,  anse- 
beo,  während  er  glaubt,  dass  die  Pflanzenflresser  vollkommen  so 
diesem  Zwecke  organisirt  sind ;  9)  darin,  dass  er  annimmt^  dass 
das  Fett  sich  in  dem  Organismus  und  mit  den  Stoffen  des  Bin- 
tes  liiide,  wäbrend  wir  annehmen^  dass  es  vollkommen  gebildet 
in  den  Nabrongsmiüeln  vorbanden  sei.  Unserer  Ansiebt  nach 
könnte  es  böcbstens  in  dem  Magen  in  einigen  besonderen  Fftllen, 
welohe  anserer  Beobacbtung  entzogen  sind,  durch  dne  besondere 
lUhrong  des  Zuckers  entsteben. 

*  XIV.  Wir  werden  uns  nicht  lange  bei  der  Frage  auf- 
halten^ ob  Fibrin,  Albumin,  Casein  zur  Fettbildung  dienen  ki^n- 
nen  dder  nicht.  Lieb  ig  selbst  scheint  diese  Ansicht  verlassen 
zu  haben,  welche  sich  auf  keine  Thatsache  stQtzt. 

Aber  es  ist  indessen  nothwendig^  von  der  Art  und  Weise 
zu  sprechen,  wie  Lieb  Ig  das  Fett  aus  dem  Zucker  herleitet^ 
denn  sie  unterscheidet  sich  sehr  von  der  unsrigen.  In  der  That 
würde  nach  seiner  Meinung  der  Zucker,  welcher 

940  At.  Kohlenstoff, 
220    -    Wasserstoff 
und  110    -     Sauerstoff 

enthalt^  ungefähr 

100  At.  Sauerstoff 
verlieren   und   so   ein    neutrales  Fett  geben,  welches  ungeffihr 

240  At.  Kohlenstoff, 
220  -    Wasserstoff 
md  10  -    Sauerstoff 

enthfilt^  indem  die  ausgeschiedenen  100  At.  Sauerstoff  entweder 
zur  Verbrennung  eines  andern  Theiles  der  Nahrung  oder  eines 
Theiles  des  Zuckers  selbst  verwandt  werden. 

Es  ist  uns  unbegreiflich,  wie  'der  Zucker  einen  neutralen 
fetten  Stoff^  welcher  eine  Fettsäure  und  Glycerin  enthält,  durch 
eisen  solchen  Vorgang  bilden  könne.  Wir  begreifen  wohl^  dass 
man  könne  daraus  Kohlenwasserstoffe  ableiten,  ihre  Alkohole,  ihre 
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SSaren,  aber  wir  wissen  nicht^  wie  das  Glycerin  daraus  her-^ 
fcomme^  and  noch  weniger,  wie  es  sich  gerade  in  dem  VerbäHnisse^ 
wie  es  zar  Neatralisation  der  Feüsaaren  nöthig  ist^  bildet  ] 

XV.  Es  ist  jedoch  nicht  möglich,  die  Anhäafüng  des  Feü( 
in  den  fleischfressenden  Thieren  anders  zu  erlilären ,  als  indei 
man  ani^mt,  dass  es  von  den  Pflanzenfressern  Icommt.    AI 
wenn  es  sich  am  diese  letzteren  bandelt,  so  kann  man^  indei 
man  annimmt,  dass  sie  dasjenige^  welches  die  Pflanzen  entbalten,^ 
benatzen,  vermatben,   dass  sie  eine  bestimmte  Quantität  bilden^« 
mit  Hülfe  einer  besondern  Gährang  des  Zackers,  welcher  einen  ! 
Tbeil  ihrer  Nahrungsmittel  ausmacht. 

Diese  letzte  Ansicht  wird  sogar  natörlicher^  haben  wir 
gesagt  y  wenn  man  sieht,  dass  die  zuckerhaltigen  Safte  ihren 
Zucker  in  dem  Augenblicke  verlieren,  wo  die  Blutbe  und  d» 
Frucht  sich  bilden,  als  wenn  der  Zucker  der  Säfte  die  Oele 
and  das  Fett,  welches  man  in  den  Fröchten  und  in  den  Samen 
findet,  bildete. 

Wenn  wir,  angeachtet  der  fQr  die  Vermittelung  des 
Zuckers  bei  der  Bildung  des  Fettes  in  den  Thieren  gQn-  ' 
stigen  Voraussetzungen^  eine  entgegengesetzte  Ansicht  an- 
genommen haben,  so  geschieht  diess,  weil  die  Thatsachen 
ons  im  vollkommenen  Einklänge  mit  dieser  zu  stehen  schienen  ; 
and  ganz  entgegengesetzt  der  Hypothese^  vi^elcbe  den  Zucker 
bei  der  Bereitung  des  Fettes  eine  wesentliche  Rolle  spielen 
ISsst. 

Indessen  stutzt  sich  diese  Ansicht,  gegen  die  wir  uns  er« 
heben,  auf  zwei  aller  unserer  Auftnerksamkeit  würdige  Ver* 
suche,  wegen  der  Namen  der  Beobachter,  von  denen  sie  her- 
rfihren,  und  wegen  der  Folgen,  die  daraus  hervorgehen. 

Die  erste  Thatsache  ist  von  H  u  b  e  r  beobachtet  worden  und 
bezieht  sich  auf  die  Bienen.  Die  zweite  gehört  Lieb  ig  an; 
sie  bezieht  ach  auf  das  MSsten  der  GSnse. 

XVI.  Hu  her  hat  in  der  That  gefanden,  dass  die  mtt 
Honig  oder  sogar  mit  Zucker  ernährten  Bienen  das  Vennögeir 
besitzen,  lange  Zeit  Wachs  zu  liefern;  er  schätzt  seihst  die 
Quantität  des  Wachses,  welche  der  Zucker  liefern  kann.  Alle 
Physiologen  und  Chemiker  haben  die  Resultate  Haber's  wie- 
derholt, ohne  sie  zu  untersuchen^  und  liaben  mit  ihm  ange- 
nommen, dass  das  Wachs  aich  In  den  Bienen  bilde  ImI  der 
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FCTdaaang  mit  irgend  welchem  Nahraogunitlel^  awn  Beiiplel 
mit  Zacker. 

Wir  würden  geneigt  sein  sa  glauben^  dnss  es  sich  hier 
mit  einer  Biene  verlidlt  wie  mit  einer  Amme.  Wenn  letztere 
■   ihren   Nnhrangsmiüeln  das  Fett  and  das  Protein^    dessen 

Ce  Milch  bedarf^  findet,  so  erzeugt  sie  die  Milch  für  ihren 
agllng  and  ihre  Gesaodhelt  leidet  nicht  darunter.  Wenn  man 
Ae  im  Gegentheile  ganz  oder  tbeilweise  der  fetten  oder  alboml- 
Msen  Nabrungsmiltel  beraubt,  so  bringt  sie  ohne  Zweifel  Miloh 
aervor^  aber  sie  magert  ab,  and  die  Miloh  bildet  sich  auf  Kos- 
ten ihrer  eignen  Substanz. 

Wenn  man  sich  nicht  darauf  beschränken  wolUe,  zu  an- 
(«rsaohen,  ob. die  mit  Zucker  ernährten  Bienen  Wachskuchen 
Mfden^  und  wenn  man  im  Gegentheile  suchen  wollte,  wie  viel 
Bnter  dem  Einflüsse  eines  solchen  Mittels  sie  an  Gewicht  ver- 
lieren^ wie  viel  sie  an  Fett  verlieren,  so  würde  man  wahr- 
scheinlich za  einem  Schlüsse  kommen,  welcher  dem  von  Hub  er 
§pnz  entgegengesetzt  ist. 

Die  Bienen  fahren  fort,  wShrend  dieser  Zeit  mehr  oder 
weniger  mit  ihrem  eignen  Fett  vermischtes  Wachs  zu  liefern, 
Wenn  sie  blos  zuckerhaltige  Nahrung  erhalten^  ihr  Wachs  wird 
iedoch  mehr  und  mehr  flüssig  wegen  der  Beimengung  von 
Stearin  oder  Olein,  was  Haber  bestätigt  hat.  Aber  ohne  Zwel- 
M  vermindert  sich  unter  diesen  VerhSltnissen  ihre  Masse  aaf 
^e  merkliche  Art.  Bs  ist  diess  ein  Gegenstand,  welcher 
gegenwärtig  einen  unserer  Mitarbeiter,  Hrn.  Edwards,  beschäf- 
tigt, und  obgleich  sich  bedeutende  Schwierigkeiten  gezeigt  haben^ 
so  dürfen  wir  glauben,  dass  sie  für  ihn  nicht  unübersteigllch 
ieiB  werden. 

XVIL  Liebig  drückt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  in  einer 
neaen  Abhandlung  folgendermaassen  aas: 

,^Eine  magere  Gans,  welche  9  Kilogr.  wiegt,  nimmt  in 
M  Tagen  um  9,50  Kilogr.  zu,  während  welcher  man  ihr  zur 
IBstang  19  Kilogr.  Mais  giebt;  am  Ende  dieser  Zeit  kann 
■an  daraas  1,75  Kilogr.  Fett  ziehen.  Es  ist  evident,  dass  das 
Fett  sich  nicht  ganz  gebildet  in  der  Nahrung  vorfindet,  denn 
diese  enthält  nicht  Viooo  ^^^^  ^^^^  ähnliche  Stoff^e.^^ 

Whr  sind  überzeugt,  dass  diese  Erfahrung  über  die  Mästang 
der  Gänse  vollkommen  richtig  ist,  denn  seine  Angaben  stimmen 
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gaiuB  mit  dem  überdn^  was  wk  über  die  so  StrasBbarg,  D|ii 
I1.8.W.  gemachten  Erfabrangen  wiosen. 

Aber  wir  begreifen  nicht,  wie  L  i  eb  i  g  ^)  bat  tibersehen ftM^^  ^ 
neu,  dass  der  Mais  etwas  Anderes  als  Stärkemehl  enthalte,  iMi 
es  hinreicht,  den  Mais  mit  Wasser  za  zerreiben ,  om  eine  viIm 
l^omroene  Bmulsion   za  machen,  wenn   endlich   die  schon  TOir 
einem  von   uns^^)  veröffentlichte  Analyse  des  Maüsi  folgeoda. 
Besnltate  gegeben  hat,  als: 

Stärke  71,18 

in   Wasser  von   100^   anlösliche 

m 

stickstoffhaltige  Substanzen  11,66 

fettes  Oel  8,75 

Holzfaser  6^17 

Dextrin  and  Zucker  0^44 

lösliche  stickstoffhaltige  Substanz  0,60 
lösliche  Salze  von  Kali,  Natron,  Kalk, 

phospborsaarer  Kalk,  Kieselsäure, 

Eisenoxyd,  Schwefel,  ätherisches 

Oel,  Farbstoff  1,20 

100,00. 

XVIII.  Um  jeden  der  Samentheile  besser  kennen  zn  ler- 
nen, lässt  man  die  Maiskörner  3  Stunden  lang  in  kaltem  Wi 
ser  aufquellen,  darauf  nimmt  man  mit  Vorsicht  das  Bpispera 
weg;  dann  schneidet  man  mit  einem  Längendurchschnitt  fai 
der  Axe  der  Badicula  das  Samenkorn  in  zwei  Theile,  treoat 
das  Perisperm  ab^  befreit  den  Embryo  von  dem  Embryonarkörper 
and  stellt  so  den  letztern  frei  dar. 

Die  ersten  Producte  dieser  Zerlegung,  nach  dem  Aostroek* 
nen  gewogen,  geben:  ^' 

das  Episperm  6,00  ^;i^ 

das  Perisperm  79,95 

der  Embryonarkörper  12,63 
der  Embryo  1^52 


100,00. 


^)  Hisioire  natureUe  agricole  et  e'conomique  du  molEff,  par  Bq*  j 
nafous.  1896, 

'M^  Vergl.  dagegen  dieses  Jonrn.  Bd.  XXVIII.  946.  D.  R. 
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-    1)  Dm  Bpisperm  aeigt  47 fi  p.  C.  Helsfeser. 

t)  DasP^iisperfli^  welches  0,6  des  Gewichtes  TomSamen« 
wm  «Met,  entliäK: 

StXrkemehl  80^00 

BtickstoffhaKige  Sabstane  13^03 
Holsfhser  9,90 

Oel  1,65 

Salse  etc.  g,5> 

100,00. 
8«  hat  sieh  fn  dem  Perisperm   das  VerbfiKniss  der  StSrte 
Bdeatender   gefanden,    ^as  der    Holzfaser   geringer    and  das 
BS  Oeis  bedeutend  niedriger  als  in    den  Prodaeten  der  allge- 
lelnen  Analyse. 

3)  Qer  Embryonarl^örper  enthält  63  p.C.  Oel,  ein  bedeu- 
snd  beträchtlicheres  Verbaltniss  als  das,  welches  man  in  dem 
'eijspera  ;ind  in  den  anderen  Tbeilen  des  Sameokornes  gefunden 
atte. 

4}  Endlich,  in  dem  Embryo  herrscht  die  sUckstoffhaitlige 
abstanz,  welche  zam  grössten  Theil  in  kochendem  Wasser 
nlöslich  ist,  so  bedeatend  vor^  dass  dieser  Körper,  geglüht,  ge- 
ideza  reichliche  Dämpfe  von  Ammoniak  entwickelte^  die  hol- 
ige Sabstanz  (Cellulose)  betrug  nar  0,6.  Also 
die  Holzfaser  herrscht  im  Episperm, 

die  Stärke  and  die  stickstoffhal- 
tigen Stoffe  im  Perisperm, 
die  stickstoffhaltigen  Stoffe  im    Embryo, 
das  Oel  im                                  Embryonarkörper 
)r. 

In  ökonomischer  Hinsicht  nimmt  der  Mals  nach  dieser  Zu- 
unmensetzang  den  ersten  Rang  anter  den  Getreidearten  ein, 
afl  In  der  Thaf,  ausser  seinem  Gehalt  an  stickstoffhaltiger  Ma- 
^rie^  welcher  beinahe  dem  der  Samenkörner,  die  deren 
m  meisten  enthalten,  gleich  ist,  kommt  noch  ein  süsses  and 
eniessbares  Oel,  welches  er  in  so  bedeutender  Menge  enthält, 
■  Atta  erafibrendea  fifgeneohaTten.  Demnach  vereinigen  we- 
ige  Natarprodocte  besser  als  der  Mais  die  für  die  Ernährung 
es  Menschen  and  der  Thiere  nothwendigen  Bestandtheile. 

Das  Gewel)e  des  Samenkornes  gestattet  übrigens,  von  ge- 
rissen gebräachlioben  Operationen  sich  Rechenschaft  za  geben; 
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weon  man  zam  Beispiel  den  MbIb  auf  dem  Ofen  trooknea  lU^ 
verfindert  eicli  sein  Geschmack  and  wird  angenehmer,  wdl  du  ji 
Oel  durch  Infiltration  in  den  stärkemeblbaltigen  Thell,    welehar  ;i 
den  Cotyledon   amgiebt ,    sich   verbreitet ;    daraas  kommt  dsü  a 
eine  Art  freiwilliger  Würze  durch  die  Vereinigung  zweier  Bob-  | 
stanzen ,  deren  jede   für  sich   einen    weniger  angenehmen  de- 1 
scbroack  hatte.     Man  kann  durch  die  Oxydation  oder  das  Bai- 
zigwerden  des  Oels   das   Verderben  des  Maismehles  besser  er-  | 
klSren^  als  das  des  Getreides,  and  einsehen,  auf  welche  WeiM  ! 
man  diese  Art  des  Verderbens  aufhält,  wenn  man  die  Getreide-  k 
körner  aufbewahrt,  ohne  sie  zu  mahlen,   .  Das  Oel  Ist  dann  bei-  '' 
nahe  vollkommen  vor  der  Berfihrung  der  Luft  durch  die  Deofce ; 
der  Körner  geschützt. 

Diese  Decke  ist  sehr  wenig  durchdringlich,  so  dass  die 
Frucht  beim  Erhitzen  heftig  mit  Explosion  auf)[»1atzt  and  du 
aufgequollene  and  schneefibnliche  Perisperm  blosslegt,  sobald  der 
Dampf,  welcher  unter  einem  ziemlich  starken  Drack  zurück- 
gehalten wurde^  sich  entwickeln  kann. 

XIX.     0^446   Gr.  Mehl   von  Mais  von  Jandrey  bei  DoUy 
Departement  Jura,  haben  übrigens  gegeben  7,25  Cb.  C.  StickstoC 
bei  %%""  C.  und  0,7634  Barometerstand,    das  Gas  über  Wi 
gemessen.    Berechnet  man  Wasser  und  Asche,  so  findet 
als  Bestandtheile  des  Mais: 

13,043  p.c.  Wasser, 
J»,077  -  -  Asche, 
1,625  -  -  Stickstoff  in    dem  Mehle  in  normalea- 

Zustande, 
1,850  -  -  Stickstoff  in  dem  Mehle  im   trocknen 

Zustande, 
1^889  —  Stickstoff  in  der  organischen  Substaf^ 

des  Mebles. 
Er  enthält  18  p.  0.    stickstoffhaltige  nährende    Bestand-^ 
theile. 

Mat9  aus  der  Lombardei  QZea  roOrata).    7  MalskOneQ^ 
welche  0^918  Gr.  wogen,  gaben: 

Perisperm     0,835      90,068 
Embryonen  0,088        9,938 
0;9i7     100,000. 
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1  Or.  derMlben  Fnioht  lieferte  als  Oel  0,078  Gr.  oder 

7,80  p.c. 

.     Grataer  wei§aer  Miß$,  bei  Parii  erbaut.    7  SameokOmer, 

wehdio  9,619  Gr.  wogeo,  gaben: 

Perlsperm    9,340  oder  89,586 

Embryonen  0,979     -     10,414 

9,619         100,000. 

i  Gr.  dieser  FrQohte  gab  an  Fetl  81  Milligr.  oder  8,1p.  C. 

Isdeni  wir  mit  neuen  Proben  ans  dem  Handel  eine  voll- 

stindige  Analyse  wiederbolten,  erhielten  wir: 

Stärkemehl  71,0 

stickstoflhaitJge  Stoffe  19,0  in  8  verschiedenen 

ZostSnden, 

Fett  8,7  das  eine  fest,  das 

andere  fldssig^ 

Zellstoff  6,8 

Dextrin  and  Zacker      0,5 

Farbstoff  0,05  löslich  in  Aether, 

Oel  Q«  Alkohol^ 

Salse  9,00 

100,05. 

Nene  Versuche,   welche  alle  diese  Thatsachen  bestätigen, 

kbaben   endlich   bewiesen,  dass  das  Fett  des  Mals  sich  immer 

r  sehr  nahe  in  der  Menge  von  7,5  bis  9,0  p.C.  zeigt. 

Obgleich  man  demnach  in  den  Archiven  der  Wissenschaft 

alte  Analysen  findet,   wie  die  von  Lespes  und  Gohram,   in 

welchen  der  Gegenwart  eines  Oels  in  dieser  Frocbt  keine  Br- 

wahnong  geschieht,  so  glauben  wir  doch  versichern  zu  können, 

dass  es  keinen  Mals  ohne  Oel  giebt  und  dass  die  Beobachter, 

welche  dessen  Gegenwart  verkannt  haben,  in  ihrer  Behandlung 

'^WÜ  Wasser,    Oel   und  Stärke    nur   dieses  Prodoct   übersehen 

haben. 

XX.    Endlich  ist  die  völlige  Abwesenheit  des  Oels  In  dem 

Hais  ganz  und  gar  unzulässig^  um  sich  davon  zu  überzeugen, 

^.jfdfiht  es  hin,  die  Frage  von  physiologischem  Standponcte  zu 

1-  betrachten. 

^         In  der  That^  alle  mit  dem  Mais  analogen  Samenkörner  ent- 

1   bsUenFett  in  grösserer  oder  geringerer  Quantität;  die  folgenden 

\  Beispiele  beweisen  diess. 

6« 
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Beit.  SnoSchsl  werden  Wir  die  cheniaohe  ZttMimen« 
setzang  ond  die  Structar  des  Reises  angeben,  einer  der  0»* 
reftUen^  welche  am  wenigsten  Fett  enthalten  and  in  wtloher 
man  sonst  sehr  wenig  sticicstoffbaltige  Materie  veraniChete#).  - 
Der  Reis  enthält  wenigstens  das  Doppelte  der  grössten 
Menge  stickstoffhaltiger  Substanz,  weiche  man  bisher  darin  an- 
nahm, ond  diess  erl^lärt  besser,  als  man  es  bisher  konnte,  seine 
nährende  Kraft« 

Am  antern  Theile  der  meclmnisch  von  ihrer  holnigMiHfille 
befreiten  Fracht  beobachtet  man  einen  kleinen  IBmbrgrOy  welclier 
0,039  des  ganzen  Gewichtes  aasmacht  und  weicher  grössten- 
theils  aas  vegetabiUschem  Gewebe,  aas  einer  uniösltchen  stick- 
stoffhaltigen Substanz,  ans  einer  in  kaltem  and  kochendem  Was- 
ser löslichen  stickstoffhaltigen  Substanz  und  aus  einem  Fett  fc»e- 
steht;  dieser  Embryo  fehlt  gewöhnlich  in  den  Körnern  des  ver* 
käuflichen  Reises, 

Der  getrocknete  Kern  ist  zusammengesetzt  ans  folgenden 
Stoffen : 

Stärke  87,69  bis  86,65 

vegetabilisches  Gewebe  3,44    -    8,00 

anlöslicbe   stickstoffhaltige 

Substanz  6,89     -    7,90 

lösliche  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz 1^80     -     0,80 
Dextrin  und  Zacker                   0,50    -    0,58 
fettes  Gel  0^85    -     1,00 
phosphorsaorer  Kalk,  phosphor- 
saures Kali,  Chlorkaliom, 
Kalk-  and  Kalisalze^  orga- 
nische Säuren,  Spuren  von 
Schwefel^  ätherisches  Oel, 
freie  Säure  0,50    -    0,»a 

100^00       100,00. 

Man  zieht  leicht  den  grössten  Theil  der  stlckstoffiialfigen 
Substanz  ans,   indem  man  das  mit  kaltem  WnsMt  serriebene 


*)  Der  erste  Theil  dieser  Analysen  von  Reis  wurde  von  einem 
von  uns  mitgetheilt  und  1836  im  Tratte  de  chimie  von  Th^nard 
veröffentlicht. 
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BifeUmo'  mit  dem  MfAOhen  ^Beines  Gewichtes  warmen  Wassers 
TOD  90^  bebandelt  und  dazu  eiue  Lösung  von  Diastase  in  ont- 
ipr^cbooder  Bit nge  blnzafögt.  Der  Rückstand  dieser  Befeand- 
hHlgj  welcher  besonders  die  unlösliche  stickstoffbalüge  Substana 
and  das  vegetabilische  Gewebe  entbfilt^  giebt  unmittelbar  beim 
Krhitseii  «mmoniakalische  Dampfe;  man  scheidet  übrigens  die 
iGcfcBtofflbaltigc  Substaaz  durch  schwache  Kalilösung  davon  ab. 
Der  Beis  (oder  vielmehr  das  Perisperm)^  wie  man  ihn  Im 
Bupdel  Terkanft,  enthSU,  je  nach  der  Feuchtigkeit  des  Aofbe«- 
wahrangsortes,  verschiedene  Wassermengen;  gewöhnlich  ent- 
hält er  jEwIaehen  0,0S  und  0,20 ;  er  verdankt  seine  Halbdurch- 
sichtIgkaM  dem  Wasser^  denn  er  wird  durch  Austrocknen  nn- 
dorctaatohtlg. 

So  viel  wie  möglich  in  dem  luftleeren  Baume  oder  an  der 
troeknen  Luft  ausgetrocknet ,  absorbiren  die  in  Wasser  von  20° 
dngetauohten  Reiskörner  schnell  diese  Flüssigkeit^  blihen  sich 
safandzerfftllen;  es  ist  diess  ein  leichtes  Mittel^  den  zur  Nah- 
rnpg  dienenden  Beis  za  zerkleinern.  Will  man  im  Gegentheile 
ein  bedeutendes  Volumen  für  die  Körner  haben  ^  so  genügt  es^ 
sie  mit  kaltem  Wasser  anzufeuchten  und  darauf  in  einen  Ue- 
berachosa  von  siedendem  Wasser  zu  werfen. 

'    Die  anatomische  Analyse  des  Reises  von  Piemont    bat  uns 
jfblgende  Resultate  gegeben: 

SO  Körner  wiegen  iPerisperm    454^5  Mllligr.  od.  99,0  p.  C. 

0,459  Gr.  =:     (Embryonen     4,6     -        -     1,0 

459^  lOÖ^ 

Die  Blementaranalyse  des  Beises: 

normale  Substanz  0,610  Gr. 
2,147  Gr.,  bei  100*  ge- 
trocknet, verloren         0,3126  Gr.  od.  14^55  p.  C. 
Asche  der  getrockneten 

Substanz  =  0,0051  -    -     0,51  -  - 

Stickstoff  8  Cb.  C. 

Druck  76^6  Mm. 

Temperatur    17,5**^ 
woraus  man  für   den  Beis  im   Normalzustande  1,55  Stickstoff 
abMtet^   welcher  10  p.  C.  der  stickstoffhaltigen  Substanz  aus- 
madit. 

Nkht  peirockneter  gepulverter  Hafer,    3^300  p.  C.  Fett. 
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Zerstosseneg  Korn.  1  Gr. gab  17y5Milllgr.  oder  1,76 p.c. 
•chön  orangegelbes  Fett. 

XXI.  Schwerer  afrikanischer  Weizen.  Die  zerstoMeae^ 
hierauf  mit  Aetber  behandelte  Fracht  gab  auf  1  Gr.  0^091  Gr. 
Fett  oder  2,±  p.C. 

Um  mit  dem  Mals  diesen  Weizen  za  vergleichen,  der 
tibrigens  an  fetter  Substanz  reicher  als  der  Reis  and  das  Korn 
ist^  mass  man  weiter  geben  and  dieser  Massenanalyse  eine  zweck- 
mässig ausgeführte  anatomische  Analyse  vorausgehen  lassen. 
Hier  folgen  die  ResuKate: 

Perisperm  917  oder  98,608 

Cotyledon  u.  BmbryonarkOrper    13     -       1,898 

980  100,000. 

Man  sieht,  dass  in  diesem  Weizen  das  Gewicht  des  Em-*  ! 
bryo^s,  auf  die  ganze  Masse  der  Frucht  bezogen,  siebenmal  klei« 
ner  ist  als  in  den  Früchten  des  Mals.  - 

Nimmt  man  an,  wie  wir  oben  für  den  Mals  gesehen  haben^ 
dass^der  Embryo  in  dem  Weizen  60  p.C.  Gel  enthalte,  so  wird  ' 
man  in  dem  Mals  6  p.C.  Maisöl  haben,    das  aus  dem  Embryo  t 
stammt,  and  nur  0,7  p«C,  für  den  Weizen. 

Diese  fetten  Substanzen  sind  überall  in  dem  Weizen,  selbst  ^ 
in  dem  der  heissen  Länder,  in  grösserer  Menge  entlialten;  fol-  ^ 
gendes  Beispiel  beweist  es. 

Weizen  von  Venezuela^  geerntet  an  der  Grenze  der  Wei^ 
»encuUur.    1  Gr.  gab  96  Milligr.  oder  2,6  p.C.  Fett. 
Hier  folgt  die  Stickstoffbestimmung  dieses  Weizens: 
Angewandte  normale  Substanz  0,647  oder  getrocknet  0,484.   • 
Gas  19,76     Cb.  C. 

Druck  0,7666Mm. 

Temperatur  14,76** 

Stickstoff  2,760    p.c.  im  normalen  Zustande. 

Zusammensetzung:  88,488    -  -  trockner  Weizen, 

11,617    -  ^  Wasser. 
100  Th.,  bei  100""  im  luftleeren  Räume  getrocknet,  enthal- 
ten daher  8,108  Stickstoff. 

XXII.  Wir  werden  sogleich  diese  Angaben  vervollstän- 
digen, indem  wir  zeigen,  wie  viel  Fett  sieb  in  dem  gewöhn- 
lichen Weizen  unseres  Rlima's  vertheilt  findet.    Wir  analysirten 
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Mehl ,   die  feine  Kiele  ood  die  grobe  Kleie  ffir  sloby  wie 
aiM  der  Mfible  kommeo. 

n     V.  A  lu  fMehl           1,400  p.c. 

Durch  Aetber  aosgezo-i ,  .     ^.  ,       J *^ 

„  ,,  ®        Jfeioe  Kiele    4,800  -  - 

genes  Fett  \      ..   „,,  .    J^^^ 

^  (grobe  Kleie  5,200  -  . 

Fett,  erhalten  dnrcbBe-/ 

handlang  von  Scbwe-I  Mehl  1,660  p.C. 

felsSnre  a.  Wasser  bei  J  feine  Kleie  3^800  -  - 
100^  and  nachherigesj  grobe  Kleie  4,100  -  - 
Behandeln  mit  Aetherf 

umiu  I  jt  .(Mehl  1,40    p.C, 

Mittel   aas  diesen  zwen^  .      „.  .     /^^ 
..        .  /feine  Kleie  4,30     -  - 

Versachen  j      .    „.  .     J^^ 

(grobe Kleie  4,65     -  - 

Nach  dieser  Behandlang  mitAether  warden  die  RflckstSnde 
roobnet,  ond  gefanden: 

Mehl  0,846  (genommen  1  Gr.) 

feine  Kleie  0^818 
grobe  Kiele  0,815. 

Wenn  man  jetzt  die  Quantität  Wasser  and  Fett  hinzufQgt, 
lohe  in  diesen  Substanzen  vor  der  Behandlung  mit  Aetber 
tialten  war^  so  hat  man: 

1  Gr.  Mehl  =  0,143  Wasser 

0,014  Fett 
0,846  Ruckstand 
1,003. 

Feine  Kleie  =  0,136  Wasser 

0,048  Fett 
0,818  Ruckstand 
1,00Ä. 


Grobe  Kleie  =  0,136  Wasser 

0,052  Fett 
0,815  Rückstand 


1,003. 
Analyse  der  groben  Kleie  im  normalen  Zustande  (getrock- 
Im  luftleeren  Räume).    0^573  Substanz  gaben  16^25  Cb.C. 
ckstoff  bei  15^  and  0,7673  Barometerstand,  woraus  man  er- 
t,  indem  man  Wasser  und  Asche  mit  in  Rechnung  bringt: 
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ldy060  p.a  Wasser, 

7,295 Asche, 

dydÖ5  -  -  Stickatoff  in  der  getrockneten  Kleie, 
3,619  -  -  Stickstoff  in  dfer  getrockneten  Kleie, 

die     mineralischeD    Sabstanasen 
abgezogen^ 
9,898  -  -  Stickstoff  in  der  normalen  Kleie. 

XXin.  Man  findet  also  in  den  Fruchten  der  Gramineen 
fiberall  Oef,  nur  angleich  vertbeilt ;  der  Embryo  enthält  viel,  die 
Rinde  weniger  tfnd  der  mehlige  Theil  noch  weniger. 

Man  wird  daher  nicht  erstoonen ,  dass  wir,  da  wir  wissen, 
ass  der  Mais  sehr  reich  an  Fett  ist,  aus  seiner  so  häufigen 
und  so  Tortheiihaflen  Anwendung  bei  dem  Masten  der  Thiere 
diese  Uefoerzeogang  erlangt  haben,  dass  es  seine  fette  Substanz 
ist,  doreh  welche  dieses  Getreide  mästet,  wahrend  Lieb  ig, 
fiberzeugt,  dass  der  Mais  keine  öligen  Steffe  enthält,  den  entge- 
gengesetzten Schluss  von  seiner  Anwendung  zieht  und  im  Stär- 
kemehl des  Mais  den  Ursprung  des  Fettes  der  Thiere,  welche 
sich  davon  nähren,  sieht. 

Wir  sind  vollkommen  versichert,  dass,  weiin  sich  Jemand 
die  Mfihe  nimmt,  die  Analyse  des  Mais  zu  wiederholen,  er  wie 
wir  finden  wird,  dass  er  fast  9  p.  C.  Oel  enthalte.  Diese  Menge 
wird  weniger  ausserordentlich  erscheinen,  wenn  wir  uns  zurück- 
rufen^ dass  der  Embryo  des  Getreides  stets  sehr  reicli  an  Oel 
ist,  dass  der  des  Mais  besonders  zwei  Drittel  seines  Ge^vichtes  davon 
enthalt,  und  dass  dieser  Embryo,  in  Bezug  auf  die  Frucht^  in  dem 
Mais  voluminöser  ist  als  in  den  anderen  Getreidearten,  wie  es  auch 
schon  Richard  sehr  wohl  bemerkt  hatte.  Seitdem  ist  nichts  leich- 
ter, als  das  Fett  werden  durch  Gebrauch  dieser  Nahrung  zu  erklären. 

Es  ist  ganz  evident^  dass  die  mästende  Kraft  ded  so  häufig 
angewandten  Mais  nichts  Erstaunliches  mehr  hat  und  dass  die 
einfachste  Weise^  sie  zu  erklären,  darin  besteht,  dass  man  an- 
nimmt, dass  seine  fettige  Substanz  als  solche  in  die  Thiere, 
welche  sich  davon  nähren,  fibergehe  and  sie  sicli  mehr  oder 
weniger  verändert  dort  ablagert 

XXIV.  Aber  von  dem  Gesichtspuncte,  der  ans  leitet,  aus 
betrachtet,  muss  man  sich  auch  Rechenschaft  von  der  nährenden 
Kraft  gewisser,  ganz  bestimmt  an  fetten  Stoffen  ärmerer  Sub« 
stanzen  geben« 
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So  M  M  b  dtr  Tim  Mhr  Meht  sa  bewelMo,  dan  eine 
it  gCDfihrle  Knh|  wenn  sie  100  Kilogr.  IrockneB  Heo  fiifliC^ 
\  JAr.  Milflh  IMer^  welche  imgeCOu  ij&  Kilogr.  Bniter  ent- 
Ueii.  Wen»  anaere  Anaiehtee  gegrtlndet  Bind,  ae  mfifleea 
r  l«i  (roeluMi  Heu  1,5  ^  C.  Fc(C,  welches  Ifihig  int,  Butter 
erzeogeD,  finden.  Non  hat  ans  die  Analjrae  yon  verschie- 
nen  Proben  saerat  1^7&  bia  9  Henderttheile  gegeben,  and 
r  haben  bei  vollBtindigerem  Eraehöpfen  durch  starken  Zer- 
ben  und  bei  einer  sweiten  Behandlung  mit  Aether  3  bis  4 
D.  erbaUen« 

Booaaingaaltworde^  ohne  von  anaerea  Varsachen  Keanl* 
18  sa  haben,  durch  dIeaelbeQ  Ansichten  bewogen^  dieselben  Ver- 
sfae  ABSuatelleD.  Ilaa  Beo  aad  daa  GromBet  von  gater  Be* 
laffenbeit  gaben  ihm  ungefihr  8  p.C.  Fett.  Bei  awei  Pro- 
a  von  in  der  BiOIhe  gesohnittenem  Klee  stieg  daa  Verhfiltniss 
n  8  so  4  p»CX 

Mao  icaiin  daher  behanptea,  iadera  man  aich  auf  die  all- 
■Mlne  iErfahroag  der  Laodwirthe  stötzt^  daso  daa  voa  einer 
)licenden  Kuh  consumirte  Heu  mehr  Fett  enthilt  ala  die  Milch, 
Mkö  sie  liefert.  Nichts  veranlasst  uas  daber^  dieses  Thier 
I  IKblg  zu  betrachten,  das  Fett  seiner  Milch  erzeugen  sa 
•ses^  aad  Alles  weist  darauf  hin,  zu  glanbeni  dasa  sie  es  aus 
ren  Nahrangsstoffen  genommen  hat. 

XXV.  Um  aich  genaoe  Rechenschaft  von  den  in  dieaer  Bezie- 
mg  durch  verschiedene  Nahrung  erzeugten  Resultaten  zu  geben^ 
lasten  wir  Analysen  von  verschiedenen  Futterarten  aasteilen. 
ier  folgen  einige  unserer  Resultate. 

Slroh  von  afrikani$ck€m  Weisen.  Markiger  Halm,  Aehre 
it  langen  Haaren,  volle,  glatte,  durchscheinende  Kdrner 

Die  verschiedenen  Theile  des  Strohes  wurden  für  sich  ana- 
lirt.     Wir  tbeilten  es  In  drei  Theile: 

1)  Unterer  Theil,  0,95  der  Länge,  1  Gr. 
gab:   Fett,  durch  Aether  and  ein  Gemisch 

von  Aether  and  Alkohol  geldst  0,031  Gr. 

2)  Oberer  Theil^  0,26  der  Lfinge,  von  der 
Aehre  aus  gerechnet,  auf  dieselbe  Art  behan- 
delt, gab  an  fetter  Substanz  0,035  Gr. 

9)  Mittlerer  Theil  desselben  Strohes,  eben  so 
behandelt ,  gab  an  fetter  Substanz  0,032  Gr. 
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Aaf  100  Tbello  wOrde  dM   MUM  dlcMr  8  AnalysM 

Fett  3,9  p.c.  geben.  j^|S 

Weizemiroh  aus  der  Gegend  eon  Parie.    i  Qr.  gib 

Milligr.  barsigesy  schwaoh  gelb  gefirbtes  Fett,  d.  h  9^40  |,(X  li^ 

Frische  Imzeme.    3  Halme,  Blatter  and  Blfltfaen  gabeaV^i 

70  Waaser  jljd 

SO  trockne  Sabstans  (im  laflleeren  Rao- 

me  getrocknet}  »e* 

100.  1 

1,313  feachte  Luzerne  gaben  19  CubikoeDtlmeter  BtiAl 

Stoff  bei  2V  und  0,7695  Mm.  B.;  das  ist:  ^ 

1,053  p.c.  Stickstoff. 
0,414  trockne  Lusserne  gaben  13,50  Cobikcent.  StickM 
bei  21''  und  0,7696  Mm.;  das  giebt:  4 

3,685  p.  C.  Stickstoff  in  der  trocknen  Luierne , 
1^053  -  -  Stickstoff  in  der  frischen  Luzerne.  -4 

Diess  kommt  darauf  zurtick,  dass  die  frische  LBserae6|i.GJ: 
und  die  trockne  Luzerne  93  p.C»  nahrhafte  stickstoffhaltige  Mfl^ 
stanz  enthält.  -J 

1  Gr.  Luzerne  gab  0,035  Gr.  grOne  harzige  fette  Substü^ 
oder  8,05  p.  C.  '^ 

Haferstroh.    1  Gr.  gab  51  Milligr.  donkelgelbea  harzig« 
Fett,  das  ist  5^10  p.  C. 

Mehl  von  weissen  Bohnen.    1  Gr.  gab  90  Milligr.  doi- 
kelgelbes  Fett,  das  giebt  9^0  p.  C. 

Runkelrüben.    Getrocknete  Substanz  14,83  p.  C.     Die  gcü  -^ 
trocknete  Substanz  enthält  0,34  p.  C.  Oel  und  FeU ;  hieraus  100 
Theile  normale  Rankelrüben  =  0,05  fette  Substanz. 

Mohrrüben.     Trockne  Substanz  14  p.  C.  100  Theile  g^  \ 
trocknete  Mobrröbe  =  1,09  fette  Substanz,  darunter  mit  begrif- 
fen Carottin  und  Farbstoff. 

100  normale  Mohrrübe  =  0,15  trockner  Substanz,  oder  ^ 
100:1,09  =  15:0,1636  Fett,  Carottin  und  Farbstoff. 

Kartoffeln.     Die  Kartoffeln  waren  gross  ^  gelb,  gesdiilt; 
trockne  Substanz  :=  95  bis  96,3  p.  C. 

100  getrocknete  Kartoffel  =  0,39  Fett, 
100  normale  —         =  0,08     •  1 

XXVI.  Diese  Analysen,  die  ohne  Zweifel  noch  vermehrt ; 
werden,  stellen  die  unbestreitbare  Existenz  gewisser  fetter  Sob- 
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BS6D  in  allen  Fatterarten  auf.  Man  wird  daher  mit  ziemli- 
im  Natsen  die  Gehalte^  welche  sie  liefern^  in  die  Bereohoang 
FQtterang  der  Thiere  eintreten  laaaen  können. 
Aber  vom  physiologischen  Standpancte  aas  angesehen,  mnss 
n  noch  T/eiter  geben.  Man  könnte  einigen  Irrtham  befürch. 
,  da  wir  zofSllig  genommenes  Heu  und  ebenfalls  zufällig 
»baohtete  Ergebnisse  an  Milch  vergleichen^  obgleich  es  die 
ttelwerthe  sind.  Bin  directer  Versuch  wird  ohne  Zweifel 
scheidender  sein,  indem  er  gestattet,  die  Menge  der  Boltcr 
t  der  Im  Fotter  enthaltenen  fetten  Substanz,  wie  sie  die  Ana- 
«  giebt,  zu  vergleichen. 

Dieser  Versuch  ist  von  Boussinganlt  mit  so  viel  Sorg- 
fc  und  in  einem  solchen  Maassstabe  angestellt  worden,  dass 
r  glauben,  dass  er  die  Landwirthe  überzeugen  wird. 

Der  Versuch  dauerte  ein  Jahr.  Er  wurde  mit  sieben  mel- 
nden  Kflhen  (Scbweizerrafc)  angestellt. 

Die  Milch  wurde  mit  SörgAilt  nach  zweimaligem  Melken 
ibrend  eines  Tages  gemessen. 

Die  sieben  Kflhe  lieferten  17676  Liter  Milch  von  im  Mittel 
086  spec.  Gewicht,  Hiernach  kann  man  das  Gewicht  der  Milch 
f  18191  Kilogr.  bestimmen. 

Vielfach  wiederholte  Analysen,  deren  Resultate  wenig  dif- 
riren ,  haben  gezeigt,  dsss  die  Milch  3^7  p.  C.  vollkommen 
in  Wasser  befreite  Butter  enthalte. 

Hieraus  folgt,  dass  die  sieben  Kühe  im  Jahre  673  Kilogr. 
Btter  geliefert  haben. 

Während  dieser  Zeit  hat  jede  Kuh  In  24  Stunden  16  Kl- 
gr.  Heu,  Grummet  und  Klee  gefressen,  das  Ist  im  Ganzen  fdr 
e  sieben  Köhe  38836  Kilogr.  im  ganzen  Jahre. 

Nun  findet  man  aber,  wenn  man  annimmt^  dass  100  Th. 
eu  nur  1,8  Fett  enhalten,  dass  die  38896  Kilogr.  689  des- 
)1ben  reprSsentiren. 

Setzt  man  voraus,  dass  der  Mittelwerth  sich  bis  zu  3  oder 
p.c.  erhebt,  so  erhält  man  im  Ganzen  766  oder  1149  Ki- 
•grammen. 

Berficksichtigt  man  die  Anwendung  des  noch  reichern 
lees,  so  sieht  man^  dass  sogar  die  letzte  Menge  noch  bedeu- 
«d  fiberschritten  wird. 

Die  erhaltene  Butter  beträgt  aber  nur  673  Kilogr, 
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Um  als«  TS.  B.  dne  Qaantftät  Butter  ron  67  Klloj 
ereeogen,  frlsst  eine  Kah  eine  Menge  Hev,  die  weniggte 
Kilogr.  and  wabraeheinlich  100  Kilogr.  Fett  oder  selbst 
mehr  enthSlt. 

XXVIL  Wir  haben  darcli  eine  grfindlicliere  Prüfar 
kannt^  dass  die  fetten  Substanzen^  welciie  wir  in  den  Nahranj 
teln  beobacliteten)  sich  darin  in  grösserer  Menge  finden,  als  ^ 
f &ngs  glaubten.  Glücklicherweise  war  es  ans  möglich,  diese 
Co^fflcienten  aaf  einen  za  Becbelbronn  mit  einer  aosgesG 
seit  langer  Zeit  beobachteten  Kah  angestellten  Versach  a 
den  za  können;  sie  war  in  dem  Zustande,  dass  die  Prot 
der  Milch  beinahe  constant  blieb.  Dless  ist  ein  wichtiger 
bei  Untersachungen  dieser  Art;  wir  werden  wahrscheinlic 
legenheit  haben,  aaf  denselben  zaröckzakommen. 

Die  dem  Versuche  onterworftme  Kuh  Ist  Esmitmtda^ 
Im   Stall  von  Bechelbroao;    sie  hatte  den  %%,  SepCembe 
kalbt.     Bis  mit  dem  %%,  Januar  espteg  diene  Kah  üe  gei 
llobe  Ration    fOr  vier  and  swanaig  Stunden,    damals 
liead  am: 


Grummet 

S  Kilogr. 

Oelkochen 

1    - 

weissen  Rtlben 

80  "- 

Weizensprea 

1     - 

Die  unter  Einflnss  dieser  Nahrung  von  diti  EMmerald 

zeugte  Milch  betrug  im  Monat  Januar: 

Januar.        Miloh  in  34  Standen. 

Liter. 

1. 

7,60 

9. 

7,00 

3. 

7,00 

4. 

7,00 

5. 

6,50 

6. 

6,00 

7. 

7,00 

8. 

7^ 

9. 

7,00 

10. 

6,00 

.  ii 
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rawnr. 

MUck  Ja  U  StaDdm. 

Uter. 

11. 

6,60 

1». 

7,00 

13. 

6,60 

14. 

6,60 

16. 

7,00 

16. 

6,00 

17. 

6,60 

18. 

6,00 

19. 

1^ 

SO. 

ß/iO 

»1. 

6,00 

M. 

6,00. 

>r  Hittefwertfa  der  während  der  aclit  diesem  VerBache 

ehendea  Tage  erhaltenen  IMUch   war  6^0  Kllagr,  ffir 

idea. 

im  98.  Januar  war   die  von  der  Kuh  verzehrte  Ra- 

Hea  TyMKlIogr. 

zenembiiiKenes  Weieenstroh    4^50    • 
RankehrWen  97^00    - 

iglieh  wurde  ffir  die  Analyse  ^e  Prebe  von  jedem  der 

gsnittei  genommen. 

t  dteeem  Futter  war  ^e  erhaltene  Milch : 
Januar.    Milch  in  94  Ständen. 

Liter. 
93.  6,50 

«4.  6,00 

95.  6,00 

96.  6,00 

97.  6,00 

98.  6,50 

99.  6,50 
80.  6,50 


Mittel  aas  8  Tagen  6,30. 

)  erzeiq;te  Milch  ist  merkBoh  die  gebBebeD,  wie  ale  ea 
Dioen  Ration  war 
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Die  Gewiohtabesdmmiing  der  Bxoremente  dieser  Koh  im 
erte  4  Tage,  vom  84.  bis  27.  Janaar.  Um  diese  BesÜnaq 
za  erleichtern,  wurde  die  Kaii  in  einen  Stall  gebmclit^  deia 
Boden  mit  Steinplatten  belegt  war. 

Der  feuchte  Mist  wurde  jeden  Abend  gewogen ;  naobdc 
er  gut  gemischt  worden  war,  wurde  «ine  Probe  von  600  C 
genommen^  die  hierauf  im  Trockenofen  getrocknet  wurden.  M 
kannte  demnach  die  Menge  der  in  den  feuchten  Excremeil 
enthaltenen  trocknen  Substanz. 
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ITa  die  in  den  oontomirlen  Nahrangsmitteln  und  in  den 
leferten  Prodocten  enthaltenen  fetten  oder  wachsartigen  Sab- 
Bsen  so  bestimmen,  worden  diese  verschiedenen  Substanzen 
^rsC  mit  heisaem  Wasser  behandelt,  hicraur  getrocknet,  um  sie 
erat  der  Einwirkung  von  Aether  und  dann  der  Einwirkung 
es  Oemisohea  von  Aether  und  kochendem  Alkohol  zu  unter- 
ufen.  Bei  der  BunkelrQbe  und  dem  Mist  wurde  mit  den 
oknen  Substanzen  gearbeitet;  das  Heu  und  das  Stroh  wurden 
r  vorlSuflgen  Aastrocknong  nicht  unterworfen,  sie  wurden  so 
;1  als  möglich  zertheilt  und  dann,  nach  der  ersten  Behandlung, 
Pulver  zerrieben,  bevor  sie  einer  neuen  Behandlung  mit 
isongsmitteln  unterworfen  wurden. 

Die  Menge  des  in  der    Milch  enthaltenen  Fettes    wurde 
eh  der  von  P^ligot  angeführten  Methode  bestimmt» 

Nahrungsstoffe. 

Fett  in  100  Th. 

„        (erster    VersucKi  3,6 

Heu     /  ^ 

I  zweiter  Versuch  3,9 

!  erster    VersucKi  11,4 

zweiter  Versucti  2,0 

Nicht  getrocknete  FeldrQben  ^)  0,1. 

Producte. 

Fett  in  100  Th. 
Im  Trockenofen  getrock-  (erster    Versuch  3^3 

nete  Excremente  (zweiter  Versuch  3,9 

Milch  3^. 

Man  kann  daher  ffir  das  Verhaltniss  der  fetten  Substanzen 
nnebmen : 


ID  100  Tb. 

Heu 

8,7 

Stroh 

8,» 

Bfiben 

0,1 

trockne  Excremente 

3,6 

Milch 

8,7. 

*)  Braoonnot  bat  1889  ans  dem  Albumin  der  Ronkelrübe  eine 
achaartige  Sobstanz  und  eine  flüssige  Fettefiore  ausgezogen  (Annah 
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Der  natfirlicfaste  fSchluss^  der  sieb  aas  dieciem  Versi 
riehen  ISsst^  Ist^  dass  die  Kah  aas  ihren  NflArongsmitteln 
alles  Fettj  welches  sie  enthalten^  aaszieht  unfl  dieses  in  Bi 
amwandelt. 


de  chim.  et  de  pkj/s,  T.  LXXIL  p.  4lt8).    Payen  hatte  sclion 
in  der  Rübe  zwei  fette  Steife  gefanden,  wovon  der  eine  bei  -)- 
üüa^lg,  der  andefie  bei  dieser  Vempnrator  fest  war  C^uUetin  i 
iSociäe'd'EncaMragmmtt,  JC  mmde^  p. Mi). 
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XXVIlf.  Vielleicht  könnte  man  nach  Belieben,  jedoch  im- 
mer in  gewissen  Grenzen^  das  Verhältniss  der  Batter  in  der 
Milch  ^  80  wie  ihre  Natur^  verandern  lassen.  Um  diess  z.  B. 
20  beweisen^  genügt  es^  sich  za  erinnern,  dass  die  Butter  der 
KQhe  in  derselben  Locaütät  sich^  je  nachdem  sie  grünes  Flitter 
freasen  oder  dass  sie  mit  trocknen  Nahrangsstoffen  geföttert 
werden,  so  verändern  kann^  dass  die  Butter  aus  den  Vogesen 
zum  Beispiel  im  Sommer  66  IVIargarin  auf  100  Olein  und 
im  Winter  bis  zu  186  Margarin  auf  100  Olein  enthalt.  Im 
ersten  Falle  weiden  die  Kühe  im  Gebirge^  im  zweiten  fressen 
sie  trocknes  Futter  im  Stalle. 

Man  wird  aber  ohne  Zweifel  hier  lieber  einen  direoten 
und,  wie  uns  scheint,  schlagenden  Beweis  finden;  wenn  man 
die  Hälfte  der  llation  an  Heu  für  eine  Kuh  durch  eine  aeq. 
Menge  von  an  Oel  noch  reichen  Rübsenkuchen  ersetzt,  so  er- 
balten sich  die  Kühe  in  gutem  Zustande,  aber  die  Milch  liefert 
eine  flüssigere  Butter ;  and  diese  Butter  besitzt,  bis  zu  einem 
naertrSglichen  Grade,  den  dem  Rübsenöl  eignen  Geschmack. 

Dieser  Erfahrung  des  Einen  von  ans  ist  nichts  entgegen- 
cosetzen,  and  man  muss  daraus  schliessen^  dass  die  fetten 
fitolTe  der  Nahrangsmittel  manchmal  mehr  oder  weniger  verSn- 
dert  in  die  Milch  übergehen,  am  daraus  Butter  zu  bilden. 

Wenn  sich  ein  einsichtsvoller  Landwirth,  durch  hinreichende 
chemische  Kenntnisse  geleitet,  diesen  Versuchen  unterzöge,  so 
würde  er,  \i*ir  zweifeln  nicht  daran,  bald  dahin  gelangen,  die 
Quantität  and  den  Geschmack  der  Producte  nach  Belieben  durch 
klug  geführte  Abänderungen  in  der  Natur  der  seinem  Vieh 
gegebenen  Nahrungssfolfe  verändern  zu  können. 

Man   erinnert  sich  in  der  That,    dass  vor  einigen  Jahren 
der  Eine  von  ans  Untersuchungen  über  die  Ernährung  derPflan- 
lenfresser  mittheilte.     Er  stellte  in  diesen  Untersuchungen  auf^ 
B|  iass  die  Nahrungsstoffe  um  so  ernährender  erscheinen,  je  mehr 
K    Stickstoff  sie  enthalten;   er  hat  daraus  eine  Tabelle  ernährender 
4eqaiva!ente  abgeleitet,   die  von  den   Landwirthen  mit  Wohl- 
vollen and  einigen  Vortheiien  aufgenommen   worden  ist.     Bei 
Erweiterung  der  Untersuchungen   wurde  er  darauf  geführt,  die 
[(y[  Ration  einer  melkenden  Kuh  nur  aus  Wurzeln  zusammenzusez- 
u\  un.    Br  wosste  übrigens,  dass  man  einen  Zugochsen  oder  ein 
Pferd  mit   einer  Ration  dieser  Art  ernähren  könnte;  aber  der 

J«arn.  f.  prafct  Chemie.  XXX.  a.  7 
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Hirt  propheseHe  einen  scblechten  Erfolg  von  dieser  RaHoo,  weH  j 
man  den  Zasatz  einiger  Kilogrammen  gehackten  Strohes  oder  W4»  F 
zenspreu   unterlassen   hatte,  die  man  gewöhnlich  za  den  WIM 
zeln  setzt.     Die  Voraussage  bestätigte  sich^  die  Kah  litt  nUrr 
dieser  neuen  Lebensweise.  '  ^ 

Hier  geht,  wie  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten,  die  Pfuii .. 
der  Theorie  voran,  denn  der  so  allgemeine  Gebrauch^  zu  dea 
Futter  melkender  KObe  und  zu  mästender  Tbiere  Oelbuchen  mrf 
ölhaltige  Körner  zuzusetzen^  ist  eine  sehr  günstige  Pr&iumtiüi, 
för  die  Ansicht,  welche  wir  unterstützen.  Dieser  Gebraiul- 
und  die  so  gut  bestätigten  Wirkungen  des  Mais  und  der  KMe- 
beim  Mästen  bilden  Beweise  von  viel  grösserem  Werth  als  alte« 
die,  welche  wir  aus  den  in  unseren  Laboratorien  erhalteofil 
Resultaten  ziehen  können. 

XXIX«     Es  fragt  sich,   ob  das,    was  wir  oben  von 
durch  einen  von   uns  angestellten  Versuche  mit  aiebea  Kd 
gesagt  haben,  sich  auf  alle  Fälle  anwenden  lasse.     Wir 
nicht,    diess  zu  behaupten. 

Es  geht  aus  allen  diesen  Angaben  hervor,  daas,  weni 
100  Kilogr.  Heu,   Klee  und  getrocknetes  Grummet^    and  bi 
besser  ihr  Aequivalent  in  grünem  Futter,  von  Kühen  flressen  UM/ 
man  im  Mittel  42  Liter  Milch  erhält. 

Man  findet  ebenfalls   im  Mittel,  dass  28  Liter  Milch  ent- 
halten und  liefern  1  Kilogr.  Butter. 

Uieraus  folgt,  dass  iOO  Kilogr.  trocknes  Heu  1,60  Kilogr. 
Butter  liefern. 

Nun  zeigt  aber  die  Analyse  im  trocknen  Heu  eine  Qoan-  : 
tität  fette  Substanz  an ,  die  sich  wenigstens  bis  zu  3  oder  otl 
4  p.c.  erhebt;  das  ist  eine  Menge ^  die  grösser  ist  als  die, 
welche  die  daraus  erhaltene  Milch  enthält^  und  die  zugleidi 
geeignet  ist,  das  sich  in  den  Excrementen  des  Thieres  findendt 
Fett  zu  repräsentircn. 

Riedesel,  ein  Landwirth,  welcher  über  diesen  Gegen- 
aiand  eine  genaue  Untersuchung  anstellte^  betrachtet  die  Resul- 
tate auf  anedreArt;  er  unterscheidet,  indem  er  die  Nahrung  der  • 
Kuh  in  zwei  Theile  theilt,  die  Ration  zur  Unterhaltung  und  die  | 
SBur  Milchblldubg.  ' 


•t. 
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fhkch  ihm  erfordert  eine  Kah^  die  600  Kilogr.  wiegt,  10 
^Kllogr.  trocknes  Hea  za  ihrem  UoterhaU.  Bei  diefiem  Fo({er 
.JiytaiUe  sie  daber  Iceine  Milch  liefern^  ohne  absamagei'ii. 

Aller  fflr  jedes  Kilogr.  Heu,  welches  sie  fiber  diese  10 
KUflgr.  »um  Unterhalt  frisst,  liefert  sie  1  Litre  Milch ,  so  dass 
ti»p  wenn  sie  20  Kilogr.  Heu  frisst,  10  Liter  Milcli  liefei^ 
p^ficde. 

Diese  Resultate  stimmen  mit  unseren  eignen  Angaben  fiber- 
ein,  nur  erfordern  sie  eine  andere  Erklärung. 

So  wfirde  man  nach  uns  sehr  unrecht  tbnn,  anzunehmen^ 
dasa  eine  Kuh  aus  10  Kilogr«  trocknem  Heu  10  Liter  Miloti 
amsiehen  kann. 

Diess   scheint   uns   unmöglich,   aus  dem  Grunde,   dass  10 

Liter  Milcli  0,370  Kilogr.  Butter  enthalten,  während  10  Kilogr. 

troefcnes  Heu  nur  0^300  Kilogr.  Fett  enthalten. 

r^         Uebrigeus  verhält  sich  die  Sache   aucli  nicht  so.     Wenn 

rtne  Kuh  nur  10  Kilogr»   trocknes  Heu  verzehrt,  so  consumirt 

alle   Stoffe,  die   sie   daraus  ausziehen  kann,  seien  sie  nun 

tiäekstoffbaltige,  fette  oder  zuckerhaltige«     Aber  sobald  man  ihr 

.^jjjp  Kilogr.  trocknes  Heu  giebt,  so  wird  sie  darin  zuckerhaltige 

Lgder  ähnliche  Stoffe  in   grösserer  Menge  finden,    als  zu  ihrer 

tigllchen  Batfon  hinreichend  ist^  und  nichts  wird  sie  verhindern, 

DDter  der  Form  von  Milch   einen    Theil    dieser  zuckerhaltigen 

>   Stoffe,  einen  Theil  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  und  fast  die  ganze 

Menge  des  Fettes  davon  zurückzuhalten. 

Man   weiss  übrigens^  dass,  sobald  als  die  Kuh  fett  wird, 

indem  die  Ration  dieselbe  bleibt,   die  Menge  der  Milch  in  dem 

Verhältnisse,   als  das  Thier  an  Gewicht  wächst^  abnimmt  und 

swnr  in  einem  Vefbfiltnisse,  welches  wir  t)ald  aufstellen  werden. 

Wie  alle  Thiere,  muss  die  Kuh  täglich  eine  gegebene  Menge 

Wärme  erzeugen^    und  sie  entwickelt  diese  gewiss  vermittelst 

der  löslloheo  Stoffe,  die  ihr  Blut  enthält,  ehe  sie  die  unlöslichen 

Stoffe,  als  die  neutralen   fetten  Substanzen,  welche  der  Chylns 

anaafliörlioh  hiaeinfilbrt,  angreift. 

I  Bei  der   geringen  Ration   von  10   Kilogr.  also   consumirt 

:    eine  Kah  alles  was  sie  absorbirt ;  sobald  sie  fO  Kilogr.  frisst, 

io  beginnt  sie  eine  Scheidung,  indem  sie  gewisse  Körper  eon- 

ümirtj  andere  reservirt,  und  fiberdiess  findet  sie  die  0,370  Kilogr. 

Butter»  welche  ihre  Milch  enthält^  ia  dem  erhaltenen  Heu,  In 

7* 
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welchem  die  Analyse  in  der  Tbat  mehr  als  0,700  Kilogr.  ( 
Substanz  angiebt. 

XXX.  Aber  wenn  es  wahr  ist,  dass  das  Hea  genng  f 
Substanz  enthalt,  um  die  Butter  zu  bilden,  die  in  der  von  < 
Tniere  gelieferten  Milch  enthalten  Ist,  das  sich  davon  erni 
so  fragt  es  sich,  ob  man  dasselbe  Besultat  erhalten  wüi 
won  die  Kuh  mit  Nahrungsstoffen  anderer  Art  gefüttert  w 

Die  Antwort  wird  nach  den  genauen  Angaben,  welche 
Hm,  Damoiseau  verdanken,  leicht  sein. 
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Vm  im  wahren  Sinn  dieser  Ausdrücke  besser  btgrelfra 
UwMBy  nfissen  wir  hinzoffigen^  dass  das  Minimiui  an  Miloh 
ler  war,  das  Mittel  sich  bis  zu  9  oder  10  Liter  whob  und 
MairiMiiBi  bis  20  16  Liter  täglich  steigen  konnte  #)• 
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Niramt  man  die  wahren  Aequivalente  der  KartoAeli^  MAh« 
reo  and  Rflben,  so  sieht  man  aas  den  mit  der  Bsdiii  aofoiMlfN 
Versachen,  dass  die  Kartoffeln  das  Minimam  der  Mitoh  gM^ . 
ganz  wie  man  es  bei  den  Kfihen  beobachtet  halte.  '.     'f  } 

XXXI.  Wir  wollen  jetzt  den  wahren  Werth  dieser  verschiede-  1" 
DenNahrungsstoffe  berechnen  and  zuerst  als  Beispiel  die  Bfibea-  .' 
fOtterang  nehmen.  Sie  besteht  aas  40  Kilogr.  Buben  and  14,W 
Kleie  9  Luzerne  and  Stroh,  welche^  wie  es  scheint,  einzig  be-  ; 
stimmt  sind^  den  Magen  der  Tbiere  za  füllen,  wie  man  es  li  ^ 
der  That  allgemein  glaubt.  Die  chemische  Analyse  wird  ans  ^ 
sogleich  lehren^  was  man  von  dieser  Ansicht  halten  moss.  ^ 

Das  HaTterstroh  enthält  nicht  weniger  als  5  p.C.  harzlgci 
Fetty  die  Luzerne  enthält  8,5  p.C.^  die  Kleie  5  p.C. 

Hieraus  folgt  ^   dass   durch  die  Fütterung  einer  melK^endMi 
Koh  in  der  Wirthschaft  von  Damoiseau   eintreten:  '^ 

5^6  Kilogr.  Kleie  u.  Kleienmehl  ä  6  p.C, =0,275  Kilogr.  fettige Sob-i 

fltanz^ 
8,0    ~  Luzerne     .     .     •    ä3  -  -=0,090    —    fettige 


6,0     —  Hafcrstroh      .     .    a4  «  -=0,940     —     fettige i 

stanzi 

0,605. 

Diess  sind  daher  600  Gr.  Fett,  eine  Menge,  welche  mehr 
als  hinreichend  ist^  am  nicht  nur  10  Liter  Milcb^  sondern  so- 
gar 15  Liter  sehr  rahmhaltige  Milch  zu  erzeugen^  welche 
Quantitäten  400^550  Gr.  Butter  enthalten. 

Erhält  die  Kuh  ausserdem  40  Kilogr.  Rüben,  so  findet  de 
in  diesem  neuen  Nahrungsmittel  6  Kilogr.  fcste^  aus  Zucker 
gebildete  Substanz,  welche  sie  verbrennt,  20  Gr.  Fett,  welches 
sie  In  die  Butter  übergehen  lässt,  und  stickstoffhaltige  Substan- 
zen, welche  sie  in  Casein  umwandeln  kann. 

Das  Bübenwasser  ist  übrigens  nicht  unnütz,  es  ist  sowohl 
zur  Erzeugung  der  Milch  als  in  den  verschiedenen  Lebensfüno- 
tionen  des  Thieres  nothwendig. 


Städten  überhaupt,  werden  die  Kühe,  welche  darch  Fettwerden  oder 
durch  andere  Ursachen  wenig  Müch  geben,  abgeschafft.  Es  geht  hier- 
aas hervor,  dass  das  Mittel  der  erzeugten  Milch  in  diesen  Orten  h8- 
her  steigt, 


N 
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Wenn  num  einer  Kuh  t5  Kilo^.  Kartoffeio  giebt,  to  er- 
UIC  de  wenifsteu  6  Kilogr.  crockne  Sak^tanz.  Diew  Sub$;ana 
wfhik  wenigstens  SO  Gr.  Fett,  be^Ielcet  voo  viel  StfrkemebU 
welches  sie  in  Zacker  ODiirandern  kann,  und  voo  albuminbal- 
tigen  Stoffen,  welche  in  die  Verdaousg  eingehen.  Wenn  die 
Kartoffel  weniger  Milch  als  die  Rübe  liefen,  «o  hangt  dies«  ohne 
IBweifel  davon  ab,  daas  sie  weniger  Wasser  enthilt 

Nach  der  Analyse  bedarf  es  fhst  33  Kilogr.  Mdhren^  ■■ 
40  Kilogr.  Bfiben  xa  ersetzen,  aber  die  Möhrenmttening  ist 
dnrch  andere  Rücksichten  bedingt^  welche  sich  anf  die  Okooo- 
■ische  Braeagong  der  Milch  beziehen  <^). 

Bs  geht  aus  dieser  Unterfiachang  hervor,  dass  man  einer 
Knh  statt  SO  Kilogr.  trorknes  Ileo,  welches  sie  erhalten  sollte, 
pbea  kann:  14  Kilogr.  Bafersiroh,  Kleie  oder  Luzerne  und  6 
[Xüegr.  Bflben  oder  Kartoffeln,  im  Ganzen  SO  Kilogr. 

Bei  der  letzten  FAtterung  macht  die  Rübe  oder  die  Kar* 
i^Mbl  die  Ration  zum  Unterhalt  aus  und  erhalt  das  Leben  des 

ren  dorch  ihren  Zucker  oder  ihr  Stärkemehl.    Das  Ilafer- 

I,  die  Rlde  und  die  Luzerne  liefern    im  Gegentheile  den 

srn  Theil  des  nuthlgen  Fettes  zur  Erzeugung  der  Milch. 

XXXII.  Wenn  wir  jetzt  versuchen^  zu  den  Erscheinungen 
beim  Misten  der  Thiere  überzugeben,  so  finden  wir  eine  so 
genaue  Anwendung  der  Grundsätze^  welche  wir  aufigestellt  ha- 
ben, dass^  wenn  auch  einige  Puncte  unerklärt  bleiben^  wir  doch 
hoffen  dOrfen,  die  Erklärung  wenigstens  durch  die  Landwirthe 
so  erhalten,  welche  eich  den  nolhwendigcn  Versuchen  widmen 
.werden,  um  die  Ansichten  zu  prüfen,  welche  so  viel  Interesse 
fDr  sie  haben. 

Geht  man  von  den  Zahlen  aus^  welche  aus  den  Versochon 
Ton  Riedesel  hervorgehen  und  die  übrigens  bis  auf  einige 
Puncte  mit  den  Angaben  übereinstimmen,  welche  wir  uns  haben 
lelbst  verschaffen  können,  so  gelangt  man  zu  folgenden  Re- 
nltateo. 


*")  Diese  Nahrang  wird  fOr  die  weniger  gnt  melkenden  Kühe  aofr 
gehoben,  bet  welchen  man  noch  die  Güte  der  Milcli  schwächen  will, 
in  durch  dieses  Prodact  die  Milch  der  Fraocn  zu  ersetaen.  Mail 
begreift,  dass  diess  gesobiebt,  um  einen  zu  schroffen  Usbergaag  la 
vemeiden,  wenn  die  Milch  der  Amme  wegbleibt.  i,«. 
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Nach  Riedes el  würde  mau  finden^  dass  ein  Oohse^  der- 
600  Kilogr.  wiegt,  sein  Gewicht  behält^  wenn  er  tiglieh  10 
Kllogr.  trocknes  Heu  frisst.  Beim  Masten  wurde  derselbe  Oehso 
sa  seiner  vollständigen  Nahrung  20  Kilogr.  trocknes  Hea  ISg- 
lich  erfordern  und  er  könnte  bei  dieser  Fütterung  1  Kilogr,  ao 
Gewicht  gewinnen. 

Betrachten   wir  die  Versuche   von  Ried e sei ,  so  nehmen 
wir  mit   diesem   Landwirth   im,   da   sie   zu   günstige  Resultate 
darbieten   und   das  Maximum   der  ernährenden  Kraft  des  Heues 
oder  seiner  Aeq.  geben^  dass  10  Kilogr«  Heu  ungefähr  lOLtr.x 
Milch  oder   auch  fast  1  Kilogr.  Rindfleisch  liefern  können;    es  ' 
bleibt  zu   wissen   übrige  worin  die  Vermehrung  von  1  Kilogr.  '1 
am  Gewicht  des  Ouhseu  besteht.  '  f 

Hier  ka  n  man  nun  aber  sehen^  wie  sich  dieses  Kilogranm 
zersetzt.  Nimmt  man  an,  dass  die  feite  Substanz  des  B 
durch  das  Thier  aufgenommen  sei,  sogar,  dass  sie  in  dieMilok: 
der  Kuh  flberecehe,  so  findet  man,  dass  der  Ochse  ange 
0,370  Kilogr.  Fett  assimilirte.  Es  bleiben  daher  0,630  Kiiogr. 
feuchtes  Fleii»ch,  welches  0,160  Kilogramm  trocknes  FleiscH 
enthfilU 

Hieraus  folgt,  dass  der  mfistende  Ochse,  selbst  wenn  man 
voraussetzt,  dass  er  in  seinen  Geweben  die  ganze  fette  Sub« 
stanz  des  Heues ,  welches  er  frisst,  aufnehmen  kann,  dennoch  « 
nur  höchstens  die  Hälfte  der  stickstofl^haltigen  Substanz,  welche 
von  der  Kuh  unter  der  Form  von  Milch  ausgezogen  werden  - 
würde,  und  dass  er  iVie  ganze  Menge  des  nährenden  Stoffes^ 
welchen  die  Kuh  in  Milchzucker  umwandelt,  verliert. 

Ei  bedarf  dieser  Betrachtung  gar  nicht  ^  um  zu  zeigen,  \ 
wie  gross  der  Unterschied  zwischen  dem  Ochsen  und  der  Kuh 
ist,  hinsichtlich  des  Vortheils,  welchen  sie  zu  Gunsten  des  Men- 
schen aus  der  Nahrung  ziehen.  In  der  That,  in  diesem  Bei- 
spiele, welches  wir  von  Riedesel  entlehnen^  um  die  Ansichten 
festzustellen,  liefert  die  Kuh^  welche  10  Kilogr.  Heu  über  Ihre 
Ration  zum  Unterhalte  consumirt  hat^  10  Liter  Milch,  welche 
1^4  Kilogr.  trockne  Substanz  vertreten,  während  der  Ochse  sich 
nur  um  1  Kilogr.  bei  derselben  Nahrung  vermehrt  hat,  und  in 
diesem  Kilogramme  macht  das  in  den  Geweben  des  Thieres 
aufgenommene  Wasser  gewiss  die  Hälfte  aus;  hieraus  folgt, 
dass  es  Uebertrelbung  sein  würde,  anzunehmen,  dass  der  Ochse 
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OyfiOO  Kilogr.  trockne  Substanz  aafgenommen  hatte^  indem  er 
rioh  mit  denaelbeD  Stoffen  nährt,  woraus  die  Kah  1,400  Kilogr. 
io  der  MÜoh  geliefert  bat. 

Die  nüiobgebende  Kah  zieht  daher  znm  Vorthey  des  Men- 
aotaen  sos  derselben  Fütterung  eine  Menge  Nahrangsstoff,  wel- 
che das  Doppelte  von  dem  übersteigen  Icann,  was  ein  Ochse 
daraas  aafhehmen  würde. 

-  Wir  wollen  jedoch  sehen,  ob  diese  Ansichten  mit  der  all- 
gemeinen ErAihrang  übereinstimmen^  and  antersachen,  ob  die 
Verhfiltnisse,  welche  wir  zwischen  der  Aasscheidang  von  Milch 
and  dem  Fett  werden  angenommen  haben,  durch  die  Praxis  be- 
atitigt  werden. 

XXXIII.  Hier  folgt   eine  Bemerkang^   welche  wir  Hrn. 
riktt  verdanken;  sie  giebt  den   Ueberblick   über  eine  lange 

e  von  Thatsachen. 
^i  Die  Aasscheidang  von  Milch,  sagt  dieser  geächickte  Thier- 

;  HChelnt  sich  mit  der  des  Fettes  za  verändern. 

-'Wenn  eine  milcbgebende Kuh  fett  wird,  so  vermindert  sich 

nenge  der  Milch. 

'Die  besten  Rafen  bleiben  nach  dem  Kalben  lange  Zeit 
■ager.  Bei  gewissen  englischen  Ra9en,  deren  Fettzellgewebe  sehr 
enCwickeit  Ist  (z.  B«  die  Rafe  von  Dorham)^  kann  die  Menge 
der  Milch  nach  dem  Kalben  sehr  betrSchtlich  werden,  aber  die 
Thiere  werden  bald  fett.  Die  Aasscheid ong  von  Milch  dauert 
nicht  so  lange  wie  bei  den  holländischen  and  flandrischen 
Kühen. 

Die  englischen  Schweine^  welche  viel  mehr  Fett  als  die 
französischen  bilden^  sind  selten  zugleich  gute  Muttersauen,  d.  b. 
de  geben  wenig  Milch. 

Wenn  man  annimmt,  dass  ein  solcher  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Bildung  der  Milch  und  der  des  Fettes  besteht,  so 
bt  man  auch  ziemlich  nahe,  anzunehmen,  dass  die  zu  der  Milch- 
Uldang  anamgiinglichen  fetten  Substanzen  nicht  weniger  noth« 
wendig  za  der  Fettbildung  der  Thiere  sind. 

XXXIV.  Es  fragt  sich  noch,  ob  Umstände  eintreten  kön- 
nen, unter  welchen  man  Thiere  mit  fettfreien  Nabrnngsstoffen 
Basten  konnte. 

Wir  gestehen,  dass  uns  nicht  ein  Beispiel  vorgekommen 
id,  woraus  man  diess  vermuthen  könnte. 
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Eio  sehr  geschickter  Landwirth  bat  z.  B.  die  Wirkai 
Kartoffeln  beim  Mästen  der  Schweine  versacht^  und  er  ha 
dabin  gelangen  können^  sie  durch  dieses  Fatter  zu  mSstei 
nigstena  nicht  schnell,  wenn  er  nicht  Talgtreatern  hinzi 
welche,  wie  man  weiss^  noch  eine  betrSchtiiche  Meng 
enthalten. 

Andrerseits  haben  wir  mit  zwei  Schwdnen  Versnch 
geatellti  die  uns  ganz  beweisend  scheinen  und  aus  w 
hervorgeht^  dass^  während  zwei  Schweine  von  Uam] 
weloblB  30  Kilogr.  Olnten  and  14  Kilogr.  Stärkemehl  g 
sen  hatten,  nur  dm  8  Kilogrammen  zagenommen  hatten  ^ 
andere  Thlere,  von  derselben  Rafe  und  demselben  Oe 
welche  in  derselben  Zeit  45  Kilogr,  gekochtes  Fleiscl 
Sch6psk6pren  getVessen  hatten^  das  lli— 1&  p.C.  Fett  e 
am  16  Kilogr.  zugenommen  hatten»  Indess  nach  der  Bl 
taranalyse  za  artheilen,  waren  diese  Nahrangsstoffe  fiqui^ 
Die  erste  Bation  enthielt  in  der  That :  treoknen  Kleber  ±2  K 
ferner  Stärkemehl  14  Kilogr.  Die  zweite  enthielt:  trc 
Fleisch  9^5  Kilogr.  und  Fett  7  Kilogr.  Also  waren  die 
gen  von  Kohlenstoff  und  Stickstoff  sogar  In  der  vegetabil 
Nahrung  noch  etwas  grösser;  aber  diese  zwei  Bationen 
darin  sehr  verschieden,  dass  die  animalische  Nahrung  eine  1 
Fett  enthlelti  äquivalent  der,  welche  die  andere  im  Stärk 
einschloss. 

In  einem  zweiten  Versuche  hatten  vier  andere  Schi 
die  mit  gekochten  Kartoffeln,  Möhren  und  etwas  Korn  ge 
waren  ^  um  53,5  Kilogr.  zagenommen,  während  vier  i 
Schweine,  von  demselben  Alter  und  unter  denselben  Bedingt 
mit  Fleisch  von  gekochten  Schöpsköpfen  gefüttert,  103  i 
gewonnen  hatten. 

Stellt  man  die  Gewichtszunahme  eines  Thieres,  w< 
gemästet  wird,  durch  50  p.  C.  Wasser^  33,3  p.  C.  Fett  unc 
p.c.  stickstoflfhaltige  Substanz  dar^  so  ergiebt  sich,  dai 
grössere  Thell  des  Fettes  sich  in  den  Geweben  des  T 
ansetzt. 

So  hatten  die  ersteren  Schweine  6^7  Kilogr.  Fett  g« 
sen  und  um  6^2  Kilogr.  zugenommen«  Die  vier  letzteren 
ten  8^4  Kilogrammen  geflressen  und  6,7  Kilogrammen  an  Ge 
gewonnen. 
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Bier  folgt  die  Zasammenretzung  eines  abgehioteten  Schöps- 
opfeS;  damit  man  die  Nahrong  der  fleisohfressenden  Schweine 
ill  der  anderer  Nahrung  unterworfener  Schweine  sorgfältig 
«gleichen  tcano. 


Oewicht  nach  vier- 
atflndigem  Ko- 
oheo  in  sieden- 
dem  Wasser 


Fleisch 

obenauf  schwim*.. 

mendes  Fett 
Gehirn 
Knochen 
ROcIcstandd.  Brühe 


Gekocht. 

Im  Trok- 

kenofen 

getrock- 

net. 

880 

883 

91,5 

86 

46 

11 

660 

485 

48,4 

89,6 

1685,9 

834,6. 

r- 


1 

Totalgewicht 
Fettes 


des 


frei    obenauf 
schwimmend 

z  wischenliegendes 
Fleisch 

Bouillon^  Knochen 
und  Gehirn 


91,5 


98 


189,5 


80,8 


819,7 


86 


98,6 


178,6 

88,5 


807,1. 


Verhfiltnisse  des 
feuchten  Fettes 
im 


Kopf 

fleisch- 
freien 
Fett 


(roh 

( gekocht 
f gekocht 
/getrock- 
(   net 


0,184 
0,135 
0,195 

0,484. 


Seit  einigen  Jahren  wendet  man  im  Grossen  in  besonderen 
LnstaICen  die  Brnfihrung  der  Schweine  mit  Fleisch  an,  und 
tan  bat  geflanden,  dass,  wenn  das  Fleisch  von  mageren  Thieren 
ommt,  es  nur  zuita  Unterhalte  und  zum  Wachsen  der  Schweine 
iareicht ;  hier  hört  die  Wirkung  dieser  Nahrung  auf,  zu  wel- 


J 
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eher  man  einen  der  Nahrangsstoffe  zusetzen  mittUB,  die  gßf^Ht 
aind^  Fettaosscheidangen  za  bedingen,  1 

XXXV.  Liebig  bat  bemericty  dass  die  fleiechflregMstal 
Tbiere  im  Allgemeinen  frei  von  Fett  sind  and  das«  die  Pftii 
zenfresser  viel  davon  enthallen.  Br  hat  z.  B.  die  OchseD^  d|| 
Schafe,  die  Delphine^  die  VVallfische  als  an  Fett  reiche  Pflaa- 
zenfiresser  angeführt. 

Man  mnss  aus  diesen  Beispielen  das  Geschlecht  der  Wall« 
fische  aosschliessen ,  welche  zwar  sehr  reich  an  fetten  Btoffc 
aber  bekanntlich  Fleischfresser  sind. 

Eins  der  interessantesten  Probleme  der  Physik  der 
ist  dasjenige^  welches  das  animalische  in  den  Meeren  ( 
wo  es  durch  eine  Masse  von  Vegetabiiien  erhalten  wird, 
auf  dem  festen   Lande  hierzu   durchaus  unzureichend  sohl 
würden. 

Die  Untersuchungen  vonMorren^  welche  beweisen^ 
gewisse  Thierchen  wie  die  Pflanzen  die  Kohlensfinre  eei 
erklären  uns  dieses  RSthsel   und  zeigen^  dass  die  Nahroog 
grossen  Seethiere  sehr  gut  durch  diese  Thierchen  l>ereitet 
den  fcann^  indem  sie,  wie  die  Pflanzen^  zu  gewissen  Zeiten 
mit  gewissen  Organen  functioniren. 

Ist  es  aber  auch  wahr^  dass  die  Pflanzenfresser  allein 
fettreichen  Thiere  sind?  Man  darf  wohl  daran  zweifeln^  weai 
man  in  der  That  die  Wallfische  un4  die  zu  diesem  GeschleoU 
gehörenden  Fische  betrachtet.  Folgende  Analyse  bestätigt  die- 
sen Zweifel  für  die  auf  dem  Lande  lebenden  Fleischfresser.  ^ 
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leoMtsoiig  einer  Mitm,  dbgebiototen  ond  getrookneien 

Katze. 
Gewicht  im  normalen  Zustande  1885  Gr. 
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XXXVI.  Folgendes  Beispiel  giebt  nach  anserer  A 
ein  ziemlich  deutliches  Bild  von  den  Verhältnissen^  welcb 
aafzastellen  versachten. 

In  den  weniger  hoben  Gegenden  der  Cordilleras,  v 
Palmen  häafig  sind,  gtebt  es  viel  Bare  (ursus  ornatusj^ 
Haaptnabning  in  den  öligen  Früchten  and  ausserdem  in  j 
Knospen  der  Palmen  besteht.  Diese  Bare  erlangen  eine  i 
wOrdige  Wohlbeleibtbeit»  Ihre  Gegenwart  aieht  haoptsä 
die  Tiger  dahin,  welche  sich  besonders  in  ^dieser  Gegenc 
vermehren.  Also  das  darch  die  Früchte^  wahrsoheinlic 
Kosten  ihres  Zockers,  gebildete  Fett  geht  in  den  Bär  an 
da  ia  den  Tiger  tlber. 

Wir  können  diese  Anseinandersetzong  idcht  schliessen 
an  die  merkwürdigen  Versoche  za  erinnern,  darch  welch 
gen  die  so  schön  bewies^  dass  derChylas  der  darch  fett< 
Btaaaen  ernährten  Thiere  selbst  sehr  reich  an  Fett  ist,  an 
anter  d^m  Einflass  einer  an  Fett  reichen  Nahrang  die  \ 
jene  Beschaffenheit  der  Leber  zeigen^  die  man  mit  dem  P 
^,fette  Leber^^  bezeichnet.  Diese  Thatsachea  waren  in  de 
tersachang,  welche  ans  za  den  eben  aasgeeprochenen  Ai 
ten  geführt  hat^  von  grossem  Werth. 

XXXVII.  Wir  haben,  fibersiohtlioh  zasammengestellt. 
Versuche  geftinden: 

1)  Dass  das  Ben  mehr  fette  Substanz  enthSlt  als  die  ] 
die  daraas  gebildet  wlrd^  und  dass  dasselbe  für  die  an 
Nahrangsstoffe^  welche  die  Kühe  und  Eselinnen  zur  Na 
erhielten,  gilt. 

9)  Daas  die  Kuchen  von  ölhaltigen  Körnern  die  Erzei 
der  Butter  vermehren,  aber  sie  bisweilen  flflssiger  macbei 
ihr  den  Geschmack  von  Oelköraem  geben  können^  wenn 
zu  grosser  Menge  zur  Bation  kommen. 

8)  Dasa  der  Mais  eine  mistende  Kraft  besitzt,  die 
die  grosse  Menge  Gel,   die  er  enthält,  bedingt  ist. 

4)  Dass  die  vollkommenste  Analogie  zwischen  der 
eeagnng  der  Milch  und  dem  Fettwerden  der  Thiere  beste 

6)  Dass  der  Mastochse  weniger  Nutzen  aus  der  fettei 
stickstoffhaltigen  Substanz  aheht,  als  die  milch|;ebende  Kuh; 
.dieaeiia   UitflomiMker  fetinsioht  vielmehr  den  Vorzug  ver 
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im   es   sich   daram  handeU^  eine  Qaantitfit  Folter  fn  fOr  den 
inscben  nützJiche  Productc  umzuwandeln. 

6}  Dass  die  Karto/Te)^  die  Rübe,  die  Möhre  nur  dann  mfis* 
ly  wenn  man  sie  mit  fcttliaUigen  Körpern^  als  Stroh^  Ge- 
dde^  Kleie  und  OlhaUigen  Kochen  vermischt. 

7)  Dass  bei  gleichem  Gewicht  das  mit  Starkemehl  gemischte 
aten  und  das  fettreiche  Fleisch  eine  Fettzunahme  erzeugen^ 
s  beim  Schweine  in  dem  Verhältnisse  von  1  zu  9  dilTerirt. 

8)  Dass  alle  diese  Resultate  so  vollkommen  mit  der  An* 
sht  Qbereinstimmen,  welche  in  den  fetten  Stoffen  Körper  er- 
iint,  die  aus  dem  Darmcanal  in  den  Chylos,  von  da  in  das 
ot^  in  die  Milch  oder  die  Gewebe  übergehen^  dass  es  ans 
bwer  sein  wfirde^  zu  sagen^  auf  welche  landwirthschaftliche 
latsache  sieb  die  Meinung  gründen  sollte ,  welche  die  Fette 
I  flibig  betrachtet,  sich  aus  allen  Theilen  in  den  Thieren  za 
den. 

93  Dass  wir  genau  wissen,  dass  man  dahin  gelangt  iMf 
(rper,  wie  das  Amygdalin,  in  Bittermandelöl,  Cyanwasser- 
iffsilare  o.  n.  w.  umzubilden;  dass  wir  eben  so  wissen ,  dass 
10  Salicin  in  Spiräaöl,  Kohlensäure  o.  s.  w.  umwandeln  kann; 
SS  sieb  endlich  in  der  Reihe  der  fetten  Körper  mehrere  flfich-^ 
;e  Säuren  zeigen  ^  die  durch  die  Zuckergährung  entstan- 
B  sind. 

Wir  glauben  daher,  dass  durch  solche  Zersetzungen  unter 
sonderen  Umständen  einige  vegetabilische  Substanzen  fette  K9r« 
r  bilden  können;  aber  bis  jetzt  bat  keine  der  Erscheinangen 
T  Oekonomie  der  höheren  Thiere  uns  Gelegenheit  gegeben^ 
[  vermuthen,  dass  solche  Thatsachen  bd  der  Verdauung^  bei 
T  Bildung  ihres  Chylus,  bei  der  Erzeugung  ihrer  Milch  oder 
i  den  Erscheinungen,  welche  während  ihres  Mästens  vorge* 
in,  eine  Rolle  spielen  ^). 


"^  Zahlreiche  and  wichtige  Thatsachen  haben  gelehrt,  dass  grfi- 
3S  Futter  im  Allgemeinen  für  die  Erzeugong  der  Milch  und  fär  das 
iaten  der  Thiere  mehr  Nutzen  hat  als  getrocknetes  Futter;  es 
rfirde  ohne  Zweifel  merkwürdig  und  nützlich  sein,  die  für  diese 
lAlit&ndigere  Assimilation  günstigen  Umstände  und  Ihre  besonderen 
iVtrkimgen  za  bestimmen. 


i 
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XXXVIII.    Die  Frage,  welche  den  Gegenstand  dieser  Ah^^ 
handlang  aosmacbt ,  ist  in   der  letzten   Zeit   in  Bezog  aaf  d 
Verschiedenheit  der  Ansichten,   welche  sich  zwischen  Liebi 

nd  uns  erhoben  hat,   behandelt  worden.     Bis  jetzt  haben 
das  grösste  Recht,  unsere  Ansicht  als  die  durch  die  Tbatsachea 
am   meisten   bestätigte   za  betrachten  ;  man  wird  diess  sogleic 
begreifen,  wenn   man   kurz   folgende  von  Liebig  aufgestellte j 
Bätze  überblickt.  J 

1)  Wir  haben  behauptet,  dass  die  Pflanzen  und  die  Nah-j 
rungsmittel  der  Pflanzenfresser  überhaupt  fette  Substanzen  ia^ 
einiger  Menge  enthalten.  Liebig,  welcher  das  GegentheB^ 
angenommen  hatte,  scheint  in  diesem  Poncte  mit  uns  übereinza-  \ 
stimmen.  « 

2)  Wir  haben  gesagt;  dass  der  für  das  Mästen  des  Feder-^ 
Viehes  so  günstige  Mais  7  bis  9  p.C.  seines  Gewichtes  OdS 
enthält. 

Liebig,   welcher   anfangs  angenommen   hatte,    dass  d 
Mals  nur  Viooo  ^^'  enthalte,   hat  später  fast  eben  so  viel  wl| 
wir  darin  gefunden. 

3)  Hauptsächlich  betrachtet  Lieb  ig  die  Pflanzenfiresser 
als  fähig,  Fett  zu  erzengen,  und  als  den  Typus  der  fettea 
Thiere.     Er  führt  als  Beispiel   das  Geschlecht  der  Wallftsche 

.und  Delphine  an,  und  er  fragt^  ob  die  Seepflanzen  ihnen  die 
enorme  Menge  Fett  haben  liefern  können,  welche  diese  Thiere 
enthalten.  Man  weiss  aber,  dass  diese  Thiere  Fleischfresser 
sind,  was  beweist^  dass  die  Anhäufung  von  Fett  bei  diesen 
Thieren  nicht  ausschliesslich  mit  einem  vegetabilischen  Fntte^ 
verbunden  ist. 

4)  Liebig  betrachtete  das  Wachs  als  unfähig,  fette  Säu- 
ren zu  lieferOy  und  er  zog  daraus  den  Schluss,  dass  wir  Un*^ 
recht  hätten,  das  Wachs  als  den  möglichen  Ausgangspunct  doi^ 
thierisohen  Fettes  anzusehen.  Lewy  hat  gezeigt,  dass  ddr 
das  Wachs  leicht  in  Stearin-  und  Margarinsäure  umwandle? 
Gerhardt  hat  ferner  bewiesen,  dass  diese  Substanz  dnrcli^ 
Salpetersäure  genau  dieselben  Produete  liefert  als  die  ande- 
ren Fette. 

6)  Lieb  ig  nahm  an,  dass  das  Fett  der  pflanzenfressendeB 
Thiere  sich  auf  Kosten  des  Fibrins^  Albumins,  Caselns^  Gummi'sy 
d.  b.  aller  Bestandtheile  ihres  Blutes  oder  Ihrer  Nahrnngaatofffl^ 
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iden  k^Qoe.     Wir   glauben,  dasa  er  von  dieser  Analcht  kq- 
Jckgegiingen  ist. 

6)  Liebig  betrachtet  das  Siürkemebl  ond  den  Zocker 
]$  fällig^  sich  in  ein  neuO'flto  F^^^  durcl»  ^infacl^e  Ausacl^idii^.^ 
on  Saaerstoir  um/^uwiiqd^lii.  Wir  können  diese  Ansicht  nicht 
heilen^  und  wenn  dpr  Zucker  bei  der  Bildung  von  Feiten  ein- 
wirkt, so  kann  er  nach  uns  nicht  auf  dieselbe  Art  der  Ursprung 
ler  eigentlich  sogenannten  Feltmuren  sein,  wie  idch  aus  dev 
Kartoffelfüselöl  Pbocensfiorc  erzeugt. 

7)  Lieb  ig  betrachtet  jetxt,  zufolge  dieses  Streites,  den 
Eocl^er  als  Haoptquelle  der  Fette  für  die  Pflanzenfresser  und 
etat  voraus^  daas  sie  vermittelst  dieses  Zuckers,  neutrale»  Feit 
jfden.  Wir  nehmen  im  Oegcnthcile  an,  dass  der  Zucker  sieb  nur 
Iden  Pflanzen  in  Fett  umwandle,  die  durch  diesen  Zucker  nur 
ie  in  Ihren  Fetten  enthaltenen  Fettsfiuren  bilden. 

8}  Bndlich  hat  L  i  e  b  i  g  zu  beweisen  gesucht,  indem  er  einige 
'ersoche  zusammenstellt^  die  von  einem  von  uns  zü  eiqem  an- 
ern  Zwecke  angestellt  worden  sind,  dass  die  Bildung  der 
lilcb,  oder  vielmehr  die  der  Bntter,  von  der  fetten  Substanz 
ar  Nahrungsmittel  der  Kuh  unabhängig  sei.  Der  directe  und 
[f\{^r  pken  besonders  angeführte  Versuch  beweist  d^s  Q^eptheil. 

XXXIX.  Wir  bt^ben  endlich  bewiesen«  wie  TIedemann 
ad  Gmelin  es  angenommen  haben,  dass  die  fetfen  Substanzen 
er  Nabrongsstoife  der  Pflanzenfresser  unstreitig  eine  grosse 
•olle  in  den  Erscheinungen  ihres  Fettwerdens  und  der  Bildung 
er  Butter  in  ihrer  Milch  spielen.  Wir  glauben  bewiesen  zu 
aben,  dass  das  Fibrin,  Albumin^  Caseln  keine  Einwirkung 
bf  diese  Phänomene  habe.  Es  bleibt  isu  wissen  Qbrig^  ob  nn- 
K  grewifiseQ  Umstfinden  der  Zucker  vermittelnd  einwirken  kann, 
^  wielcbem  Falle  diess  nicht  durch  Verlost  an  Sauerstoff  ge- 

Ehen   wörde,    sondern  durch  eine  eigenthflmliche   Ofihrung 
durch  die  Erzeugung  gewisser  Fettsäuren;  aber  bis  jetzt 
n  wir  in  der  ökonomischen  Praxis  nichts,  was  diese  Ein- 
plrkiuig  bewiese. 

Vom  Standpnncte  der  allgemeinen  Physiologie  aus  haben 
Hir  in  d?r  üb^r  die«ie  Fragen  eotatandenen  Untersuchung  nichts 
iKtundpo^  wpß  nn9  könnte  annehmen  li^aen,  dass  sich  die  Fette 
I'  AW  VMfi  ^^  Pflanzenfresser  durch  eine  unvollstiadige  Ver- 
Igjinpg  Ug^jpf  Q^nlirungtmittel  bilden^  wie  ea  LI  eh  ig  annimmt, 

Jturn.  t,  prakt.  Cbemie.  XXX.  S*  g 
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der  die  Erscheinung  des  Feüwcrdens  als  das  Beraltat  elMr 
unvollliommnen  Respiration,  verbunden  mit  einem  Uebenchuue 
irgend  einer  Nahrung^  betrachtet. 

Uns  scheinen   feite  Nahrungsstotfe  oder   wenigstens  Nah- 
rungsmittel, die  fähig  sind^  Fett  in  dem  Darmcanal  absotreteDi  , 
stets  die  unumgängliche  Bedingung  für  das  Fettwerden  zu  sein. 
Wenn  zur  Vollendung  des  Phänomens  die  Respiration  gehemmt  - 
und  begrenzt  sein  muss,  so  tritt  diese  Bedingung  ein,  damic  die " 
fetten  Stoffe  nicht  verbrannt  werden,  und  nicht  um  ihre  Bildaag 
zu  bedingen» 

Die  Erfahrung  muss  uns  lehren,  ob  die  Bildung  des  Feltfli 
immer  der  Trennung  des  Chylns  vorhergeht,  wie  wir  es  an- 
nehmen, oder  auch  ob  sie  geschieht,  wie  es  Lieb  ig  an- 
nimmt, nachdem  der  Chylus  in  das  Blut  Übergegangen  Ist^  und 
durch  eine  unvollständige  und  gehemmte  Respiration  und  durch 
nicht  hinreichende  Oxydation  des  Blutes.  Diess  ist  der  wahre  Aus- 
druck dieser  zwei  Systeme.     Die  Zukunft  wird  sie  beortbellea« 


XIX. 
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menselzung  des  Thees. 

Von 

E.  PELIGOT. 

(Compt.  rend.  T.  XVIL  Nr.Sj 

Bekanntlich  sind  die  wichtigsten  von  den  Substanzen^  wel«' 
che  man  in  dem  Theo  aufgefunden  und  beschrieben  bat,  folgendffJ 

1)  Der  Gerbstoff  (Tannm) ;  2)  ein  flfichtigea  Oel, 
chem  derselbe  sein  Aroma  verdankt  und  das  einen  gri 
Einfluss  auf  seinen  Werth  im  Handel  bat^  3)  eine  an  Sticfcatatf 
sehr  reiche,  krystallisirbare  Substanz,  das  Thein^  welches  iMi; 
ebenfalls  in  dem  Caffee  vorfindet  (wo  man  es  oft  mit  dem  'Ss^m 
men  Coffein  bezeichnet),  und  das  auch  in  dem  Guarana  exlalifftj. 
einem  von  den  Brasilianern  sehr  gesuchten  AraneimitteL  ? 

Ausser  diesen  drei  Körpern   hat  Mnider  11  SubstfanM^ 
aus  dem  Theo  ausgezogen,   die  Übrigens    eben   dieselben  tM^,^ 
welche  überhaupt  in  allen  Blättern  sich  Torflnden.     Derselbe  Cbe^ 
miker  bat  in  verschiedenen  Sorten  Tbee  aus  Java  nnd  CU^, 
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wms  weniger  ata  %  p.C.  Thelo   von  dem  Gewichte  der  an- 
wandten Menge  gefanden. 

Der   Dr.   Stenhouse  bat   bei   einer  neuen  Untersacbang 
100  Tb.  des  Thees  1^87  bis  0^98  Theln  gefunden  i^). 

Da  ffir  die  chemische  und  physiologische  Geschichte  des 
bees  niobts  wichtiger  ist  als  die  genaue  Kenntniss  der  stick- 
»ffbaltigen  Substanzen^  welche  er  enthalt^  so  habe  ich  zuerst  die 
)talmenge  des  in  diesem  Blatte  enthaltenen  Sticlcstoffes  bestimmt, 
B  auf  diese  Weise  einen  sichern  Führer  mir  zu  verschatTen 
n  der  Trennung  und  Isolirung  der  Stoffe,  zwischen  welche 
Cier  Stickstoff  vertheilt  ist. 

Als  ich  den  Stickstoff  Im  gasförmigen  Zustande  bestimmte, 
ich  der  Methode  von  Dumas,  erhielt  ich  folgende  Zahlen: 
The  pekoe  6,68  Stickstoff  in  100  Tb.  des  bei  110'' 

getrockneten  Thees, 
^-    poudre  ä  canon    6,15 

—  souchong  6,15 

—  assam  6,10. 

Diese  Menge  von  Stickstoff  ist  weit  beträchtlicher  als  die- 
Bige^  welche  in  Irgend  einer  der  bis  jetzt  analysirten  Pflanzen 
gegeben  worden  ist.  Bekanntlich  ist  das  Verhalten  dieses 
ementea  von  Boussingault  fflr  dieMehrzahl  der  Getreide- 
anzen  bestimmt  worden^  und  von  demselben  AcademIker  und 
*n.  Payen  für  eine  sehr  grosse  Anzahl  der  zur  Mfistung 
twöhnlioh  angewandten  Pflanzen. 

Diese  ersten  Versuche  beweisen  also  in  dem  Thee  die 
dstenz  von  90 — 30  p.C.  stickstoffhaltiger  Substanzen,  wfih- 
Dd  die  ft-üheren  Analysen  nicht  mehr  als  3-4  p.C.  angeben. 
h  habe  nun  nach  und  nach  diese  Substanzen  In  den  von 
«bendem  Wasser  aufgeldsten  Produoten  des  Blattes,  so  wie 
eh  in  der  nicht  vom  Wasser  gelösten  Masse  zu  bestimmen 
iMiciit^  so  wie  in  einer  jeden  der  Substanzen,  welche  man  tren- 
II  and  abscheiden  kann,  sei  es  aus  dieser  Auflösung  oder  aus 
r  zurückbleibenden  Masse,  die  Menge  des  Stickstoffes  gesucht, 
id  auf  diese  Weise  bin  ich  durch  Wegschaffung  einzelner 
kper  Cp^  elimmationj  Immer  vorwSrts  geschritten^  indem 
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ich  während  dieser  Untersachang  beständig  geleitet  wordQ  dwN)h 
die  in  diesen  Substanzen  enttialtene  Stickatoffmenge,  fOi^ifOW  Ip 
allen  zasammengenommen,  als  in  jeder  einsselipen  fQr  «loK 

Ich  habe  zuerst  also  die  Menge  der  in  kocbendeoi  WiMM' 
auflöslichen   Producte    bestimmen   mössen.     Ich  operirte  mit  17 
Sorten  Thee,  indem  ich  Rficiisicht  nahm  auf  das  Wasser,  wa- 
ches das  Blatt  schon  enthielt,  entweder  weil  seine  Aostroct^nniig  ' 
in  China   nicht  ganz   vollkommen  gewesen   war^  oder  weil  ^ 
während  oder  nach  seinem  Transport  eine    gewisse  Men^e  at«l 
mosphärischen  Wassers  absorbirt  hatte;  ich  habe  geftipdenj»  4«jfe' 
die  grünen  Theesorten  im  Mittel  10  und  die  soh würzen  Sp.CL 
Wasser  enthalten. 

Die  Menge  der  la  heissen  Wasser  auflöslichen  Substanzei 
v«riirt  sehr  betrScbtltch  und  hängt  besonders  von  dem  AKir 
des  Blattes  ab ;  bei  dem  grtinen  Thee  ist  das  Blatt  Dfimlioh  )A»- . 
ger  und  daher  auch  weniger  holzreich  als  in  dem  schwancM^ 
Thee.  Ich  gebe  in  meiner  Abhandlung  die  Kahlen  an,  welebe' 
diess  Verhältniss  für  jede  Sorte  des  Thees  ausdrücken ;  ISj 
Mittel  habe  ich  gefunden: 

Ans  100  Tb.  der  getrockneten 
sohwarzenTbee- 

«orten  48^9  p. einkochendem 

ser  IftslftdMr 
atansen^ 

..^    .,.  —  d.  getrockn.grfi-  i 

nen  Theesorten   47,1  p.  C.  in  kochendem  Wa^ 

ser  Ifoliekü  Bükm 
«tan^ofi;  41 

— r    — •  — -  der    schwarzen 

Tbeesorten,inih. 

rem     k&uflichea 

Zustande  genom* 

meo  38,4  p«C.tn  koohondemWtk' 

aer  MWiolior  Sriir 

atAnsoBx 
.^    ...  — ,  d.  grünen  Thee- 
sorten  in  dem- 
seihen  Znstande  43,4  p.  C. in  kochendem  Wo»<" 

ser  1(^  BotiPt. 
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Wenn  mnii  e\n^  Theeinfusion  bin  Kur  Trockenheit  abfiam|ifr, 
bleltC  tlh  tihocolfitienbrautier  RiickHlatid  Qbriif,  weTcber,  wenn 
in   die  urflne  Thr^exorfe   .^paudre  d  canon^^  angewandt  ha(^ 
116  Th.  8tirkMfofr  16  100  Th.   enthfitt. 

Den«e1be  RQrkMlnnil  enibftif  hei  Ann'enilan^  des  f(uliwar/«en 
uehotig  the  4,70  p.  C.  HiickMtoir. 

Gehören  nun  diese  beträchtlichen  StickstofTinengren  %a  meh- 
1^  in  dct  lnlYi!«ion  enthaltenen  Snbstans^.eii^oder  allein  /.amTheln, 
Itebeii  die  elnxfipe  fitlrkMofThalti^e  $nbt*(an%  ist,  die  man  bis  jetxt 
i  derii  ^ee  darireHtellt  and  beschrieben  hui  ?  Ich  habe  mich 
Uch  xderst  bemdht,  die»e  Prafz;e  ku  I09en ;  da  die  Bestimmung 
to  i'bcinli  dlne  t^chwieii*|^e  Sache  Ist,  weil  diese  Subj^tanz  %a- 
IhJh  la  Wamer,  Alkoh(rl  and  In  Aether  aanösllch  ist  nnd 
Ireh  l[efii  Reagens,  den  OerbstolT  (Tannin)  ausgenommen,  prfi- 
|IK!rt  wollen  kana,  so  habe  ich  zuerst  antersuchc,  ob  die 
ülerMi  SdbstaaKcn,  welcfie  man  aus  jener  Infaslon  des  Theea 
ittbeiden  kann,  BtickstofT  enthalten» 

Basisch-essigsaures  Bleioxyd  pracipitirt  angefahr  die  Dfilfle 
^in  dieser  Infusion  enthaltenen  aoflöslichen  Substanzen.  Das 
Mpitat,  weiches  achwficher  oder  stfirker  gelb  gefärbt  ist,  je 
lelidem  man  schwarzen  oder  grünen  Tbee  angewandt  hat, 
Ihilt  «Tle  fSrbende  Substanz,  allen  Gerbstoff  und  eine  eigen- 
llmlicbe  Säare,  welche  ein  unlösliches  chamois- gelbes  Salz 
dec  mit  dem  basisch- esaigsaaren  Bleioxyd;  ich  habe  bis  jetzt 
eh  nicht  diese  Saure  näher  antersaoht. 

Ksh  fand  nun  durch  Versache,  dass  in  diesen  ganzen 
edei'schlage  nur  eine  höchst  anbedeutende  Menge  von  Stick- 
iff  enthalten  wei.  Man  mass  also  in  dem  Theile  der  AuHö- 
lig,  welcher  nfchft  gefällt  werden  kann,  die  Substanzen  suchen, 
flehe  dieses  Element  enthalten. 

Um  das  Thefn  zu  erhalten  und  die  Menge  desselben  zu 
fjhnmen,  dTunstete  M  u  1  d  e  r  die  Infusion  mit  kaustischer  Mag- 
itk  ab  arid  zog  den  Rückstand  mit  Aether  aus,  welcher  nur 
I  Thi^n  ali'flöüt. 

Indem  ich  dieselbe  Methode  anwandte,  welche  aas  meh- 
'en  Gründen  y  die  ich  in  meiner  Abhandlung  angeführt  habe, 
Mk  aehr  anvollkomroen  ist,  habe  ich  folgende  Quantitäten  Thefn 
i  100  Üh.  Thee  aui*gezogen ;  aus : 
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The  hyson  9,40 

dito  9,66                  ' 

Gemenge  von  gleichen  Theilen  The  pou^ 

dre  dcanon,  hyson^  imperial,  caper                          ' 

nnd  pekoe  f  ,70 

poudre  d  eation  4,1 

dito  3,5. 

Diese  Quantitäten  sind  weit  bedeotender  ais  die^  welche  - 
sowohl  Maider  als  Stenboase  erhalten  haben;  sie  aind  ^ 
dessenungeachtet  noch  zu  gering,  um  allen  Stickstoff  der  In* 
fdslon,  als  In  dem  Thein  enthalten,  nachzuweisen.  Denn  4ft 
die  Zusammensetzung  des  Theins  durch  die  Formel  CgH||)N409' 
bezeichnet  wird  und  diese  Substanz  29^0  p.  C.  Stickstoff  entbfilt,  st 
müssten  in  dem  The  poudre  ä  canon  7,4  und  in  dem  gouehon^. 
6,5  Thein  in  100  Th.  dieser  Theesorten,  in  ihrem  gewöbnliohes 
Zustande  angewandt^  gefunden  werden,  wenn  nicht  eine  ander« 
stickstoffhaltige  Substanz  noch  das  Thein  in  der  Auflösang 
begleitete. 

Vermittelst  einer  sehr  einfachen  Methode^  welche  ich  gleloli 
anfahren  werde,  ist  es  mir  möglich  gewesen,  in  den  verschie- 
denen Theesorten  eine  beträchtlichere  Quantität  Tbeln  nachmi* 
weisen,  als  diejenige  ist,  welche  ich  anfangs  erhielt.  Man  fügt 
nämlich  zu  der  heissen  Theeinfusion  basisch  -  essigsaures  Blei- 
oxyd und  etwas  Ammoniak ;  in  die  FIfissigkeit  leitet  man,  naeh« 
dem  das  entstandene  Präcipitat  abflltrirt  worden  ist,  einen  Strom 
von  Schwefelwasserstoff  und  dampft  dann,  nach  Entfemnog 
des  Schwefclblei's,  das  Ganze  bei  einer  möglichst  Dfedrigea^ 
Temperatur  ein;  man  erhält  so  beim  Erkalten  der  eingedampf- 
ten Flüssigkeit  eine  bedeutende  Menge  von  Theinkrystallen  and 
eine  Mutterlauge^  welche  von  Neuem  Krystalle  absetzt,  wenn 
dieselbe  noch  weiter  eingedampft  wird.  Man  reinigt  die  ersten 
Krystalle  durch  Umkrystallisiren  in  Wasser  und  bedient  sich 
dann  ihrer  Mutterlauge  zur  Auflösung  der  folgenden  Krystallei  , 
auf  welche  Art  man^  wie  ersichtlich  ist,  die  möglichst  geringe 
Menge  Mutterlauge  und  die  möglichst  grösste  Menge  Krystalle 
sich  verschafft. 

Durch  diese  Methode  zog  ich  aus  50  Gr.  des  The  pon^    y 
dre  ä  canon  1,99  Gr.  krystallisirtes  Thela  aas,  d.  L  8|84  p.  C 
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Ks  UeiB  iMr  uicnts  «hie  «rimiatiiibrtlif^  FiümtC^f*!.  üti-ic.. 
«Ichc  m&A  ThmL  «iiTitiat .  i:a  m.}«  c:i*fw  Ikwn«  ■.»  €tü.^ 
■er  Awtmma^  v-m  fer-Bü  nf  >  m  r-ftimi  Uf^feini  tr  Siti-^&Y  !«;<> 
niBl.  utea  3ca  aii«siii!:i  iMin  Unk-i««  nmsn  an-tntü'.-ict^  «  w 
id   T«i   4ffr  Ccm*4iiffaiU*iir4Ui'£     im.;  i<£-f«<ir:r:    ««cm«    irirwi>« ; 

ridpirip.  mmi  «-«  c:!  fi^Aiie  iia  >  1 1>  «» fur  n-nr.  ■w*lhs<«yfo^'>^ 
m  die  FoMM^AB  ^fi  «i«t  jl^'^l  cii.-x:i  Airir>f«i».&  nr«s«* 
rift  ift. 

iffiBuLi »ttal V?^  «■»-.  *"rc  12«   1«?*  Tr    Tl^  r;*'*'^   is   .^/■»»^/•«i, 

ibrcH  Bf fyi ij j " f^.*T  Z«*'»'-:*  i--*^»---.    d.>4  T'^ir   rar- 

■teilt  worin:   100   7^.     zi-^^i.tt'    Tr«s.   »Mr   ^o:fc*-r   >« 

IlT  gctroekacr.  csiia^n    ^«sr-i^^  6*1  p-.C  t:?   c-es.t'r  :>aÄ^ 

Diese  Zahle«  ühera  >:<^h  «ehr  de-yr/£f  n .  ve'ohe  «laa 
MtCD  BO»,  wtba  »ii.«  Tr.-:ia  de  ei  /  «:e  $zicis'of>)a*ii£e 
ihsteiiK  bty  we!cbe  »ich  ia  der  rfj«:jn  bcfiRdeu  frei  ich  b'ei- 
m  noch  Inner  0.75  S'.c'vl^'  übr.^.  aber  nan  nuss  au«*h 
»erken,  6mss  ich  cor  eio  31ir:'.T.u]n  Labe  erhallen  lidr.ren.  Ks 
i  ferner  möglich ^  das.«  in  ö  e^e^  In^'usion  Amnonuksal/.e 
Mtandeo  sind,  oder  das«  eine  kleine  Menoe  von  Thdn  wah- 
md  der  Eindampfung  der  FiÜ!^oukeit  zersci/.!  wonien  ist.  da 
eae  Sabslanz  sich  sc!ir  leicL:  veräniierr.  gerade  so  wie  an- 
Ve  ao  Stickstoff  isehr  reiche  Kür(:er,  welchen  sie  ihrer  Zusara- 
eaaelzang  wie  ihren  Cio^enjichanen  nach  ähnlich  ist. 

Wie  es  anch  io  dieser  Hinsicht  sich  verhalten  mOä:e,  ao 
188  man  doch  aus  diefseo  Versuchen  schliessen:  1)  dass  daa 
heio  die  wichtigste  siickstoflliallige  Substanz  ist,  welche  sich 
I  der  InfasiOD  des  Thees  vorfindet ;  2)  dass  dasselbe  darin  in 
faU  bedeotenderer  Menge  vorhanden  ist,  als  man  bisher  ange- 
•Bsen  hat. 

Der  Theil  des  Thees,  welcher  nicht  mehr  in  korliendcm 
Wmer  aoflöslich  ist,  enthält  in  100  Th.,  bei  llO""  getrocknet, 
M^  Tb.  Stickstoff  beim  souchong  und  4,30  beim  The  potttfrr 
i  eonon. 

Diese  Quantitäten,  denjenigen  der  Infusion  hinzugefagt,  ge» 
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beh  fh»t  genhu  die  Menden  des  SdükstofTes,  welehe  rfle  Akilyic   ^ 
des  i^anxen  ureprünglichen  Blaues  angegeben  hat.  '<  ~^ 

Wenn    man  die  aoHgezogenen   BlfitCbr   eine  Zeit  lang  nk 
Wasser,  welches  dem  Gewichte  nach  ein  ZehntheH  Kali  eiilhdf, 
kochen  lüsst,  so  bekommt  man   eine  braune  FKüksigkeit,  weMM 
bei  HirizufOgung  von  verdünnter  SchWefelsfiilrc  odek*  RMglfilttiB 
ein  reichliches   braanea  und  flockiges  Prücipitat  liefclrty  Wel^tl 
8^45  p.c.  Stickstoff  enthält;    bei  eiAfem   ändern  VerMcfitB  wfli& 
den  9,93  p.C.  gefunden.      Alkohol   und  Aether  lösen  vloflfl  ISM^ 
aem   Niederschlage  ungefähr   30  p.  C.  auf    von   einer  grAaeal 
Substanz,  die  eine  Saure  von  fetter  Natur  zu  enthalten  achdil; 
auf  solche  Art  behandelt,  ist  das  Product  noch  nicht  rein,  dem 
es  ist  stark  gefärbt  und  enthiilt  Gallerts&ure ;  doch  lieferte  üo 
Masse,  welche  8,45  p.C.  Stickstoff  enthielt,  nach  der  BehaodlaB|  , 
mit   Alkohol    und   Aether   11,35   p.  C.   von    diesem    Blenaml^ 
Obgleich  es  mir  nicht  gelungen  ist,  diese  Substanz  Im  Zaslaa||e  ^ 
der  Reinheit   zu  erhalten^  so   nehme  ich   doch   nicht   Anstand, ""' 
nach  einer  Vergleichung   ihrer  Charaktere,    dieselbe    als   ideo- 
tisch  zu   betrachten  mit  dem  Casein  der  Milch. 

Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  dieser  Körper  In  dem  ünlÖsll^ 
eben  Theile  des  Blattes  sich  in  Verbindung  mit  diem  Gerbstoffe 
befindet,  und  dass  das  Kali  zersetzend  auf  die  Verbindung  ein« 
wirkt. 

Das  Vorkommen  dieser  Substanz  in  dem  Theo  Ist  um  ab 
interessanter  und  bemerkenswcrther^  da  sie  sich  darin  in  dber 
sehr  bedeutenden  Menge  befindet,  so  dass  wahrscheinlich  der 
grössere  Theil  des  in  dem  ausgekochten  Blatte  enthaltenen  Stit^k* 
Stoffes  ihr  zugerechnet  werden  muss.  Wenn  man  nainlieh 
Dumas  und  Cahours  16  p.C.  Stickstoff  in  dem  Casein  an- 
nimmt, so  werden  die  ausgekochten  Blätter  nicht  weniger  'Ms 
98  p.  C.  dieser  Substanz  enthalten;  der  Thee  In  seinem  or- 
sprOnglichen  Zustande  wird  14 — 15  p.C.  enthalten. 

Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen^  beim  Thee  dies's  Casrfb 
ganz  abzuscheiden.  Ich  habe  in  einem  Versuche  ans  100  Tb. 
der  ausgekochten  Blatter  35  p.  C.  des  erwähnten  Oehienges 
erhalten,  welches  8  — 10  p.C.  Stickstoff  enthielt,  die  18—90 
p.C  reinen  Caseins  entsprechen;  aber  die  Blätter,  nachdem  sie 
zweimal  mit  Kali  behandelt  worden  waren,  enthielten  noch  9,78 
p.c.  Stickstoff;  dielser  Sticikstoff,  wenn  man  ihn  ials  deA  Gaid« 
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•il^eMrigr  Mrtiirlilcf,  eotiiprichc  5,7  p.C.  dieier  SiAsUnz;  Mf 
IMtoArt  Erreicht  nan  nihe  die  darch  die  Analyse  aogei^cMlA 
W^g^  all  SticfcMoff. 

Man  flieht  am  diesen  Verbuchen,  dass  der  Thee  ela^  Stick« 
MRuenj^e  enthfilt,  wie  sie  mir  sehr  ansnahoiswelse  vorkommt; 
Ml^lMate  nnss  i/leh  xufirleich  erinnern^  dass  dieses  Blatt  sich  nicht 
•Mir  in  Mlneai   DStürllchen  Zustande  befindet,  sondern  dass  M 
M  uns  gelangt,   nachdem   es  auf  mehrfiche   Weise  behlindelt 
4MfrdlBta  ist.     ttan   weiss  nnmllch^  dass  der  Thee«   ehe  er  der 
OMitottCfoB  Qberliefert  wird,    eine  Art   Aostrocknong   crlefdtf, 
McM  das  Blatt  leicht  und  fähig  macht,  eine  ziemlich  heftScht- 
JMIb  IMenfge  eines  scharfen   and  leicht   brennenden  Saftes  mft 
iÜB  Hfinden  aas    demselben    hcraosxapreasen ;    das  Blatt  wird 
Üin  üsnsammengerollt  und  mehr  oder  weniger  schnell  gefrock- 
ibt,  je    nachdem  man  es   beabsichtigt   bei   der  Fabrication  des 
^^j|rthen  oder  des  schwarzen    Thees.     Es  ist  nun  mOglich^  dass 
I  dt^r  Saft  w'enig   oder  gar  nicht    EitickstofThaltig  sei  und  dass 
*  idne  AIrscheldang  also  die  Stickstoffmenge,  welche  in  dem  Blatte 
jitirückbleibt^   vermehre.     Als   ich   diejenige   bestimmte,  welche 
ft  den  frischen   Blättern   der   Tbeebfiamey    die  an   den   Thoren 
1  Mh  Paris  in  den  schönen  Baumgarten  derBHrn.  Cils  culdvlrt 
r  fi-erden,  enthalten  ist,  fand  ich  4,37  |).  C.  Stickstoff  im  getrock- 
neten Thee.      Vielleicht  genügt  schon  die  Verschiedenheit  des 
f  ClidiVi^s  und   der  Caltar^   dieses  Variircn  im  Stickstoffgchalt  za 
1  IMvirkcn. 

kloh  beendige  diese  Abhandlang  mit  einigen  Bctrachfangen 
er  die  Anwendung  des  Thees  als  Getrdhk  und  als  Nahrangs- 
Hel.     Cs  ist  nicht  zu  Inugnen,  dass  bei  der  Gegenwart  einer 
'   MJchen   Menge  von   Stickstoflf  in  diesem   Blatte^  dhd   bei   der 
Bxistcnz  des  Caseins  darin^  der  Thee  ein  wirkliches  Nahrungs- 
mittel sei,  wenn  er  ganz  genossen  wird,  mit  oder  ohne  vorgfin- 
.  giger  Infusion  ^  und  man  versichert  auch^  dass  einige  indianische 
Ttilkerschafteo  ihn  so  gehiessen. 

So   liest   man   z.  B.  in   einem  Briefe   von   Victor  Jao- 
qaemont: 

„Der  Thee  kommt  nach  Cacheimir  durch  Caravanen  quer 
I  durch  die  chinesische  Tartsrei  und  Tbibct.  Man  bereitet  ihn 
]  sa  mit  Milch,  Butter^  Salz  and  einem  alkalinisohen  Salze  von 
^  Uftrem  Geschmack.    Za  ITanHwer  verfihrt  man  aof  ein«  «qw 
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dere  Art:  man  lässt  die  Blätter  1  oder  2  Standen  lang  koobe%  ji 
dann  wirft  man  das  WAKscr  fort  und  bereitet  die  Blitter  mä  %. 
ranziger  Batler  zu  a«  s«  w/<  Ist  es  nicht  klar,  dass  bei  d«r  a' 
ersten  ZabereitunjB:sart  der  instinctartige  Gebrauch  des  alkalini*  » 
Cfcben  Salzes  zum  Zweck  oder  zur  Folge  bat,  das  Casein  aaC-.  i^ 
zulösen  und  es  in  die  Infusion  eintreten  zu  lausen,  wabread  e 
bei  der  zweiten  Verfahrungsweise  dieses  Casein  zurQokbleitt  .^ 
und  mit  dem  Blatte  selbst  verzehrt  wird?  -c 

Aber  auf  diese  Art  behandelt  man  den  Thee  nicht  bei  dM  [ 
mehr  civilisirten   Völkern;    muss  man  vielleicht  annehmen,  dan  ■ 

■ 

seine  Infusion,  welche  mit  wenig  Thee  und  vielem  Wasser  ga. 
macht  wird,  auf  unser  Nervensystem  einwirke^,  so  dass  er  eise 
Aufk'egung  hervorbringe,  weiche  eine  gewisse  Zeit  bindnrcb 
die  Stelle  wirklicher  Nahrung  vertreten  könne?  ICann  man  ihi 
vergleichen  mit  anderen  Substanzen  von  unzweifelhafter  Knft 
und  Wirksamkeit  als  Nahrungsmittel,  wie  mit  der  Milch  nai  ^ 
dem  Fleischbouillon?  Ohne  zu  versuchen,  diese  schwierigen  Fra-  f 
gen  zu  lösen,  habe  ich  einige  der  Elemente  bestimmt,  derea 
Kenntniss  bei  der  Discussion  über  dieselben  von  Wicbtigkdt 
sein  möchte;  ich  habe  namentlich  das  Gewicht  und  die  Nator 
der  Substanzen  untersucht,^  welche  in  der  Infusion  des  Theei 
enthalten  sind^  welche  man  hier  gewöhnlich  als  Getrfink  berei- 
tet. Der  Thee  ist  dann  noch  nicht  aller  seiner  löslichen  Be- 
standtheile  beraubt ;  das  Blatt  enthält  noch  wenigstens  ein  Drit- 
tel desjenigen,  welches  sich  in  Wasser  auflöst,  wenn  man  iba 
wiederholten  Auswaschuni^en  unterwirft;  eine  Infusion  as.  B.^ 
mit  20  Gr.  The  poudre  d  canon  (Kugelthee)  und  1  Litre 
Wasser  zubereitet^  lieferte  6,33  Gr.  In  Wasser  auflöslicher 
Prodncte^  welche  wiederum  nahe  1  Gr.  Tbein  enthielten. 


^ 


XX. 

Abhandlung  über  die    Campher^Schwefel" 

säure. 

Von 
PHILIPP  WALTER. 

CCompt.  read.    T.  XVlh   Ar.  ^) 

Die  Schwefelsäure    ist   von    allen    unorganischen   Verbin- 

dangea  eine  der    merkwtirdigsten   wegen    der   Art,    wie    sie 
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Mf  die  organischen  Körper  einwirkt  Dieae  Kinwirkang  bringt 
■annlgfiiiche  Hracheinungea  hervor,  deren  Stadium  die  Wls« 
senschart  mit  ThaCsachen  von  hoher  Wichtigkeit  bereichert  hat. 
8a  babeo  Umwandlangen  des  Alkohol«  in  Aether,  des  Ami- 
dflMM  in  Zocker  ^darch  Einwirkang  der  Schwefelsfiore,  sar 
Annahme  der  Existenz  einer  neuen  Kraft  geführt,  der  Contaot» 
kraft  oder  der  katalytifichen  Kraft^  deren  Ezistenas  von  den  bei- 
den aDflgeseichneten  Chemikern,  Berzelias  und  Mi t scher- 
Hob,  behauptet  wird. 

Wenn  man  die  Wirkung  der  Schwefelsnure  auf  den  Alko- 
hol etwas  variiren  lässt,  so  bekommt  man  Acthcrschwefelsfiure, 
eine  Verbindung^  in  welcher  die  Schwefelsfiure  mit  Aetber  ver- 
einigt und  dadurch  vollkommen  maskirt  ist. 

Die  SchwefelsSure^  wenn  sie  auf  einige  organische  Körper 
einwirkt,  scheidet  aus  denselben  eine  gewisse  Menage  von  Sauer^ 
Stoff  und  Wasserstoff  als  Wasser  aus  und  verbindet  sich  mit 
den  Qbrigen  Elementen  der  organischen  Substanz,  um  eine  eigen- 
Ibtlmllche  SSuro  zu  bilden ;  so  scheidet  sich  bei  ihrer  Einwir- 
kung auf  den  Indigo  1  At.  Wasser  aus^  und  die  übrigen  Ele- 
mente bilden  mit  der  Schwefelsaure  die  Indig-Schwefelsaure,  In 
welcher  die  Reagentien  nicht  mehr  die  Gegenwart  der  erstem 
anzeigen. 

Ferner  bei  der  Einwirkung  auf  einige  organische  Säuren 
bildet  die  Schwefelsaure  Wasser  auf  Kosten  des  Sauerstoffes 
und  des  Wasserstoffes  der  Substanz  und  verbindet  sich  mit  den 
übrigen  Elementen  der  organischen  Saure,  indem  eine  neue  Säure 
entsteht,  in  welcher  man  nicht  mehr  durch  Reagentien  die 
Gegenwart  der  Schwefelsäure  entdecken  kann;  so  bilden  2  At. 
Schwefelsäure,  indem  sie  auf  1  At.  Benzoesäure  einwirken,  1 
At.  Wasser^  und  die  übrigbleibenden  Elemente  der  Schwefel' 
säure  bilden,  indem  sie  sich  mit  den  übrigen  Elementen  der 
Benzoesäure  vereinigen,  die  Benzoä-Schwcfelsaure,  welche  9  At. 
Basis  sättigt. 

Bei  ihrer  Einwirkung  auf  einige  ätherische  Oele  scheidet 
sie  alJen  ihren  Sauerstoff  und  einen  Theil  ihres  Wasserstoffes  als 
Wasser  aus^  und  es  bleiben  dann  Kohlenwasserstoffarten  zurück; 
das  krystallisirte  Oel  der  Münze,  das  feste  Oel  der  Ceder  zer- 
setzen sich,  wenn  sie  mit  concentrirter  Schwefelsfiure  behandelt 
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werden^  in  Wai^er^  welchen  sich  mit  dtr  8cftiireMMtai%  ViN^ 
Miffi,  üml  Menrhen  oder  Cedrefi,  weldie  8ob»Uiti2bn  Ailf'dW 
Maren  Wasser  schwimmen. 

Bei  derBebaftdhing  einiger  Kohlonwnsseriitdffs  niC  llilidieft^ 
der  Schwefelsfiore  geben  2  Aeq.  der  Bünrel  Aftq.  HMs  daseiw 
Stoffes  sb^  am  mit  1  Aeq.  Wsg^erstonT  des  Kotii^atv%sli6n>CliM 
Wasser  za  bilden^  und  die  libri^en  Elettientb  der  bddl^n  mif 
einander  wirkenden  Körper  vereinigen  sich  inM  eitfliiffdiM'^  M 
eine  besondere  Sfiure  zu  bilden ;  so  erhalt  man,  wenn  itfian  Hk 
Benzin  mit  rauchender  Schwefelsäure  bebandelt,  Beozin-Sebwe« 
felsSare. 

Ich  habe  nicht  ohne  Absicltt  diese  verschiedenen  Wiricang»- 
arten  der  Schwefelsüure  auf  die  organischen  Körper  In  der  Kflnse 
angeführt;  ich  wünschte  nämlich  durch  diese  Vergleichung deut- 
lich KU  machen,  wodurch  sich  die  Einwirkung  der  Schwefel- 
sfiare  auf  die  wasserfreie  Camphersäure  unterscheidet,  eine  Rin- 
Wirkung  nämlich,  welche  ich  zum  Theil  schon  in  einer  frühe- 
ren Abhandlung  näher  betrachtet  habe,  in  welcher  ich  einige 
Salze  dieser  Säure,  insbesondere  die  Salze  der  Baryterde  and 
des  Bleioxyds  beschriebt).  Aber  seit  dieser  Zelt  hat  die  Ver- 
änderung des  Atomgewichtes  des  KohlenstolTes  eine  Revision  mei- 
ner Untersuchung  nothwendig  gemacht,  eine  Revision,  welche 
viele  Zelt  und  Sorgfalt  erfordert  hat.  Aber,  als  ich  erkannte, 
dass  die  Schwefelsäure  eine  Portion  Kohlenstoff  aus  der  Cam- 
phersHure  ausscheide,  als  ich  so  eine  neue  Art  von  Einwirkung 
der  Schwefelsäure  auf  die  organischen  Korper  fand^  eine  Ein- 
wirkung, bei  welcher  die  Scliwefelsäure  vorzugsweise  vor  dem 
Wasserstoffe  auf  den  Kohlenstoff  einwirkt,  welches  also  das  erste 
Beispiel  eines  Körpers  darbietet,  der  in  den  Theilen  angegriffen 
wird,  welche  bis  jetzt  für  die  beständigsten  gehalten  worden, 
—  so  habe  ich  es  für  ehrenhaft  und  wünschenswerlh  gehalten, 
diese  Untersuchung  bis  zu  einem  Puncto  auszudehnen,  bei  wel- 
cbem  jeder  Zweifel  hinsichtlich  dieser  Thatsache  den  Chemikera 
entschwinden  muss. 

Die  Darstellung  der  Oampher-Schwefelääare  Ist  langwierig 
and  schwierig  wegen  der  zahtreichen  Krystatlfi^tionen,  ätb  iaUh 
vornehmen  muss,  am  dteselbe  rein  und  umgefärbt  zu  eilAiKbo. 


'^  S.  dieses  Jönrn.  Bd.  XXI.  IM. 
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In  Ib4  gkM^CQUigi  ob  iDftn  die  gewöhnliche  Schwefelefture,  die 
|Ii^:dhtiixeer  oder  die  wasserfreie  Schwefelsaure  anwendet;  daa 
B^piyroduct,  welches  aq«i  der  Binwirkung  dieser  veraehiedenea 
Art^n  von  Sobwefelsfiure  auf  die  wasserfreie  Cam|ihersfiure  her- 
xVitl^^f  ist  immer  die  Campher- Seh wefelsüure,  indessen  ist 
4oek  di^  gewuhoUche  Schwefelsäure  vorKUxiehen. 

Wenn  man  in  ein  Piatlngefäss,  welches  xur  Hälfle  mit  Sehwe- 

firisäi^e  ai\gefüUt  ist,  wasserfreie  Camphersiure  in  kleinen  Por- 

^fißen  Mch  and  nach  hineinwirft,  so  xerf&lU  die  Campbers&ore  in 

ein  sehr  feines  Pulver,  welches^  wenn  man  bestiindig  umrührti  sich 

iinflfiat,  so   dfss  man  zuletzt  eine  vollkommen  klare  AuflOsang 

erhält.     Wenn  roiin  diese  Mengen  der  beiden  Sfioren  mit  vielem 

y^MBsei^  verdünnt,  so  schlägt  sich  die  Camphersäure,  welche  wenig 

Iff  Wasaer  i^ufiöslicb  ist»  t^st  vollkommen  nieder,  welches  beweist, 

d^ifBS  es  eine  einfache  Auflösung  der  wasserfreien  Camphersiure  In 

Sebwefelsfiure  ist,  und  au  gleicher  Zeit  zeigt,  dass  die  SohwefleU 

säure  noch  keine  Wirkung  ausgeübt  hat.  Aber  wenn  man  dieses  Ge* 

menge  mit  Vorsicht  erwärmt,  so  bemerkt  man^  dass  zwischen  46  ond 

60^  C.  die  Oberflache  sich  mit  Blasen  zu  bedecken  anfängt,  und  dasa 

bei  60°  eine  rasche  und  beträchtliche  Gasentwickelung  sioli  seigf, 

DieOasentwickelung  wird  so  heftig,  dass  man  genöthigt  ist,  von  Zelt 

SU  Zeit  den  Tiegel  aus  dem  Wasserbaüe  herauszunehmen^  am 

SU  verhindern^  dass  das  Gemenge  übersteige« 

Dieses  Gas  ist  farblos;  angezündet,  brennt  es  mit  der  dem  Koh* 
lenoxydgas  eigenthümlichen  blauen  Flamme.  Ea  war  nothwendig, 
die  Natur  dieses  Gases  zu  untersuchen,  und  besonders  lu  zeigen,  ob 
mit  diesem  Gase  sich  nicht  noch  aodere  Gesagten  entwickeln,  nament- 
|bpb  achweflige  Siure  und  Kohlensäure.  Als  das  Gas,  welobea  aioh 
Sin  ciiaigen  Grammen  der  Campheraäore  bei  der  Behandlung  mit  ei» 
aeip  groapjD9  Vebersehusse  von  g^wölinlicher  Schwefelsäure  enf« 
ifIfkeU  hatte,  mit  ekuer  sehr  eoocentf irten  Anflösaag  von  kauati- 
a^mKali  inBerfibirong  gebracht  wurde^  zeigte  sieh  keine  VermlD- 
ISfEPitf  der  Gasiaeiige«  Dieser  Versuch  beweist  also  dioAbwesen» 
hell  d^r  sehwefligen  Säore  und  der  Kohlensäure;  mehrmals  wie- 
^l^olte  VeiiSDobegleiDher  Art  haben  mir  dasselbe  Resultat  gegeben. 
i^ffßr  dieQumiUMit^p  ^esKobisinoxyds  varüren,  welches  offenbar  zu* 
sammenhängt  mit  der  Bildung  euer  mehr  oder  weniger  grossen 
Ueitffi  W9  Nebenprodaelen. 

Uin  4I^.B^eitnog  4«r  Sämre  zu  vollenden,  fährt  man  fort,  das  Btm 
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nenge  Im  Wasserbade  »a  erwfiriDen;daraof  verdflnnt  mandieMi 
mU  vielem  Wasser;  die  wasserfireie  Campbersäore^  welohe  sielt 
angegriffen  worden  ist^  schlägt  sich  nieder  und  wird  dorch  FiMraliii 
getrennt;  die  filtrirte  Flüssigkeit  bringt  man  dann  in  den  loftleeifi  t 
Raum  über  ein  mit  concentrirter  Schwefelsaare  gefülltes  GefÜM^  k 
Nach  Verlauf  einiger  Zeit  erhält  man  Krystalle  von  Campher-Bchve-  " 
felsiore ;  man  zerstösst  und  zermalmt  diese  Krystalle^  am  die  i 
Schwefelsäure^  mit  welcher  sie  imprägnirt  sind,  auszupressen;  eot- 1 


lieh  löst  man  sie  in  sehr  concentrirtem  Alkohol  auf,  welchen  mia  1 
der  freiwilligen  Verdampfung  überlässt.  I 

0,3006  Gr.  dieser  Krystalle^    mit  Kopferoxyd   verbraaat, 
gaben  0,417  Kohlensäure  und  0,191  Wasser. 

OjdÖ  Gr.,  mit  4  Gr.  Salpeter  und  4  Gr.  kohlensauren  Kili'ah 
eioem  Platintiegcl  verbrannt^  gaben  0,286  schwefelsaure  Baryterde. 
Es  folgen  also  aus  diesen  Versuchen,  da  das  Atomgewicht  dei 
Kohlenstoffes  =  76  ist,  folgende  Zahlen  Verhältnisse: 

Kohlenstoff     37,8 
Wasserstoff       7^06 
Schwefel         11,29 
Sauerstoff  — . 

Diese  Resultate  führen  uns  zu  folgenden  Atomenzahlen: 

Berechnet.  Gefunden. 

C9    =  676,0  37,47  37,8 
Hao  =  1  W,0         6,94  7,06 

S     =  201,1  11,16  11,22 
Og  =  800,0         —  — 

woraus  man  diese  rationelle  Formel  ableiten  könnte: 

C»Hi4  03SOa+3eaO. 

Hiernach  können  wir  uns  leicht  die  Wirkung  der  Schwefelsäure 
auf  die  wasserfreie  Camphersäure  erklären.  Bekanntlich  ist  dieFor« 
mel  färdieCamphersäures=;C|oEI|4  03;  die  Schwefelaäore  nun, in. 
idem  sie  auf  die  Camphersäure  mit  Hülfe  einer  ein  wenig  erhöhten 
Xemperatur  einwirkt,  verliert  1  Aeq.  Sauerstoff,  welches  sich  mitl 
Aeq.  Kohlenstoff  verbindet,  um  Kohlenoxydgas  zu  bilden,  das  rieh 
entwickelt^  und  substituirt  sich  dann  selbst  als  schweflige  Säure  an 
die  Stelle  dieses  ausgeschiedenen  Aeq.  Kohlenstoff,  um  eine  neae 
Saure  zu  bilden,  welche  ich  Campher^SchwefeUäure  nenne  und 
welohe  bei  der  Krystaliisation  3  At.  Wasser  aufnimmt. 

Der  merkwürdigste  Charakter  dieser  Säure  Ist  ohne  Zweifel  der, 
4MB  der  Schwefel  in  ihr  als  schweflige  Säure  vorhanden  iat^  oder 
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loch    wenigHtens  in  ihrer  Zusamincnsctzunn;  die  Elemente  dieser 
9ftore  sich  nachweisen  lassen^  während  gewöhnlich  in  den  Sauren, 
irelche  durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  organische 
Körper  entstehen,  der  Schwefel  als  Unterseh  wcfelsaure  sich  vorfln* 
det.  Diese  Sfiuren  gehören  alle  in  die  Classe  der^sweibasischen  Säu- 
ren, ivXhrend  die  Caoipher-SchwefelHaure  eine  einbasische  Saure  zu 
sein  scheint.  Die  wasserfreieOamphersäurc,  indem  sie  Kohlenstoff  ver- 
liert und  statt  dessen  schweflige  Säure  aufnimmt^  verändert  dabei 
•lebt  Ihre  Sättigungscapacität,  aber  die  Campher-  Schwefelsäure  un- 
terscheidet sich  dadurch  von  der  Camphersäure,  dass  sie  nicht  Im 
wasserfreien  Zustande  existirt,  dass  sie  sehr  leicht  löblich  ist  in 
Wasser,  und  dass  bei  ihrer  Verbindung  mit  Basen,  mit  welchen  die 
Camphersäure  unlösliche  Salze  bildet,  auflösliche  Salxe  entstehen. 
Die  Campher-Schwefelfläurc  verliert  im  luftleeren  Baume  Aber 
einem  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllten  Gefasse  2  Aeq. 
Wasser;  das  übrigbleibende  Aeq.  Wasser  Icann  ihr  nicht  ohne  Zer- 
setzung entzogen  werden,  sie  verliert  es  bei  ihrer  Verbindung  mit 
den  Basen.  Sie  krystallisirt  in  6seitigen  Prismen  und  ist  farblos,  Ihr 
Geschmack  Ist  sehr  sauer  und  angreifend  für  die  Zähne,  sie  Ist  leicht 
löslich  In  Wasser  und  Alkohol,  bis  zu  ungefähr  165°  C.  erhltzt| 
lersetzt  sie  sich. 

Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  die  Formeln  für  die  wich- 
tigsten campher  -  schwefelsauren  Salze  anzugeben,  die  Ich  ana* 
Ijsirt  habe. 

Das  campher-schwefelsaure  Kali,  das  Baryt-,  Blei-  und  Silber- 
nlz  lassen  sich  durch  die  Formel  CgHi^OgSO^  +  RO  ausdrök- 
ken,  Indem  B  das  metallische  Badical  bezeichnet. 

Das  campher-schwefelsaure  Ammoniak  und  das  Kupfer* 
oxydsalz  durch  dieselbe  Formel  +  9  Aeq.  Wasser. 

Die  In  dieser  Abhandlung  bezeichneten  Thatsachen,  dieCha* 
raktere  und  die  Analysen  der  krystallisirten  Campher-Schwefel- 
'  iiare  mit  3  Aeq.  Wasser  und  der  Säure  mit  1  Aeq.  Wasser, 
"^'ile  BIgenthümlichkeiten  und  die  Analysen  der  campher-schwe* 
(dsauren  Salze'  werden,  wie  ich  hoffe,  keinen  Zweifel  übrig 
lassen  über  die  neue  und  merkwürdige  Wirkung^  welche  die 
Sebwefelsäure  auf  die  organischen  Körper  ausübt. 

(Wir  sehen   nämlich,   dass   1  Molecül  Kohlenstoff  aus  der 
Qmphersäure  n«^<"''  *    ^ieden  worden  ist,  und  dass  an  dessen  Stelle 
de  Igen  Säure  sich  BabaÜtnirt,   welche  In 
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diesem  Falle  die  Rolle  eioe«  ei(.fachen  Körpers  spielt;  dieCm- 
pber^aure,  laf  diese  A:t  D'>di£cirt.  bat  ihren  weseDllichen  Cha- 
rakter beibehalten^  f^ie  hat  LiiLt  aufgebOn.  eioe  Säare  zu  aeif^ 
Die  CampberBaare    und    die    Caii.pber-Scbwefelsaore  sind  alflp 
Körper  mit  demselben  Tvpus:    die  CampbersMure^  welche  Ko|i- 
lenstoff  veiioreo  und  dafür  scbwefiige  s^äure  aafi^enommco  batj 
hat  dieselbe  Anzahl  von  Aeq.  und  auf  gleiche  Weise  wie  vor- 
her verbunden  behalten,  und  beide  Sauren  also  stimmen  in  ihriep 
chemischen  FundameDtaleigeLscbafteD  überein.     BisjetiU  besogei 
sich   alle   Substitutionen^    welche   bei   den   organischen  Körpffp 
beobachtet  worden  sind,  nur  auf  den  Wasserstoff;  dieCamplio^ 
saore   giebt   uns   das   erste   Beispiel^  wo   diese   SubstitotioQ  )pi  L 
Bezog  auf  den  KohlenstoflT  statt  findet,  und  aas  dieser  Thatapfily  l 
ergiebt  sich  offenbar  als  Folge,  dass  in  einer  organifloheii  Ver-  ' 
bindung  alle  Elemente  nach  und  nach  entfernt  und  von  anderen  ersetzt . 
werden  können.  Diese  Substitution  des  Kohlenstoffes  zeigt  onv  ^|i  U 
Unzulangüchkeit  einer  künstlichen  Classification  der  organiscliv  i 
Körper,  welche  sich  allein  stützt  auf  die  Permanenz  der  Anzahl  ^  . 
Kohlenstoffatome  in  allen  Verbindungen  derselben  Familiei  and  l^  i 
weist  uns  zugleich^  wie  sehr  es  noth wendig  ist,  diejenigen  Körp^  j 
zusammen  zu  groppiren,  welche  sich  in  ihren  wesentlichen  Eigoff-  w 
Schäften  ahnlich  sind,  obgleich  sie  nach  den  Formeln^  welche  wir  ^ 
ihnen  gegenwfirtlg  beilegen,   durchaus  nicht  clasaificirt  werdCfi  ■ 
können,  1^ 

DieKenntniss  dieser  Substitution  des  Kohlenstoffes  in  denorgani«  i 
sehen  Körpern,  ein  entschiedener  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  wic^ 
ans  ohne  allen  Zweifel  zu  wichtigen  Entdeckungen  führen  oiid 
uns  behülflich  sein,  die  innere  Constitution  and  molecüläre  An« 
Ordnung  der  Atome  der  organischen  Körper  za  entschleiern.  Di»  : 
Einwirkung,  welche  die  Schwefelsäure,  im  Ueberschasse  ange- 
wandt, namentlich  auf  die  Citronensäure  und  Weinsteinsäare  ai|f- 
übt    und   welche  einige   Analogie  hat    mit  d^r    Wirkung    djy.« 
Schwefelsäure  auf  die  Camphersäure,   indem  sich  hier  ehfinfn^lfMi 
Kohlcnoxydgas  entwickelt,  aber  sich  auch  zu  gleicher  Zeit  düanch 
das  Auftreten  von  Kohlensäure  unterscheidet,  wird  viel  Aufklip 
rung  über  die  Molecülärgruppirung  verbreiten^  die  in  der  Co;^^ 
etitution  dieser  Körper  vorherrschend  ist. 
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J.     ü^>er  das  Kalhuneisencyanid, 

Kfirzlich  beschfiftigte  ich  mioh  mit  der  elektrolytiscbco 
ittrsaeboDg  einiger  Cyanverbindongen  und  ermittelte  bei  die- 
r  Ctolegenheit  eine  Reibe  von  Tbatsachen,  die  meines  Wissens 
oh  nicht  belcannt  sind  and  von  welchen  ich  deshalb  hier 
le  Beschreibong  geben  will« 

Wird  In  eine  wfissrige  Lösnng  des  Kaliameisencyanids 
I  Bisendraht  von  reiner  Oberfläche  gelegt^  so  überzieht  sich 
rselbe  sohneil  mit  einer  Schicht  Berlinerblau's^  und  bringt  man 
le  Anzahl  solcher  Drähte  in  die  gedachte  Lösung,  so  scheidet 
ih  bald  In  merklicher  Menge  ein  hellblauer  Körper  aus^  der^ 
die  Laft  gebracht,  eine  tiefblaue  Farbe  annimmt. 

lifisst  man  In  die  Cyanidlösung,  während  sie  mit  metalli- 
bem  Bisen  in  Berührung  steht,  Luft  oder  reines  Sauerstoffgaa 
■strömen,  so  findet  die  Bildung  besagter  blauer  Materie  viel 
icher  sfatt^  als  diess  geschieht,  folls  man  die  Einführung  von 
Mierstoff  in  die  Flüssigkeit  unterlässt. 

Wird  anstatt  des  Eisendrahtes  fein  zertlieiltes  Eisen  ^Xrt« 
üura  Mortis)  in  die  erwähnte  Lösung  gebracht  und  durch 
m  Glasröhre  Luft  eingeblasen,  so  gebt  die  erwähnte  Reaction 
eh  rascher  vor  sich. 

Hat  Eisen  auch  noch  so  kurze  Zeit  mit  der  Cyanidlösung 

feer&hrung  gestanden,  d.  h.  hat  mit  derselben  das  Metall  eine 

eh  noch  so  kleine   Menge  von  Berlinerblau  erzeugt,  so  wir«! 

ngte  Lösung   schon  so  verändert  sein,  dass  sie^   mit  einer 

■Mioxydsalziösung  versetzt,  sich  blau  färbt. 

Je  länger  die  Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Cyanidlösung 
iMgeftinden,  d.  h.  je  mehr  sich  unter  den  angefahrten  Um- 
luden von  dem  erwähnten  blauen  Körper  gebildet  hat,  um  so 
Ichlicher  wird  auch  der  Niederschlag  von  Berlinerblau  aus- 
sen, den  die  rückständige  Cyanidlösung  mit  derjenigen  eines 
senoxydsalzes  liefert. 

•itrik  f-  prakt>  Cbemie.  XXX.  3.  9 
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Ich  darf  nicht  aoterlassen^  hier  za  bemerken,  dass  die 
beschriebene  Einwirkang  des  Bisens  auf  die  Cyanidlösaog 
dann  stattzufinden  scheint ,  wenn  letztere  entweder  t 
Sauerstoff  gelöst  enthält,  oder  mit  der  atmosphärischen  Lc 
Berührung  gesetzt  wird.  Kocht  man  nämlich  besagte  Lo 
80  lange  auf,  bis  alle  Luft  aus  ihr  vertrieben  ist,  und  b 
man  hierauf  in  dieselbe  einen  Bisendraht,  von  dem  man  c 
falls  die  an  ihm  haftende  Luft  durch  Brhitzung  in  siedei 
Wasser  entfernt  hat,  so  tritt  die  Bildung  des  blauen  Kö 
am  Drahte  nicht  ein,  wenigstens  nicht  in  merklichem  Grad 
lange  man  die  Flössigkeit  im  Sieden  erhält.  Lässt  man 
Cyanidlösuog  abkühlen,  so  sieht  man  baid  ^as  Metall  mit 
blauen  Hülle  sich  umziehen^  vorausgesetzt,  man  habe  die 
rührung  zwischen  der  Luft  und  der  Cyanidlösung  nicht 
gehoben. 

Um  zu  sehen,  ob  für  die  Bildung  des  blauen  Körper 
Anwesenheit  der  Luft  durchaus  erforderlich  sei,  liera  ich 
Minuten  lang  unsere  Cyanidlösung  in  einem  Glaskölbchen  s 
und  eben  so  lange  eine  Anzahl  blanker  Bisendrähte  in  ko( 
dem  Wasser  liegen.  Letztere  brachte  ich  hierauf  mög 
schnell  in  die  siedende  Cyanidlösung,  liess  dann  dieselbe 
einige  Minuten  lang  sieden  und  verschloss  nun  das  Köll 
möglichst  luftdicht. 

Während  des  ersten  Tages  blieben  die  Metalldrähte 
kommen  glänzend,  am  folgenden  bemerkte  ich  jedoch  an 
selben  mehrere  blaue  Stellen,  deren  Zahl  und  Umfang  li 
grösser  wurde  und  von  denen  später  feine,  etwas  schmnzig 
gefärbte  Fäden  answuchsen.  Diese  Fäden  wurden  bald  so 
dass  die  meisten  derselben  bis  an  die  Oberfläche  der  Flfi 
keit  reichten,  und  einige  dehnten  sich  so  sehr  aus,  dass  a 
mannigfaltigen  Windungen  noch  den  Spiegel  der  CyanidM 
bedeckten. 

Bin  gleiches  Kölbcben  wurde  mit  unausgekochtcr  C^ 
lösnng  und  blanken  Bisendrähten  gefüllt  und  offen  hinget 
Nach  Verfluss  weniger  Stunden  waren  die  Drähte  nicht  oa 
einer  blauen  Hülle  umzogen,  sondern  man  sah  auch  schon 
grosse  Zahl  der  erwähnten  blauen  Fäden  von  den  Drahtstfi 
aus  in  die  Flüssigkeit  sich  erheben. 
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Aas  dem  Ergebnisse  der  beiden  letzten  Versaohe  erhellt  jeden- 
Is,  dass  die  Anwesenheit  der  Laft  die  Bildong  des  blaaeo 
»rpers  beschleunigt,  nicht  entschieden  wird  aber  dadorcb^ 
Saaerstoflf  zur  Erzeugung  der  fraglichen  Materie  nnerlfisslich 
thwendig  ist.  Es  wäre  n&miich  wohl  möglich,  dass  beim 
sten  Versuche  das  Kölbchen  cfoch  nicht  vollständig  hermetisch 
rschlossen  gewesen  wfire  und  die  Luft  noch  Zutritt  zu  der 
üssigkeit  gefunden  hfitte.  Um  die  vorliegende  Frage  mit  völ- 
ler Sicherheit  zu  beantworten,  Ist  daher  die  Anstellung  weU 
rer  Versuche  noth wendig,  bei  welchen  der  Zutritt  von  Luft 
er  Sauerstoflf  ganz  unmöglich  gemacht  wird. 

Das  Auftreten  der  erwähnten  blauen  F&den  ist  eine  That- 
che,  welche  meinem  Dafürhalten  nach  besondere  Aufmerksam« 
it  verdient,  da  sie  zu  beweisen  scheint,  dass  der  berlinerblau- 
tlge  Körper  an  Stellen  der  Cyanidlösung  sich  zu  bilden  vor- 
ig, wo  sich  kein  metallisches  Eisen  befindet.  Es  haben  in 
r  That  besagte  fadenartige  Gebilde  eine  unverkennbare  Aehn- 
hkeit  mit  den  sogenannten  MetAllbfiumen,  welcher  Umstand 
f  die  Vermuthung  führen  könnte,  dass,  wie  diese  Metallbfiume, 
auch  jene  blauen  Fäden  Ihre  Entstehung  entweder  direcC  oder 
iirect  einer  galvanischen  Thätigkeit  verdanken.  Ich  gedenke 
äter  diesem  Gegenstande  meine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
id  die  etwa  an  ihn  sich  knüpfenden  volta'schen  Erscheinongen 
»auer  zu  untersuchen.    - 

•  Lässt  man  metallisches  Eisen  lange  genug  In  Berührung 
it  der  Kaliumeisencyanidlösung  stehen,  so  wird  diese  beinahe 
lllig  entfärbt,  wie  sie  auch  das  Vermögen  verliert^  auf  blan« 
m  Eisen  Berlinerblau  zu  bilden.  Eine  so  beschaffene  Lösung 
ifert  mit  salpetersaurem  Eisenoxyd  starke  und  tief  blaue  Nie«* 
rsohläge,  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  dagegen  weisse, 
ieraus  scheint  zu  erhellen,  dass  eine  wässrige  Lösung  deik 
tben  Cyaneisenkaliums  durch '  Berührung  mit  Eisen  schon  bei 
wohnlicher  Temperatur  in  das  gewöhnliche  Blutlaugensalz 
igewandelt  werden  kann.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  in  der 
ter  diesen  Umständen  veränderten  Cyanidlösung  noch  andere 
Tbindungen  als  das  Kallumeisencyanür  sich  befinden. 

Kaum  weniger  rasch  als  das  Eisen  wirkt  auch  metallischea 
ifc  zersetzend  auf  das  gelöste  Cyanid  ein. 

9« 
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Stellt  man  in  ein  offenes  Geßuss,  das  mit  dieser  Lösnni^ 
gefüllt  ist^  blanke  Streifen  von  Zinkblech,  so  erscheinen  bald  i 
an  denselben  gelblich-weisse  Puncto  and  es  setzt  sich  nach  einiger  i 
Zeit  auf  dem  Boden  des  Gefteses  ein  polverförmiger ,  etwas  i 
sohmazig  weisser  Körper  ab.  Naoh  vorlänflgen  UntersaohungeD,  i 
die  ich  mit  dieser  Materie  angestellt  habe,  besteht  sie  ans  Ka-  p 
liamzinkcyaoid ,  dem  wahrscheinlich  etwas  Zinkoxyd  beige« 
mengt  ist. 

Hat  sich  einmal  nur  eliie  Spur  dieses  weissen  Körpers 
gebildet,  so  wird  die  rilckstfindige  Cyanidiösang  durch  salpeter- 
saures  Eisenoxyd  gebläut,  und  es  füllt  damit  der  Niederschlag  voa  1 
Berlinerblau  reichlich  aus,  wenn  die  Einwirkung  des  Zinks  auf  % 
die  Cyanidlösung  längere  Zelt  gedauert  hat.  Die  so  veränderte 
Lösung  vermag  ebenfalls  nicht  mehr  auf  blankem  Bisen  Bertt- 
nerblau  zu  erzeugen^  aus  welchem  Umstände  hervorgeht^  dass 
sie  nun  kein  Kaliumelsencyanld  mehr  enthält 

Die  stattgefiandene  Umänderung  der  letztgenannten  Verbin* 
düng  In  das  gelbe  Blntlaugensalz  wird  übrigens  auch  daran 
erkannt,  dass  die  ursprünglich  stark  gelbe  Lösung  beinahe  was- 
serhell erscheint.  Es  ist  kaum  nöthig,  zu  erwähnen^  dass  die 
entfärbte  Cyanidlösung^  mit  weiterem  Zink  zusammengestellt,  de« 
vorhin  beschriebenen  weissen  Körper  nicht  mehr  zu  erzeuge« 
vermag. 

Ein  sehr  beachtungswerther  Umstand  ist  die  Thatsache,  da«  3 
die  durch  Zink  veränderte  Cyanidlösung'  In  merklicher  Meng«  14 
Ammoniak  entwickelt,    wenn   dieselbe  mit  Kalihydrat  yeraetil 
und  erwärmt  wird.    Woher  dieses  Ammoniak  stammt^  habe  \dk 
noch  nicht  auszumitteln  die  Zelt  gehabt.    Sollte  sich  etwa  unter 
den  erwähnten  Umständen  cyansaures  Ammoniak  oder  Ham8(oC(|| 
bilden?  ^ 

Damit  durch  Zink   in  der  Lösung  des  Kaliumeisencyanids  -: 
die  beschriebenen  Veränderungen  bewerkstelligt  werden,  scheint 
ebenfalls  die  Anwesenheit  freien  Sauerstoffes  nothwendig  zu  sein. 

Wurden  in  ausgekochte^  d.  h.  luftflreie,  Cyanidlösung  SCfidC-  - 
eben   von  Zinkblech  mit  reiner  Oberfläche  gebracht  und    da«  | 
GefSss,  welches  beide  Materien  enthielt,   möglichst  sorgfill^  . 
verschlossen,   so  bemerkte  ich  nach  Verfluss  einiger  Woohe» 
noch  keine  Spur  des  erwähnten  weissen  Körpers^  und  da«  Me* 
tall  erschien  noch  vollkommen  glänzend. 
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g  Eben  w  war  die  stark  gelbe  CyanSdlOsang  nicht  merklieb 
pHiner  geworden ,  es  blfiaete  jedoch  sieb  dieselbe  etwas,  wenn 
Milpetersanres  Bisenoxyd  zugesetzt  warde.  Welche  Rolle 
Saaerstotr  bei  diesen  Reactionen  spielt,  wetes  ich  nicht  za 
1^  and  um  dieselbe  kennen  za  lernen,  müssten  jedenAills 
Mvcitere  Versache  angestellt  werden. 

Wird  Kallumeisenoyanldlösang  mit  Arsen  ^  Antimon ,  Wis- 
■ath|  Blei  and  Zinn  zosammengebracht^  so  verfindert  sich  die- 
sohnell  und  zwar  In  der  Welse,  dass  sie  mit  Bisenoxyd- 
sich bläut.    Hat  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die 
jiraBcrfihning  zwischen   Metall  nnd  Cyanidlösang  aach   nur  eine 
jVbilbe  Minute  lang  gedauert,  so  tritt  in  letzterer  bei  Zusatz  von 
MMl|«(ersaarem  Bisenoxyd  schon  eine  merkliche  Bläuung  ein,  und 
man  die  erwähnten  Metalle  mehrere  Tage  hindurch  mit* 
gdMen Cyanid  zusammen  stehen,  so  liefert  dieses  mit  Bi- 
■enozydsalzen  merklich  starke  Niederschläge  von  Berlinerblau. 
Merkwürdiger  Weise  wirkt  Cadmium  äusserst  langsam  auf 
QS^nid  ein  und  dieses  Metall  muss  Tage  lang  mit  der  frag- 
Lösang  In  Berührung  gestanden  haben,  damit  sich  die 
ire  mk  salpetersaurem  Bisenoxyd  etwas  merklich  bläue. 
Selbst  Kupfer,  Quecksilber  und  Silber  vermögen  die  Cya- 
lösang  za  verändern   und  einen  Theil  derselben  In  Gyanür 
umzuwandeln«    Bs  gebt  aber  diese  Reaction  sehr  langsam  von 
teo  and  ist  tagelanges  Zusammenstehen  der  letztgenannten 
ille  mit  der  Cyanidlösung  erforderlich,  damit  letztere  bei  Zusatz 
salpetersaurem  Bisenoxyd  auch  nur  schwach  sich  bläue. 
Eine  Anzahl  der  erwähnten  Metalle  verlieren  in  der  Cya- 
ridtösang  ihren  Glanz   (z.  B.  das  Blei)   und  überziehen   sich 
einer  Hülle  ^  deren  chemische   Natur  ich  noch  nicht  näher 
uatersaeht  habe.    Bs  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieselben, 
wie  beim  Zink  und  Bisen,  Cyanverbindnngen  sind. 

Eine  eben  so  leichte  als  einfache  Art,  die  chemische  Ver- 
fcdeiung  nachzawdsen,  welche  die  Cyanidlösang  während 
Inur  Berührung  mit  den  vorhin  erwähnten  Metallen  erleidet, 
besteht  darin,  dass  man  einen  Tropfen  besagter  Flfissigkeit  auf 
Ae  blanke  Oberfläche  eines  der  Metalle  fallen  lässt  und  densel- 
lea  hüerauf  nüt  einem  Tropfen  aufgelösten  salpetersauren  Bisen* 
«ayda  veiaetzt.  Unmittelbar  nach  stattgefdndener  Vermischung 
beider  liOsungen  wird  die  von  ihnen  benetzte  MetaUfläohe  mit 
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einer  Sohicht  Berlinerblaa's  sich  fiberziehen,  und  es  tritt  die  oben 
beschriebene  Reaction  beinahe  angenblioklich  selbst  dann  ein^  wenn 
die  angewandten  Metalle  Kupfer,  Quecksilber  oder  8ilber  sind,  i 
Wie  aas  sp&teren  Angaben  erhellen  wird,  veranlassen  die  | 
letzteren  Metalle  die  Bildung  von  Berlinerblaa  vorzuficsweise  da-  i 
darch,  dass  sie  das  gelöste  Eisenoxydsalz  theilweise  in  das  Oxy- 
dolsalz  umwandeln. 

Die  mehr  oxydirbaren  Metalle,  wie  z.  B.  Zink,  Eisen,  Zinn  a.  s.w.,  ( 
verursachen  die  unter  den  erwähnten  Umständen  erfolgende  Bildung  * 
von  Berlinerblau  auf  eine  doppelte  Weise.  Diese  Metalle  ändern 
ziemlich  rasch  einen  Theil  des  Cyanids  in  Cyanfir  und  einen  Tbeil 

■ 

des  Bisenoxydsalzes  in  das  Oxydulsalz  um«  Wie  nun  leicht 
einzusehen^  muss  jede  dieser  Reaotionen  die  Erzeugung  von  Ber- 
linerblau zur  Folge  haben. 

Höchst  auffallend  und  überraschend  erscheint  mir  dieThat- 
Sache,  dass  selbst  auf  Blechen  von  Palladium^  Platin  und  Gold 
sich  Berliner  blau  erzeugt,  wenn  man  auf  dieselben  ein  Oembch 
der  wässerigen  Lösungen  von  Kaliumeiseocyanid  und  salpeter- 
saurem Eisenoxyd  bringt. 

Um   sicher  zu  sein,   dass  an   den  bei  meinen  Versuchen 
benutzten  Blechen    der  drei   letztgenannten  Metalle  auch    keine 
Spur  einer  fremdartigen    Substanz  hafte,    so  wurden   sie  erst 
sorgfältig  mit  Sandpapier   gescheuert,  dann  etwa  fünfzehn  Mi- 
nuten In  kochender  Kalilösung  gelassen  und  hierauf  mit  destll--^ 
lirtem  Wasser  abgewaschen.     Die   Platin-   und  Goldbleche  be-  'i 
handelte  ich   uberdiess   noch  eine  Viertelstunde  lang  mit  che- 
misch  reiner  siedender  Salpetersäure,  stellte  dieselben  nach  die- 
ser  Operation   eben   so  lange  unter  das  Brunnenrohr,  legte  äe  . 
dann  noch  einige  Zeit  in  siedendes  destillirtes  Wasser  und  glühte 
sie  endlich  ziemlich   stark  aus.     Die  Oberflächen  dieser  Metalle 
durften  daher  als  möglichst  rein  angesehen  werden. 

Wie  sich  wohl  zum  voraus  erwarten  lässt,  findet  die  Ein- 
wirkung des  Palladiums,  Platins  und  Goldes  auf  ein  Gemisch  von  Cya- 
nid-und  Eisenoxydsalzlösung  nicht  auf  eine  sehr  rasche  Weise  statt 

Auf  meinen  Blechen  lag  der  gemischte  Tropfen  wohl  eine 
halbe  Stunde^  bevor  ich  die  geringste  Veränderung  in  der  Be- 
schaffenheit der  benetzten  Metallfläche  wahrnehmen  konnte.  Nach 
Verfluss  dieser  Zeit  bemerkte  ich  am  Bande  des  Tropfens^  der  * 
auf  dem  Palladium  lag,   einen   bläulichen  Schein ,  während  die 
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•Qf  dem  Golde  öder  Platin  liegende  Flüssigkeit  nooh  keine  merk- 
liohe  Veränderung  erlitten  hatte.  Einige  Standen  später  zeigten  alle 
drei  Metalle  ganz  deatliche  blaue  Ueberzuge  (das  Palladium  den 
fltfirksten),  und  nach  ±2  Stunden  hatte  sieb  auch  auf  Gold-  und 
PlaÜnbleoh  ein  satter  Ueberzug  von  Berlinerblau  gebildet. 

loh  habe  noch  nicht  untersucht^  ob  Platin,  Gold  und  Pal- 
ladiam,  Iftngere  Zeit  in  Berührung  mit  blosser  Cjanidiösung 
gesetzt,  diese  letztere  so  zu  ändern  vermögen,  dass  dieselbe  mit 
dner  Oxjdsalzlösung  sich  blaut«  Aus  Gründen  der  Analogie 
bin  ich  aber  geneigt  zu  glauben,  dass  diess  der  Fall  sei. 

Wenn  nun  schwer  oxydirbare  Metalle,  wie  Gold  und  Pla- 
tin, wie  auch  die  leichter  oxydirbaren,  wie  Zink  und  Eisen^im 
Stande  sind^  die  chemische  Constitution  des  Kaliumeisencyanids 
anter  den  angeführten  Umstanden  zu  verändern,  so  dürfte  wohl 
aus  einer  solchen  Thatsache  der  Schluss  gezogen  werden,  dass 
alle  metallischen  Körper  ohne  irgend  eine  Ausnahme  die  gleiche 
IW^kong  auf  das  Haloidsalz  hervorzubringen  vermögen. 

Ich  muss  hier  noch  des  Umstandes  erwähnen,  dass  mehrere 
Oxyde  auf  das  Cyanid  in  ähnlicher  Weise  verändernd  einwir- 
ken, wie  die  metallischen  Grundlagen  dieser  Oxyde  selbst. 

Giesst  man  Cyanidlösung  auf  fein  zerthelltes  Kupferoxydul 
oder  Zinnoxydul,  und  lässt  man  beide  Materien  auch  nur  kurze 
Zeit  zusammen  stehen,  so  wird  die  abflitrirte  Flüssigkeit  bei  Zu- 
satz von  salpetersaurem  Eisenoxyd  schon  merklich  stark  sich 
bttaen.  Wahrscheinlich  verhalten  sich  andere  Oxyde,  die  begierig 
rind,  noch  mehr  Sauerstoff  aufzunehmen ,  auf  eine  ähnliche  Weise. 

Aber  nicht  nur  die  metallischen  Körper  oder  gewisse  me- 
tallische Verbindungen  sind  es,  welche  auf  das  Cyanid  einen 
dienischen  Einfluss  der  erwähnten  Art  auszuüben  vermögen^ 
auch  eine  Reihe  nichtmetallischer  Materien  zeigen  ein  ähnliches 
Verhalten,  wie  zur  Genüge  aus  folgenden  Angaben  erhellen  wird. 

Hält  man  Phosphor  längere  Zeit  in  Berührung  mit  unse- 
rer Cyanidlösung,  so  erhält  diese  die  EigenschafT,  bei  Zusatz 
¥on  gelöstem  Eisenoxyd  (freilich  nur  in  einem  sehr  schwachen 
Grade)  sich  zu  bläuen.  Taucht  man  aber  ein  Stückchen  Phos- 
phor in  ein  Gemisch  von  Cyanid-  and  Eisenoxydsalzlösung 
ood  lässt  dasselbe  einige  Zeit  in  der  Luft  oder  Flüssigkeit  lie- 
gen, 80  amgiebt  es  sich  mit  einer  Hülle  von  Berlinerblau.  Diese 
EfBObelnang  aoheint  Indessen  ihren  Grund   hauptsächlich  darin 
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so  haben  ^  dass  durch  den  Phosphor  das  Biaeiioxjrdsalz  theUnJii 
weise  in  ein  Oxydalsalz  umgewandelt  wird.  |e 

Da  aich  der  Wasserstoff  in  mehr  als  einem  Falle  wie  dt 
leicht  oxydirbares  Metall  verh&It,   so  interesslrte  es  mich  sehr/f^ 
zu  wissen ,   ob   dieses  Element  auch   ein   derartiges  VerbaltM  ^ 
gegen  das  fragliche  Cyanid   zeige.     Zu    diesem   Bebufe  liess  p 
ich   längere  Zeit  reines  Wasserstoffgas  in  die   besagte  Lösoifh 
strömen,  es  schien  aber  dieselbe  unter  diesen  Umst&nden  dureb» 
aus  keine  Veränderung  in  ihrer  chemischen  Constitution  zu  ei^ 
leiden. 

Anders  wirkt  Indessen  der  Wasserstoff,  wenn  derselbe  ent- 
weder im  nascirenden  Znstande  oder  In  gewissen  chemischen' 
Verbindungen  mit  dem  gelösten  Cyanid  in  Berührung  kommt.  ' 

Das  einfachste  Mittel,  nascirenden  Wasserstoff  mit  der  Cya» 
nidlösung  in  Contact  zu  setzen,  gew&hrt  uns  die  volta'sche  SSals^. 
Fällt  man  mit  dem  gelösten  Cyanid  zwei  GefSsse,  welche  ver- 
mittelst einer  porösen  Wandung,  z.  B.  einer  thierischen  Mem- 
bran, unter  einander  communiciren,  und  führt  man  In  die  FIQs-, 
sigkeit  dieser  Geffisse  die  Zuleitungsdrähte  einer  massig  kräf- 
tigen Säule  ein,  so  wird  der  Theil  der  Cyanidlösung,  in  weU. 
eben  die  negaüve  Elektrode  taucht,  d.  h.  In  welchem  sieh 
Wasserstoff  ausscheidet ^  schnell  so  verändert,  dass  er  mit  sal- 
petersanrem  Eisenoxyd  einen  blauen  Niederschlag  liefert. 

Da  Ich  an  einem  andern  Orte  das  elektrolytische  Verhalte», 
des  Kaliumeisencyanids  zu   beschreiben  gedenke,    so   will  iehi.  J 
mich  hier  nur  auf  die  Bemerkung  bescliränken ,  dass,  meiner   : 
Ansicht  nach,  der  nascirende  Wasserstoff  es  ist,  dem  die.  unter 
den  erwähnten  Umständen  stattfindende  Umwandlung  des  C|yar 
nids  In  Cyanür  zugeschrieben  werden  muss. 

In  einer  unlängst  von  mir  geschriebenen  Abhandlung  („über  • 
die  Häufigkeit  der  Berührungswirkungen  auf  dem  Gebiete  der 
Chemie^')  habe  ich  auf  den  Umstand  aufmerksam  gemaolit^  daai 
der  chemisch  gebundene  Wasserstoff  häufig  gerade  so  gegea* 
gewisse  Körper  sich  verhält,  als  Wasserstoff,  welcher  im  um»* 
cirenden  Zustande  sich  befindet,  mit  anderen  Worten,  dass  die.. 
chemische  Affinität  des  chemisch  gebundenen  Waasersloffes  m 
gewissen  Materien  grösser  ist  als  die  Affinitäft,  wehshe  ftwr 
Wasserstoff  zu  den  gleichen  Substanzen  zeigt. 
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Dar  ntt  Sebwefd,  Seleo^  Phosphor,  Arsen,  AotlniOQ  und 
Tallor  vereinigte  Wasserstolf,  obgleich  in  dieser  Verbindniig 
looli  gMförmig,  wirkt  dennoch  sehr  rasch  auf  die  in  Rede  st»- 
lieiide  Cyanidlösong  ein,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie 
diese  der  nascirende  Wasserstoff  thot« 

L&Bst  man  nämlich  das  eine  oder  das  andere  der  letztge- 
Monten  Gase  nur  l^arze  Zeit  in  die  Cyanidlösong  treten,  so 
wird  hierdurch  diese  so  ver&ndert ,  dass  sie  mit  BIsenoxydsalzen 
(aach  noch  nach  Vertreibung  der  etwa  in  der  Flüssigkeit  auf- 
gelösten Gase)  blaue  NiederschlSge  liefert«  Vermischt  man  die 
Clyanidlösong ,  ehe  sie  der  Einwirkung  der  genannten  Wasser- 
stoifverbindnngen  unterworfen  wird,  mit  salpetersanrer  Bisen- 
oxydlösong^  so  findet  beim  Eintritt  der  Gase  in  das  fragliche 
Gemisch  eine  merklich  starke  F&llung  von  Berlinerblau  statt. 
Bs  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  die  drei  erstgenannten 
Ctosarten  viel  rascher  wirken,  als  diess  die  drei  metallischen 
Wasserstolfverbindungen  zu  thnn  vermögen. 

Die  hierbei  erhaltenen  blauen  Niederschläge  sind  von  mir 
Ms  jetzt  noch  nicht  näher  untersucht  worden,  Ich  bin  aber  ge- 
legt zu  glauben,  dass  sie  ausser  dem  Berlinerblau  noch  Selen, 
Phosphor  u.  s.  w.  enthalten  und  dass  es  mithin  vorzugsweise 
der  Wasserstoff  der  erwähnten  Gase  ist,  welcher  verändernd 
anf  die  Cyanidlösong  einwirkt. 

Spielt  nun  der  Wasserstoff  In  den  genannten  Gasarten  eine 
!  so  merkwürdige  Bolle  ^  so  steht  zu  erwarten,  dass  dieses  Ele« 
■ent  aoch  in  manchen  anderartigen  Verblndongen  in  gleicher 
I  oder  ähnlicher  Weise  auf  das  Cyanid  reagiren  werde. 

Lässt  man  die  Cyanidlösung  mit  Aether  oder  Weingeist 
\  auch  noch  so  lange  zusammen  stehen,  so  scheint  es  nicht,  als 
,  ob  unter  diesen  Umständen  die  vermischten  Materien  anf  einan- 
!  der  einwirkten^  da  eine  so  behandelte  liösung  bei  Zusatz  eines 
ffisenoxydsalzes  nicht  merklicher  Weise  gebläut  wird. 

Setzt  man  aber  dem  gelösten  Cyanid,  ausser  Aether  oder 
Weingeist,  aoch  noch  etwas  salpetersaures  Eisenoxyd  zu,  so 
flogt  das  Gemenge  bald  an,  sich  blao  zo  färben,  ond  nach  eini« 
gen  Tagen  hat  sich  ein  nierklich  starker  Niederschlag  von  dem 
tehönsten  Berlinerblao  gebildet. 

Hieraas  erhellt^  dass  der  Aether  oder  Weingeist  entweder 
4aB  Qyanid  in  Cyanfir^  oder  das  Eisenoxydsalz  in  Oxydolsalz 


\ 
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umäDdera.     Aach  ist  es  möglich,   dass  theiliirelse  beide  Salze 
eine  Zersetzung  durch    den  Aether  oder   Weingeist  erleiden» 

■ 

Dass  übrigens  die  letztgenannten  Materien  fGr  sich  allein  das  \ 
Eisenoxydsalz  nicht  za  verändern  im  Stande  sind,  wird  weiter  ! 
unten  angegeben  werden. 

Aas  Gründen  der  Analogie  bin  ich  geneigt  zu  vermiitheO|  i 
dass  nur  der  Wasserstoff  des  Aethera  oder  der  des  Weingeistes  * 
"^  ist^  durch   welchen   die   eben  erwähnten   Veränderungen  iii 
der  Zusammensetzung  beider  Salze  zu  Stande  gebracht  werden. « 

Versetzt  man  die  Cyanidlösung  mit  gewöhnlichem  Zucfcer 
und  lässt  diese  Flüssigkeit  nur  wenige  Minuten  lang  sieden,  s 
bläut  sich  dieselbe  schon  merklich  bei  ihrer  Vermischung  mit 
salpetersaurem  Eisenoxyd.  Vermischt  man  die  zuckerhaltige 
Cyanidlösung  mit  letztgenanntem  Eisensalze,  so  wird  ein  sol- 
ches Gemenge  schon  ohne  stattfindende  Erwärmung  uaoh  eini- 
gen Stunden  blau  erscheinen  und  nach  einigen  Tagen  einen 
merklich  starken  Absatz  von  Berlinerblau  zeigen. 

Wird  die  Cyanidlösung  mit  Ameisensäure  vermischt  und 
erwärmt^  so  färbt  sie  sich  blau,  ohne  hierzu  eines  Eisenoxyd- 
salzes zu  bedürfen ;  dampft  man  das  Gemisch  ab,  bis  alle  Säure' 
verjagt  ist,  und  zieht  man  den  Rückstand  mit  Wasser  aus^  so 
liefert  dieser  Auszug  mit  salpetersaurer  Eisenoxydlösung  einen  1 
Niederschlag  von  Berlinerblau.  •  ^ 

Eine  gleiche  Veränderung  veranlasst  die  Ameisensäure  fn  ^ 
der  Cyanidlösung  auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur ;  nui  m 
findet  in  diesem  Falle  die  Beaction  langsamer  statt,  als  bei  derl 
Erwärmung  geschieht.     Nach   mehrstündigem  Zusammenstehen^ 
der  Säure  mit  dem  Cyanid  erscheint  jedoch  die  Flüssigkeit  be-  \ 
reits  deutlich  gebläut^  und  im   Laufe  einiger  Tage  bildet  sich  ^' 
eine  merkliche   Menge  Berlinerblau's.      Hat  einmal  eine  Aus-. 
Scheidung  des  letztgenannten  Körpers  stattgefunden^   und  trennt, 
man  denselben  durch  Flltriren  von  der  Flüssigkeit  ab,   so  wird 
diese  bei  Zusatz  von  salpetersaurem  Eisenoxyd  schon  merkiiot 
gebläut.  ; - 

In  ähnlicher  Weise    wirken  Essigsäure,   Weinsäure  ond«- 
Citronensäure  auf  die  Cyanidlösung  ein,  und  ohne  Zweifel  gieM 
es  noch  manche  andere  organische  Säure^  die  ein  gleiches  Ver- 
balten zeigt. 
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Was  die  OxaMare  beiriiR,  so  Bcbelot  de  weder  bei  ge- 
wAnlicher  nocb  bei  erböbter  Tempermtar  aof  die  Cyanidlösong 
SS  irirken^  denn  weder  wird  die  letztere  fQr  sich  selbst,  nocb 
anch  bei  Zusatz  eines  Eisenoxyds  merklich  geblSat. 

Unter  allen  organischen  Verbindongen,  deren  Verhalten  zar 
CyanldlösoDg  ich  bis  jetzt  gepröft  habe,  zeichnet  sich  die  Harn- 
■iure  dorch  ihre  rasche  Binwirkang  aof  besagtes  Haloidsalz 
«■  neisteo  aaa  Hat  die  erwähnte  Sfiore  aaeb  nar  eine  Mi- 
lang  mit  der  Cyanidlösong  zusammengestanden,  so  wird 
bei  Zusatz  von  salpetersaarem  Bisenoxyd  schon  merklich 
stark  blau  gefSrbt,  und  es  wird  der  aosdrficklicben  Bemerkung 
laum  bedörfen,  dass  BrwSrmung  die  erwähnte  Beaction  bedeu- 
beschleunigt. 

Kaum  schwächer,  ja  vielleloht  stärker  noch  als  die  Harn- 

y  wirkt  in  Wasser  gelöstes  Kreosot  auf  die  Cjanidlösung 

Sohfittelt  man   letztere  mit  wässriger   Kreosotlösung   nur 

uge  Augenblicke  zusammen  und  fögt  man  dann  ein  Eisen- 

rdsalz  hinzu^  so  findet  schon  eine  starke  Blnunng  statt.     Hat 

doroh  Erhitzung  das  fiberscbfipsige  Kreosot  aus  der  Lösung 

\y  80   liefert   ein    Zusatz   von   salpetersanrem   Eisenoxyd 

tfneo  beträchtlich  starken  Niederschlag  von  Beriinerblau. 

Cänchonin  und  Morphium  verhalten  sich  ähnlich  der  Harn- 
nnd  dem  Kreosot,  dagegen  scheinen  Strycbnin  und  Chinin 
ine  Wirkung  auf  das   Cyanid  hervorzubringen. 

Da  ich  von  der  chemischen  Beinheit  des  von  mir  in  An- 
iaog  gebrachten  Cinchonins  nicht  völlig  fiberzeugt  bin, 
Ist  es  möglich,  dass  von  einer  demselben  noch  beigemengten 
[Materie  die  besagte  Beaction  herrührt.  Hat  aber  wirklich  auch 
\4m  chemisch  reine  Cinchonin  das  Vermögen,  unser  Cyanid  in 
|C|jwifir  umzuwandeln,  so  kann  ein  derartiges  Verhalten  dazu 
Ikootzt  werden,  auf  eine  sehr  leichte  Weise  die  etwaige  An- 
jwiienbeit  jener  Basis  In  Chinin  nachzuweisen. 

Wird   Hamstolf  in    die   Cyanidlösung  gebracht,  so  scheint 

a,uf  diese   nicht  einzuwirken;   dampft  man  aber  das  Ge- 

iSiscb  bis  zur  Trockne  ab  und    erwärmt  man  dann  den  Bfick- 

so  stark,   als  eben  nöthig  Ist^  damit  aus  demselben  Am- 

Malaie  nicb    entwickele,    so   bläut  sich    die    Masse   ziemlich 

[tek.     Vor  der  Entbindung  des  Ammoniaks  findet  keine  Far- 

keoveräoderung  statt. 
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Bemerfceittwerth  bt  aaoh  das  VerhalteD,  welches  das  Cya-  k 
nid  gegeD  salpetersaares  Ammoniak  zeigt«  Brliltzt  man  letirte^ 
res  Sal2s  bis  zar  Sclimelzang  and  trSgt  man  nan  einige  Kry-'r 
stalle  des  Kaliomeisencyanids  in  die  flfissige  Masse  ein,  so  fSrM^!^. 
sieh  diese  sofort  tief  blaa  and  es  entwiciselt  sich  ein  starlcer  Ge- 
ruch nach  BlaasSare.  Wird  das  Gemenge  noch  weiter  erbitst^  ^ 
so  nimmt  dasselbe  eine  rothgelbe  Färbung  an  and  giebt  nun  weder  mit  ^ 
einem  Eisenoxyd*  noch  Eisenoxydolsalz  einen  blauen  Niederschlag. 

Wird   aber  die  Masse ,   so  lange  sie  noch  biau  erscbeinti 
mit  Wasser  behandelt^  so  giebt  das  Filtrat  mit  Salpetersäuren  f 
Eisenoxyd  Berlinerblaa.  ^ 

Wird  eine  Lösung  von  neutralem  schwefelsaurem  Amno-  - 
tA&k  mit  Cyanid  versetzt  und  das  Ganze  zu  einer  breiartigen 
Masse  eingedampft ,  so  erscheint  diese  grün«  Erhitzt  man  m 
nun  nicht  völlig  bis  zum  Sehmelzen,  so  nimmt  dieselbe  ehw  , 
hellblaue  Farbe  an,  und  giesst  man  auf  die  so  behandelte  Masse  J 
einiges  Wasser^  so  färbt  sie  sich  tief  blau  und  es  findet  einn 
Ausscheidung  von  Beriinerblau  statt.  Die  abflitrirte  Flüssigkeit  | 
wird  durch  salpetersaures  Bisenoxyd  nicht  merklich  gebläut      ^ 

Ausser  den  Metallen,  den  Oxydulen^  dem  nascirenden  Was-  j 
serstoff  und  einer  Anzahl  organischer  und  unorganischer  Was- 
serstoflfverbindungen  giebt  es  aber  noch  einige  andere  Materien 
zusammengesetzter  Art,  welche  einen  zersetzenden  Einfluss  auf 
das  Cyanid  ausüben,  d.  h.  letzteres  in  Cyanür  verwandeln^  und  es 
haben  diese  Materien  auch  das  wieder  mit  einander  gemein,  dass 
sie  unter  gewissen  Umständen  einer  weitem  Aufhahme  von  Sauer- 
stoff fähig  sind. 

Vermischt  man  Kaliumeisencyanid-  mit  salpetersaorer  EA^ 
senoxydlösung  und  fügt  diesem  Gemische  einige  Tropfen  salpe- 
trige Salpetersäure  zu,  so  findet  ein  Niederschlag  von  Berliner^ 
blau  statt.  Da  die  reine  Salpetersäure  in  dem  erwähnten  Salz- 
gemisch eine  derartige  Veränderung  nicht  veranlasste  so  kann 
das  angeführte  Verbalten  dazu  dienen,  selbst  kleine  Mengen 
von  salpetriger  Säure  in  der  Salpetersäure  za  entdecken. 

Sehr  energisch  wirkt  das    Stickoxyd  auf  ein  in   Wasser 
gelöstes  Gemisch  von  unserem  Cyanid  und  salpetersaorem  ES-  { 
senoxyd  ein.    Jede  Blase  dieses  Gases,  welche  in  diese  Lösong 
tritt^  umgiebt  sich  sofort  mit  einer  blauen  Hülle,  und  sehr  rasch 
wird  aus  der  Flüssigkeit  Berlinerblau  gefällt. 
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Es  kaon  daher  eine  gemischte  Lösang  von  Kaliamdsen- 
Cyanid  und  salpetersaarem  Eisenoxyd  ebisn  so  gat  als  eine  Ei- 
seooxydiiJsalzlösang  dasa  benatzt  w.erden,  in  gegebenen  Fällen 
Mß  Anwesenheit  von  Stiokoxyd  nachzuweisen. 

Das  Stickoxydalgas  verbSlt  sich  nach  meinen  Versochen 
gegen  die  erw&bnte  gemischte  Salzlösung  vollkommen  indif- 
ferent. 

Die  schweflige  S$are  beritzt  ebenfalls  in  einem  ansgezeich- 
neCen  Grade  das  Vermögen,  das  gelöste  Cyanid  so  za  verän- 
dern^ dass  es  mit  einem  Eisenoxydsalze  blaue  Niederschlüge 
liefert. 

Brennt  man  in  einer  mit  Luft  gefüllten  Flasche  den  Schwe- 
fel eines  Zündhölzchens  ab  and  giesst  man  in  dieselbe  ein  Ge- 
■dach  des  in  Wasser  gelösten  Cyanids  and  salpetersaaren  Ei- 
aenoxyds,  so  findet  dne  rdohliche  Fällung  von  Berlinerblau 
statt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  beim  Einführen  eines  Stro- 
mes von  gasförmiger  schwefliger  Säure  in  das  fragliche  Ge- 
fldsch  die  gleiche  Reaction  eintritt« 

Es  bedarf  aucli  wohl  kaum  der  ausdrücklichen  Erwähnung^ 
^MM  dieses  Verhalten  der  schwefligen  Säure  dazu  benutzt  wer- 
den kann,  selbst  lüeiae  Mengen  derselben  in  gewissen  Körpern^ 
B.  B.  In  Schwefelsäure^  zu  entdecken. 

Da  die  Fällung  von  Berlinerblau^  welche  die  salpetrige 
Säare,  das  Stickoxydgas  und  die  schweflige  Säure  in  der  Lö- 
sung des  erwähnten  Salzgemisches  veranlassten^  möglicher  Weise 
einzig  und  allein  davon  herrühren  könnte^  dass  jene  drei  Ver- 
Undangen  das  Eisenoxydsalz  in  Oxydnlsalz  umwandelten,  wäh- 
rend file  das  Cyanid  völlig  unverändert  Hessen,  so  habe  ich  mich 
doroh  geeignete  Versuche  überzeugt^  dass  die  drei  genannten 
Körper  auch  auf  die  Cyanidlösung  zersetzend  einwirken. 

Ohne  Zweifel  giebt  es  noch  eine  grosse  Anzahl,  nameaU 
leh  e^aaiseher  Materien,  welche  f&hig  sind,  das  Kalinmeisen- 
eyanid  in  Cyanfir  fiberzuführen  und  in  Berührung  mit  jenem 
Salze  aelfost  zersetzt  zu  werden.  Vergleichen  wir  die  Sub- 
stanzen,  an  denen  wir  dieses  Vermögen  beobachtet  haben,  in 
Bezug  auf  ihren  chemischen  Charakter  mit  einander,  so  finden 
wir^  dass  dieselben  durcbschnittlieh  eine  grosse  Geneigtheit  zei- 
gen,  mit  Sauerstoff  dch  zo  verbinden. 
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IL     Ueher  die  Eisenoxydsalze. 

Bei  der  Analogie,  welche  in  einer  Beziebnng  wenigstei» 
zwischen  dem  Kaliameisencyanid  and  den  Eisenoxydsalzen  be- 
steht, lasst  sich  erwarten  y  dass  diejenigen  Substanzen  j  welche  : 
im  Stande  sind,  unser  Cyanid  in  Cyanfir  zu  verwandeln,  auch 
vermögen  werden,  die  Eisenoxydsalze  entweder  ganz  oder  tbeil- 
weise  in  Oxydulsalze  überzufahren. 

Meine  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Versuche  babea 
in  der  That  diese  Vermuthang  vollkommen  bestätigt^  wie  aus 
den  folgenden  Angaben  erhellen  wird. 

Lässt  man  eine  Lösung,  z.  B.  von  salpetersaarem  Eisen- 1 
oxyd,  auch  nur  einige  Minuten  lang  oder  selbst  eine  noch  kür-  - 
zere  Zeit  mit  Arsen,  Antimon,  Wismuth,  Cadmium,  BleijEiseii 
Zink  und  Zinn  zusammenstehen,  so  wird  dieselbe  unsere Cya- 
nidlösnng  schon  merklich  bläuen.  Selbst  Kupfer^  Quecksilber  and 
Silber  bewirken,  nur  etwas  langsamer  als  die  vorhin  erwähntea 
Metalle^  eine  solche  Veränderung  in  der  besagten  Bisenoxyd- 
salzlösung.  Ob  mit  der  Zeit  diess  auch  Palladium,  Platin  and 
Gold  zu  thun  vermögen,  habe  ich  bis  jetzt  Doch  Dicht  aas- 
gemittelt« 

Die  weiter  oben  angefahrte  Thatsache,  gemäss  welcher  ans 
einem  Gemisch  von  Cyanid-  and  salpetersaurer  Eisenoxyd lösung^ 
auf  Bleche  der  drei  letzt  genannten  Metalle  gebracht,  sich  nach 
mehrstündiger  Berührung  Berlinerblau  ausscheidet,  ISsst  vielleicht 
vermuthen,  dass  die  drei  fraglichen  Körper  eben  sowohl  auf  das  Ei- 
senoxydsalz  als  auf  das  Cyanid  einwirken. 

Jedenfalls  ist  es  ein  ziemlich  auffallendes  Factam,  dass 
z.  B.  Kupfer^  Quecksilber  und  Silber  dem  Eisenoxyd  Sauerstoff 
zu  entziehen  vermögen,  ein  chemisches  Verhalten,  dasdieOxy' 
dationsverhältnisse  dieser  Metalle  kaum  voraussehen  lassen.  Weao 
aber  z.B.  Silber  in  so  unerwarteter  Weise  auf  ein  Eisenoxyd- 
salz  einwirkt,  so  könnte  wohl  von  Seiten  der  noch  minder  oxy«* 
dirbaren  Metalle  ein  ahnlicher  Einfluss  ausgeübt  werden. 

Einige  Oxydule,  wie  z.  B.  dasjenige  des  Kupfers,  mit  der 
Lösung  des  Salpetersäuren  Eisenoxyds  bei  gewöhnlicher  Ten- 
peratar  nur  kurze  Zeit  in  Berührung  gesetzt,  veriodern  dai 
Elseusalz  so,  d^as  es  die  Cyanidlösang  bl&ut  li 
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So  weit  meine  Versnobe  geben,  wirkt  Pbospbor  aaf  die 
Lösang  des  salpetersaaren  Blsenoxyds  rascher  als  auf  diejenige 
des  Cyanids  ein. 

Nach  mehrslQndigem  Zosammeusteben  jenes  Körpers  mit 
der  genannten  Eisensalzlösang  bat  diese  die  Eigenschaft  erlangt, 
in  der  Cyanidlösang  eine  merliliche  BIfiuung  zu  veranlassen. 
Wie  schon  oben  bemerkt  worden,  wird  die  Berlinerblanbildang 
wesentlich  durch  den  Umsland  beschleunigt,  dass  man  eine 
Mischung  beider  Losungen  mit  Pho8phor  in  Beräbrung  setzt. 

Zucker,  nur  kurze  Zeit  mit  der  Eisenoxydsalzlösung  erhitzt, 
TerSndert  die  letztere  ebenfalls  so,  dass  sie  eine  merkliche  Fäl- 
long  von  Berlinerblau  in  der  Cyanidlösung  verursacht. 

Ameisensäure^  nur  wenige  Augenblicke  mit  dem  gelösten 
Bisenoxydsalze  erwSrmt,  veranlasst  schon  die  Bildung  von  so  viel 
Oxydnlsalz^  dass  beim  Vermischen  dieser  Flüssigkeit  mit  der 
Cyanidlösung  Berlinerblao  gefällt  wird. 

Citronensäure,  Essigsäure  und  Weinsäure  wirken  in  ähn- 
Ueher  Welse.  Ausgezeichnet  durch  ihre  desoxydirende  Wirkung 
auf  die  Lösung  des  salpetersauren  Eisenoxyds  ist  die  Harnsäure. 
Lässt  man  besagte  Lösung  auch  nur  eine  Minute  lang  mit  letzt* 
(jrenannter  Säure  inBeröhrung  stehen,  ohne  dass  man  das  Ganze 
«rwärmt,  so  hat  die  abflitrirte  Flüssigkeit  schon  das  Vermögen 
erlangt^  aus  der  C)  anidlösung  Berlinerblaa  zu  fällen.  Wie  sich 
diess  von  selbst  versteht,  beschleunigt  die  Erwärmung  der 
Salzlösung  die  Reaction  der  Harnsäure. 

Kreosot  übertrifit  noch  die  Harnsäure  durch  seine  desoxy- 
dirende Wirkung  auf  die  Lösungen  der  Eisenoxydsalze. 

Nur  nicht  so  rasch^  aber  in  ähnlicher  Weise  wie  Kreosot 
and  Harnsäure  verändern  das  Cinchonin  und  Morphium  die  LU- 
sangen  der  Eisenoxydsalze. 

Nascirender  Wasserstolf,  mit  einem  gelösten  Eisenoxydsalzo 
io  Berührung  gesetzt^  ertheilt  letzterem  ebenfalls  die  Eigenschaft, 
aus  der  Cyanidlösung  Berlinerblau  zu  fällen. 

Eben  so  verhalten   sich  die  salpetrige   Säure^  das  Stick- 
oxydgas, die  schweflige  Säure  und  die  Verbindungen  des  Was- 
;     serstoffes  mit  Selen,  Phosphor,  Arsen,  Antimon  und  Tellur. 
[  Sie  alle  ändern,   wenn  z.  B.  in  salpetersaure   Eisenoxyd- 

\    lösong  eingeführt,  diese  so  um,  dass  sie  mit  Kaliumeisencyanid 
Berlinerblau  bildet. 
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Aas  voranstehenden  Angaben  ersieht  man,  dass  viele  Ma- 
terien^ von  denen  man  bisher  angenommen  zu  haben  scheint,  sie 
verhielten  sich  ganz  wirkungslos  gegen  Blsenoxydsalze,  diete 
letzteren  za  Oxydalsalzen  zn  redaciren  vermögen ,  gerade  m 
wie  die  gleichen  Materien  Im  Stande  sind,  KallomeiseoeyanM  * 
in  Cyanür  umzuwandeln.  ^ 

Ein  solches  Verhalten  scheint  mir  die  Anstellung  weiterer  '^ 
Untersuchungen  wönschenswerth  zu  machen  und  geeignet  aa  ■ 
sein  y  die  Chemiker  zur  genauen  Ermittelung  nanedtlleh  der*  - 
jenigen  Veränderungen  zn  veranlassen^  welche  die  organischea  p 
Materien  bei  ihrer  Berührung  mit  Lösungen  der  BIsenozydsalze 
und  des  Kaliumeisencyanids  erfahren.  Denn  es  ist .  offenbar»  t 
dass  z.  B.  Zucker,  Harnsfiure^  Kreosot  n.  s.  w.,  Indem  sie  die  i 
genannten  Salze  modiflciren,  selbst  eine  Verfindemng  in  Ihrer  ^ 
chemischen  Zusammensetzung  erleiden  und  aus  Ihnen  neue  ni«  k 
terien  gebildet  werden.  ii 

Eben  so  Ist  es  nicht  unmöglich,  dass  bei  der  Einwirkung  1 
mehrerer  der  genannten  unorganischen  Substanzen  auf  Elsea-  ! 
oxydsalze  und  das  Cyanid  Verbindungen  entstehen ,  die  bb  jitet  | 
entweder  noch  unbekannt  slnd^  oder  deren  Bildung  der  Wahr* 
nehmung  der  Chemiker  entgangen  Ist. 

Ich  schliesse  meine  Notizen  über  die  Eisenoxydsalze  arit 
der  Mittheilung  einiger  Beobachtungen,  die  mit  dem  im  voran- 
stehenden Aufsatze  behandelten  Gegenstande  in  Zusammenhang 
stehen  und  ihrer  Eigenthümliehkeit  wegen  der  Beachtung 
der  Chemiker  nicht  ganz  unwerth  sein  dürften.  Wie  bereits 
erwähnt,  vergass  Ich  bei  meinen  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten der  organischen  Säuren  zu  dem  Kaliumeisencyanid  und 
den  BIsenoxydsalzen  nicht,  auch  die  Kleesäure  In  dieser  Bezle* 
hung  zu  prüfen.  Zu  einiger  Verwunderung  fand  ich ,  dass  ga- 
nannte  Säure,  mit  Cyanidlösung  selbst  gekocht,  dieser  letzt««  , 
das  Vermögen  nicht  ertheilte,  aus  den  Lösungen  der  Eisen-  j 
oxydsalze  Berlinerblau  zu  fällen.  Eben  so  wenig  worden  die 
letzteren  durch  Behandlung  mit  Kleesäore  so  verändert,  dass, 
sie  mit  Cyanidlösung  Berlinerblan  bildeten. 

Dieser  Umstand  erschien  mir  so  beachtenswerth,  dass  er  nicb 
veranlasste,  einige  weitere  Versuche  mit  der  Kleesäure  anzustellea 

loh  vermischte  verdünnte  Lösungen  von  Kleesinre,  salpe- 
tersaurem Eisenoxyd  und  Kaliumeisencyanid,   füllte  mit  diese« 
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Iscbe  FlaschCD    und  liess  in  tlicaelbeii  Slickoxydgtta,  Sohue- 

Dnd   Phoi<|iliorH'as§ers(Dffgiis   Irefcn,     WÄlireod    nun   obigen 

K;»iien  zato\ge  die  erwülmtcn  Gaearten  ans  einer  FIQssigkeifj 

s    salpetereaureB  Eieenoxyd    und    Cyanid    gelöst    enibält, 

rlinerblau   nicdcrai^hlageD,   bcivirkea  dieselben   in   dem  klce- 

ihkltigen    Gcmlsehc    keine  aolciie    Füllung  und  lasKea  ce  so 

jt  als  angerurbl. 

Damit  aber  dieses  negative  Resultat  erbaKen  werde,  Ist  je- 
erforderlich,  daag  die   Kleesäure   nicht  in   allzu   geringer 
Inge  in  der  beugten  Lösung  vorhanden  «ei. 

Was  das  SelenwüsserslolTgaa  belrilTt,  so  vermag  die  Klee* 
;  dessen  Einwirlinng  aurdas  fragliche  Gemisch  nicht  gfinz- 
za  verhindern;  denn  beim  Einlrid  des  genannten  Gases 
dk  FlOasigheit  Tärbl  sich  diese  xororl  blau.  Es  muss  jedoch 
lerkt  werden,  dass  die  Anwesenheit  der  Klce»iäure  die  Wir- 
ig des  Selenwasscrsioires  merlilieh  schwAchl. 

Wird  CyanidlCsung  mit  BarnaSure  tind  Klcesüure  Bosam- 
Igealelll,  so  vermag  ein  Uisenoxydsal/.  keine  blaue  Färbung 
verursacbeo,  wie  lange  auch  die  erwähnten  Substanzen  mit 
»der  in  Berdhrnng  gestanden  haben  mOgen.  Auch  durch 
irfirfflPDg   kann    eine    soiche    Beaclion    nicht    bewerkstelligt 


In  gleicher  Weise  verhlnderl  die  KleesAure  auch  den  Zalc- 
[  ani  andere  organische  Maierien,  das  Cyanid  und  die  Ei- 
KOj'dsalze    in  der    weiter   oben    angegebenen   Art  7.a   ver- 

Scfaliessiich  bemerke  ich  noch,  dass  ancb  kein  Bcrlioerblaa 
lUt  wird,  wenn  man  einem  kleesaurehalligen  Gemisch  von 
isIeD  Cyanid  und  salpeiersaurem  Eiseuoxyd  saljietrige  Säure 
r.  salpetrige  Salpetersäure  beifügt. 

///.     lieber  das  Kaliumeuerwyii^^  ~ 
Da  dem    in  Wasser    gelosten    Kaliomeir  '-Vl)( 

Ttietl    seines  KaliumB    durch  Clilor   küU 
der  Weise,    dass  das  Cyanur  in  Cyanid    ■  .d, 

iatKU  vermulhen,  dasa  unter  gegebenen  I 
lersloff  eine   derartige   Umände 
bewerksleillgen  vermöge. 
iDlii.  f.  prakl.  Cbemie.  XXX.  3. 
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Es  giebt    die  Zasammensetzung   des    gelben    Blndaugea«  , 
salzes  Oberhaupt  der  Vermnthong  Raam^  dasa^  wie  das  CyanM  i 
dnrcb  gewisse  desoxydirende Materien  in  dasCyanfir  sich  verwan- 
deln lassty   80  aucb  das  letztere  durch  gewisse  saueratoffMlige  , 
Körper  in  Cyanid  umgeändert  werden  könne. 

Was  nun  zunächst  den  freien  gasförmigen  Sauerstoff  be-  ; 
trifft^  so  ist  wohl  bekannt,  dass  derselbe,  in  eine  Lösung  des  gelbes  :. 
Blutlaogensalzes  elngefährt,  auf  dieses  keinerlei  Art  yoo  che- 
mischer  Wirkung  ausübt.     Ganz  anders  aber  verhält  sioli  der  'r 
nascirende  Sauerstoff  gegen  die  gleiche  Lösung.  £ 

Ftillt  man  eine  oben  offene  und  unten  mit  Blase  sogebmi-  t 
dene  Glasröhre  mit  der  wässerigen  Lösung  unseres  Cyanürs, 
stellt  man  diese  Röhre  in  ein  GefSss,  das  die  gleiche  LOsoig 
enthält,  und  führt  man  nun  die  Leitungsdrahte  einer  Siole  ii 
die  Gefässe  ein,  so  wird  die  Lösung  desjenigen  Gefisses^  ta 
welches  die  positive  Elektrode  taucht,  rasch  gelb  gefSrbt,  d.  k  4 
das  dort  befindliche  Cyanür  in  Cyanid  umgewandelt«  -^ 

Wie  also  der  nascirende  Wasserstoff  das  Cyanid  in  Cyaaflr  ^ 
überfuhrt,  so  wird  das  Cyanür  durch  nascirenden  Sauerstoff  ia  ' 
Cyanid  verwandelt. 

Wir  haben  weiter  oben  gesehen,  dass  in  manchen  Fiflea 
chemisch  gebundener  Wasserstoff  auf  das  Cyanid  gerade  st 
einwirkt^  wie  diess  nascirender  Wasserstoff  thut« 

So  kann  nun  auch  gebundener  Sauerstoff  unter  geirissei    j 
Umständen  in  einer  Lösung  des  Kaliumeisencyanürp  die  gMeht   ^ 
Veränderung  veranlassen,  welche  der  nascirende  Sauerstoff  be« 
werkstelligt. 

Da  die  Hälfte  des  Sauerstoffes^  welchen  das  bnione  Biet-  , 
hyperoxyd  enthält,  in  einem  gewissen  Zustande  diemlselHr  j 
Spannung  sich  befindet,  d.  h.  grössere  Geneigtheit  zdgt, 
gegebenen  Umständen  mit  gewissen  leicht  ozydirbaren  Materien, 
sich  zu  verbinden,  als  sie  der  freie  Sauerstoff  äussert ;  da  fensr 
das  besagte  Bleihyperoxyd  voKa'sche  Erscheinungen  rrrantasrt^ 
welche  nach  der  Ansicht,  die  ich  über  den  Zusammenluuig  des 
Galvanismus  mit  dem  Chemismus  habe,  in  dem  eigenthOmllelMi 
Zustande  des  zweiten  Mischungsgewichtes  unseres  Hypero] 
ihren  nächsten  Grund  haben:  so  vermuthete  ich  auch,  dass 
letztere  eine  wässerige  Lösung   des  Cyanürs   schon  bei 
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Ihnlieher  Temperatar  zersetzen  and  in  Cyanid  umwandeln 
srde. 

Meine  Vermathang  erhielt  darcb  Versache  die  vollkommen- 
>  Beatstigong  y  wie  sofort  ans  folgenden  Angaben  erbellen 
rd. 

Wird  eine  wSsserige  Lösung  des  gewöbnlichen  BlaHaagen- 
Isea  mit  gescblemmtem  Bleibyperozyd  angerührt^  so  zeigt  schon 
ch  sehr  kurzer  Zeit  die  geklärte  oder  filtrirte  Flüssigkeit  eine 
irbangy  die  tiefer  gelb  ist  als  diejenige^  welche  die  Lösung 
B  Cyanfirs  besitzt. 

Giesst  man  zu  der  in  erwfibnter  Weise  mit  Hyperozyd 
bandelten  Cyanflrlösung  gelöstes  und  oxydfreies  Bisenozydul^ 
ist  der  hierbei  entstehende  Niederschlag  nicht  mehr  weiss, 
Bdern  schon  merklich  blau  gefSrbt. 

Bei  Ifingerem  Zusammenstehen  des  Hyperoxyds  mit  der 
'anfirlösung  wird  diese  immer  gelber,  so  dass  dieselbe,  wenn 
ch  einigen  Tagen  mit  reinem  Elsenvitriol  vermischt,  einen  tief 
luen  Niederschlag  liefert. 

Durch  Erwärmung  wird  natörlich  die  besagte  Reaction 
schleunigt  und  zwar  in  dem  Grade,  dass  die  Cyantirlösung, 
Nin  einige  Stunden  mit  einer  hinreichenden  Menge  des  Hy- 
roxyds  gekocht,  tief  blaues  Cyaneisen  mit  einer  Lösung  reinen 
bwefelsauren  Eisenoxyduls  giebt,  während  sie  bei  Zusatz 
les  oxydulfreien  Eisenoxydsalzes  nicht  mehr  gebläut  wird. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wie  bei  der  Siedehitze  der 
Isong,  entfärbt  sich  nach  und  nach  das  braune  Oxyd,  und  zwar 
schiebt  diess  in  eben  demselben  Verhältnisse  rasch,  in  wel- 
em  die  Flüssigkeit  eine  tiefer  gelbe  Färbung  annimmt. 

Befreit  man  das  entfärbte  Oxyd  von  der  anhängenden  Cya- 
llösung  durch  Auswaschen  mit  Wasser,  so  erscheint  es  ganz 
iisa  und  verhält  sich  nach  meinen  vorläufigen  Versuchen  als 
I  Gemenge  von  Bleioxydhydrat  und  kohlensaurem  Bleioxyd^ 
dches  letztere  natürlich  nur  auf  eine  secundäre  Weise  aus 
iterem  entsteht. 

Bat  man  die  Cyanfirlösung  so  lange  mit  Bleibyperoxyd 
;erirt,  bis  dieselbe  mit  salpetersaurem  Eisenoxyd  keinen  Nie- 
rachlag  von  Berliner  blau  mehr  liefert,  und  dampft  man  die  so 
rinderte  und  filtrirte  Flfissigkelt  hinreichend  stark  ab,  so  kry- 
Uisirt  aus  derselben  das   rothe  Cyanid  herai».     Di&  dabei 

10« 
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erhaltene  Mollcriauge  schmeckl  elark  tilknlJsch,  blint  gerüll 
le§  Lakmuspapier,  grünt  den  Veilchensirup,  braust  mit  SKarenl 
und  vcrbält  sicli  also  wie  kolileDsaurea  Kali. 

Aus  den  angefübrCen  Thalsacben  scheint  za  erbelleo,  dQ 
1  Misch angsgew.  Bleibyiieroxyd  auf  2  Miscbungsgetr.  des  Kallam-  ' 
eisencyanürs   so   einwirke,    dass  aus  beiden  Maierien  1  MUcfa-  - 
DRgsgew.    Kaliameisencyanid ,    1    Mischungsgen',    Kali    und  1 
JUiscIiungsgew.  Bleioxyd  entstehen.  " 

Die    Kohlensäure,    die   in   beiden  Satzbasen  sieb  vordnd«L 
wird  obne  Zweifel  während  des  ZerselzungHaotee  aoB  der  IJ 
eingesogen. 

Das  erw&bnte  Verhallen  des  Bleibypcroxyds  zu  dem  I 
I iu m eisen cy an iir  könnte  vielleicht  dazu  benutzt  werden, 
einem  andern  und  bequemeren  als  dem  bisherigen  Wege  i 
rolbe  Cyanid  darzustellen, 

Mennige,  in  Berührung  mit  der  Cyanürlösnng  gesetzt,  s 
auf  letzlere  weder  bei  gewuhnljcher   noch  erbühter  Temp« 
irgendwie  chemisch  einzuwirken.     Ich  liesa  acht  Tage  li 
Materien  zusammen  stehen,  und  dennoch  gab  die  von  derS 
nige  abüliriric  Flüssigkeil  mit  einem  reinen  EisencxyduTsals  k 
merklich  gebläuten  Niederschlag, 

Ein  gleiches  negatives  Resultat  erhall  man  selbst  dann,  ^ 
die  CyanürlÜBong  mit  Mennige  gekocht  wird. 

Das  Hyperoxyd  des  Mangans  zeigt  gegen  gelöslea  Blatlaa^ 
salz  ein  Verhallen,  ähnlich  demjeatgen  des  braunen  Bleioxydj 

Wird  fein  gepulverter  ßraanslejn  zusammengerührtn 
LQsung  unseres  Cyanürs,    so  färbt  sich  dieselbe  schon  bei  | 
wohnlicher  Temperatur   nach   und   nach  tierer  gelb,  und  i 
man    von   der   Flüssigkeil,    nachdem    auf  dieselbe  das  9 
bjperoxyd  einige  Zeit  eingewirkt  hal^  eine  Portion  ab,  ao  i 
diese  mit  der  Lösung  eines  Eisen oxydulsalzes  einen  hellUi 
Niöderacblag  liefern. 

Bs  versteht  sich  von  selbst,  dass  letzterer  um  so  di 
fSllt,  je  länger  die  Berührung    zwischen  der  CyauärlDsung  j 
dem  Braunstein  gedauert  bat. 

Es    muss  jedoch    hier  bemerkt  werden,  ilass  das  Man^ 
byperoxyd   dag    Cyanür    viel   langsamer    in    Cyanid    amwai 
als  A'wsB    das  braune    Bleihyperoxyd  thut.     In  welchen  Ox] 
tionszustand   der    Braunslein   in  Folge    seiner  Biowirknnf 
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Am  Cjnnür  versetzt  wird,  habe  ich  noch  nicht  antersacht.  Ohne 
Swelfel  wird  bei  der  fraglichen  Reaction  ebenfalls  freies  Kali 
•oftreten. 

Setzt  man  ChromsSare  in  hinreichender  Menge  einer  Lö- 
■äng  des  Cyanörs  zu,  so  fällt  aus  dieser  das  salpetersaure  El- 
aenoxyd  kein  Berlinerblau  mehr,  wohl  aber  liefert  dieselbe  einen 
lief  blaoen  Niederschlag  mit  einem  Bisenoxydulsalz.  Bei  der 
Erwfirmang  der  besagten  Lösung  scheidet  sich  eine  grünliche 
Materie  ans,  welche  Chromoxyd  sein  dtirfte. 

Brwftrmt  man  doppelt-cbromsauresKali  mit  der  Cyanürlösung, 
ao  Bobeldet  sich  ebenfalls  ein  grüner  Körper  aus  und  es  erzeugt 
die  rtlekstündige  Flüssigkeit  kein  Berlinerblau  mit  einem  oxy« 
dnlfireien  Eisenoxydsalz  ^  wobl  aber  mit  Eisenvitriol. 

Werden  Lösungen  von  Cyanür  und  doppelt-  oder  einfach- 
ebronfMiurem  Kali  auch  nur  kalt  zusammengebracht,  so  fällen 
aas  aolcben  Gemischen  die  Eisenoxydulsalze  Berlinerblau.  Selbst 
iaa  oblorsanre  Kali,  wenn  mit  der  Cyanürlösung  längere  Zeit 
naämmengebracht ,  erzeugt  mit  dieser  etwas  Cyanid^  was  da- 
raas abgenommen  werden  kann,  dass  das  gelöste  Salzgemisoh 
Immer  gelber  wird  und  mit  einem  reinen  Eisenoxydulsalz  einen 
Isflblanen  Niederschlag  giebt.  Die  Umwandlung  des  Cyanüra 
In  Cyanid  geht  jedoch  unter  den  erwähnten  Umständen  äus- 
serst laogsam  von  Statten. 

IV.    Ueber  die  Eisenoxydulsalze. 

Fflhrt  man  die  Zuleitungsdrähte  einer  volta'schen  Säule  In 
eine  Lösung  vollkommen  oxydfireien  schwefelsauren  Eisenoxydula 
ein^  welche  Lösung  durch  eine  poröse  Scheidewand  in  zwei  Portie- 
aen  getheilt  ist^  so  wird  natürlich  derjenige  Theil  dieser  Flüssig. 
kelt,  welcher  mit  der  positiven  Elektrode  in  Berührung  sfehl^ 
sebneil  so  verändert,  dass  er  Blutlaugensalzlösung  blau  fällt. 

Wird  Bleihyperoxyd  mit  der  Lösung  von  schwefelsaurem 
iCisenoxydul  zusammengebracht,  so  verwandelt  '  sich  letzteres 
beinahe  augenblicklich  und  ohne  Mithülfe  dbr  Wärme  in  ein 
lasisehes  und  in  ein  saures  Eisenoxydsalz.  Es  findet  jedoch 
diese  Beaction  hur  dann  statt ,  wenn  die  Eisenvitriollösung  nich 
Tollkommen  neutral  ist,  d.  h.  wenn  sie  einen  tJeberschuss  von 
Schwefelsäure  hat.  Die  Lösung  des  vollkommen  einfach-^cAwbfel- 
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saaren  Eisenoxydais  ecbeinr,  wenigstens  bei  gewöhnlicher  Ten- 
[leralur,  ganz  indifferent  gegen  da»  brautic  Bleiosyd  sich  za 
verballcn. 

Der  Braonslein   wirbt  anlcr   den   ro  eben  erwähnten  ü^ 
ständen  gerade    bo  auf  die  Lösungen    der  Eisenonydulsalze  < 
n'ie  diesa  das  Bleibyperoxyd  Ihnt. 

Chlorsaares  Kalt,  mit  der  Lösong  von  BchwefeleaDrem  I 
Bcuoxydul  erwärmt^  rcrwandelt  letzteres  schnell  in  ein  OxydsaU 

Aaa  diesen  Thatesohen  ergicbt  sich,  dass  die  Eisenosydd 
salze  in  Eisenoxydsalze  verwandelt  werden  unter  Umstandal 
welche  denjenigen  ähnlich  sind,  unter  welchen  das  Kaliuoeise 
cyanür  ja  Cyanid  übergeführt  wird. 

V.     Ueber  das  weisxe  CyaneUen, 

Wenn  der  weisse  mit  Wasser  verselitte  Niederschlag, 
man  mit  einer  Kaliumeisencyanür  -  und  einer  Eisenoxydulsalz- 
liisung  erhält,  an  der  positiven  Elektrode  eich  blau  färbt,  so 
begreift  sich  eine  solche  Thatsache  sehr  leicht,  da  schon  gas- 
förmiger Sauerstoff  eine  gleiche  Wirkung  auf  daa  weisse  Cyao- 
elsen  aasübl. 

Bern  erb  enswerth  dagegen  und  meines  Wissens  unbekannt 
Ist  die  Thatsache,  dass  anter  gegebenen  Umständen  der  In  meh- 
reren Verbindangen  vorhandene  Sauerstoff  sich  sofort  ans  den- 
selben abtrennt    und    das  weisse  Cyaneisen  plülKliob  blau  ßrb(. 

Wird  geschlemmles  Bleihyperoxyd  mit  weissem  Cyaneisen, 
das  in  luflfreiem  Wasser  /.erlheilt  ist,  gemengt,  so  scheinen 
beide  Körper,  weder  bei  gewübnlicher  noch  bei  erliohler  Tem- 
[leratur,  irgendwie  auf  einander  zu  wirken.  Säuert  man  aber 
daa  besagte  Gemenge  dnrrh  einige  Tropfen  Schwercleäure  an, 
so  wird  dasselbe  beinahe  augenblicklich  in  das  tiefste  Blau  umge- 
wandelt. 

Ans  dieser  Thatsache  wird  die  folgende  begreiflich.  Wen- 
det man  »ur  Erzeugung  des  weissen  Cyaneisens  eine  Eiseo- 
oxydul Salzlösung  an,  die  nicht  möglichst  neutral  ist,  und  fOgt 
man  dem  so  erhaltenen  Niederschlage  Bleibyperoxyd  zu,  so  wird 
jener  plötzlich  blau  gefurbl. 

Manganbyperoxyd  wirkt  unter  den  gleichen  Umstanden  ge- 
rade so  auf  das  weisse  Cyaneisen  ein  wiedas  braune  Bleibyperox^di 


Scbönbein^  chemische  Notizeit  151 

Figt  BM  dem  io  Wasser  zertheilten  ireiasen  Cyaneiseo 
Lesnog  von  Cbromsfiure  za,  so  wird  es  aagenblicklich 
blaiL  Das  gelöste  doppelUchromsaare  Kali  bringt  dieselbe  Wir- 
knng  auf  das  fragliche  Cyanelsen  hervor ,  nicht  aber  das  ein- 
flieh^saare  Salz. 

Der  Erwähnung  werth    sind    noch   folgende  zwei   That- 
■aeben. 

Giesst  man  die  Lösang  eines  Eisenoxydsalzes  über  weisses 
dfMidseiiy 80  wird  dieses  letztere  plötzlich  tiefblau  gefärbt,  und 
tUtrIrt  man  nun  die  Flüssigkeit  vom  Berlinerblau  ab,  so  fällt  aus 
ibr  die  Kaliumeisencyanidlösung  Berlinerblau,  welcher  Umstand 
beweist^  dass  unter  den  angegebenen  Umständen  das  Eisenoxyd- 
aals  in  ein  Eisenoxydulsalz  verwandelt  wird.  Vermischt  man 
mit  einem  gegebenen  Quantum  von  salpetersaurer  Bisenoxyd« 
Itaug  das  weisse  Cyaneisen  In  hinreichender  Menge ,  so 
wird  das  Eisenoxydsalz  gänzlich  und  beinahe  augenblicklich 
Ozydulsalz. 

Auf  eine  ganz  ähnliche  Weise  verhält  sich  auc^  die  Lö- 
lg  des  Kallumelsencyanids  gegen  das  weisse  Cyaneisen,  denn 
mengt  man  die  beiden  genannten  Materien  im  gehörigen  Verbält- 
ihae  Bosammen,  so  wird  das  weisse  Cyaneisen  in  das  schönste 
BerUnerblau  verwandelt.  Flltrirt  man  von  diesem  nach  stattgefün- 
iener  Reaction  die  Flüssigkeit  ab,  so  erscheint  diese,  anstatt 
tief  gelb,  beinahe  farblos,  und  versetzt  man  sie  nun  mit  der  Lö- 
rang  eines  Eisenoxydsalzes,  so  erzeugt  sich  ein  tief  blauer 
Nlederaehlag^  während  die  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  die 
Fällong  des  weissen  Cyanelsens  veranlasst. 

Hieraus  erhellt,  dass  unter  den  angegebenen  Umständen  das 
Kaiinmeiaencyanid  In  das  Cyanflr  umgewandelt  wird. 
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XXII. 

Untersuchungen  über  die  bei  chemischen  Ver- 
bindungen  frei  werdende    Wärme. 

Von 
THOMAS   GRAHAM. 

CThe  Lond. ,  Edinb.  and  Buhl.  phU.  Mag.    Nr.  ±46.  Mai  1843.) 


Die  Uotersnchangen^  welche  ich  in  dieser  Abhandlang 
schreiben  werde,  sind  angestellt  worden,  ansschliesslioh  ob  die 
bei  aaf  nassem  Wege  gebildeten  chemischen  Verbindangen  flrel 
werdende  Wärme  za  bestimmen.  Die  W&rme,  die  sich  bei  der 
Bildang  solcher  Verbindangen  zeigt ^  wurde  genau  geneaNn, 
wie  sie  sich  unmittelbar  der  Flüssigkeit  roittheilte^  deren  Tem- 
peratur sorgfältig  beobachtet  wurde.  Die  Temperaturerliöhiisg 
wird  jedoch  sehr  oft  durch  zufällige  Umstände  afficirt;  von 
dieser  Art  ist  z.  B.  die  Auflösung  des  Productes  der  Verblö- 
dung in  Wasser  oder  einem  andern  Mittel ;  ferner  die  Aofnahno 
von  Hydratwasser  der  gebildeten  Verbindung,  welches  so  ge- 
wöhnlich bei  der  Vereinigung  einer  Säure  und  einer  Basis  sa 
einem  Salze  stattfindet,  und- man  Icann  deswegen  die  gefundene 
Temperaturerhöhung  selten  allein  für  die  Folge  der  bei  der 
Verbindung  frei  werdenden  Wärme  halten^  ohne  eine  beträcht- 
liche Correction  vorzunehmen. 

Als  icli  einige  vorläufige  Versuche  anstellte,  um  zu  er- 
fahren, ob^  wie  man  angenommen  bat,  verschiedene  Basen  der- 
selben Classe  eine  gleiciib  Menge  Wärme  bei  der  Vereinigung 
mit  derselben  Säure  hervorbringen ^  so  fand  ich,  dass  die  Ae- 
quivalente  der  Oxyde  des  Kupfers  und  Zinlcs  und  das  Aequi- 
valent  der  Magnesia,  wenn  sie  sich  in  sehr  verdünnter  Schwe- 
felsäure auflösen,  eine  Temperaturerhöhung  bewirken,  jedes  von 
4,20"",  5,18°  und  11^70''.  Aber  die  so  gebildeten  schwefelsau- 
ren Salze  enthalten  alle  Hydratwasser^  und  ein  bedeutender  Theil 
der  gefundenen  Wärme  rfihrt  von  der  Aufnahme  dieses  Wassers 
her,  nämlich  3,49°  bei  dem  schwefelsauren  Kupferoxyd,  3,90° 
bei  dem  schwefelsauren  Zinkoxyd  und  4,12°  bei  der  schwe- 
felsauren Magnesia.  Diese  Salze  sind  in  der  Auflösung  enthal- 
ten; die  Auflösung  der  Salze  ist  aber  begleitet  von  derAbsorp« 
tion  einer  gewissen  Menge  von  Wärme  oder  von  einer  Temperator- 
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iledrignne,  nSmllch  von  0,66°  bei  dem  Hjrlrat  des  echwehl- 
KupreroKyile,  0,93°  bei  dem  Hydrat  des  BchvvcrelxBureD 
inkoxf  ds  nnil  0^83°  bei  dero  Hydrat  der  achwerelsauren  Mag- 
Wenn  man  dleac  letzteren  GrGssen  isu  der  zuerat  hei  der 
UflCsunjr  [|cr  Oxyde  beobachteten  Wurme  h)n/.ufQs;l  und  die 
rorher  angerührlen  Zahlen  von  derselben  y.uerm  beobachlelen 
WSrme  abxiehl,  so  erhallt  man  die  corrigirlen  Bestimmungen  der 
ffürme,  welche  bei  der  Verbindung  der  angerührten  Oxyde 
|U  der  Schn-efelHJiure  (oder  bexscr  bei  der  Substitution  des  , 
ksfaohen  Waxsera  der  SchiverelHÜure  durch  diese  Melailoxyile}  4 
fei  wird,  bei  dem  Kupferoxyd  1,3?°,  bei  dem  Kinkosyd  S,S1*  I 
■d  bei  Magnesia  8,41°,  welche  Zahlen,  bo  «elt  davon  entfernt, 
lach  grnsa  zu  sein,  ungerühr  in  dem  Verhältnisse  zu  einander 
khen  wie  S;3:IS.  E^^  ist  also  klar,  dass  die  BeRtimmungen 
trWfirme,  weinhebei  derAudÜsung  derSalxe  absorbirt  wird,  wie 
brjeii  igen  Wurme,  welche  bei  der  Aufnahme  von  Hydratwasser  frei 
'Ird,  de»  Unlersuchungen  vorausgehen  mQssen,  welche  die  Be- 
ÜDimnng  der  hei  der  Bildung  der  Salze  selbst  aus  ihren  cinfa- 
keren  Bestand Ibeilen  eintretenden  Temiicralurerhöhung  bezwek- 
«n,  wenn  die  Salze  auf  nassem  Wege  gebildet  werden. 

Der  Apparat,  den  iuh  bei  diesen  Untersuchungen  anwandte, 

eeland    in    einem   sehr   cmpHndlichen   Thermometer,    mit    einer 

leteen   Kugel,  von  der  Ari^   wie  sie  bei  dem  Hygrometer  mit 

eacbter  Kugel  angewandt  werden,  welches  Grein  er  in  Ber- 

i  verfertigt.     Jeder  Grad  war  in  5  Theile  gelheill,  jeder  cin- 

iloe  Theil  war  mit  dem  Auge  wiederum  in  5  TheÜe  (heilbar, 

I  dass  die  Beobachtungen  mit  25  Tlieilen  eines  Grades  gemacht 

rorden.      Bei   der   Prüfung    von  Glas-    und    anderen  Gefüssen 

od    ich,    dass   nichts  bequemer  und  {lassender  sei  als  ein  ge- 

Bmtger  Plalintiegel,  welcher  1201,9  Gran  wog  nnd  i  Unzen 

'aaaer  in  sich  aufnehmen  konnte.      Das  Thermometer  und  der 

Hegel,  nebst    einem  bohlen   Oylinder    von  Palladium,    welcher 

Umrühren    angewandt    vurde    und  807,6  Gran  wog,  sind 

klle  Apparate,  die  noihwcndig  «ur  Ausführung  der  folgenden  Un- 

Insuchungen  waren.     Von  dem  Sal/c,  oder  Oberhaupt  von  der 

labslanz,  womit  esperimentirl  wurde,    wurde  immer  eine  dem 

ilomgewiohle    desselben  entsprechende   Menge  genommen,   die 

Iso  ein  Aeq.  vorstellte,  und  die  Menge  des  Wassers  war  immer 

"conatant   dieselbe,    nämlioh   1000   Gran,   und   verhJillniasmSasig 
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gitM»^  um  die  Verfinderangen  der  specifischen  Wärme  der  FIfti-  ,! 

sigkeit  uobemerkbar  zu  machen.  ^ 

Da  das  Wasser,   der  Tiegel,   der  Cyllnder  zum  Umrflhrea  ^ 

und  das  Thermometer  bei  allen   Versooben  dieselben  siodi  ai  < 

sind   die  erhaltenen   Resultate  genau  mit  einander  vergl^hbar.  = 

Die  Zahlen  bezeichnen  die  relativen  Mengen  der  Wärme,  welche  - 

von  Atomäquivalenten  der  Körper  hervorgebracht  wird.  ^ 

I.   Wasseratifnahme  der  Schwefelsäure. 

1)  H^OySOg.  Das  erste  Hydrat  der  Schwefelsäure  wnrli 
ganz  rein  angewandt  und  hatte  ein  specifisches  Gewicht  vot 
1,848.  Die  Menge,  womit  eperirt  wurde,  war  bei  dieser  M 
wie  bei  den  anderen  Substanzen  immer  der  zwanzigste  Thd 
der  Zahl,  welche  1  Aeq.  im  Grangewichte  ausdrückte^  näa* 
lieh  30^68  Gr.  Schwefelsäure,  da  das  Aeq.  des  ersten  BydnH 
derselben  613,5  beträgt.  Dieselbe  wurde  in  einer  ausserordcat- 
lich  dönnen  Glaskugel  gewogen,  welche  nachher  in  dem  Was- 

• 

ser  zerbrochen  wurde,  so  dass  die  Säure  vollständig  vom  Was« 
ser  aufgelöst  wurde.  Der  grösste  Theil  der  Wärme  entwIdnK 
sich  in  den  ersten  2  oder  3  Secunden  nach  der  Menguog  d« 
Substanzen,  so  dass  die  Bntwickelung  fast  augenblicklich  stall« 
findet.  Um  den  Verlust  an  Wärme  durch  Mittheilung  an  dii 
Luft  während  der  kurzen  Zeit,  welche  verfliesst,  bevor  das 
Thermometer  zu  einem  festen  Standpuncte  gelangrt,  ea  vermei- 
den, wurde  der  Tiegel,  das  Wasser  und  der  zum  Umrfihrea 
benutzte  Cyllnder  vorsichtig  bis  zu  dem  Grade  unter  die  Ten- 
peratur  der  Luft  abgekühlt,  als  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  ^ 
nach  HinzufUgung  der  Säure  sich  erhöhte,  wie  durch  efami 
vorläufigen  Versuch  war  ausgemacht  worden.  Der  Tiegel  ward 
ferner  in  ein  Giasgefäss  gestellt,  welches  Werg  enthielt,  n 
80  viel  wie  möglich  den  Abfluss  der  Wärme  zu  verhlnden* 
Ich  verdanke  einige  werthvolle  Winke  rücksichtilch  der  Am- 
fUhrung  solcher  Versuche  den  Schriften  des  Dr.  Andrews^) 
und  des  Prof.  Hess^^),  welche  in  ähnlichen  Untersuchungea 
mir  vorangegangen  sind. 

Die  Temperaturerhöhung  betrug  bei  einem  vorläufigen  Ver- 


40  Pha.  Mag.  8.  a.  vol.  XIX.  p.  i83. 
**)  Ibid.  p.  19. 
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guehe  8,78°  R.,  bei  welchem  das  Wasser  und  das  GefSss  nicht 
«ater  die  LoftCemperatar  waren  abgekühlt  worden.  In  zwei 
Mderen  Versochen,  bei  welchen  das  Wasser  und  der  Tiegel  vor 
den  Zosals  der  Sfiure  vorsichtig  waren  abgekOhlt  worden^  betrug 
die  Tenperatarerhöhung  3,88''  und  3^85''.  Das  Mittel  dieser 
letzten  Resoltate  ist  8^86%  and  dieses  mag  deshalb  angesehen 
werden  als  die  bei  der  Hydratisirung  eines  Aeqaivalentes  des 
ersten  Hydrats  der  Schwefelsfiare  erregte  Wfirme.  Keine  be- 
merkbare Verfinderang  der  Temperatur  zeigte  sich,  als  man  die 
Frodncte  dieser  Experimente  noch  weiter  mit  Wasser  verdünnte. 
9)  HjiOySOs  +  HjiO.  Diess  ist  das  krystallisirbare  Hy- 
drat der  SchwefelsSnre,  dessen  Dichtigkeit  =  1^78  Ist.  36,3 
Oimn,  welche  der  Aöqnivalentenzahl  entsprechen ,  wurden  mit 
1000  Gran  Wasser  vermischt,  wie  im  vorhergehenden  Falle. 
Die  Temperaturerhöhung  war  in  drei  Experimenten  =  2,40% 
9y40''  ond  9,36'';  also  das  Mittel  =  2,39^ 

Bei  der  Auflösung  dieses  Hydrats  entwickelt  sich  also 
1^7^  weniger  Wfirme  als  bei  der  des  vorigen  Hydrats.  Es 
aihelDt  daher  ^  dass  bei  der  Auflösung  des  ersten  Hydrats 
1^7^  Wfirme  durch  die  Verbindung  des  ersten  Atoms  Was- 
ssfi  mit  welchem  es  das  krystallisirbare  Hydrat  bildet,  frei  wird, 
aad  9^39°  der  Verbindung  desselben  mit  allen  übrigen  Atomen 
Wasser  ihren  Ursprung  verdanken;  zusammen  macht  diess  eine 
Temperaturerhöhung  von  3y86°. 

8)  H3  0,  S  Og  +  2  Hji  0.  Diess  ist  das  Hydrat  der  Schwefel- 

sfiore^   bei  dessen   Bildung  die  grösste  Contraction   beobachtet 

worden  ist.      Mit  41,93  Gran  oder  1  Aeq.  betrug  die  Tempe- 

latorerhöhung  bei  der  Auflösung  in  3  Experimenten  1^88%  1^86° 

and  1^85^  von  welchen  die  Mittelzabl  i8t=l,86^    Die  Diffe- 

raaz  zwischen  der  WSrmemenge,  welche  durch  dieses  Hydrat^ 

-lad  derjenigen,  welche  durch  das  eben  vorher  besprochene  Hydrat 

'  crr^^  wird,  ist  =  0,63^,  welches  also  die  bei  der  Hinzufugung 

dea  zweiten  Atoms  Wasser  zum   schwefelsauren  Wasser  statt- 

ladende  Temperaturerhöhung  ist.     Es  ist  genau  ein  Viertel  von 

1^47°,  der  Wfirmemcnge,  welche  von  dem  ersten  Atom  erregt  wurde. 

4)  H30^S03  +  3H20.     Bei  Anwendung  von  47^55  Gran 

oder  einem  Aequivalent  dieses  Hydrats  war  die  Temperaturerhöhung 

in  drei  Experimenten  1,31'',  1^31^  und  1,27'' ;  also  das  mittlere 

Resultat  ist  s  1,30''.      Die  Differenz  zwischen  der  durch  die- 
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IMS  Hydrat  erregten  Wärmemenge  and  der  durch  das  eben  ror- 
bergebende  Hydrat  hervorgebrachten  ist  =  0,56%  welche  aM 
die  Wfirme  i^t,  die  bei  HinzofOgong  des  dritten  Atoms  Was» 
ser  zum  Sairat  desselben  frei  wird.  Nun  erregte  das  sweite 
Atom  0,63%  so  dass  also  das  zweite  und  das  dritte  Atom  des 
Wassers  nc^nao  dieselbe  WSrmemenge  zu  erregen  scheint«  Diess 
merkwOrdige  Resultat  fObrt  zu  dem  Schlosse,  dass  das  zweite 
und  dritte  Atom  des  Wassers  zusammenjB^ehGren ,  oder  dass  die 
Hydratisation  des  schwefelsauren  Wassers  hier  um  9  Atome  za 
gleicher  Zeit  fortschreitet,  so  dass  also  keine  Zwischenstofe 
existirt,  wenigstens  nicht  im  Zustande  der  Auflösung,  zwischen 
Hj|0,S03  +  Hj^0  und  H^O^SOs  +  SH^O.  Das  letztere  möchte 
wohl  so  zu  ^schreiben  sein:  H^OjSOg^H^  O+'iBjiO. 

5)  H^O.SOs+^H^^O.  Durch  53,18  Gran,  oder  1  Ae^. 
dieses  Hydrats,  wurde  die  Temperatur  der  Auflösung  um  1^05% 
1,07»  und  1,05%  im  Mittel  also  um  lyOe""  erhöht.  Der  Unter- 
schied zwischen  diesem  und  dem  vorhergehenden,  nfimllch  0^i\ 
entspricht  also  der  hei  der  Verbindung  des  vierten  WasseratOBS 
mit  dem  Sulfat  des  Wassers  erregten  Wurme. 

6)  H20,S03+5H30.  Mit  58^8  Gran  oder  1  Aeq.  die- 
ses Hydrats  betrug  die  Temperaturerhöhung  In  der  AuflösaD{ 
0,88%  0,88°  und  0,85'',  im  Mittel  also  0,87^  Die  Wfirffle; 
welche  herröhrt  von  der  Verbindung  dieses  fUnften  Atoms  Was- 
ser, istO,19^  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  durch  das  ffinfte 
Atom  erregte  Wärme  der  Menge  nach  gleich  ist  der  von  des 
vierten  Wasseratom  verursachten  Wärmeentwickeinng,  und  datf 
diese  beiden  Atome  zusammengehören,  gleich  wie  das  zweite 
und  das  dritte  Atom.  Das  hier  angefahrte  Hydrat  entsprlclit 
dem  krystallisirten  schwefelsauren  Kupferoxyd. 

7)  H2O,  SO3  +  7H2O.    Bei  Anwendung  von  70,05  Grti 
oder  1  Aeq.  war  die  Temperatarzunahme  c=  0^68%   0,71*  iai  f 
0,65%  Mittel  also  =0,68''.     Der  Unterschied  zwischen  der  Wir-  ^ 
kon^  dieses  und  des  vorhergehenden  Hydrats  Ist  0,19%  welcMr  T 
also  die   Wärmemenge  bezeichnet,  die  bei  der  Verbindung  der  r 
beiden  letzten  Wasseratome,  nämlich  des  6.  und  7.  Atoms^  firti  ^ 
wird.     Dieses  Hydrat   des  Sulfats   vom  Wasser  entspricht 
krystallisirten  schwefelsauren  Magnesia. 
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Bei  der  fortgesetzten  Hydratisfrung  des  SalAkts  vom  Wm* 
•er  verhalten  sich  also  die  QaanthSten  der  erregten  Wfirmc^ 
irie  fioilgt: 
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Man  wird  bemerlcen,  dass  die  von  dem  1.  At.  erregte  Wfir- 
ne  genau  gleich  der  durch  die  vier  folgenden  Atome  erregten 
Ist,  indem  die  Grössen  =1,47^  oud  1,58^  sind*,  die  Differenz 
swischen  diesen  Zahlen  liegt  innerhalb  der  Grenzen  der  Be* 
Obachtungsfehler.  Dieselbe  Folgerung  hat  der  Prof,  Hess  aus 
aeinen  Versuchen  über  die  Hydratisirung  der  Schwefelsaare  ge- 
zogen. Indem  man  die  ganze  bei  der  Hydratisirung  des  Sul- 
fiits  vom  Wasser  beobachtete  Wfirmemenge  in  83  Th.  theilr, 
WO  rfihren  9  Tb«  derselben  von  dem  1.  Wasseratome  her,  9  von 
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den  nfichsten  4  A(.,  1   von  den  folgenden   9  Af.   und  4  von 
dem  fibiigen  Ueberscbasse  an  Wasser. 

Obgleich  die  oben  beschriebenen  Versache  mit  denen  von 
Hess  in  der  Hinsicht  übereinstimmen,  dass  sie  ein  and  dasselbe 
merkwürdige  Resaltat  znr  Folge  haben,  so  differiren  sie  doch 
von  denselben  in  anderer  Hinsicht  bis  zu  einem  Grade,  wie  es 
schwer  ist,  sich  za  erl^lären.  Wenn  ich  meine  Resnltate  auf 
dieselbe  Scala,  wie  Hess  die  seinigen^  zarückführe,  so  ergiebt 
sich  folgende  Vergleichang. 

Die  Wärmemenge  betragt  bei  Hlnzafügang 

Hess.    Graham. 


des  1.  A(.  Wasser 

2 

2 

des  2.  At.       — 

1 

0,7« 

der  nächsten  3  At.  Wasser 

1 

1,35 

eines  fernem  Ueberschasses  von 

Wasser 

1 

1,18 

6  6,l»6. 

8)  H3  0, SO3,  «2  0  + 10 Hji  0.  1  Aeq.  dieses  Hydrats,  oder 
99^55  Gran,  warde  vermischt  mit  969,3  Gran  Wasser,  also  mit 
einer  Quantität  des  letztem^  welche  mit  dem  schon  in  der  Säare 
enthaltenen  Wasser  1000  Gran  ausmachte.  Die  Temperaturer- 
höhung betrug  nach  zwei  Versuchen  0,37°  und  0,41°,  von  weU 
chen  ResuUaten  das  mittlere  ist =0,39°.  Diess  Hydrat  enthält 
4  At.  Wasser  mehr  als  dasjenige,  mit  welchem  die  eben  vorher  an- 
geführten Versuche  angestellt  wurden,  und  entwickelt  0,99°  we- 
niger Wärme.  Die  Wärme  also^  deren  Entstehen  durch  die 
Hinzufügung  dieser  4  At.  Wasser  bewirkt  wird,  ist  =  0,99\ 

9)  H3  0,  SO3  H3  0 + 14  H3  0.  1  Aeq.  dieses  Hydrats,  oder 
115,05  Gran,  wurde  vermischt  mit  915^6  Gran  Wasser  und  in 
2  Versuchen  eine  Temperaturerhöhung  von  0,23°  und  0,90° 
beobachtet,  von  welchen  Resultaten  das  letztere  wahrscheinlich 
das  der  Wahrheit  am  nächsten  kommende  ist.  Daher  errjegen 
die  zuletzt  hinzugefOgten  4  At.  Wasser  eine  Wärme  von  0,09* 
oder  ungefähr  ein  Drittel  der  von  den  vorhergehenden  4  At. 
Wasser  erregten  Wärmemenge. 

10)  H3  0,S03,HaO  +  24H3  0.  Das  Aeq.  dieses  Hydrats 
oder  171^3  Gran  wurden  yermischt  mit  859,4  Gran  Wasser 
UQd  auf  diese  Art  nach  einem  Versuche  eine  Temperaturerhö- 
hung von  0,15°  hervorgebracht.    Das  Hydrat  war  3  Tage  auf- 
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worden,  ehe  der  Versucb  mit  ilemaelben  ungestelll  wurde, 
in  unmillelhar  nach  seiner  Bereitung  war  die  bei  der  Auf- 
ung  in  melir  Wasser  erregte  WÜroic  bedeutend  geringer  als 
t  oben  angegebene  Menge ,  nNmIicb  naeh  einem  Veraocbe 
tit  mehr  kU  0,0S°. 

11)  HjO,  S03,HaO +36U,0.  Die  Aeqaivalenlmenge 
r  verilünnlen  Siiure,  oder  838,8  Gran,  wurde  ungefähr  1 
Inde  nacb  der  Bereitung  derselben  mil  798  Gran  Wasser  ver- 
■Dg( ;  die  beobachtete  Wärme  war  =  0^11°. 
I  IS)  H,0,S03^H,0H-48H30.  1  Aeq.,  oder  306,3  Gran, 
prde  nngeRihr  3  Hlunden  nach  der  Bereitung  dieser  Sfiure 
k  7S4,4  Gran  Wnsser  vermischt;  ca  trat  eine  Temperaturer- 
Ikong  von  0,08° ein.  8er  der  VerdQnnung  desselben  Hydrats, 
\  Blanden  nach  seiner  Bereitung,  ivurde  eine  Wärmezunabme 
|b  0,13'  beobactitct. 

In  dem  letzten  Hydrat  ist  die  SchwercIsSure  9mal  dem 
Iricfale  nach  durch  Wasser  verdünnt ;  dennoch  war  dasselbe 
ih  im  Stande,  bei  einer  forlgese'/len  Verdünnung  eine  be- 
rkbftre  Temiieraturerhöbung  zu  verursachen.  Die  Grenze, 
welcher  die  Misciiung  von  Saure  und  Wasser  aufhört,  bei 
IT  weitem  HinzufQgung  von  Wasser  noch  WÜrme  zu  erre- 
I,  wurde  nicbl  beobachtet,  aber  die  Wärmcenlwickelung  war 
ht  mehr  bemerkbar  bei  einer  Mischung,  die  bestand  aas  1 
der  GOncentrirten  äaure  and  30  Tb.  Wasser. 

tJ.     Hydrale  der  schuiefehauren   Verbindungen  aus  der 
Magn  esiofamitie. 
Die  Wärme,  welche  frei   wird  bei  der  Hydratisirung  ver- 
Jedener  wasserfreier  schwefelsaurer  Sal/.e, verglichen  milder 
der  Schwefelsäure  beobacbtelen ,   geben  die  fulgenden  aus 
faaoben  abgeleiteten  Resnllate  an;  es  wurden  bei  diesen  Ver- 
ben Aequivulentmengen  der  wasserfreien  Sal/.e  im  festen  Zu- 
ide  in  dieselbe  Menge  Wasser  geworfen   and  die  Temiier«- 
innabme  nach  der  Bydratislrung  und  vollständigen  Auflösung 
:  Salze  beobachtet. 

Schwefelsaures  Manganoxydul  3,23° 
schwefelsaures  Kupferoxyd  3,73° 
schwerelMnies  Wuser  3,86° 
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schwefelsaures  Zinkozyd  4^17^ 

schwefelsanre  Magnesia  4^33^« 

Der  wesentlichste  Unterschied  in  den  bei  diesen  Versachea 
vorhandenen  Umständen  ist,  dass,  während  die  Schwefelsäure 
flüssig  war,  die  Salze,  die  mit  derselben  verglichen  worden, 
nothwendiger  Weise  im  festen  Zustande  sich  befanden.  Der 
Uebergang  dieser  letzteren  in  den  flössigen  Zustand  während 
des  Versuches  wird  daher  eine  Wärmeabsorption  von  unbe- 
kannter Stärke  verursachen,  welches  nicht  der  Fall  ist  bei  der 
Schwefelsäure. 

1)  Schwefelsaure  Magnesia.  Dieselbe  Methode  wurde  be- 
folgt und  derselbe  Apparat  angewandt  wie  bei  den  vorher  be- 
schriebenen Versuchen  mit  Schwefelsäure.  Bei  der  Auflösung 
der  Aequivalentmenge,  77^35  Gran  (%o  von  1547,02)^  vom 
krystalUsirteii  Salze  zeigte  sich  in  drei  Versucheo  ein  Sinken 
der  Temperatur  von  0,96%  0,90""  und  0,89"*,  im  Mittel  also  von 
0,92^  Bei  diesen  Versuchen  wurde  das  in  dem  krystallirirten 
Salze  enthaltene  Wasser ,  welches  39,4  Gran  beträgt,  abgezo- 
gen von  den  1000  Gran^  die^  wie  gewöhnlich,  zur  Auflösung 
des  Salzes  angewandt  wurden;  wenn  man  aber  diese  Quantität 
Wasser  noch  hinzufügt^  so  wird  man  als  mittleres  Resultat 
0,88"^  erhalten. 

Das  Salz  wurde  vollkommen  wasserfrei  gemacht^  indem 
es  einer  anfangenden  Rothglühhitzc  lange  Zeit  hinduroh  ausge- 
setzt wurde,  und  1  Aeq.  =  37,98  Gran  wurde  darauf  als  fei- 
nes  Pulver  in  1000  Gran  Wasser  geworfen.  Das  Salz  backte 
nicht  zusammen  und  wurde  beim  Umrflhren  in  ungefähr  andert- 
halb Minuten  vollständig  aufgelöst.  Die  Temperaturerhöhung 
betrug  nach  zwei  Versuchen  4,30^  und  4,36%  wovon  das  Mittel 
ist  4,33^.  Zu  diesem  muss  noch  die  bei  dem  Flfissigwerden 
und  der  Auflösung  des  gebildeten  Hydrats  verloren  gegangene 
Wärme  hinzugefügt  werden. 

Temperaturerhöhung  durch       MgO^SOg  =4^33^ 

Brniedriguflg  derselben  bei 

der  Auflösung  von  Mg  0^  SO3 + 3  H^O  =  0^9^ 

MgO^SOg^HjiO.  Bs  ist  nicht  leicht,  die  schwefelsaure 
Magnesia  mit  genau  1  At.  Wasser  verbunden  zu  erhalten.  Das 
vorher  besprochene  Hydrat^  wenn  man  es  bn  OeUiade  bei  400* 
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Irookoete,  enthielt  aaf  100  Tb.  schwefelsaurer  Magneeia  nur 
14,14  Tb.  Wasser,  anstaU  14,81,  welches  ;=  1  Aeq.  Ist.  Das 
Hydrat  war  daher  ^^s^s^*  ^^^  bei  der  Auflösang  von  43,36 
Grao  oder  einer  Aequivalentmenge  dieses  Hydrats  erregte  Wärme 
betrog  nach  zwei  Versachen  3,06"*  and  3,09"*,  wovon  3,08''  als 
die  Mittelzahl   angenommen  wurde. 

Eine  Portion  desselben  Salzes,  welche  weniger  stark  ge« 
trocicnet  wurde,  enthielt  auf  100  Tb.  schwefelsaurer  Magnesia 
16,7A  Wasser,  welches  =  IVi^H^O  ist.  Die  bei  der  Auflö- 
Bong  von  43,93  Gran,  einem  Aequivalente  dieses  Hydrats ^ 
erhaltenen  Zahlen  sind  3,03"",  S^Od""  und  2,93%  von  welchen 
das  Mittel  t=  2,98"*  ist.  Die  Mittelzahl  aus  den  Resultaten  die- 
ser beiden  Reihen  von  Versuchen^  oder  3,03°,  entfernt  sich 
wahrscheinlich  nicht  weit  von  der  Wahrheit. 

Temperaturerhöhung  bei  der  Auf- 
lösung von  MgO,S03,       H^  0=3,03'' 

Sinken  derselben   bei  der  Auflö- 
sung von  MgO,S03  +7HjjO=0^9Sr 

die  ganze  durch  MgO^S03,H2  0 

verursachte  Wärme  3,95^ 

Das  wasserfreie  Salz  erregte  6,25°,  während  das  erste 
Hydrat  3,96°  Wärme  entwickelt;  der  Unterschied  zwischen  die- 
sen beiden  Zahlen,  oder  1,30**,  ist  daher  die  bei  der  Verbindung 
des  ersten  Atoms  Wasser  mit  der  schwefelsauren  Magnesia  frei 
werdende  Wärme.  Es  scheint  also,  dass  von  der  ganzen,  bei 
der  Hydratisirung  der  schwefelsauren  Magnesia  entwickelten 
Wärme  ein  Viertel  der  Verbindung  des  ersten  Wasseratoms  zo- 
Euschreiben  ist,  denn  %  von  6,26°  ist  =  1,31°. 

2)  Schwefelsaures  Zinkoxyd.  Die  Aequivalentmenge  des 
krystallisirten  Salzes,  oder  89,69  Gran^  enthält  39^38  Wasser 
und  wurde  deswegen  in  960^6  Wasser  aufgelöst.  Es  trat 
bei  zwei  Versuchen  eine  Temperatorerniedrigung  ein  von 
1,01''  und  0,98°,  im  Mittel  also  von  1,00°.  Diess  fibertrifft 
also  merklich  die  bei  der  Auflösung  der  krystallisirten  schwe- 
felsauren Magnesia  erzeugte  Kälte  ^  welche  0,92°  beträgt. 
Dieser  Unterschied  findet  wirklich  statt  und  ist  nicht  etwa 
die  Folge  eines  Versuchfehlers,  denn  nach  zwei  anderen 
Reihen  von  Beobachtungen,  die  mit  demselben  Salze  angestellt 
worden  und  welche  mit  einander^  wenn  auch  nicht  mit  den  vor- 

Journ.  f.  praKt  Cbemie.  XXX.  3.  1| 
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hergebenden  Versnchen  verglichen  werden  können^  waren  die 
Beeaieate  fOr  die  sehwefelgaare  Megnesi«  0^85*  fififf^  m.  O^Sa*, 
wovon  des  Mittel  =  0^83°  ist ;  för  das  gohwefelsaore  Zinkeiyd 
0,9r,  0,91''  and  0,99%  im  Mittel  also  O^Od"" ;  eine  gröeeere  KiKe 
entsteht  datier  bei  der  Aaflösang  des  scliwefelsanren  SUnkexjds 
als  bei  der  der  schwefelsauren  Magnesia^  indem  ein  Unteraehied 
stattfindet  y  der  nach  den  zoerst  angeführten  Versuohes  0,08%* 
nach  den  letzteren  aber  0,10^  beträgt. 

Von  dem  schwefelsaaren  Zinkoxjd,  sorgflltig  getrooknst 
ond  vollkommen  wasserfYei  gemacht,  löste  sich  die  Aeqolva» 
lentmenge^  60,99  Gran ,  in  1000  Gran  Wasser  vollständig  aid^ 
mit  Aosnahme  einer  geringen  Spur  einer  flockigen  Subatam, 
Die  Temperaturerhöhung  betrug  nach  einem  Versuche  4,90^, 
nach  einem  andern  4,16%  im  Mittel  also  4,17^.  Die  erbalteain  ^ 
Resultate  sind  mithin  folgende: 
Brhöhung  der  Temperatur  bei 
der  Auflösung  von  ZnO^SOj  =s4,17^ 

Sinken  derselben  bd  der  Auf- 
lösung von  Zn  0^  80, + 7  H^  O  s=;l,0y 
die   ganze    durch  Zn  0,803 

verursachte  Wärme  6,17^. 

Es  ist  eben  so  schwer,  das  Protohydrat  des  schweMsü»)' 
ren  Zinkoxyds  zu  erhalten,  wie  das  entsprechende  Hydrat  da 
schwefelsauren  Magnesia.     Das  Hydrat,  womit  die 
angestellt  wurden,  enthielt  auf  100  Th.  schwefelsauren 
oxyds  11,99  Th.  Wasser,  anstatt  11,907,  welches  1  Aef.  dan 
selben  bezeichnet.    Die  Aequivaltmenge,  66,91  Gran,   wuk 
in  1000  Gran  Wasser  aufgelöst  und  verursachte  nach  BweiV«* 
suchen  eine  Temperaturerhöhung  von  9,34°nnd  9,83^    Da  dioai 
Zunahme  der  Temperatur  für  das  wasserflrde  Salz  4,17^ 
so  ist  der  Unterschied   von    der  durch  das  Hydrat  be 
4^17 — 9,34=1,83'',  gleich  der  Wärmemenge^   welehe 
ochon  in  dem  Salze  enthaltenen  Wasser  zukommt.    AberdliliM 
gefundene  Wärmemenge  kann  nicht  völlig  einem  eiasigea  Waf-j^ 
seratome  zugeschrieben  werden,  da  das  Wasser  in  der 
suchten  Verbindung  etwas  im  Ueberschusse  vorhanden  ist, 
dem  Verhältnisse  von  11,99:11,91.    Es  ist  schwer, 
Elemente  fttr  die  nöthige  Oorrection  zu  finden,  man  wird 
wahrschefariich  jenen  beobachteten  Unterschied  auf  1,71% 
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nach  d«v  VerhäUnisfiiB  11,99 :  ll^lil^  herabsetzen  k^onep,  obM 
irgvM  ^inen  betr&cbdichen  Fehler  zu  begeben.     Also  ^b»U 
tffi  wir: 
Brh(^bang  der  Temperator  bei 

der  Auflösung  von  ZnO^SOs,       H3  0c=9^46'' 

Sbikeii  derselben  bei  der  Auf- 
lösung von  Zn  0,  SO3  +  7  H^  0  =  1,00** 
die  ganze  durch  Zn  O^SOsH^^O 
vierorsachte  Wfirme  3j46*. 
Die  Differenz  zwischen  der    durch  das  Protohydrat    wi 
d^r  dqrch  das  wasserfreie  Salz  entwickelten  Wärme,  oder  die 
Wirmemenge,   welche  bei  Verbindung  des  ersten  Wasseratoms 
l!r«i  wird,  nfimlich  1,71'*^  ist   fast  genau  ein  Drittel  der  ganzep 
luei  der  Hydratisirung  des  schwefelsauren  Zinkoxyds  beobucb^ 
tet»n  Wärme,  denn  ein  Drittel   von  5^17'  ist  =3  1,79^     Dia. 
WSrmequaotitäten,  die  durch  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  indep 
beiden  angeführten  Zuständen  frei  werden,  stehen  also  in  dem 
Verbältniss  =  4:6. 

3).  Schwefelsaures  Kupferoxyd.  1  Aeq.  des  gewöbnlichea 
l^rystallisirten  Salzes^  welches  6H3O  enthält,  nämlich  77,97 
Gran,  wurde  in  1000  Gran  Wasser  gelöst;  die  Temperatur 
lld  bei  drei  Versuchen  um  0,67%  O^OÖ""  und  0,68%  von  wel« 
pbeo  Besultaten  das  mittlere  ist  :=  0,67^.  Dieses^  so  wie  die 
jmd^ren  schwieriger  auflöslichen  Salze^  wurden  vorher  fein  ge* 
PQlyert  und  durchgesiebt ;  die  Auflösung  fand  statt  beim  Um- 
rühren in  1  Mioute. 

Von  dem  wiEusser freien  Salze  wurden  49,84  Gran,  fi=s  1 
Aeq.^  in  1000  Gran  Wasser  aufgelöst  und  dabei  bei  zwei  Ver- 
SHobep  eine  Temperaturerhöhung  von  3,79^  und  3^74^  beobach- 
tet Die  för  das  wasserfreie  Salz  gefundenen  R^oltate  sind 
daher : 
Brhöhung  d.  Temperatur  durch 

die  Auflösung  von  CnO^SOg  —3,73'' 

Sinken  derselben  beiderAuf- 
lösupg  von  Co  0,803+6^,0=02672 

ganze  Menge  d.  durch  Cu  0,  SO3 
vemrsachten  Wärme  4^40% 

Das  JProtohydrat  dieses  Salzes  ward  durch  Trocknen  des 
krjrftoUisirteo  Salzes  im  galpeterbade  bereitet,  enthielt  auf  100  Ti|« 

11* 
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flchwefelsaaren  Kupferoxyds  11,83  Th.  Wasser^  anstatt  11,99^ 
welche  1  Aeq.  ausmachen.  Die  dem  Aeq.  entsprechende  Qum- 
tust,  66,72  Gran,  wnrde  in  1000  Gran  Wasser  aufgelöst,  wo* 
bei  bei  zwei  Versuchen  ein  Steigen  der  Temperatur  von  9,16^ 
und  9,13^  eintrat.  Die  dem  schon  mit  dem  Salze  verbundenea 
Wasser  zukommende  WSrme  ist  also  3,73  —  9,14=:l,69^  Diess 
Hydrat  enthielt  ly^^U^O. 

Als  dasselbe  noch  weiter  im  Oelbade  bei  370^  getrocknet 
wurde^  bestand  es  aus  100  Th.  schwefelsauren  Kupferoxyds 
und  11,44  Wasser^  oder  enthielt  ty^^B^O'j  das  Salz  war  jetzt 
gänzlich  weiss,  indem  die  grüne  Farbe  kaum  noch  bemerkbar 
war.  1  Aeq.  des  letztern  Salzes^  oder  66,64  Gran^  wnrde  io 
1000  Gran  Wasser  aufgelöst,  aber  etwas  langsamer  und  schwie- 
riger als  das  eben  vorher  besprochene  Salz.  Die  bei  zwei 
Versuchen  beobachtete  Zunahme  der  Temperatur  der  Flüssigkeit 
betrug  2,09^  und  9,07^,  welche^  ungeachtet  man  eine  höhere 
Temperatur  erhalten  musste,  niedriger  war  als  die  bei  den  vor- 
hergehenden Versuchen  beobachtete.  Der  Verlust  an  WSrme 
bei  den  letzten  Versuchen  ist  klar,  und  er  ist  grösstentheil8,aber 
Ich  glaube  nicht  völlig,  der  langsameren  Auflösung  des  Salzes 
zuzuschreiben.  Wenn  man  den  ersteren  Resultaten  den  Vorzug 
giebt  und  V^^  Th.  für  den  Ueberschuss  über  1  At.  Wasser, 
welcher  schon  in  dem  Salze  enthalten  war,  abzieht,  so  bleibt 
1^47°  übrig  för  die  der  Verbindung  des  ersten  Wasseratoms 
zukommende  Wärme.  Das  Resultat  für  das  Protohydrat  ist  also: 
Steigen  der  Temperatur  bei  der 

Auflösung  von  CuOjSO^,      0^0= 9^96'' 

Sinken  derselben  bei  der  Auf- 
lösung von  Cn  0,  SO3 + 6  H^  0  c=  0,67^ 
ganze  durch  CuO,S03,Hj|0  ver- 
ursachte Wärme  9^93^ 
%  von  4,40%  der  ganzen  bei  der  Hydratisirung  des  schwe- 
felsauren Kupferoxyds  entwickelten  Wärme,  ist  =  1,466%  also 
80  nahe  wie  möglich  gleich  dem  für  das  erste  Wasseratom  er- 
haltenen Resultate.    Das  Verhältniss  Ist  dasselbe  wie  beim  schwe- 
felsauren Zinkoxyd,  während  bei  der  Hydratisirung  der  schwe- 
felsauren Magnesia  die  durch  das  erste  Wasseratom  entwickelte 
Wärme  ein  Viertel  der  ganzen  Wärmemenge  beträgt.    Es  mag 
noch  angeführt  werden^  wie  aus  den  Versuchen  mit  der  Schwe- 


VerbinduDgen  frei  werdende  WSnne.        165 

ihSare  bervorzageben  scheint^  dass  dieselbe  sich  mehr  dem 
orii^eii  Salze  in  ibrem  Verhalten  nSbert^  als  der  sohwefelsaaren 
lagnesia^  obgleich  eine  genaue  Vergleicbnng  nicht  angestellt 
Ferden  kann,  da  wir  nicht  Im  Stande  sind^  das  völlig  hydra- 
Mrte  schwefelsaure  Wasser  in  krystalliniscber  Form  anzuweiw 
len,  Dnd  daher  den  WSrmeverlnst  bei  dem  Uebergange  in  den 
Ulflsigen  Zustand  gar  nicht  schätzen  können. 

4)  Schwefelsaures  Eisenoxydu!,  Von  dem  krystallisirten 
bls^  welches  7  At.  Wasser  enthält^  löste  sich  1  Aeq.  =3  86^39 
Iran  in  1000  Gran  Wasser  auf  und  verursachte  in  zwei  Versa- 
lien  ein  Sinken  der  Temperatur  in  der  Flflssigkeit  von  1^  und 
y04^  Wenn  man  RQcksicht  nimmt  auf  die  39^38  Gran  Was- 
er,  die  durch  das  Salz  zu  den  angewandten  1000  Gran  hin- 
mkommen,  so  erhält  man  die  Resultate  1^04^  und  1^08^  wovoo 
ta  mittlere  ist  =  l,06^ 

Sinken  der  Temperatur  bei  der 

Auflösung  von  Fe  0,  SO3  +  7  H»  0  =  l,06^ 

Das  Protohydrat  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls,  welches 

Arch  Trocknen  des  krystallisirten  Salzes  bei  einer  Temperatur 

M  DAhe  400^  bereitet  war,  fand  sich  beinahe  unlöslich  in  kaU 

f 

Mü  Wasser.  Das  wasserfreie  schwefelsaure  Eisenoxydul  war 
pns  mehr  löslich^  aber  doch  nicht  hinlänglich,  um  sein  Ther« 
ydyerhalten  gut  beobachten  zu  können. 

5)  Schwefelsaures  Manganoxydvl.  Das  krystalllsirte  Salz, 
reiches  angewandt  wurde,  enthielt  6  At.  Wasser.  1  Aeq. 
•0  Salzes^  76^47  Gran,  wurde  in  978  Gran  Wasser  bei  69* 
P,  aufgelöst  und  ein  Sinken  der  Temperatur  in  zwei  Versuchen 
^a  O^ll""  und  O^ld"*  R.,   im  Mittel  also  von  O^ld""  beobachtet 

Von  demselben  Salze,  nachdem  es  durch  die  Hitze  wasser- 
Iril  gemacht  worden  war,  wurde  1  Aeq.  =  47,35  Gran  in 
LOOO  Gran  Wasser  von  60^  F.  aufgelöst,  wobei  eine  Tempe- 
Atarerhöhung  nach  zwei  Versuchen  von  3,20^  und  3,84°  R. 
pntrat;  das  mittlere  Resultat  war  also  3,82°. 
Steigen    der   Temperatur    bei 

der  Auflösung  von  MnO,S03  =3,22° 

Sinken  derselben  bei  der  Auf- 
*       lösung  von  MnO,S03+SHa  0=0,12° 

\  ganze  durch  Mn  0,  SO3  verur- 
sachte Wärmemenge  3,34°. 
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Wenn  das  krysfalllsirte  Salz  bei  einer  Temperatar,  wetehe 
iricfat  über  400^  F.  binaasging,  gut  getrocknet  Worden  war,  so 
^thielt  dfasselbe  noch  eine  QuantitSt  Wasser,  welche  nor  we- 
nig grösser  war  als  die  einem  einzelnen  Atom  zakommende^ 
nSmlich  6,88  Gr.  statt  6,62  Gran,  in  62,97  Gran  von  diösem 
Hydrate  des  Salzes«  Die  WSrme,  welche  sich  bei  der  Auflt^ 
song  eines  Aeqoivalentes  dieses  Protohydrats,  oder  von  6f,97 
Gran,  in  1000  Gran  Wasser  zeigte,  betrog  nach  zitrei  Versa- 
ehen  l^SO""  und  1,78%  im  Mittel  also  1,79^ 

Steigen  der  Temperatnr  bei  der 

Aonösung  von  MnO^SO,,       H^  0=1,79^ 

Sinken  derselben  bei  der  Auf- 

IGsung  von  Mn  0^  SO3  +6Ha  0==0,iy 

l,9r. 

Es  folgt  bieraas,  dass  die  bei  der  Verbindung  des  erstell    ^ 
Wasseratoms  mit  dem  schwefelsauren  Manganoxydul  sieb  ent- 
wickelnde WSrme  S,Si''—±,9i'*  =  1,43''  betrögt.    Diess  Resul- 
tat  ist  nahe  gleich  1,47^  der  beiderVerbindaügdes  Ersten  Wasser* 
ätoms  mit  dem  schwefelsauren  Kapferoxyd  frei  werdenden  Wärme. 

Die  geringe  Temperatarernledrigung  bei  der  Auflösung  des 
schwefelsauren  Manganoxyduls  ist  bemerkenswerth  und  unter« 
Hcheidet  diess  Salz  von  den  anderen  schwefelsauren  Salzen  der  Meg- 
nesiafamilie,  Diess  ist  das  einzige  Salz  dieser  Classe^  welches  bei 
starker  Concentration  eine  dicke  Auflösung  bildet  und  nur  schwierig 
krystallisirt.  Es  wurde  auch  beobachtet,  dass  das  Protohydrat  des 
schwefelsauren  Manganoxyduls  nicht  leicht  in  kaltem  Wasser  : 
sich  auflöst;  die  bei  den  oben  beschriebenen  Versuchen  aage- 
wandte  Menge  des  Protohydrats  musste  2'/^  Minuten  mit  dem 
Wasser  umgerührt  werden^  bevor  die  Fltissigkeit  aufhörte,  trfibe  ^ 
zu  sein^  und  das  Salz  vollständig  aufgelöst  war.  Das  wis« 
serfreie  schwefelsaure  Manganoxydul  löste  sich  voUstäadig  und 
mit  Leichtigkeit  auf. 

HL    Schwefelsaure  und  ehramsaure  Verbindungen  au$  der 

KaUfamiUe.  ^ 

1)  Schwefelsaures  Kali.  Gute  Krystalle  dieses  Salses 
wurden  pulverisirt  und  durchgesiebt.  Die  Auflösung  eines 
Aequivalentes  (64,66  Gran)  in  1000  Gr.  Wasser,  welche  in 
80  Seonnden  vollendet  war^  war  begleitet  von  einer  Temperator- 
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enriedrigODg  nach  zwei  Verflachen  von  l^ÖO*  und  lySt^y   im 
MUtel  nisd  von  ±fi±\ 

Sinken  der  Tempemtar  bei  der 
AnHösang  des  K0,S03=l|6i^ 

Dteflolbe  Qaantitit  vom  schwefelMiaren  Kali  warde  aQfJi^a-» 
IM  In  einer  Mlschang  von  300  Gran  verdOnnter  Sehwefelslore 
von  1^1  epeo«  Gew.  ood  700  Gran  Wasser.  Die  trockene  Sinre 
In  der  MiMbang  wog  86  Gran ;  ein  einzelnes  Aeq.  ist  gleich 
S5  €k«n.  Die  Anflösang  ging  eben  so  schnell  oder  noch  schnel« 
ler,  als  im  reinen  Wasser,  von  Statten;  die  Abnahme  der  fem« 
peritor  betrog  9,04^ ;  die  Differenz  von  0,53°  hängt  wahrschein- 
Heb  Bosammen  mit  der  Bildang  von   doppelt- seh wefelsaarem 

Kali. 

9)  Chramimtres  KaH.  Bei  der  Aafl5song  eines  Aeqoi- 
valoates,  09,09  Gran,  von  diesem  Salz  in  1000  Gran  Wasser 
jMigto  sich  eine  Temperatarernledrigong  von  1,18*  Im  Wasser, 

Sinken  der  Temperatar  bei  der 
Anflteung  von  K0,Cr03=l,18^ 

Wenn  dasselbe  in  einer  gleichen  Menge  derselben  verdfiniw» 
Im  SehwefelsXure,  wie  sie  bei  dem  schwefelsaoren  KaH  ange« 
wandt  worden  war,  aofgelöst  wurde ,  so  fSrbte  sich  die  FlOs- 
fligfcelt  roth^  indem  sich  saares  chromsaares  Kali  bildete^  and 
■Hr  eine  sehr  geringe  Veränderong  der  Temperatar  war  ztt 
bemerken,  nfimlich  ein  Sinken  derselben  von  0^08°« 

B)  Doppelt" ehr am$aure8  Kali.     Das  geschmolzene  Salz 

wvrde  sorgrfiUig  fein   gepulvert   und    Va  Aeq.  angewandt,   da 

das  ganze  Aeq«   von  1000  Gran  Wasser  von  57°  F.,  welches 

•  dto  Temperatur  bei  diesen  Versuchen  war,  nicht  aufgelöst  wurde. 

\  IHe  Auflösung  von  47,34  Gran,   einem   halben  Aeq.,  war  bei 

zwei  Versuchen  begleitet  von  einem  Sinken  der  Temperator  um 

i^96*.    Es  trat  keine   bemerkbare  Temperaturverfinderung   ein 

!    bei  der  Verdfinnung  dieser  Auflösung.  In  der  verdönntenSchwe* 

Msinre,  wie  sie  bei  den  Versuchen  mit  den  beiden  verberge- 

I    henden  Salzen  angewandt  wurde^  zeigte'  sich   ein  Sinken  der 

Temperatur  bei  der  Auflösung   eines  halben  Aeq.  des  doppelt- 

chromsaoren  Kali's  von  9,00^,   also  genau  dasselbe  Verbalten 

wie  im  reinen  Wasser.    Die  durch  ein  ganzes  Aeq.  des  doppelt- 

ehramsanren  Kali's   bewirkte  Temperaturerniedrigung  wird  da- 

.    iMf  aein  e=3  9^96^ 
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Sinken   der  Temperatur  bei  der 

Auflösung  von  K0^2Cr03=:3y96^ 

Die  bei  der  Auflösang  des  doppelt-chromsaoren  Kali'iB  ab- 
aorbirte  Wärme  ist    also  sehr  betrScbtlicb.     Sie  schdnt^  der 
Menge  nach,  gleich  derjenigen  zu  sein,  welche  bei  der  Auflö* 
sang  des  salpetevMuren  KaWs  verschwindet.     1  Aeq.  des  lefz-    ; 
teren  Salzes,  65,25  Gran,  wurde  in  1000  Gran  Wasser  aufge-    : 
lÖHt  und  bewirkte  eine  Temperaturerniedrigung   in  der  Flfissig«    ^ 
keit  von  d,86^     Die  Temperatur  dieser  Flüssigkeit  sank  noch  um    ^ 
0,f  0%  als  dieselbe  noch  mit  1000  Gran  Wasser  verdünnt  wurde,   ^ 
ao  dass  also  bei  der  Auflösung  eines  Aeq.  dieses  Salzes  In  der-   |i 
selben  Menge  von  Wasser,  wie  zur  Auflösung  eines  Aeq.  des 
doppelt -chromsaaren   Kali's  angewandt   wurde,  ein  Sinken  der 
Temperatur  um  3,96°  beobachtet   wurde.     Bei  einem    zweitei 
Versuche   sank  die   Temperatur  bei  der  Auflösung  eines  Aeq. 
des  salpetersauren  Kali's  um  3^95°.  i 

Sinken  der  Temperatur  bei  der 

Auflösung  von  KO,N05=3,96^ 

Es  ist  möglich,  dass  diese  Uebercinstimmung  nicht  zußUlig 
ist,  sondern  abhängig  von  einer  Wärmeäquivalenz  (^thermä 
eguivalencyj  der  N2  O5  und  Cr,  0^,  der  beiden  mit  Kali  la 
diesen  beiden  Salzen  vereinigten  Säuren.  Wenn  das  einzelne 
Aeq.  Stickstotf  in  der  Salpetersäure  durch  drei  dividirt  oder  ab 
aus  3  At.  bestehend  betrachtet  wird,  statt  aus  2,  wie  aus  änderet 
Gründen  angenommen  wird,  dann  würden  die  Säuren  beider 
Salze  dieselbe  Anzahl  von  Atomen  enthalten,  nämlich  8,  anl 
das  doppelt-chromsaure  Kali,  welches  bisher  unter  den  Salzea 
80  anomal  erschien,  würde  dann  dem  salpetersauren  Kali  ihn» 
lieh  zusammengesetzt  sein. 

4)  Dreifach" chromsaures  Kali.  Von  diesem  Salze  löstea 
sich  63,63  Gran,  oder  %  Aeq.,  leicht  und  vollständig  in  1000 
Gran  Wasser  auf,  indem  die  Temperatur  des  letztern  um  ±fif 
erniedrigt  wurde.  Aber  das  dreifach-chromsaure  Kali  verändert 
seine  Farbe,  weil  es  sich,  in's  Wasser  geschüttet,  grösstentheila  ia 
doppelt -chromsaures  Kali  und  in  Chromsäure  zersetzt,  welche 
beide  sich  sehr  bald  auflösen,  die  letztere  noch  schneller  als 
das  erstere. 

Ein  halbes  Aeq.  dieses  Salzes  wurde  in  1000  Gran  ver- 
dünnter Salpetersäure  von  einem  spec.  Gewicht  =s  1,1453  auf-   1 
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gelöst,  wobei  ein  Sinl^en  der  Temperatur  in  der  Flüssigl^eit  am 
l,t8^  beolmciitet  wurde.  Aber  auch  in  diesem  Auflösongsmittel 
sohlen  das  dreifacb-chromdaure  Kali  sich  zu  zersetzen,  mit  Aus« 
soheidang  der  Cbromsäure^  obgleich  in  einem  geringeren  Grade 
als  bei  dem  vorhergehenden  Versuche.  In  einer  FIfissigIcelt 
jedoch,  welche  schon  etwas  von  dem  Salze  enthielt,  wie  die 
letztere  z.  B.,  löste  sich  eine  neue  Quantität,  die  hinzugethao 
warde,  ohne  weitere  Zersetzung  auf.  Ein  halbes  Aeq.  des  Sal« 
aes  löste  sich  in  dieser  Flüssiglceit  mit  einer  Temperaturer- 
niedrigong  von  1,1 4^^  auf,  welches  für  ein  ganzes  Aeq.  des 
Salzes  2,28^  ausmacht.  Die  Wärmecapacität  dieser  Auflösung 
ODterscheidet  sich  nicht  wesentlich  (wie  ich  glaube)  von  der- 
jenigen der  1000  Gran  Wasser. 

Sinken  der  Temperatur  bei  der 

Auflösung  von  KO^  3  Cr  O3  =  2,28^ 

Ein  halbes  Aeq.  des  krystallisirten  doppelt^phosphorsauren 
KaWs,  oder  42^68  Gran,  löste  sich  in  1000  Gran  Wasser  auf 
und  verursachte  in  demselben  ein  Sinken  der  Temperatur  um 
1^12%  welches  2,24"  för  das  ganze  Aeq.  giebt. 

Sinken  der  Temperatur  bei  der 

Auflösung  von  KO.  20^  0,  P»  O5  =  2,24^ 

Eine  entsprechende  Menge  des  krystallisirten  doppelt' arse'- 
fUksauren  KalVsj  oder  66,38  Gran,  wurde  in  1000  Gran 
Wasser  aufgelöst  und  bei  einem  Versuche  ein  Sinken  der  Tem- 
peratur um  1,13%  bei  einem  andern  um  1,18°  beobachtet.  Bei 
einem  dritten  Versuche  wurde  die  Auflösung  eines  ganzen  Aeq. 
dieses  Salzes,  oder  112,75  Gran,  begleitet  gefunden  von  einer 
Temperaturerniedrigung  der  Flüssigkeit  um  2,15^  Es  ist  in 
den  aus  den  Versuchen  mit  diesem  Salze  erhaltenen  Resultaten 
dn  grösseres  Schwanken  zu  bemerken  als  in  den  aus  den 
Versuchen  mit  anderen  Salzen  abgeleiteten;  es  scheint  dieses 
daher  zu  riihrcn,  weil  die  völlige  Temperaturerniedrigung  nicht 
in  dem  Augenblicke  der  Auflösung  eintrat,  sondern  eine  geringe 
Portion  W^rme  wurde  erst  nach  und  nach  während  3  oder  4 
Blinuten  nach  der  Auflösung  absorbirt.  Das  Mittel  dieser  drei 
Beobachtungen  giebt  2,26^  für  1  Aeq.  des  Salzes. 

Sinken    der    Temperatur    bei 

Auflösung  des  2H3  0.  KO,  As,  0  5  e=  2,26^ 


! 
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Dm  Verballen  dieser  beiden  Salse  ist  ioteresMit  lo  Bade- 
hoDg  aar  das  drelfach-cbromsaare  Kali.  Das  letztere  Sals  eat- 
hält  14  At.,  welches  aueh  die  Zahl  der  Atome  in  dem  do|h- 
pelt-phoephorsaiiren  ond  doppelt -arseniksaoren  Kall  ist^  wem 
man  die  Aeq.  vom  Phosphor  and  Arsenik  eben  00  wie  beim  Mfk- 
Stoff  ensammengesetzt  denkt^  ans  drei  Atomen. 

Da  Kali  sowohl  dem  dreifach -chromsaaren  wie  aacb  lern 
doppelt-phosphorsauren  Kali  gemeinschaftlich  ist,  so  bleiben^  wenn 
man  dasselbe  von  beiden  Salzen  wegnimmt^  3  Aeq.  der  Gbrom* 
aiore  fibrig^  welche  in  gewisser  Hinsicht  1  Aeq.  aaeimaehca 
fOr  1  Aeq.  Phosphorsfiore  nebst  9  Aeq.  Wasser.  Die  Betraeb« 
tnqg  fiber  die  Phosphorsfiure  erinnert  uns  an  die  Aaaloht^  wel- 
che nealich  von  Wurtz  fiber  die  Constitution  der  anterphes- 
phorigsanren  Verbindungen  aufgestellt  worden  ist;  ia  diesen  nta« 
lieh  werden  die  9  At.  Wasser^  welche  in  allen  dienen  Salaei 
enthalten  sind,  nicht  als  ein  Theil  der  Basis ^  sondern  ab 
der  Säure  angehörig  betrachtet^  indem  ein  neutrales  onter- 
phosphorigsaures  Salz  sich  darstellt  als  R0-|*Ps0|H4  0j|  oder 
vielmehr  RO  +  P9O3H4.  Denn  wir  stellen  uns  hier  dieZusammei- 
setzung  des  doppelt-phosphorsauren  Kali's  so  vor:  KO-f-PjiO^Hi, 
entsprechend  dem  dreifach-chrumsauren  Kali,  KO-l-CrßO^,  ws 
dann  P,  i  Aeq.  ist  ffir  Crg^  und  O7  +  H4  fOr  O9.  Die  9  At 
Wasser  können  jedoch  dessenungeachtet  in  einem  doppelt-phos- 
phorsauren Salze  durch  eine  starke  Basis  verdrängt  werdes, 
nicht  aber  in  einem  unterphosphorigsauren  Salze.  Das  Ver- 
halten dieser  Salze  zeigt  einen  progressiven  und  unmerküebM 
Uebergang  der  basischen  Elemente  eines  Salzes  sn  den  Be» 
staniltheilen  seiner  Säure,  und  die  Existenz  von  gwisehenBa 
ständen  (^intermediate  conditions)  gewisser  Elemente,  weiebe 
wir  wohl  auffassen  mfissen^  wenn  auch  unsere  ohemlsohcn  Fer» 
mein  uns  nicht  in  den  Stand  setzen,  dieselben  zu  bezdohaeai 
da  diese  Formeln  nur  die  Extreme  dieser  Zustände  auszadrflk« 
fcen  vermögen. 

1  Aeq.  der  wasserfreien  Chramsäiare,  oder  39,ft9  6rai|  1 
verursachte  bei  der  Auflösung  in  1000  Gran  Wasser  eine  Tem- 
peraturerhöhung von  0,51^  Ein  zweites  Aequivalent,  in  der- 
selben Lösung  aufgelöst^  erzeugte  eine  Temperatarerhdhmig 
von  nur  0,38^.  Das  Verhalten  dieser  Säure  zum  Waaaer  ist 
also  sehr  verschieden  von  dem  der  Schwefelsäure.  j 
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ff)  Schwefelsaures  Natron.  Bei  der  EntfieniaDg  des  hjgro« 
fllcopiflchen  Wassers ,  welches  die  Kristalle  dieses  Salzes  ge-* 
wohnlich  io  grosser  Menge  entbalteD,  dorch  Aaspressea  mitteht 
Hiesspapier,  verliert  dieses  Salz  leicht  eine  geringe  Menge  von 
aeinem  chemisch  gebundenen  Krystallwasser.  Das  krystallisirte 
SaIb  enthielt,  wie  sich  aas  der  Analyse  ergab^  auf  100  Tbelle 
flohwefelsanren  Natrons  nnr  121,5  Wasser,  anstatt  186,1  Theile, 
welches  =  10  Atomen  ist.  Die  Aeqqivalentmenge  des  völlig  hj- 
dratisirten  Salzes  ist  100,85  Gran^  aber  die  des  hier  ontersoch- 
tsm  Salzes  nar  98,79  Gran.  Die  letztere  Quantität,  welche  54,9 
Gran  Wasser  enthielt,  löste  sich  in  946  Gran  Wasser  in  einer 
halben  Minute  auf  und  bewirkte  eine  Abnahme  der  Temperatur 
HB  4,43^  Diese  Temperatnrabnahme  wird  ftist  allein,  wie  so« 
gleich  einleuchten  wird^  verursacht  durch  das  FIQssigwerden 
des  mit  dem  Salze  verbundenen  Wassers,  dessen  Menge  bei 
dem  Versuche  54,2  Gran  betrug,  anstatt  56,9,  welche  =  10 
At.  sind»  Die  Temperaturerniedrigung  muss  also  vergrössert 
werden  nach  dem  Verhältnisse  von  54|9  :  56,9  und  wird 
=  4,59». 

Sinken  ,der  Temperatur  bei  der 

AuHösung  von  Na  0,  SO3  +  IOH3  0  =  4,59^ 

Dieselbe  Quantität  des  Salzes  wurde,  wie  bei  den  Versu« 
ehen  mit  den  vorher  erwähnten  Salzen^  in  derselben  verdönn- 
ton  Schwefelsäure  aufgelöst,  wobei  die  Temperatur  um  5,00* 
«ank^  welches,  auf  dieselbe  Art  wie  bei  dem  letzten  Resultate 
earrigirt,  eine  Temperaturabnahme  von  5,19^  fflr  1  Aeq.  de« 
Mses  giebt.  Also  ist  die  Temperaturabnahme  bei  der  Auflösung 
von  schwefelsaurem  Natron  in  verdünnter  Schwefelsäure  um 
0,60°  grösser  als  in  reinem  Wasser ,  ein  Umstand,  der  wahr- 
soheinlich  zusammenhängt  mit  der  Bildung  von  doppelt-schwe- 
felsaurem Natron. 

Das  schwefelsaure  Natron  wurde  In  einer  starken  Hitse 
entwässert,  ohne  jedoch  geschmolzen  zu  werden.  Die  Auflö- 
sung des  wasserfreien  Salzes  geht  etwas  schwierig  von  Statten, 
weil  sich  augenblicklich  eine  harte  cobärente  Masse  bildet,  wenn 
das  Salz  in  Wasser  geworfen  wird,  zu  deren  Zerbrechung  und 
Auflösung  t  oder  3  Minuten  erforderlich  sind.  Es  zeigt  sich 
hierbei   eine  sehr   unbedeutende   Temperaturveränderung«     Bei 
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•ioeii  Verflache  (rat  eine  Temperafarerböbung  von  0,10^  ein. 
Bei  einem  andern  Versuche,  bei  welchem  das  Salz  nach  und 
nach  anter  bestfindigem  Umrabren  hinzagefOgt  worde  and  des- 
wegen weniger  zusammenbackte,  und  die  Auflösang  in  kann 
zwei  Minuten  bewericstelligt  wurde,  beobachtete  man  eine  Tem« 
peratorerböhung  von  0,18°.  Der  letztere  Versuch  ist  offenbar 
der  zuverlässigste.  Die  sich  für  das  schwefelsaure  Natron  er- 
gebenden Resultate  sind  also  folgende: 

Steigen  der  Temperatur  bei  der 

Auflösung  von  NaO^SOs  =0,18^ 

Sinken  derselben  bei  der  Auf- 
lösung von  Na  0,  SO3  + 10  H^  O = 4,59^ 

ganze  durch  Na  0,  SO3  verursachte  Wärme  4,77°; 

Die  letztere  Zahl  bezeichnet  die  Wärmemenge^  welche  frei  j 
wird  bei  der  Bildung  eines  festen  Hydrats  des  schwefelsaurea  ] 
Natrons,  welches  10  At.  Wasser  enthält;  es  ist  merkwürdig, 
wie  wenig  dieselbe  die  bei  der  Krystallisation  desselben  Salzes  ent- 
wickelteWärme  oder  die  bei  der  Auflösung  des  krystallisirten  Salzeg 
beobachtete  Kälte  übertrifft.  Es  scheint^  als  ob  das  Wasser  nor 
wenig  mehr  als  die  seinem  flüssigen  Zustande  zukommende 
Wärme  verliert  bei  der  Vereinigung  mit  dem  trocknen  schwe- 
felsauren Natron  zu  einem  festen  Hydrate. 

Das  schwefelsaure  Natron,  welches  man  in  trockner  Laft 
von  50^  bis  55^  F.  eine  Woche  lang  hat  effloresoiren  lassen, 
besteht  ans  100  Th.  trocknen  Salzes  und  0,46  Wasser.  Die 
Aequivalentmenge  dieses  Salzes,  welches  fast  wasserfrei  war, 
oder  44,81  Gran  wurden  in  1000  Gran  Wasser  aufgelöst  nad 
hierbei  eine  sehr  unbedeutende  Teroperaturveränderung,  n&mlieh 
ein  Steigen  derselben  um  0,05°  beobachtet. 

6)  Schwefelsaures  Ammoniak,  Von  dem  durcli  freiwil- 
liges Verdampfen  an  der  Luft  krystallisirten  Salze,  welches  1 
At.  Krystall Wasser  enthält,  wurde  1  Aeq*  oder  47,03  Gran  ia 
1000  Gran  Wasser  aufgelöst,  wobei  sich  nach  drei  Versoobea 
eine  Temperaturerniedrigung  zeigte  von  0,65%  0,64°  and  0,61% 
woraus  als  mittleres  Resultat  0,65°  sich  ergiebt. 

Sinken  der  Temperatur  bei  Auf- 
lösung von  N^HsO^SOs  +  HaOsO.ed'l 
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Daci  durch  Trocknen  bei  248°  F.  wusserfrei  gemachte  Salx 
r  kOrnig-kryalalltniscb  iind  neulrnl  gegen  Reagenzpapier.  1 
keq.,  =  41,41  Gran,  veruii'nchle  ein  f-inkeit  der  Temtiernlur 
In  der  Flüssigkeit  nach  drei  Exiierimenleo  von  0,61",  0,63"  aai 
0,49°,  im  Miilel  also  von  0,61°. 
Haken  der  Temperatur  durch  Auflösung  von  N,  11^0, 803=30,01°, 

Eine  bemerkbare,  aber  sehr  geringe  Temperatarernledrigang, 
welche  nicLl  0,08°  über8Cb^eite^,  »eigl  »ich,  wenn  man  diese 
Anflösane  des  eehwereläauren  Ammoniaks  noch  mit  einer  glei- 
idien  Menge  Wasser  von  derselben  Temperatur  vermiacht. 

Bei  der  Auflösung  in  einer  verdfinnlen  Siiure,  welche  be- 
kleht  ans  einer  Mischung  von  300  Grnn  ScLwcfelefiure,  dereD 
Dichtigkeit  =  1,1  ist,  und  aus  700  Grati  Wasser,  bringt  1 
Aeq.,  41,41  Gran^  ein  Sinken  der  Temperatur  nach  xwei  Ex- 
perimenten von  1,17°  und  1,14°  hervor,  wovon  das  Mittel  c= 
1,1«"  ist.  Es  ist  also  die  Abnahme  der  Temperatur  bei  der 
Auflösung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  in  vcidünnlcr  Schwe- 
Alsäure  um  0,65°  grösser  als  in  reinem  Wasser.  Dieses  Sin- 
ken der  Temperatur  war  bei  dem  nchwefelfaurcn  Natron  um 
*abe  dieselbe  Zahl  grüsser,  nämlich  um  0,60°,  und  beim  achwe- 
fUnnren  Kali  am  0,53°,  wenn  diese  Salze  in  derselben  ver- 
Iflanten  Sänre  anstatt  in  Wasser  aufgelöst  worden. 

IV.    Schtcefelsawe  DoppeUatze, 

1)  DoppeU-schwefelgauTe»  Kali.  Von  dem  gewöhnlichen, 
rhombo£driscben  Eryslallen  kryslalliairten  acbwefelaauren 
iDoppelsalzc  von  Wasser  und  von  Kall  wurde  1  Aeq. ,  oder  85,85 
Gna,  in  1000  Gran  Wasser  aufgelöst  und  in  zwei  Versneben  eine 
Temperaturerniedrigung  von  l,9fi°  und  1,95°  bemerkt.  Dasselbe 
.Salz  wurde  in  starker  Hitze  geschmolzen  und  gepulvert;  es 
IBale  eich  darauf  wiederum  auf,  während  die  Temperatur  der 
FlOasigkeit  bei  zwei  Versacbcn  um  1,94°  und  1,90°  sank.  Die 
dorch  die  Auflösung  dieses  Salzes    bewirkte  KSilc  scheint  also 

und  nach  dem  Schmelzen  desselben  genau  dieselbe  zu  sein. 

Das  Resultat  der  Versuche  ist : 

Sinken  der  Temperatur  bei  der 
AnflÖsung  von  HjO,803+KO,SOa=i,96'. 
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Ich  war  begierig  ^  mit  diesem  Salze  das  waaserfreie  dop- 
pelt-aohvrefelsaore  Kali  von  Jacqaelain  za  vergleichen,  weU 
cliea  beschriebeD  worden  ist  mit  der  F&liigkeit^  sich  in  Waastr 
ohne  Zersetzung  aufzulösen.     1  Aeq.  von  schwefelaaarem  KaU 
wurde  dem  gemäss  in  2  Aeq.  der  Schwefelsaure  mit  Hfilfe  der 
Wärme  aufgelöst^  und  man  erhielt  während  des  Abkfihlens  einen 
reichlichen  Niederschlag  von  einem  Salze  in  kleinen  seldenar- 
tlgon  Krystallen.     Da  diese  das  bewusste  Salz  zu  sein  BchieoeU; 
ao  wurde  1  Aeq.  desselben^  oder  79,60  Gran,  aufgeliVst  and  eil 
Sinken  der  Temperatur   um  1^90^  beobachtet.     Da  daa  Resultat   ■ 
nicht  von  dem  mit  dem  vorigen   Salze  erhaltenen  verschiedeo  ' 
war^  so  wurde  die  Bereitung  des  wasserfreien  Salzes  wieder- 
holt. Die  bei  dem  zweiten  Versuche  erhaltene  schwammige  Masse  [ 
von  dünnen   prismatischen   Krystallen  wurde  ansgepresst,  wie*  l 
der  in   Wasser   aufgelöst  und  abermals  ausgepresst.     Daa  Saks  f 
bestand  noch  aus  kleineu  prismatischen  Krystallen.    Die  Auflö- 
sung von  39,8  Gran  9   Va  Aequivalent,  bewirkte  eine  Aboahme 
der  Temperatur  In  zwei  Versuchen   um  0,91®  und  0,96%  wel- 
ches für  das  ganze  Aeq.   1^86°   ausmacht.      Von   demaeibei 
Salze  verursachte,  bevor  es  zum  zweiten  Male  aufgelAst  wor- 
den war,   y^  Aeq.  ein  Sinken  der  Temperatur  um  0,96%  im  | 
ist  fBr  das  ganze  Aeq.  1,99^.     Diese  Besultate  sind  fiberela- 
atimmend  mit  den  vorher  mit  dem  wasserhaltigen  doppelt-schwf- 
feisauren  Salze  erhaltenen,  wenn  man  Rücksicht  darauf  nimmt, 
dass  eine  geringere  Quantität  des  Salzes  angewandt  wurde,  tk 
Umstand,  welcher  einigen  Zweifel  rficksichtlich  der  Zusammensei- 
enng  des  prismatischen  Salzes  erregt.  Das  Prodnct  von  der  sweiteo 
Krystallisation  wurde  deswegen  analysirt ;  19,30  Gran  deaselbea    . 
gaben  38,34   Gran  von  schwefelsaurem  Baryt  ^   welche  11,11    1 
Gran  oder  57,69  p.  C.  Schwefelsäure  entsprechen ;  99,63  Graa 
verloren  bei  160°  nicht  an  Gewicht,  aber  0,94  Gran  oder  1,09  p.C 
Wasser  bei  einer   vorsichtigen  Schmelzung.     Die  Menge  der 
Schwefelsäure   in    dem   Salze  ist    beträchtlich   unter   der  dem 
wasserfreien  doppelt-schwefelsauren  Kali  zukommenden^  welehe    . 
nämlich  69,98  p.C.  ausmachen  wurde;  dagegen  nähert  sie  sieh   ] 
sehr  der  in  dem  wasserhaltigen  schwefelsauren  Doppelsalze  eat-    j 
haltenen   Menge ^  nämlich  68,74  p.C.      Die  Methode  des  Hm. 
Jacquelain   hat  mir  deshalb  kein  wasserfreies  doppeit-achwe-  i 
feisaures  Kali  geliefert,  und  keine  meiner  Untersuchungen  i^rieht  * 
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filr  die  BiistenE  eines  aolchen  Salzes;  die  seidenartigen  pris- 
■aOecbea  KiystMe,  weiche  ich  erhieK,  sind  nimticb  nichti 
Anderes  als  eine  angewöhnlicbe  Form  der  Verbindung  des  schwe- 
Mnaren  Wamers  mit  dem  scliwefelaauren  Kali. 

S)  Doppell-tchwefeitauret  Natron.  1  Aeq.,  76^27  Gran, 
TM  einer  and  derselben  Darsleilung  dieses  Snl7.es,  verursachte 
M  der  AaßösDng  ttncb  drei  Versuchen  ein  Sinken  der  Tcm- 
peratnr  um  0,40°,  0,28°  und  0,17°.  Es  löst  sich  nicht  so  leicht 
jOf   wie  das  doppell-schwerelsaare  Kall,  möglieher  Weise  we- 

Kn  der  theilweiKen  Zersetzung  und  Bildung  einer  Portion  von 
ntralem  seh tvefel saurem  Natron.     Dieselbe   Annahme  erbifirt 

tncb  den  Mangel  an  Uebercinstimmung  in  den  erhaltenen  Be- 
nllaten.     Wenn    man    das    mittlere    dieser  Resullnte    nimmt,  so 

M 

Sinken  der  Temperatur  bei 

der  Auflöaong  von        H,0,S03  +  N»0,S03=0,«8=. 

Die  bei  der  AariÜsnng  des  doppelt -schwefelsanreu  Kail'a 
!■  Wasser  beobachtete  TemperalDrerniedrigung  ist  fast  gleich 
4efjenigen.  die  bei  der  Auflösung  des  neutralen  scbwereisaarei 
^li'a  in  verdünnter  Schwerelsaurc  sich  /.eigt,  indem  die  erstere 
^  1,95°  nnd  die  zweite  3,04°  betragt.  Es  ist  jedoch  zwei- 
felhaft, ob  das  Sinicen  der  Temperatur  in  dem  zweiten  Falle 
dnhch  der  unmittelbaren  Bildung  nnd  der  AadÖsung  des  dop- 
iwlt-scbwefelsaaren  Kait'a  zugeschrieben  worden  liann,  wenn 
das  acbwefblsaure  Kali  und  verdünnte  Schwerelsäure  mit  ein- 
Mder  gemengt  und  aurgelust  werden.  Bei  der  Bildung  dea 
doppelt-achwerelsauren  Kali's  haben  wir  sowohl  die  SubstitolioQ 
des  sobwefelsaorea  Kali'sfür  daszweiteAlom  Wasser  im  scbwe- 
Ütlntiren  Wasser,  als  auch  wird  r.ti  gieiciier  Zeit  alles  flbrige 
Wasser,  welches  mit  dem  schwefelsauren  Wasser  iu  der  wag- 
wrbaltigen  Bcbwefelsäure  verbunden  i^t,  ausgestossen,  weil  das 
doppelt -schwcfcisaure  Kali  kein  Krystallisationswasser  enthSI(> 

Da  nun  durch  diess  der  ursprünglichen  Verbindung  mit 
den)  achwefelsanren  Wasser  binzugcfügte  Wasser  eine  grosse 
Menge  WSrme  entwickelt  worden  war,  so  sollten  wir  eigenl- 
Koh  erwarten,  dasa  bei  der  Ansstosanng  dieses  Waasers  wle- 
tlernm    W&rme    abaorbirt    oder  KSlte    bervorgebraoht    werden 
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3)  Schwefelsaures  Magnesia  "Kali.  1  Aeq.  des  krystal- 
llsirten  Salzes,  nfimlich  126,28  Gran^  welches  33,75  Gran  Kry- 
stall wasser  enlhälf,  wurde  in  976,2  Gran  Wasser  von  62^  F. 
aufgelöst,  indem  beinahe  2  Minuten  lang  die  Flüssigkeit  um- 
gerührt wurde ;  es  wurde  ein  Sinken  der  Temperatur  beobachtet 
von  2,30^  R.  Der  Versuch  ward  mit  demselben  Erfolg  wieder- 
holt. Aber  es  wurde  bemerkt,  dass  kurze  Zeit  nach  der  Auf- 
lösung eine  geringe  Temperaturerhöhung  eintrat,  die  unabhän- 
gig war  von  Irgend  einem  äussern  Einflüsse  und  nach  Verlauf 
von  4  Minuten  bis  zu  0,20°  B.  betrug.  Es  ist  diess  nicht  das 
einzige  Salz^  bei  dessen  Auflösung  dem  Sinken  der  Tempera- 
tur unmittelbar  ein  geringes,  aber  doch  merkliches  Steigen  der- 
selben folgt. 

Diess  Salz  wurde  bei  einer  schwachen  Rothgifihhitze,  in- 
dem es  derselben  fast  zwei  Stunden  lang  ausgesetzt  wurde, 
wasserfrei  gemacht,  nicht  aber  geschmolzenr*  Wenn  das  Salz 
Dach  dem  Glühen  in's  Wasser  geworfen  wurde,  so  blieb  die 
Flüssigkeit  zwei  oder  drei  Minuten  lang  weiss  und  milchig, 
nachher  aber  löste  sich  das.  Salz  vollständig  auf,  ohne  einen 
Rückstand  übrig  zu  lassen.  Die  bei  der  Auflösung  eines  gan« 
een  Aequivalentes  des  wasserfreien  Salzes,  oder  von  92,63  Gran, 
eintretende  Temperaturerhöhung  betrug  1,57°;  bei  der  Auflö- 
sung eines  halben  Aequivalentes,  oder  46,2  Gran,  0,80%  was 
für  das  ganze  Aequivalent  wiederum  1,60**  giebt. 

Steigen  d.  Temperatur 

bei  d.  Auflösung  von  MgO,S03  +  KO,S03  =1,60'' 

Sinken  derselben   bei 
der  Auflösung  von      Mg  0,  SO3 + KO^  SOg  +  6H3  0=2,30^ 
ganze  durch    Mg0,S03  +  K0,S03  erregte  Wärme  3,90^ 

Das  krystallisirte  schwefelsaure  Magnesia  -  Kali^  in  einem 
Salpeterbade  getrocknet,  enthielt  noch  18^32  Wasser  auf  100 
Theile  wasserfreien  Salzes.  Nun  sind  18,24  Wasser=3D3  0; 
das  krystallisirte  Salz  hatte  also  die  eine  Hälfte  seines  Wassers 
verloren  und  nur  3  At.  noch  zurück  behalten.  Von  diesem 
Salze  wurde  1  Aeq.,  oder  109,4  Gran,  in  1000  Gran  Wasser 
aufgelöst  und  dabei  ein  Sinken  der  Temperatur  nach  drd  Ver- 
suchen von  1,35'',  1,30"^  und  1,35'',  im  Mittel  also  von  1,33^ 
beobachtet. 
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SMeo  d.  Temperatar 
M  d.Aaflösaag  von  MgO^SOs  +  KOSOs+SH^Osl^ad^ 

Die  Tcmperatareroiedrigang  bei  der  Aaflösang  dieses  Hy- 
drats tat  geringer  als  die  bei  der  Anflösang  des  vorigen  eio- 
treteode,  ond  zwar  am  die  .QaantitfiC  der  bei  der  Verbindung 
des  Salses  mit  den  fehlenden  3  At.  Wasser  sich  entwiclcelnden 
Wärme. 

Die  Wärmemenge,  welche  bei  der  Vereinigung  des  Salzes 
mit  den  ersten  3  At.  Wasser  frei  wird,  beträgt  daher  2,93% 
and  die  der  anderen  3  At.  0,97%  welches  zusammen  3,90°  aas- 
macht.  Bs  entwickelt  sich  also  so  genau  wie  möglich  dreimal 
80  Yiel  Wärme  durch  die  ersten  3  At.  Wasser  als  durch  die 
letzten  3  At. 

4)  Schwefelsaures  Magnesia-Ammoniak.  Die  Auflösung 
does  Aequivalentes,  oder  113,13  Gran^  des  krystallisirten  Sal- 
zes in  1000  Gran  Wasser  war  begleitet  von  einer  Temperatur- 
eraledrigiing  nach  zwei  Versuchen  um  8,20°  und  2^16°,  wo- 
raus das  mittlere  Resultat  =  2,17°  sich  ergiebt.  Wenn  das- 
selbe In  976,2  Gran  Wasser^  eben  so  wie  das  Kalisalz^  auf- 
gelM  worden  wäre,  so  wiirde  die  Erniedrigung  um  %q  grös- 
ser^ oder  t=i  2,24°  gewesen  sein. 
Sinken  d.  Temperatur 
bei  d.  Auflösung  von  MgO,S03+N3H80,S03+6H30=2,24°. 

Das  Sinken  der  Temperatur  bei  der  Auflösung  des  ent- 
sprechenden Kalisalzes  betrug  2,30°. 

6)  Schwefelsaures  Eisenoxydül-KaU.  Bei  der  Auflösung 
VjM  122,17  Gran  oder  1  Aeq.  des  krystallisirten  Salzes  in  1000 
Gran  Wasser  zeigte  sich  nach  zwei  fibereinstimmenden  Ver- 
aaehen  eine  Temperaturabnahme  von  2,20°.  Aber  diese  Zahl 
BOSS  um  %o  vergrössert  werden,  eben  so  wie  beim  vorherge- 
kenden  Salze;  die  Abnahme  der  Temperatur  beträgt  dann  2,27°. 
Sinken  d.  Temperatar 
bei  d.  Auflösung  von  Fe  0,  SO3  +  KO^  SO3  +  6  H,  0= 2,27°. 

6}  Schwefelsaures  Manganoxydul -Ammoniak,     In  zwei 
Versuchen  wurden   61,20  Gran  des  krystallisirten  Salzes,  wel- 
ehe  %  Aeq.   ausmachen,    in  983  Gran   Wasser  aufgelöst  and 
Jouni.  f.  prakt.  Chemie.  XXX.  4.  \% 
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hierbei  eine  Temperatarerniedrigang  von  1^1^  und  1,13^  beob- 
achtet ^  also  von  8^94°  für  ein  ganzes  Aeq. 
Sinlien  d.  Temperatnr 
beid.  Auflösung  von  MnO,  SOs+N^HsO^  803+6H^O=2^84^ 

Es  scheint  also,  dass  die  bei  der  Auflösung  absorbirte  Wime 
(Liquefactiona warme  y  the  heat  of  Uquefaetion)  bei  dieseo  vior 
Icrystallisirten  Doppelsalzen,  dem  schwefelsauren  Magnesi^-Kall; 
dem  schwefelsauren  Magnesia -Ammoniak^  dem  sobwefelaaorefl 
Bisenoxydul  -  Kali  und  dem  schwefelsauren  Manganoxydul-An-  \ 
moniaky  genau  gleich  gross  ist*  i 

7)  Schwefelsaures  Zmkoxyd'KaH,  Das  Sinken  der  Tem- 
peratur bei  der  Auflösung  eines  halben  Aequivalentes^  69yM 
Gran,  des  krystallisirten  Salzes  in  1000  Gran  Wasser  wurde 
durch  drei  Versuche  gefunden  =  1,33%  1,27^  und  1,30^,  im 
Mittel  also  =  1,30° ,  welches  daher  f ör  ein  ganzes  Aeq.,  oder 
138,59  Gran^  8,60''  giebt. 

Das  Salz  wurde  durch  Erhitzen  bis  nahe  zum  RothgHlbet 
wasserfrei  gemacht,  ohne  jedoch  geschmolzen  zu  werden«  Ai 
halbes  Aeq.,  52,39  Gran,  wurde  in  1000  Gran  Wasser  g^M; 
es  entstand  eine  Erhöhung  der  Temperatur  nach  zwei  Vem- 
chen  von  0,83''  und  0,87'',  also  im  Mittel  Yon  0,85^  Die 
Temperaturerhöhung  für  ein  ganzes  Aeq.,  104,77  Gran  des  Sal- 
zes, beträgt  daher  1,70^ 

Steigen  d.  Temperatur 

bei  d.  Auflösung  von  ZnO;S03+KO,S03  =1,7»* 

Sinken   derselben  bei 

der  Auflösung  von  ZnO,S03+KO,S03+6H3  0s=aS,e9* 
ganze  durch  Zn  0,  SO3  +  KO,  SO3  verursachte  

Wärme  1[^. 

8)  Schwefelsaures  Kupferoxyd  -  Ammoniak.  Von  den 
krystallisirten  Salze  wurden  62,45  Gran  oder  ein  halbes  Aeq. 
in  983  Gran  Wasser  aufgelöst  und  ein  Sinken  der  Temperatur 
nach  zwei  Versuchen  um  1^33°  und  1,28^  beobachtet^  welohes 
für  das  ganze  Aeq.  2^63°  giebt.  1 

Sinken  d.  Temperatur  j 

beid. Auflös. von  CuO,S03+N3H8  0,S03+6H3  0»9^6«*.  | 


1 


( 
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Dm  Sinken  der  Temperatur  bei  der  Auflösang  dieser  zwei 
ehen  erwähnten  SaJze   ist  daher  bei  beiden  genau  gleich  gross. 

9}  Schwefelsaures  Eisenoxydul-Kali.  Von  diesem  Salsse^ 
weleben  In  kleinen^  aber  scharf  begrenzten  Krjstallen  gebildet 
war^  worden  67^66  Gran,  Va  ^®4v  ^^  ^^^  ^J**  Wasser  aufge- 
Müy  wobei  nach  zwei  Versuchen  die  Temperatur  um  1^25° 
wsi  l^W  saak^  also  für  das  ganze  Aeq.  um  2,47^ 
SMcen  d.  Temperatur 
bei  d.  Auflösung  von  Fe  0,  SO3  +  KO,  8O3  +  6  H,  0=  «,47*. 

10)  Schwefelsaures  Zinhcxyd-Ammoniak.    Von  dem  kry- 
staHlsirten  Salze  wurde  V^  Aeq.^  oder  62,64  Gran,  in  983  Gran 
Wasser  aufgelöst  und  dabei  eine   Temperatorerniedrigung  von 
Ifn""  and  1,36''  beobachtet. 
Sinken  der  Temperatur 
bei  d.  Auflösung  von  Zn  0,  SO3  +  KO,  SO3  +  60,  0=2,73^ 

11}  Schwefelsaures  Kupferoxyd-Kali.  Die  Auflösung  eines 
halben  Aequivalentes  des  krystallisirten  Salzes,  oder  von  69,07 
6ran^  In  1000  Gran  Wasser  war  begleitet  von  einer  Abnahme 
dec  Temperatur  in  zwei  Versuchen  um  1^54°  und  l^ÖO^,  oder 
f&E  das  ganze  Aequivalent,  138,14  Gran,  beträgt  diese  Tem- 
paratarerniedrigung  3,08  und  3^00"",  also  im  Mittel  3,04^ 

Das  krystallisirte  Salz  wurde  durch  Erhitzen  bis  nahe  zum 
Rothglühen  entwässert,  wodurch  dasselbe  zusammensinterte,  aber 
nicht  schmolz.  Die  Auflösung  von  52,9  Gran,  eitiem  halben 
Aequivalent^  bewirkte  in  zwei  Versuchen  ein  Sinken  der  Tem- 
peratur von  1^01  und  0,96°,  oder  für  ein  ganzes  Aeq.  2,02  und 
1,92°,  aus  welchen  gefundenen  Zahlen  die  mittlere  =  1,97°  ist« 
Steigen  d.  Temperatur 
bei  der  Auflösung  von  Cu  0,  SO3  +  KO^  SO3  =  1,97° 

Sinken  derselben  bei  d. 

Auflösung  von  Cu  0,  SO3  +  KO,  SO3  +  6  H^  0=3,04° 

ganze  bei  der  Hydration  des   Cu0,S03+K0,S03 
entwickelte  Wärme  5^01^ 

Die  Temperatnrabnahme  bei  der  Auflösung  dieses  krystal- 
lisirten Deppelsalzes  Ist  gleich  3,04°,  während  dieselbe  bei 
der  Auflösung  der  einzelnen  Bestandtheile  dieses  Salzes  für 
das .  nchwefelsaare  Kali  1^51°  beträgt  und  fär  das  Hydrat  des 
NhwefeLeHUire»  Knpferoxyds  0,67°,  welohea  zusammen  nur  2,18^ 

18* 
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ausmacfal,  also  um  0,86°  weniger  belrSgt  nitt  die  für  du  Dt^^ 
pelsalz  gefundene  GrGsse.     Das  Sinken  der  Temiieralur  bei  der 
Aoflüsang    dca    kryelaltisirien   schwefelsauren    Ziiiliosyd  -  Kall'« 
nähert   eich    mehr    dem  durch  seine  einzelnen  BeMandl heile  be- 
wirliien,  indem  nämlich  jenes  2,60°  und  des  letztere  f-i-ifil' 
=  3,51°  ist.     Die  Tem|ieraturnbnahme   bei  der  Aaflösuog  des 
kryslnllisirlen  echwcfelaauren  Magnesia -Kali'e  wurde   gefnodei  1 
=  8,30°,    die    dureii    die    cin/.clnco    Beslandlhcile   des    Ssls«  1 
verursachte  =  0,92°-i-l,5I°=;8,43°,     Keine  merkliche  Tem-  I 
lieralnrveriinderang  wurde  heobacblel,  wenn  die  Auflüanng  zwdtt 
dieser  Salze   zur    Bildung    eines   Doppelsalzes  mit  einander  ge- 
mengt wurden,   weli;hes   die  Behau|iiung  des   Dr.  Andrevi 
zu  unterslülzen  scheint,    daüs   ntimlich  bei  der  Verbindung  t 
Salzen  keine  Wärme  entwickelt  werde. 

Es  ist  mir  nii:h(  gelungen,  einen  dircclen  Beweis  von  der 
Bildung  der  schwefelsauren  Doii|ielHalze  hei  der  Mischung  m 
erhallen.  Zu  einer  Auflösung  von  77,97  Gran,  oder  1  Aeq^ 
des  kryslallislrlen  Kchwc  fei  sauren  Kuiiferoxyda  in  1000  GrM 
Wasser  wurden  41,41  Gran  oder  1  Aeq.  des  bei  834°  ge- 
trockneten schwefcl^nuren  Ammoniaks  hinzugesetzt  und 
letztere  aufgelöst.  Die  Temperatur  sank  bei  der  Auflösung  dci 
letztern  Salzes  um  0,56°  oder  'gerade  um  eben  so  vi 
wenn  das  Salz  in  reinem  Wasser  aufgelöst  worden  wäre. 
Farbenvernnderung  in  der  Auflösung  des  Kupfersalzea  fand  sld 
Das  letztere  Salz  wurde  eben  zu  diesem  Versuche  ausgewih 
weil  es  mehr  geeignet  zu  sein  scheint,  Doppelsalze  zu  bildd 
als  selbst  das  schwerelsaure  Kali. 

In  gewissen  Fällen  bildet  sich  ein  Doppelsalz  hei  Anw 
dang  einer  sauren   schwefelsauren   Verbindung,  w&brend  i 
nicht   bei  dem  neulralen  schwefelsaaren  Salze  der  Fall  ist ;  i 
bildet   sich  z.  B.  das  schwefelsaure  Zinkoxyd-Nalron  aus  itst 
schwefelsauren   Zinkoxyd  und   dem  eauren  achwerelsauren  NH 
fron,  nicht  aber  aus  dem  schwefelsauren  Zinkosyd  und  neatral 
schwefelsaure m  Nalron. 

Setzt  man  zu  einer  Auflösung  von  85,23  Grau,  oder  1 4 
des  krystniiisirten  sauren  schwefelsauren  Kali's,  in  1000  ( 
.  Wasser  89,59  Gran  oder  das  Acq.  des  krystallisirten  scbw 

1  Zink  80  löst  das  letzlere  sich  auf  mit  einer  Tel 

era*  voo  1,00°,  also  ganz  derselben  wie  im  fl 
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WasMr.  Betst  man  ferner  eq  einer  fihnliohen  Aoflösnng 
des  «Miren  achwefelsanren  Kali's  77^36  Gran  oder  1  Aeq.  der 
kryatalliairtefl  aohwefelBaoren  Magneeiai  ao  bringt  die  Aaflösang 
detaalben  eine  Temperatarerniedrigung  von  0,86^  hervor^  welche 
wiedeniBi  gerade  ao  groaa  ist  als  die^  welche  die  Aaflösang 
dea  Metern  Salzea  in  reinem  Wasser  erzeagt.  Die  Doppelsalze 
krjatelUalreD  aaa  diesen  beiden  Anflösangen  mit  Leichtigkeit 
heraoa« 

Ich  habe  Yorher  das  wasserfreie  schwefelsaare  Magnesia- 
Kali  angefllhrt  als  entsprechend  dem  Protohydrat  der  schwefele 
saorea  Magnesia.  Nun  nehmen  diese  beiden  Salze  6  Atome 
Waaaer  anf ,  und  die  Menge  der  dabei  entwickelten  Wärme  iat 
bri  beiden  Salzen  fast  g^naa  gleich  gross. 

Hydrationsw&rme. 
Mg  0^  8O3  +  KO,  SO3  3,90'' 

MgO^SOs+H^O  3,95^ 

Wenn  man  die  analog  zasammengesetzten  Zinksalze  mit 
•inander  vergleicht,  so  bemerkt  man  bei  diesen  nichts  Aehnlichea, 
Sandern  es  treten  andere  Verhältnisse  aaf. 

Hydrationswärme. 
Zn  0,  SO3 + KO,  SO3  4,30^ 

ZnO^SOs+H^O  3,45** 

ZnO,S03  '  6^17°. 

Diese  Wärmemengen  zeigen  unter  sich  ein  bemerkens- 
verthca  Verhältniss;  wenn  man  sie  alle  durch  0,86^  tbeilt^  so 
iriyat  man: 

ZnO,S03  +  H,0  4^01^ 

ZnO,S03+KO,S03  6^ 

ZnOjSOg  6,01^ 

Die  Menge  der  durch  das  erste  Atom  Wasser  bei  seiner 
Varelnigang  mit  dem  schwefelsaaren  Zinkoxyd  entwickelten  Wär- 
i^  me  Ist  =  1,7 1^  Wenn  diese  Menge  nur  halb  so  gross  ge- 
^-  vaMO  wäre,   =  0,86'',   und  die  übrigen  0,86''  bei  der  Ver- 

tMmhokg  der  folgenden  6  At.  entwickelt  worden,  +  der  Wärme, 
[dsraa  Bntstehen  diese  6  At.  Wasser  wirklich  veranlassen,  dann 
offenbar  die  bei  der  Verbindung  der  6  At.  Wasser  mit 
B  Pratobydrat   des   schwefelsauren    Zinkoxyds    entwickelte 
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Wirme  vollkonmcn  gleich  derjenigen  sein^  welche  M  der  Auf* 
lösung  des  schwefeleaoren  Zinkoxyd^Kaii's  ft'ei  wird^  so  wie  diese 
Winnemenge  auch  bei  den  entsprechenden  Magnesiasalzen  gleieh 
gross  18t. 

Die  dnrch  die  entsprechenden  Kopfersalze  entwickelten 
Wärmemengen^  mit  Ihren  Zahlen  Verhältnissen,  sind  folgende: 

Hydrationswärme.  Verhältnisse* 
CaOjSOa  +  HjjO  2,93°  4^ 

Cu  0, 6O3  4,40**  6** 

CaO^SOs  +  KOjSOj  5^01^  6,86*. 

Man  mnss  bemerken,  dass,  während  das  Protohydrat  des 
schwefelsanren  Kupferoxyds  sich  mit  nur  4  At.  Wasser  ver- 
bindet^ das  schwefelsaure  Kupferoxyd-Kali  dagegen  6  At«  auf- 
nimmt; die  gewöhnliche  Vergleichung  kann  daher  zwiscbeo 
diesen  beiden  Salzen  nicht  angestellt  werden« 

Die  wichligslen  der  In  dieser  Abhandlung  aufgeführten 
Resultate  meiner  Untersuchungen  sind  in  der  folgenden  Tafel 
zusammengestellt. 

1)  Wärme,  welche  durch  Aequivalente  der  krystalllslrten 
Salze  bei  Ihrer  Auflösung  in  Wasser  absorbirt  wird. 

Schwefelsaure    Magnesia  "^^»^  0,92° 

schwefelsaures    Zinkoxyd  1,00° 

—  —       Eisenoxydul  1,06° 

—  —       Knpferoxyd  ÖHjjO  0,67° 

—  —       Manganoxydul  0,12° 

—  —       Magnesia-Kali  60,0  2,30° 


Magnesia- Ammoniak 

2,24° 

Manganoxydul.  Ammoniak 

2,24° 

Eiaenoxydul-Ammoniak 

2,27°          1 

Eisenoxydul-Kall  . 

2,47° 

Zinkoxyd-Kali 

2,60° 

Kupferoxyd-Ammoniak 

2,63° 

Zinkoxyd-Ammoniak 

2,73° 

Kupferoxyd-Kali 

3,04° 

Natron                             10  H, 

0  4,69° 

Kali                            wasserfrei  1,51°         | 

Ammoniak 

0,51° 

»o 


io 
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chromsaares  Kali  1,18^ 

doppelt-chromsaarea  Kall  3,96^ 

salpeCersaores  Kali  3,96° 

dreifach -chromsaures  Kali  2,28° 

doppelt- phosphorsaures  Kall  ^H^^O  2,24° 

doppelt-arseniksaares  Kali  2,26° 
schwefelsaures  Wasser  and  Kall      wasserfrei    1,95°. 

2)  Wärme,  welche  bei  der  vollkommenen  Hydratisirong 
der  wasserfirelen  Salze  sich  entwickelt. 

Bchwefelsaare  Magnesia  6,25° 

schwefelsäares  Zinkoxyd  5,17^ 

—  —  Kupferoxyd  4,40* 

—  —  Manganoxydol  3,34* 

—  —  Magnesia-Kali  3,90* 

—  —  Zinkoxyd-Kall  4,30° 

—  —  Kupferoxyd-Kall  5,01°. 

3)  Wärme,  welche  sich  entwickelt  bei  der  Verelniging 
des  ersten  Atoms  Wasser  mit  den  sohwefelsauren  Yerbindungea 
der  Magnesiafamilie. 

Schwefelsaures  Wasser  1,47° 

—  —      Kupferoxyd  1,47° 

—  —  Manganoxydul  1,43° 
schwefelsaure  Magnesia  1,30° 
schwefelsaures  Zinkoxyd  1,71°. 

Binfache  Verhältnisse  sind  beobachtet  worden  zwischen 
den  Quantitäten  der  durch  die  schwefelsaure  Magnesia  und  das 
schwefelsaure  Zinkoxyd  entwickelten  Wärme^  so  dass  diese  zu 
einer  Ciasse  zu  gehören  scheinen,  während  das  schwefelsaure 
Wasser,  Kupferoxyd  und  Manganoxydul  zu  einer  andern  Classe 
gerechnet  werden  müssen. 
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XXIU. 

Untertuchungen  über  dat  Cer. 

Von 
R.  HBBMAMN. 

BekannUich  kann  man  das  Ceroxyd  von  dem  Lanthan- 
oxyde  dnrcb  verdönnte  Salpetersäure  nur  sehr  anvollkommen 
scheiden.  Man  erhält  dabei  ein  Ceroxyd,  welches  noch  viel 
Lanthaooxyd  enthält,  und  ein  Lanthanoxyd  ^ .  welchem  ausser 
Ceroxyd  auch  noch  viele  andere  Basen  beigemengt  sind.  Nach* 
stehend  werde  Ich  eine  Methode  der  Trennung  des  Ceroxyds 
von  dem  Lanihanoxyde  beschreiben^  die  vollkommen  aosreicht, 
wenn  es  sieh  nur  um  Darstellnpg  eines  chemisch  reinen  Cer* 
oxyds  handelt  und  wenn  es  nicht  auf  einen  geringen  Verhist 
von  Material  ankommt.  Zur  quantitativen  Scheidung  des  Ctfs 
vom  Lanthan  ist  diese  Methode  aber  etwas  zu  amstfindlich| 
weshalb  es  Immer  noch  wfinschenswerth  bleibt^  dass  elo  ein« 
flMiheres  Verfahren  der  Trennung  beider  Metalloxyde  aafgeftan- 
den  werden  möchte. 

Reinigung  des  Ceroxyds. 

Zur  Darstellung  eines  chemisch  reinen  Ceroxyds  löse  man 
recht  fein  polverisirten  Cerit  in  kochender  Salzsäure  aof  ond 
scheide  die  in  dem  Minerale  enthaltene  Kieselerde  auf  bekaaate 
Weise  ab.  Die  salzsaure  Lösung  neutralisire  man  mit  Ammo« 
niak  und  fälle  das  Bisenoxyd  mit  bernsteinsaorem  Ammoniak« 
Die  hiervon  abfiltrirte  Flflssigkeit  versetze  man  mit  fiberschQssi- 
gem  Aetzammoniak^  wodurch  man  einen  sehr  voluminösen  Nie*- 
derschlag  erhält^  welcher  das  in  dem  Minerale  enthaltene  Cer- 
oxydul  und  Lantbanoxyd,  verunreinigt  durch  Kalk^  Magnesia, 
Thonerde  und  Manganoxyd^  enthält.  Diesen  Niederschlag  löse 
man  in  Salpetersäure,  verdampfe  die  Lösung  zur  Trockne  and 
glühe  das  Salz  aus.  Die  hierbei  zurückbleibenden  Oxyde  dige* 
rire  man,  nachdem  man  sie  zu  einem  zarten  Pulver  serrieben 
bat,  mit  einer  sehr  verdännten  Salpetersäure  (2  Tbeile  con- 
centrirte  Säure  auf  100  Theile  Wasser).  Die  Säure  löst  den 
grössten  Theil  des  Lanthanoxyds  und  der  anderen  Basen  auf, 
lässt  dagegen  den  grössten  Theil  des  Ceroxyds,  verunreinigt  doreh 


Hernann ,  UatenuchtiogeD  Üb.  das  Cer.      187 

Binrein  seh  wefel Harem  Cerosyil,  Hierbei  schwillt  dieseg  Bkle 
etwas  «uf,  verliert  Wasser,  SchtverelBiure  und  Sancrslotf  und 
verwandelt  sich  in  eine  weisse  poröse  Masse  von  schwcfelsau- 
Ceroxydul.  In  v.a  starker  Gldhhio-.e  verliert  das  schwe- 
felsaure Cero^ydul  etwas  von  Beiner  Säure  utid  hinlerliissl  dann 
beim  Aaflösen  ein  weisses  Pulver  von  baaiacheia  scbwefelaau- 
CeroxytlDl. 

Das  Dealrnle  wuserrrele  Salz  bcBland  aus:- 
Ceroxydat  67,390 

Schwerelanare   48,610 
100,000 
MS:  In  100  Tbeilen: 


1  Ce  =    675,00 
1   S    =    601,16 


07,390 
48,610 


Kryttallitirtes  tehtcefeUaurea  Ceroxydul. 

Das  £e«;iat)le  schwerelaaure  Ceroxydul  löst  sich  leicht  In 
kalleni  Wasser  auf.  In  heissem  Wasser  ist  dns  ShIz  schwer- 
Ifislicber  als  in  kaltem;  die  beslo  Methode,  das  schwefelsaure 
Ccroxydul  kryslailisirt  zu  erhalten,  besteht  daher  darin,  geglüh- 
tea  Salz,  coocentrirt  in  kallem  Wasser  zu  lösen  und  diene  Losung 
allmählig  za  erwSrmen.  Hierbei  l<ryB(a1lisirt  wasserbaltiges 
Bchwefelsnurcs  Cerosydul  In  büschel-  und  sternrörmig  gruppir- 
len,  geschoben  vierseiligen,  mit  zwei  auf  den  slumpren  Seilen- 
kanten  aufgesetzten  Flächen  abgestumpflen  Prismen.  So  lange 
die  Krystaüe  von  der  Flüssigkeit  bedenkt  bleiben,  erscheinen 
sie  stark  glänzend,  durchsichtig  und  Tarblos.  Aus  der  Flüssig- 
keit genommen,  werden  sie  schnei!  Iröbe,  undurchsichtig  aod 
weiss. 

Das  Salz  bestand  aas: 

schwefelsaurem  Cerosydul 


r 


m 

oder  sob:                                         berechnet: 

Ce8  =  1176,1«               83,95 

CeS  +  Sa  =  1401,11  100,00. 

Schwefeliiaures  Cerox^dul-Kali. 
Dan  schwefelsaDre  Ccroxydal  kann  eich  mit  dem  acbwefol- 
sauren  Kali  in  vcrachiedcoen  Verhfiltoiseen  vereinigen, 

Binfach-tchwefeUaurei  Ceroxydul-Kali 
enUleht,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Bohwefelsaurem  Cm 
oxydal  mit  KryelBlIen  von  seil werd saurem  Kali  in  Berübriiii| 
bringt,  und  zwar  auf  die  Weise,  dass  daa  EchwcfelEaure  1 
atete  in  groasem  Ueberschusse  vorbanden  ist.     Seine  Formel  i 

CeS  +  KS. 

An  eiert  halb  -seh  tce feisaures  Ceroxydul'Kali 
bildet    sieb,    wenn    man    concentrirle   Lösungen    von    1    Thell 
■cbwerelanureoi    Ceroxydul   und  9  Theilen   acbwerelsanrem  Kali 
zuMmmengieesl.      Hierbei    aelzC    sich   ein   weisses  Pulver  ab, 
welcbes  bestand  aus: 

schwefelsaurem  Ceroxydal  63,35 
Kali  37,65 


100,00 

Oller  aas: 

in 

100  Theilea 

3  CeS  =  35X8,48 

61,78 

2  KS  =  2183,14 

38,«3 

8C(iS+  »kg  =  0710,63 

100,00. 

D  oppell-  seh  we fetsaures  Ceroxydul-  Ka  H 
bildet  sich,  wenn    man    die  QunnlKnt  des  ecbwefelsaaren  Kalt'fl 
noch  mehr  vermindert  und   concenlrirle  Lösungen  aus  gleichei  1 
Theilen    schwerelsanrem     Cercxydul    und    schwefeisaurcm   Kalll 
Kusamm  engl  esst.    Bs  entsteht  auch  hierbei  ein  weisser  pulverig« 
Niederschlag,  der  bestand  aus: 
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schwefehuiareoi  Ceroxydol  67,78 

Kali  32,99 


100,00 
oder  aas: 

9  CeS  =  2359,39      68,31 
1  ES  B  1091,07       31,69 


•    ••• 


9  CeS  +  K  S  =?  3443,39     100,00. 

Ceroxyd. 

Das  Ceroxyd  erhält  man  am  reinsten^  wenn  man  basisch- 
sehwefelsaares  Ceroxyd  mit  seiner  doppelten  Menge  kohlen- 
saorem  Natron  mischt,  das  Gemenge  glüht  and  die  Salze  aas- 
wäscht. Das  so  dargestellte  Ceroxyd  hat  eine  schmazlg- weisse 
Isabellfarbe.  Es  löst  sich  nicht  in  schwächeren  Säaren  und 
wird  sogar  von  concentrirter  SchwefelsSare ,  die  doch  lanthan- 
haltlges  Ceroxyd  so  leicht  aafiöst^  nur  wenig  angegriffen.  Zar 
Bestimmang  seines  Saaerstoffgehaltea  worden  100  Thelle  basisch- 
schwefelsaares  Ceroxyd  In  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung 
verdampft  und  das  zurfickbleibende  saure  schwefelsaure  Cer- 
oxyd gegifiht.  Das  Sals  verwandelte  sich  hierbei  in  schwefel- 
saares Ceroxydul  und  entwickelte  4,159  Thelle  Sauerstoff.  Da 
die  verwendeten  100  Thelle  basisch -schwefelsaures  Ceroxyd 
59,04  Thelle  Ceroxyd  enthielten^  so  folgt,  dass  das  Oxyd  zu- 
sammengesetzt war  aus :  4,159  Sauerstoff  ond  54^881  Cer- 
oxydol, oder  in  100  Thellen  aus: 

Cor  79,185 

Sauerstoff  20^815 


100^000 

mithin  aas: 

iCe  es  1160 

79,810 

30    e=9    800 

«0,690 

Ce  =  1460 

100,000. 

Saures  schwefelsaures  Ceroxyd. 
Basisch-schwefelsaures  Ceroxyd  löst  sich  leicht  in  Schwe- 
flDlaäore  auf  za  einer  gelben  FlOsrigkeity  aus  der  sehr  leicht 


190       HermaiiD,  Untemichaiigra  üb.  das  Cer, 

Baares  schwefelsaure»  Ceroxyi  krystollisfrt  io  gleicbwinklig  seohs- 
seitigen,  mit  einer  senkrecht  aaf  die  Axe  aufgesetzten  Fläche 
abgestampften  Prismen* 

Das  Salz  bestand  aas: 

a)  b) 

Ceroxyd  36^36         36^98 

Schwefelsfiure    38,00        37,11 

Wasser  115,64        85,91 


oder  aas: 


100,00      100,00 

berechnet : 
€e  B  1450,00        36,56 
38  =  1503,48         37^91 
9g|  =  1019^32        85,53 


•••  ••• 


€eS3  +  9B  =  3965,80       100,00. 

Beim  Erhitzen  schwillt  das  saoro  sohwefelsaare  Ceroxyd 
etwas  aaf,  verliert  Wasser,  SchwefelsSare  and  Sauerstoff  and 
verwandelt  sich  in  schwefelsaures  Ceroxydul. 

Basiseh'SehwefeUatireg  Ceroxyd, 

Das  krystallisirte  saare  schwefelsaure  Ceroxyd  kann  nicht 
*  ohne  Zersetzung  in  Wasser  gelöst  werden.  Die  Flössigkeit 
wird  dabei  milchig  und  setzt  basisch-schwefelsaares  Ceroxyd 
ab^  wahrend  ein  Theil  des  Salzes  in  der  frei  gewordenen 
Schwefelsäure  gelöst  bleibt.  Durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit 
scheidet  sich  noch  ein  Theil  des  gelöst  gebliebenen  Salzes  als 
basische  Verbindung  ab;  doch  ist  es  nicht  möglich,  durch 
blosses  Kochen  alles  Ceroxyd  aus  der  Lösung  zu  fällen. 

Das  basische  schwefelsaure  Ceroxyd  erscheint  als  ein  fein 
▼ertheilter  milchiger  Niederschlag,  der  sich  zu  einem  leicht  zu- 
sammenbackenden schwefelgelben  Pulver  vereinigt  Es  be- 
stand aus: 

Ceroxyd  58,785 

Schweflels&ure  97,500 

Wasser  13^715 

100^000 
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odec  am: 

berechnet: 

d€e  =  4360,0  69,04 
4S  =  2004,6  27,21 
dk  =  1012,3        13^75 


€63  S4  +  9  H  =s  7366,9       100,00. 

Wenn  man  das  basisch-scbwefelsaare  Ceroxyd  glüht,  so 
yeräodert  es  seine  gelbe  Farbe  in  eine  scbmazig- weisse.  Es 
verliert  dabei  keine  Schwefelsäure,  aber  Wasser  und  2,1^  Sauer« 
Stoff.     Wasser   löst  aas  der  geglühten  Masse  schwefelsaures 


•••    ••• 


Ceroxydol  und  lasst  CcjS  ungelöst  als  ein  schmazig- weisses 
Pulver. 

Schwefelsaure»  Ceroxyd^KaU. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  saurem  schwefelsaurem 
Ceroxyd  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali  versetxt, 
so  entsteht  ein  citronengelber  pulveriger  Niederschlag.  Dieser 
bestobt  aus: 

in  100  Theilen 

Ceroxyd  27,64  -  ^.^^  ^« «« 

c  ._      - ,  *         A^A^     ^  €6  =  1460  28,23 

Schwefelsäure  49,16   oder  aus :  ^ 

Kali  23,21  ÖS  =  2606,8        48,79 

100,00  2k  =  1179,8        22,98 


I  €eS3  +  2ks  =  6136,6      100,00. 

I        Beim  Glühen  wird  das  Salz  weiss,  verliert  11,7^  Scbwe- 

feisäure  und  Sauerstoff  und  verwandelt  sich  in  CeS  +  KS. 

I 

Cersuperoxydul  und  Cersuperoxyd. 

\  Ich  habe  Grund  zu  vermuthen,  dass  diese  beiden  Oxyda* 

üonsstufen  des  Cers  existiren,  muss  aber  bedauern,   dass  mich 
Mangel  an  Material  verhindert  hat,  ihr  Dasein  bis  zur  Evidenz 

beweisen  zu  können« 

I 

CerMuperoxydul 

\  Wenn  man  salpetersaures  Ceroxyd  glüht,    so  bleibt  ein 

••• 
I   Oxydy  welches  mehr  Sauerstoff  enthält  ala  €e.    Dieses  Oxyd 

1 
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eii(n'Jcbelle  nämlich  bei  Heiner  Umwandlung  zd  BcbwefeleBareiti 
Ceroxydal  6,S8{!'  Saueraloff.    Es  be§tBnd  also  aus: 

in  100  Theilen: 
Cer  79,14  3Ce  =  1725         77,6« 

Saaereloff  »1,86     "''"  ""^^      50  =    500         S«,48 


100,00 


Ce  +  Ce  =  3Ü25       100,00. 


«p 


(^superexyd. 
Wenn  nsD  das  voraleheod  erwShnl«  Ceraoperoxyi 
(€e-t-Co)  in  Soliwefelaäurc  lüsC,  die  Lösung  mit  50  Tbeil«! 
Wasser  verdünnt  und  kocht,  so  scbl&gt  aich  basiflch-acbwefel- 
saurea  Ceruxyil  nieder.  Setzt  man  jetzt  zu  der  gekochten  FIQs* 
eigkeit  Aetznalron,  so  entsteht  ein  brauner  Niederschlag ,  vot 
dem  ich  vermulhe,  dass  er  grCsstentbeils  aus  Cersniieroxydbydnt 
besteht.  Beim  Trocknen  dieses  Niederschlages  bleibt  eine  daa- 
ketbraane  Masse  mit  glänzendem  Bruche,  die  beim  Glflbeo, 
ausser  Kohlensäure,  die  das  Oxyd  aus  der  Lufl  sngezogaa 
hatte,  Wasser  und  SauerstolT  entwickelt  und  Cersuperoxydnl 
hlnterlfiBBl.  100  Thcilc  des  bei  80°  B.  getrockoelea  Nieder- 
Bchlages  gaben  beim  Glühen: 

Cersupcroxydul  73,75 
Sauerstoff  3,40 

Kahlensänre        11,59 
Wuser  11,26 

100,00. 
Nach   Abzug  der   Kohlensfjore    und   des   Wasnera   wQrde 
miso  das  CeraDperoxyd  zusammengesetzt  gewesen  sein  ans: 
Cer  74,10 

Sauerstoff  25,90 


•der  «Di: 


100,00 

in  100  Tbeileo: 
Ce  =  575  74,2 

20  =  200  25,8 
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XXIV. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Cerits. 

Von 
R.  HERMANN. 

Blit  den  Namen  Cerit  bezeichnet  man  offenbar  zwei 
ganz  verschiedene  Mineralien ,  nämlich  das  Mineral,  in  dem 
Klaproth  34^  p. C«  Kieselerde  fand,  and  das  Mineral,  in 
dem  Vaaqaelin  and  Uisinger  17  —  18  p.  C.  Kieselerde 
angeben.  Oder  sollte  man  wirklich  glauben^  dass  sich  Klap- 
roth am  17  p.c.  Kieselerde  geirrt  oder  ein  so  anreines  Mi- 
aeral  antersacht  habe,  dass  jener  Ueberscbass  von  17  p.  C. 
Kieselerde  von  beigemengtem  Quarz  herröhrte?  Ich  bin  der 
entgegengesetzten  Meinang  and  glaabe,  dass  ein  ceritShnliches 
Mineral  mit  einem  Gehalte  von  34,6  p.  C.  Kieselerde  existirt^ 
Air  das  ich  den  ihm  schon  von  Klaproth  gegebenen  Namen 
OehrM  vorschlage. 

Der  Ochrolt  besteht  nach  Klaproth  aus: 
Kieselerde  34,60 


Cerozydal 
Lanthanoxyd? 


j  60,76 


Elsenoxyd 

3,60 

Kalk 

1,26 

Wasser 
Verlast 

1  10^00 

100,00. 
Eine    solche    Zasammensetzang    entspricht    der   Formel: 

Ce^  Si^  +  3  H.    Diese  giebt  nfimlich : 

für  100  Tbeile: 

281  =  1164,62        32,83 

3Ce  =  2026,00        67,68 

3ä  =    337,4  9,69 

Ce^Sis+dH  =  3617,02       100,00. 

Ich  komme  jetzt  za  dem  eigentlichen  Cerite  oder  dem  Mi- 
I    nerale^  in  welchem  Vaaqaelin  and  Hisinger  17 — 18p.C. 
Kieselerde  landen.    Dasselbe  soll  bestehen  aas: 

I 

1  Jtom.  f.  prakt  Chemie.  XXX.  4*  13 

? 


194    HermanDi  fib.  die  Zusammensetzang  i.  Cents. 


Vaaqaelin: 
Kieselsäure               17 

Hisinger: 
18,00 

Ceroxydal 

Lanthanoxyd 

Kalk 

2 

68,69 
1,96 

Elsenoxyd 
Wasser  a.  Verlust 

1» 

2,00 
10,16 

100       100,00. 

Wenn  man  den  Cerit  nach  der  gebräuchlichen  Methode 
analysirt,  so  erhält  man  in  der  That  ein  Resultat,  welche«  mit 
den  vorstehenden  Analysen  nahe  übereinstimmt. 

Hundert  Theile  Cerit  hinterliessen  beim  Lösen  in  Salzsäure, 
Verdampfen  der  Lösung  und  wiederholtem  Auflösen  der  Sab- 
Blasse  in  angesäuertem  Wasser  16,06  p.C.  Kieselerde. 

Die  von  der  Kieselerde  befreite  Flüs^keit  gab  nach  der 
Saturation  mit  Ammoniak  und  Fällen  mit  bernsteinsaorem  Am- 
moniak 3^63 p.c.  Fe.  Die  von  dem  bernsteinsauren  Bisenoxyi 
abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  mit  überschüssigem  Aetzammoaiak 
67,16  p.c.  geglühten  Ammoniakniederschlag. 

^  Die  hiervon  getrennte  Flüssigkeit  gab  mit  kleesaurem  Ao« 
moniak  1,69  p.C.  Kalk. 

Die  von  dem  Kalke  befreite  Flüssigkeit  wurde  zur  Trocloe 
verdampft  und  die  Ammoniaksalze  durch  Glühen  zerstört.  Hitf- 
bei  blieben  aber  nur  Spuren  von  Magnesia^  Mangan  and  Kupfer« 
oxjd  zurück. 

Auf  die  angegebene  Weise  würden  also  100  Theile  Cerit 
gegeben  haben a 

Kieselsäure  16,06 

Eisenoxyd  3,63 

Ammoniakniederschlag  67^16 
Kalk  1,69 

Wasser  und  Verlust      11,66 

100,00. 

Nimmt  man  nun  den  Ammoniakniederschlag  fOr  CeroxyM 
und  den  Verlust  für  Wasser^  so  hat  man  ein  Resoltat,  wektai 
mit  dem  von  den  vorstehend  genannten  Chemikern  erhaltcMt 
fehr  nahe  übereinstimmt.     Hierzu  habe  ich  aber^ 
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ÖMBS  der  Ammoniakniederschlflfg  neben  Ceroxyd  auch  noch  Lan- 
tbanozyd  entbält,  noch  folgende  Bemerkungen  zu  machen: 

1)  Obiger  Verlust  von  11,66  p.  C.  besteht  nicht  blos  aus 
Wasser^  sondern  auch  aus  Kohlensäure,  welche  bei  dem 
Lösen  von  Cerit  unter  Schäumen  entweicht  und  die  nicht  etwa 
von  beigemengtem  kohlensaurem  Kalke  herrührt^  sondern  zu 
der  Mischung  des  Minerals  gehört.  Die  Quantität  dieser  Koh- 
lensäure Ist  beträchtlich  und  beträgt  4,612  p.  C.  vom  Gewichte 
des  Minerals. 

2)  Der  Ammoniakniederschlag  besteht  nicht  blos  ausCeroxyd  und 
Lanlhanoxyd,  sondern  enthält  auch  noch  Thonerde^  Kalk,  Magnesia 
and  Manganozyd,  von  welchen  die  drei  letzteren  Basen  so  innig 
mit  dem  Lanthanoxyde  verbunden  sind,  dass  sie  von  demselben 
niobt  durch  Fällung  mit  Aetzammoniak  getrennt  werden  kön- 
nen. Zur  Zerlegung  des  aus  dem  Cerit  erhaltenen  Ammoniak- 
Biederscblages  habe  ich  folgendes  Verfahren  befolgt.  Man  schmolz 
denselben  mit  Natronhydrat,  wodurch  die  Thonerde  ausgezogen 
wurde.  Die  von  der  Thonerde  befreite  Masse  wurde  in  Sal- 
petersäure gelöst^  die  Lösung  verdampft,  der  Röckstand  aus- 
geglüht und  durch  Digestion  mit  verdünnter  Salpetersäure  der 
grössto  Theil  des  Lanthanoxyds,  aller  Kalk  und  Magnesia  und 
ein  Theil  des  Ceroxyds  und  Manganoxyds  gelöst.  Das  Unge- 
löste bestand  grösstentheils  ans  Ceroxyd,  dem  aber  noch 
viel  Lanthanoxyd  und  etwas  Manganoxyd  beigemischt  waren. 
Man  löste  dieses  unreine  Ceroxyd  in  Schwefelsäure,  verdünnte 
die  Lösung  mit  ihrer  50fachen  Menge  Wasser  und  erhitzte  die 
FIQssigkeit  zum  Kochen.  Hierbei  schied  sich  der  grösste  Theil 
des  Ceroxyds  in  ganz  reinem  Zustande  als  basisch-schwefel- 
saures  Ceroxyd    ab,    das    auf   Ceroxydul    nach    der    Formel 

€0384  +  93  berechnet  wurde.  In  der  Flüssigkeit  blieb  alles 
Lanthanoxyd  und  noch  ziemlich  viel  Ceroxyd  gelöst.  Man 
fällte  diese  Oxyde  durch  Natronhydrat,  löste  den  Niederschlag 
in  Salpetersäure,  glühte  die  salpetersauren  Salze,  zog  das  Lan- 
thanoxyd durch  verdünnte  Salpetersäure    aus    und    berechnete 

das  ungelöste  Cersuperoxydnl  nach  der  Formel  €e  +  Ce  auf 
Ceroxydul.  Die  zuletzt  erhaltene  Lösung  von  salpetersaurem 
Laathanoxyd  wurde  mit  der  fjrüher  erhaltenen  vereinigt,  beide 

13* 


196   HermanDi  fib.  die  Zasammeiwetasiiog  d«Ceritt. 

zasammen  mit  Ammoniak  so  weit  versetzt,  als  diess  möglich 
war,  oline  einen  bleibenden  Niederschlag  za  erzeugen,  und 
hierauf  Phosphorsänre  in  geringem  Ueberscbasse  zagefllgt.  Beim 
Erwärmen  der  FlQssigIceit  setzte  sich  phosphorsaares  Lanthan- 
ozyd  als  weisses  Pulver  ab;  In  der  sauren  Flfissigkeit  blieben 
Kalk,  Magnesia,  Mangan  und  eine  sehr  geringe  Menge  Lan- 
thanoxyd gelöst,  die  durch  Aetz- Ammoniak  als  phosphorsaara 
Salze  niedergeschlagen  und  auf  bekannte  Weise  getrennt  wur- 
den. Das,  wie  eben  erwähnt,  erzeugte  phosphorsaure  Laa- 
tbanoxyd  enthielt  noch  geringe  Mengen  Ceroxyd.  Man  zerlegte 
dasselbe  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Natron  und  wieder- 
holte Auflösung  des  Oxyds  in  immer  verdünnter  angewandter 
Salpetersäure.     Auf  diese  Weise   gaben    obige  67,16  Theile 

Ammoniakniederschlag : 

Thonerde  1,68 

Ceroxydnl  96,55 

Lanthanoxyd  33,38 

Kalk  1,97 

Magnesia  1,25 

Manganoxyd  0,27 

65,10. 

Ab  Resultat  der  Analyse  des  Cerits  erhält  man  also: 

Kohlensäure  4,69 

Kieselsäure  16,06 

Ceroxydul  26,55 

Lanthanoxyd  33,38 

Wasser  9,10 

! Thonerde  1,68 

Bisenoxyd  3,53 

Kalk  3,56 

Manganoxyd  0,27 

Kupferoxyd  Spuren 

Hiernach  betrachte  ich  den  Cerit  als  eine  Verbindung  tod 

Ochroit=c3e3  8fj|+3ä  mit  dem  Minerale^  welches  man  früher 
für  kohlensaures  Ceroxydul  hielt,  welches  aber  nach  Beaereo 
UotersuchuDgen  für  wasserhaltiges  drittel-kohleBsaures  Lanthaa- 

exyd  s=:Ld3C+3H  erkannt  worden  ist.    Hiemach  würde  die 

Formel  des  Cerits  sein:  c3esSij|+Ln3C+6H. 
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DifM  Formel  fiebtt 

•  • 

C  = 

975 

95i=: 

1154,6 

8Ce— 

a095,0 

dLD=s 

9100,0 

6M  = 

674,9 

6999,5, 

ma  Mir  obige  89^71  reines  Mineral  berechnet  : 

Kohlensäure ' 

3,96 

Kieselsäure 

16,69 

Ceroxydul 

99,16 

Lantbanoxyd 

30,94 

Wasser 

9,73 

Unreiniglceiten          10,29 

100,00. 

XXV. 

Untenuchungen  über  das  Lanthan. 

Von 
B.  HRBMANN. 

Abseheidung  und  Reinigung  de$  Lantham. 

Man  löse  Cerit  in  Salzsäure  auf  und  scheide  die  Kieaelerdo 
wat  bekannte  Weise  ab.  Die  von  der  Kieselerde  befreite  aals- 
Baar,e  Lösung  des  Cerits  saturlre  man  mit  Ammoniak  und  fälle 
das  darin  enthaltene  Bisenoxyd  durch  bernsteinsaures  Ammoniak* 
Pie  hiervon  getrennte  Flüssigkeit  versetze  man  mit  einem 
Ueberscbosse  von  Aetzammoniak.  Hierdurch  entsteht  ein  Nieder- 
fchlAg,  der  alles  in  dem  Mineral  vorhanden  gewesene  Cer  und 
|jaiit|ian  enthält.  Man  wasche  diesen  Niederschlag  gut  aus, 
Mse  Um  In  Salpetersäure,  verdampfe  die  Lösung  snr  Troekne 
and  glühe  die  Salpetersäuren  Salze.  Hierbei  bleibt  ein  Gemenge 
von  Ceroxyd  und  Lanthanoxyd  mit  verschiedenen  anderen  Basen 
surflok*  Wenn  man  dieses  Gemenge  mit  verdünnter  Salpeter-- 
•iure  di|(frirt,   00  lösen  sich  Lanthanoxyd,  Kalk^  Magnesia, 
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Thonerde  und  Manganoxyd  und  ein  Theil  des  Ceroxyds  auf, 
wogegen  der  grösflte  Theil  des  Ceroxyds  in  Verbindung  mit 
einer  niclit  unbeträctrtlicben  Menge  Lanthanoxyd  ungelöst  bleibt. 
Bei  Gelegenheit  meiner  Untersuchungen  aber  das  Cer  habe  ich 
eine  Methode  mitgetheilt,  um  das  in  der  verdünnten  SalpetersSure 
ungelöst  gebliebene  Ceroxyd  von  dem  Lanthanoxyde  vollstSndig 
£u  befreien ;  hier  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  ein  Ver« 
fahren  an/.ugeben,  das  von  der  Salpetersäure  gelöste  Lanthan-  i 
oxyd  von  den  dasselbe  begleitenden  Basen  zu  reinigen.  Zo  \ 
dem  Ende  saturire  man  diese  saure  salpetersaure  Lösung  mit  . 
Amroonia1(,  ind^m  man  von  letzterem  so  viel  zusetzt ,  als 
möglich  ist,  ohne  einen  bleibenden  Niederschlag  zu  erzeugen; 
hierauf  versetze  man  die  Flüssiglieit  mit  PhosphorsSure  und 
erwärme  sie.  Hierbei  entsteht  ein  weisser  pulveriger  Nieder- 
schlag von  phosphorsaurem  Lanthanoxyd ;  in  der  sauren  Flüssig- 
keit bleiben  Thonerde,  Kalk,  Magnesia  und  Manganoxyd  hi 
Verbindung  mit  Phosphorsäure  gelöst  und  können  durch  Zusatz 
von  Ammoniak  als  phosphoraaure  Salze  abgeschieden  werden. 
Das  phosphorsaure  Lanthanoxyd  ist  jetzt  frei  von  erdigen  Bei- 
mengungen, doch  enthält  es  noch  Ceroxyd.  Um  es  auch  vod 
diesem  zu  befreien,  mische  man  das  trockne  phosphorsanre 
Lanthanoxyd  mit  seiner  doppelten  Menge  kohlensaurem  Natron 
und  glühe  das  Gemisch.  Beim  Digeriren  der  geglUhten  Salz- 
masse mit  Wasser  bleibt  cerhaltiges  Lanthanoxyd  ungelöst.  Man 
löse  es  in  lOOfach  verdünnter  Salpetersäure,  wobei  Ceroxyd 
ungelöst  bleibt.  Die  filtrirte  Lösung  verdampfe  man  zur  Trockne, 
glUhe  das  salpetersaure  Salz ,  löse  das  Oxyd  abermals  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  wiederhole  dieselben  Operationen  80  oft, 
als  beim  Lösen  des  Lanthanoxyds  noch  Ceroxyd  zurtickbleibt. 
Man  erhält  endlich  ein  Lanthanoxyd,  in  dem  Reagentien  keine 
Spur  von  Ceroxyd  mehr  nachweisen.  Dieses  Lanthanoxyd  löse 
man  in  Schwefelsäure  und  krystallisire,  wobei  ein  licht  rosen- 
rothes^  strahlig-gruppirtes,  prismatisches  Salz  von  ganz  reinem 
schwefelsaurem  Lanthanoxyd  entsteht.  Von  Didym  habe  ich 
bei  meinen  Untersuchungen  des  Cerits  keine  Spuren  finden  können. 

Atomgewicht  de$  Lanthans. 

Wir  besitzen  Bestimmungen  des  Atomgew.  des  Lanthans  von 
Rammelsberg^  der  dasselbe  zu  451^8^  und  tod  Sohobia, 
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ler  düselbe  za  464,8  anhiebt.  Diese  Zahlen  sind  viel  za 
niedrig  and  deaten  darauf  hin,  dass  die  genannten  Chemiker 
Bebr  onreine  Lanthansalze  unter  den  Händen  hatten. 

940,22  Theile  trocknes  Bchwefelsaares  Lanthanoxyd  gaben 
M9,61  Theile  geglühten  schwefelsauren  Baryt.  Hiernach  be- 
tragt dag  Atomgew.  des  Lanthanoxyds  700  und ,  unter  der  Vor- 
aossetzang,  dass  das  Oxyd  1  At.  Sauerstotf  enthalte,  das  des 
Lanthans  600. 

Lanthanoxyd. 

Das  Lanthan  scheint  sich  |nit  dem  Sauerstoffe  nur  in  einer 
Proportion  zu  vereinigen.  Lanthanoxyd  löst  sich  in  SalzsSure 
•hne  Bntwickelung  von  Chlor  auf  und  erzeugt  damit  ein  Sals, 
dOBsen  Chlorgehalt  dem  Saoerstoffgehalte  in  den  Oxyden  enU 
«prlcht^  welche  durch  Glühen  von  salpetersaurem,  kohlensaurem 
md  kleesaarem  Lantbanozyd  gebildet  werden. 

Das  Cblorlantban  bestand  in  100  Theilen  aus: 

Lanthan        67,46 
Chlor  4g,5ft 

100,00. 
Ersetzt  man  das  Chlor  durch  sein  Aeq.  Saoerstoff^  so  er« 
bSIt  nan  als  Zusammensetzung  des  Oxyds: 

Lanthan         67,460 

Sauerstotf        9,612 

67,062 

wd  fOr  100  Theile  Oxyd: 

Lanthan  86,667 

Sauerstoff       14,333 

100,000. 

Das  Oxyd  würde  also  bestehen  aus: 

berechnet: 
ILn  :=  600        86,714 
10    =100        14486 

Ln  e=  700         100,00. 

Das  Lanthaiioxyd^  wie  es  durch  Glühen  von  Salpetersäuren 
Lantbanoxyd  erhalten  wird,  bildet  eine  schwammige,  seiden- 
glftnzeode,  schmuzig-weisse  Masse,  die  bei  dem  Zerrelben  eine 
Farbe  annimmt,  die  der  des  Korkbolzes  am  nfichsten  kommt. 
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Tor   dem   LOIh röhre    verhält   sich    du   Lanihanox^d 
folgt: 

Mit  Soda  ISha(  eich  das  Lanlhanoxyd  nicht  znsammi 
«chmelxen.  Die  Soda  geht  in  die  Kohle  und  ISssl  daa  Oxyi 
eine  acbimiüig-weiaNe  Masse  zurück. 

Von  Borax  wird  data  Lanthanoxyd  reichlich  gelöst. 
Perle  erscheint  sowohl  in  der  RifKe  als  anch  nach  der  Ab- 
kühlung ganz,  hrblos.  Nur  wenn  das  Glas  stark  mit  ■•anlbanoxj'd 
genätlifft  wurde,  erRcheint  die  Perle  nach  der  Abkühlung  ganz 
licht  roüenrolh  gefärbt,  welche  Färbung  bemerkbar  wird,  wenn 
man  die  Perle  gegen  eine  weisse  Unterlage  hfilt.  Daa  Glas 
kann  nicht  trübe  geüaltert  werden.  Wenn  die  Perle  in  der 
BltKe  gelblich  gefärbt  erscheint,  so  Ist  diens  ein  Zeichen,  dasa 
das  Lnnlhanoxyd  noch  Ceroxyd  enthielt;  in  diesem  Falle  wird 
die  Perle  auch  durch  Fiatlern  trübe. 

Gegen  Phosiiborsalz  verbSIt  sieb  das  Lanlbanosyd  wie 
gagen  Borax. 

Von  den  MineraleSuren ,  namentlich  von  ScbwefelsSare, 
SalKtinure  und  $al|ielerfifiure,  wird  das  Lanthanoxyd  leicht  gel&st 
und  er/.eugt  damit  rosenrothe  Salze. 

Die  Lösungen  der  Lanlhansalze  verballen  sich  gegen  Rea- 
gentien  wie  folgt:  Pliosphorsaure  und  Kleesflure  and  ihre  Sa  Ix« 
erzeugen  weisse,  in  einem  Ueber sc husse  von  Säure  sehr  wenig 
lös  liebe  Niederschläge. 

Fluornatrium  giebt  einen  weissen  flockigen  Niederschlag 
von  Fluorlanlhan. 

Schwefelsaures  Kali  erzeagl  ein  weisses,  palverförmigea, 
achwerlösliches  Doppelsalz. 

Act/.ammoniak  giebt  weisse,  sctileiinige ,  darchachelaendt 
Niederschläge  von  basischen  Lanlhansalzen. 

Fixe  ätzende  Alknlien  erzeugen  einen  rOthlichen  Nieder' 
schlag  voD  Lanibanoxydhydrat.  Dasselbe  ist  unlöslich  in  einem 
Ueberschnsse  von  AelKalkalien;  es  zieht  begierig  KohlensSare 
«US  der  Luft  an  nnd  wird  dadurch  weiss.  Wenn  das  Lanthan- 
oxydhydrat  an  der  Luft  gelb  wird,  so  enthielt  es  Ceroxyd, 
welches  diese  Farbe  annimmt,  wenn  es  sich  durch  Aafnafame 
von  Koblensäare  zu  kohlensaurem  Cerosyd  umwandelt;  wenn 
der  Niederschlag  braun  wird,  so  enthielt  das  LantliBnoxyd 
IHangan  oder  Cersuperoxyd. 
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KolilenfiMiiire  Alkalien  geben  einen  weissen,  in  einem  Ueber- 
■chnsse  des  Fällangsmiüels  anlöslicben  Niederschlag. 

Hy^rothionsaore  Alkalien  verhaUen  sich  wie  Aetzalkalien. 
fite  'geben  Niederschläge  von  Lanthanoxydbydrat« 

Hydrothionsfiore  bringt  keine  Verfinderung  hervor. 

Eben  so  Gallipfellinctur. 

Blaasaares  Bisenoxydal-Kali  giebC  einen  weissen  Niederschlag. 

Za  mehrersm  Erden  und  Metalloxyden  hat  das  Lanthan- 
ozyd  eine  so  starke  Verwandtschaft,  dass  es  von  denselben  nur 
aehwierig  getrennt  werden  kann«  DIess  gilt  namentlich  von 
Kalk 9  Magnesia,  Manganoxyd  und  Ceroxyd«  So  nimmt  das 
Laothanoxyd,  wenn  man  es  aus  einer  kalkhaltigen  Flössigkelt 
iurch  Aetzammonlak  abscheidet,  Kalk  auf.  Auf  dieselbe  Welse 
verbindet  es  sich  mit  Magnesia  und  Manganoxyd,  ohne  dass 
man  diese  letzteren  Beimengungen  .durch  Zusat^s  von  Salmiak 
verhindern  kann.  Auch  durch  Verbindung  mit  Sfiuren  und 
Krystallisiren  lassen  sich  die  genannten  Basen  nicht  von  den 
l4UiCliansa1zen  trennen.  Indem  sie  mit  denselben  Doppelsalze  bilden. 
Bin  besonders  bemerkenswerthes  Doppelsalz  erhält  man,  wenn 
man  das  nach  Mosander's  Methode  dargestellte  unreine  Lan- 
thanoxyd in  Schwefelsäure  löst  und  die  Lösung  über  Schwefel- 
•Sore  bei  niedriger  Temperatur  verdunsten  lässt.  Hierbei  ent- 
flteht  ein  rosenrothes,  octa^drisches,  alaunartig  zusammengesetztes 
6alz,  welches  hauptsächlich  aus  schwefelsaurem  Lanthanoxyd 
und  schwefelsaurem  Ceroxyd  besteht ,  in  dem  aber  ein  Tbeil 
4e8  Ceroxyds  durch  Manganoxyd  und  ein  Theil  des  Lanthans 
doreh  Kalk  oder  Magnesia  ersetzt  ist.  Neben  diesem  körnig 
kryatflliisirten  Salze  findet  man  gewöhnlich  noch  ein  strahlig 
groppirtes,  prismatisches,  licht  rosenrothes  Salz ;  dieses  ist  reines 
BChwefelsaures  Lanthanoxyd. 

Aus  diesen  Reactionen  und  dem  sonstigen  Verhalten  des 
Laotbanoxyds  und  seiner  Salze  ergiebt  es  sich,  dass  dasselbe 
aaf  der  Grenze  stehe  zwischen  den  Erden  und  Metalloxyden. 
Am  nächsten  kommt  es  der  Yttererde;  es  bildet  den  Uebergang 
jBwischen  dieser  und  dem  Ceroxydnl.  Man  könnte  das  Lan- 
tbaooxyd,  ganz  mit  demselben  Rechte  wie  die  Yttererde,  Lan- 
thanerde nennen. 
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Lanthan  axydhydra  l. 
Dnrch  Fällen  von  Lnnthnnsnlzen  mit  fixen  nlKelbdea  AI- 
lialien.  Rölhlicber,  schleimiger,  ilurchsuh einem] er  NieiOerscMsg, 
der  beim  Trocknen  dunkler  wird.  An  der  Luft  «teilt  ilns  LaD- 
ltianoxydliyilrfit  sclineil  Kotilensiiure  an  und  wird  dndurdtih  we'aa. 
Die  Verbindung  scheint  au»  I.n-|-3B  7.a  bestehen,  ist  jMoel 
wegei  eines  unverffleidlichen  KohlcnsBuregelinllea  niuht  mit  Sicher 
heit  auszumilieiii. 

Kohlensaures  Lanlhanoxyd. 

DaM  Lanlhanoxyd  hat  grosse  Verwandtschaft  zur  Kobi 
§Rure  and  kann  siuh  damit  in  mannigralligcn  Verhältnissen  i 
einigen.  Ich  habe  rünfviertel-,  einfach-  and  driltel-kohlenHia 
Lanihanuxyd  beobachtet. 

Fünfviertel-kohlensaurea  Lanlhanoxyd  entsteht,  wenn  i 
die  Auflösung  eines  Lanthansalzes  mit  andcrtbalb-kohlcnsaui 
Ammoniak  versetzt.  Ba  erscheint  als  ein  »arinockiger  Niedi 
schlag,  der  nach  einiger  Zeit  kryslallinisoh  »ird.  Nach  d 
Trocknen  an  der  Luft  bei  niedriger  Temperalur  bildet  sa 
üusseffil  lockeres,  leichtes,  schuppig-kryslaltiDisches,  seideDgll 
zendes  Pulver.     Es  bestand  aus: 

für  100  Tb.  b 

Lanlhanoxyd        67,66  =  4Ln       =8600         67,06 

Kohlensäure  32,44  =  5C         =1375         32,94 


Ln4C5  =  4I7Ö        100,00. 

Das  krystallinlachfi  Salz  enthält  Wasser,  und  zwar  in  wei 
nelnden  Proportionen,  nnmiich  4  und  auch  5  At.  Dasselbe  { 
nämlich  9,S5p,C.  und  auch  12,09  p.C.  Wasser. 

EInftich-  kohtensnures  Lanthniio)iyd  entsteht  durch  FSI 
von  Lanthansalzen  mit  einfach-kohlensaurem  Natron.  Weh 
flockiger  Niedorschlag,  der  nach  dem  Trocknen  ein  etwas  ! 
sammenbnckendes,  abfärbendes,  weisses  Pulver  darstellt, 
der  Kreide  iihnlich  ist.  Die  Verbindung  eolhfklt  kein  cheml 
gebundenes  Wasser,  sondern  nur  3  p,  C.  hygroskopischeB  Woa 
Sie  bestand  aus  : 
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berechnet : 

« 

Laothanoxyd    71^73  oder  aas:  Ln    s=700  71,79 

Kohlengjore     28,97 C      t=a276  98,91 

100,00  Ln  C = 976         100,00. 

Drittel-kohlensaures  Lanthanoxyd  findet  sich  natürlich  la 
defli  Minerale,  welches  iYöber  für  kohlensaures  Ceroxydul  ge- 
halteti  wurde  and  von  welchism  Mosander  nachwies,  dass 
es  grösstenthells  aus  kohlensaturem  Lantbanoxyd  bestehe  and 
■or  Sporen  von  Ceroxyd  enthalte.  Dieselbe  Verbindung  findet 
sieh  auch,  wie  Ich  spfiter  nachweisen  werde,  Im  Cerit  in  Ver- 
Uadong  mit  %  kieselsaurem  Ceroxydul.  Nach  Hlslnger 
beeleht  das  natürliche  drltteUkohlensaure  Lanthanoxyd  aus: 

berechnet: 

Lanthanoxyd       75,7  mithin  aus:  dLn  =  9100,0    77,49 

KohlensSare       10,8  10    =    975,0    10,13 

Wasser  13,5 3H    e=    337,4     19,45 

100,00  Ln3C+3H=:  9719,4  100,00. 

Phospharsaures  Lanthanoxyd. 

Die  Lösungen  der  Lanthansalze  geben,  mit  PhosphorsSure 

▼ersetzt,  einen  weissen  pulverigen  Niederschlag,  der  nur  wenig 

in  der  freien  8Sure  löslich   Ist  und  zu  einem  weissen,   leicht 

sosammenbackenden   and   dann  sich  rosenroth  färbenden  Pulver 

aostrocknet. 

Das  phosphorsaure  Lanthanoxyd  bestand  aus:      ^       ^    ^ 

berechnet: 

Lanthanoxyd           70,96  oder  aus:  3Ln      =  9100,0       70,18 
Phosphorsäure       99,04 p         =    899,3      99,89 

100,00  Ln3P'=  9999,3     100,00. 

■ 

Sehwefehaures  Lanthanoxyd. 

Das  Lantbanoxyd  löst  sich  leicht  in  verdünnter  Schwefel« 
sfinre  auf.  Die  Lösung  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  stern- 
förmig gruppirte  nadeiförmige  Prismen  von  licht  rosenrother  Farbe« 
In  schwacher  Glühhitze  verliert  das  Salz  Wasser,  wird  un- 
durchsichtig und  weiss,  ohne  zu  schmelzen.    In  starker  Glüh- 
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hijtse  Y^liert  das  Salz  eineo  Tbeil  seiner  SSore  ond  hinterlfiast 

beim  Lösen  io  Wasser  ein  weisses  Pulver  von  Log  S. 

Das  wasserlteie  scbwefelsaure  Lantbanozyd  bestand  aas: 

bereobnet: 

LanCbanoxyd  58^98  oder  ans :  Ln       700^00    58^88 

Scbwefelsaure        41,79 S  501,16    41,72 

100,00  LnS   1901,16  100,00. 

Das  geglühte  wasserfreie  sehwefelsaore  Lantbanöxyd  löst 
sieb  leicht  in  Wasser  auf,  wenn  man  dasselbe  im  feinzerriebe» 
■en  Zustande  in  kleinen  Portionen  in  kaltes  Wasser  schottet  und 
die  Flüssigkeit  fortwährend  umrührt,  so  dass  sich  das  SaUs 
nicht  absetzen  kann.  Wenn  man  dagegen  Wasser  auf  geglühtes 
Salz  schüttet,  so  nimmt  dasselbe  unter  Erhitzung  Krystallwasser 
auf  und  wird  schwer  löslich.  Eben  so  ist  das  krystallisirte 
schwefelsaure  Lanthanoxyd  «chwer  löslich  und  bedarf  95  Theile 
Wasser  zur  Lösung.  Wenn  man  eine  auf  die  eben  angegebene 
Weise  kalt  bereitete  concentrirte  Auflösung  von  geglühtem 
schwefelsaurem  Lanthanoxyd  erwärmt,  so  scheidet  sich^  unab» 
bfingig  von  der  Verdunstung  des  Wassers,  der  grösste  Theil 
des  Salzes  Im  krystallisirten  Zustande  ab. 

Das  krystallisirte  schwefelsaure  Lantbanoxyd  bestand  aus: 
schwefeis.  Lan-  berechnet: 

thanoxyd        77,78  oder  aus :  1  Ln  S  s=s  1901,16    78^06 

Wasser  99^99  SH  =  337,44    91,94 

100,00  LnS +  3  8=1638^0  100,00. 

Schwefelsaures  Lanthanoan/d'' Kali. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  sotiwefelsaurem  Lantban- 
oxyd mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kali  vermischt,  so  scheidet  sich  ein  weisser  krystallinischer 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Lanthitnöxyd  -  Kali  ab.  Die 
Verbindung  enthielt  nur  1%  p.C.  hygroskopischen  Wassers. 
In  der  Glühhitze  kommt  das  Salz  in  Fluss  und  nimmt  dabei 
eine  rosenrothe  Farbe  an.  Das  schwefelsaure  Lanthanoxyd 
scheint  sich^  wie  das  schwefelsaure  Ceroxydul^  In  mehreren 
Proportionen  mit  dem  schwefelsauren  Kali  verbinden  zu  können. 
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Das  wie  oben  angegeben  bereitete  Salz  schien  ein  Gemenge  von 

•    •••      •  •••  •    •••         •  ••• 

LnS+KS  mit  dLnS+^KS  zu  sein,  denn  es  besland  aas: 

schwefelsaurem  Lantbanoxyd  54^66 

—  Kali  45,36 


100,00. 

Einfach-schwefelsaures  Lanthanoxyd-Kali   wfirde  dagegen 
bestehen  aus :  berechnet : 

Ln's  =  1201,16      52,40 

ks  =.  1091,07      47,60 

LnS+KS  e==  9292^93    100,00. 

Chiorlanthan. 

Das  Lanthanoxyd  löst  sich  leicht  in  Salzsfinre«  Bei  der 
Verdunstung  der  Ldsäng  fiber  Sohwefelsfture  krystallisirt  das 
0als  in  dreiseitigen  Prismen  von  rosenrother  Farbe.  Die  Kry- 
stalle  erscheinen  seltener  isolirt,  gewöhnlich  sind  sie  federartig, 
anoh  strahlenförmig  gruppirt.  Das  Salz  zerfliesst  an  der  Luft 
imd  löst  sich  leicht  in  Weingeist  auf,  dessen  Flamme  übrigens 
durch  das  salzsaure  Lanthanoxyd  keine  Art  von  Ffirbung 
bekommt.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  in  seinem  Krystall- 
wasser^  verliert  Salzsäure  und  hinterlfisst  ein  Gemenge  von 
CUorlanthan  und  Chlorlanthan- Lanthanoxyd,  welches  letztere  sieb 
bei  der  Berfihrang  mit  Wasser  In  basisch. salzsaures  Lan- 
tiiaBOxyd  umwandelt.    Das  Chiorlanthan  bestand  aus: 

berechnet: 
Lanthan    67,46  oder  aus:  Ln      =    600^0    67,54 

Chlor        42,56 €\       —    442,6    42,46 

100,00  Ln  €i  =  1042,6  100^00. 

Das  krystallisirte  Salz  bestand  aus: 

a)         b) 
Chlorlanthan      66,67       67^1 
Wasser  33,33      32,9 

100^00     100,0. 

Bs  scheint  also  4  At.  Wasser  zu  enthalten,  wiewohl  die 
Beohuung  nicht  gut  mit  dem  Versuche  übereinstimmt,  was 
offenbar  seinen  Grund  hat  in  der  Leichtigkeit  ^  mit  der  das  Salz 
beifli  Bridtzen  Sfiure  verliert.    Die  Rechnung  giebt: 
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berechnet:  4 

Ln€l  =1048,6      69,86 

4H  ==    449,9      30,14 

Ld€1  +  4  H=  1498,5    100^00. 

Ba9i8ch'8al%saure$  Ijanthanoxyd. 

Darch  Glühen  von  Chlorianthan  an  der  Luft  and  Aos- 
wa^chen  der  gebrannten  Masse.  Weisses,  in  Wasser  schwer 
lösliches  Polver.    Es  bestand  aus: 

berechnet: 

Lanthanoxyd    83,00  oder  aus:  3 Ln         =8100,0    88,19 
Salzsäure         17,00 €iH      =    455,1     17,81 

100,00  tvi^CM—  8555,1  100,00. 

Salpetersaures  Lanthanoxyd. 

Durch  Lösen  von  Lantbanoxyd  in  Salpetersäure.  Schwer  | 
krystallisirende,  an  der  Luft  zerfliessende,  in  Weingeist  lösliche  1 
rosenrothe  Salzmasse.  Das  Salz  scheint  in  Octaädern  zu  kry-  | 
stallisiren.  Das  krystallisirte  Salz  enthalt  kein  Krystallwasser 
und  bestand  aus: 

berechnet: 

Lanthanoxyd      50,9  oder  aus:  La      esa    700,0      50,83 

Salpetersäure      49,1 g_     =    677,0      49,17 

100,0  Ln  ff  =  1377,0     100,00. 

Kleesaures  Lanthanoxyd. 

Durch  FfiHen  von  Lantbansalzen  mit  kleesaurem  Ammoniak. 
Weisses  Pulver.  Das  bei  40°  R.  getrocknete  Salz  hinterliess 
nach  dem  Glühen  47,50  p.  C.  Lantbanoxyd.   Bs  bestand  also  aus: 

berechnet: 

Ln       =    700,0        47,01 


3H 


58,99 


1489.0       100,00.  I 

\ 
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XXVI. 

Untersuchungen  über  die  Zusammensetfuunsf 
der  atmosphärischen  Luft. 

Von 

LEWT  aus  Copenhagen. 

CCompt  rend.  T.  XVJI.  No.  ßj 

Wenn  ich  die  ResoUate  dieser  meiner  Unferaochang  eine 
siemlich  lange  Zeit  zorfickgebalten  habe,  so  war  die  Bntfer- 
long  ewiseben  den  verschiedenen  Puncten,  an  welchen  die 
Loft  antersacht  worden  ist^  die  einzige  Ursache  davon,  und 
ich  wage  es  zo  hoffen,  dass  man  diese  Verzögerang  entschul- 
digen wird,  zumal  da  eben  sie  mich  in  den  Stand  gesetzt  hat, 
Resultate  zu  liefern,  welche  mir  der  Aufmerksamkeit  sehr  wür- 
dig scheinen  und  wenigstens  meinen  Eifer  in  der  Ausführung 
dieser  Untersuchung  beurkunden  werden. 

Alle  Analysen  sind  nach  der  neuen  Methode  ausgeführt 
worden^  welche  Dumas  und  Boussingault  bei  ihrer  grossen 
UBtersuchnng  über  die  Luft  in  Anwendung  gebracht  haben. 

i.  Analysen  der  Luft  bei  Copenhagen. 

Ich  habe  es  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Oerstedt  zuver- 
ianken,  dass  ich  die  erste  Reihe  meiner  Versuche  in  dem 
pbjrslkaüschen  Cabinet  der  polytechnischen  Schule  zu  Copen- 
luigen  habe  ausführen  können.  Es  möge  mir  erlaubt  sein,  hier 
jer  Güte  dankbar  zu  erwfihnen,  womit  derselbe  alle  die  zur 
Ausführung  meiner  Analysen  nothwendigen  Instrumente  zu 
neiner  Verfügung  stellte. 

Um  den  Ballon  und  die  kupferne  Röhre  zu  wägen ,  habe 
Ich  mich  einer  von  Repsold  verfertigten  Wage  bedient,  welche 
gegen  1  Milligr.  noch  sehr  empfindlich  war.  Nach  dem  Rathe 
des  Herrn  Dumas  hatte  ich  um  diese  Wage  einen  Schranic 
machen  lassen ,  der  mit  Blöiplatten  ausgelegt  war ,  um  den  Ballon 
auf  diese  Art  mit  grösserer  Genauigkeit  wägen  zu  können;  in  die- 
sem Schrank  befand  sich  ein  ausserordentlich  empfindliches,  von 
Danger  construirtes  Thermometer^  und  ausserdem  ein  August'- 
sches  Psychrometer,  um  die  Veränderungen  in  dem  hygrome- 
trischen  Zustande  der  Atmosphäre  während  der  Wägungen  de« 
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BallOM  beobachten  za  können.  Das  Barometer,  dessen  ich  mich 
bediente  y  war  das  des  Observatorianis  In  Copenhagen^  verfer- 
tigt von  Bataengeiger;  für  die  WSgong  der  beiden  kleinen 
Röhren  mit  angesäuertem  Bimsstein  habe  ich  mich  einer  sehr 
empfindlichen  Wage  von  Trougthon  bedient;  endlich  habe  j 
ich  es  nie  nnterlassen,  den  loftleeren  Raum  im  Ballon  auf  den-  | 
selben  Grad  zu  bringen,  sowohl  vor  dem  Anfange  als  nach  der 
Beendigung  des  Versuches. 

Ich  hatte  von  Paris  emen  zur  Wägung  des  Stickstoffes  be- 
stimmten und  mit  Wasser  ausgemessenen  BaHon  mitgebracht; 
seine  Capacität  betrug  15689  Cubikcentimeter;  das  Volume»  im 
Ballons,  wenn  man  dasselbe  nach  der  änssern  Fläche  bereelK 
nete,  war  =  16909  Cubikcentimeter.  Dieses  also  war  das 
Loft Volumen,  welches  bei  den  Wägungen  von  dem  Balton  ehi- 
genommen  wurde. 

Um  mich  zu  tiberzeugen,  dass  der  Apparat  bei  der  AM* 
lyse  luftleer  war,  brachte  ich  an  beiden  Enden  einen  Haha  aa; 
der  eine  war  verschlossen  und  der  andere  stand  mit  der  Luft- 
pumpe in  Verbindung;  ich  fing  erst  den  Versuch  an,  oaclKleB 
ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  der  Apparat  sich  voUkoinnen 
luftleer  hielt. 

Alle  Analysen  der  Luft  bei  Copenhagen  sind  mit  wenig 
stens  93  Gr.  Luft  gemacht  worden,  und  die  Dauer  der  Analyse 
betrug  drei  bis  vier  Stunden.  Die  Wägungen  wurden  in  fbl- 
gender  Ordnung  vorgenommen.  Bevor  der  Versuch  angefangen 
wurde  ^  wurden  die  beiden  kleinen  Röhren  mit  angesäuertem 
Bimsstein  und  die  kupferne  Röhre  luftleer  gewogen;  wenn 
der  Versuch  beendigt  war,  so  waren  6  Wägungen  gemacht 
worden : 

1}  Die  beiden  kleinen  Röhren  mit  eingesäuertem  Bimsstein; 

9)  der  Ballon  ^  mit  Stickstoff  angefüllt ; 

3)  der  Ballon,  frei  von  Stickstoff; 

4)  die  kupferne  Röhre ,  mit  Stickstoff  gefüllt ; 
6)  die  kupferne  Röhre,  luftleer. 
Bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffes  habe  ich   immer  die 

'sich  auf  die  einzelnen  auf  einander  folgenden  Wägnngen  des 
vollen  oder  leeren  Ballons  beziehenden  Correetionen  vorgentaH 
men.  Das  äussere  Volumen  des  bei  den  Versuchen  angewandten 
Ballons    betrag    1690t    Cubikcentimeter;    folglich     wird    dli 


: 
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Vm  dm  hygwfltrtodmi  fiUBiid  der  Lofl  wihrtttd  dtr 
Wigmife«  de«  mU  Stickiloff  angefüllten  Ballons  ond  den  leeren 
BnUoM  so  erMren^  bediente  Ich  mich  des  Psychrometers  ron 
Ang «nt;  aber  da  Mi  Im  Winter  Md  bei  sehr  niedrigen  Tem- 
pewlMwa  epefine,  an  stieg  dasselbn  nicht  iber  t  oder  •  Zelui- 
ttsila  einen  €kadea.  Diese  Gorreetloa  war  also  aawaseatilehy 
■ad  tak  habe  In  der  Renbaong  nicht  anC  dieselbe  Rdcksicbt  g^ 


Msias  lasoltale  stimmen  yollfcommen  mit  denjenigen  absrsin^ 
«tkte  Dvmas  «ad  Boosslngault  bei  der  Untersochmg  der 
Ptelaer  Lull  ond  der  nm  Faulhorn  gesammelten  Lnfl  getan- 
ly  and  endlich  nach  arit  denjealgea,  welche  8tas  aa 
Marlgaae  iaOeaf^  Braaaer  In  Bern  and  Verver 
in  flWningen  erhaltea  habea. 

He  iWgande  Tabelle  wird  keinen  ZwelM  hierdber  fibrfg 


MiltelflieBge  des  SaamrataÜBS 

o.deiiSiickiitoCMtalOOOn. 

Ort 

LaA  des  Oewiahtc  aach. 

^ 

Säuerst  off. 

SUcksloC 

Paria 

tao,o 

770,0 

Brflsaal 

»80,C 

789,4 

Oenf 

M9,8 

770,9 

Bern 

M»,Ö 

770,6 

Faalhoni 

<t9,7 

770,9 

OrtoingM 

999,9 

770,t 

Copenbagon 

930,1 

769,9 

Da  alle  diese  Aaalyaen  aa  Tcraehledenen  Zeitea  ond  nnter 
Isa  yersehiedensten  Umstinden  nosgeführt  worden  sind,  im 
Stmmar  und  im  Winter,  bei  schOnem  Weiter^  bei  Bogen,  Schnee 
y  ftü  w.y  sa  moss  man  also  ans  denselben  abaehaien^  dasa  die 
iMaBuaeosetaong  der  atmosphfirischen  LoCI  aa  dleaea  ▼ersehla- 
iMia.  t  atakt  Clmniee  XXX.  4  |4 
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.denen  Orten  s0hr  nahe  eine  .und  dieselbe  ist;  indessen  niu»  man 
doch  bemerken  y  dass  der  Unterschied  zwischen  der  angeffihr- 
ten  Znsammensetzong  der  Luft  bei  Brfissel  zum  Beispiel  und 
deijenigen  vom  Faulborn  nicht  in  der  angewandten  Methode 
seinen  Grund  haben  kann;  denn  diese^  da  sie  genau  ist^  wfirda 
eine  solche  Differenz  nicht  verursachen  können. 

2,    Analysen  der  Luft  der  Nordsee. 

Als  ich  von  Paris  am  31.  Juli  1841  abreiste,  nahm  ich 
4  grosse  Ballons ,  jeden  zu  20  bis  %&  Liter  Capaoitfit^  mit  mir; 
diese  Ballons  waren  auf  dieselbe  Art  verschlossen  wie  die- 
jenigen,  welche  einige  Tage  vorher  nach  der  SchweiE  gescIMt 
waren  und  deren  Beschreibung  man  in  der  Abhandlung  VM 
Dumas  und  Boussingault^)  findet.  Diese  Ballons  waren 
bis  ungefähr  zu  0,00d  M.  am  Tage  meiner  Abreise  lufSetr 
gemacht  worden. 

Ich  schlfi'te  mich  bei  Havre  ein  und  langte  nach  einiges 
Tagen  in  Copenhagen  an.  Ich  führte  gleichfalls  von  Paris  ans 
Quecksilber  und  eine  Barometerröhre  mit  mir,  mit  einem  Worts, 
Alles,  was  nothwendig  war^  um  den  luftleeren  Baum  der  Ballois 
zu  bestimmen  und  zu  untersuchen^  bevor  die  Luft  in  diesdbü 
hineingelassen  wurde ;  aber  ich  war  genöthigt,  auf  diese  nfiheft 
Bestimmung  Verzicht  zu  leisten,  weil  das  Schwanken  des 
Schiffes  zu  stark  war. 

Da  es  passend  war  j  die  Ballons  in  dem  Augenblioba  m 
füllen,  wo  ich  aufs  offene  Meer  gekommen  und  mögUclist  weit 
von  den  Küsten  entfernt  war^  sonrarde  doch  nur  der  erste  Bauen 
am  2,  August  gefüllt ;  ich  machte  diese  Operation  selbst,  obgleieh 
ich  schon  sehr  an  der  Seekrankheit  litt;  ich  nahm  Rficksieht 
hierbei  auf  den  Barometer-  und  Thermometerstand.  Die  Breite 
und  Lange  wurden  mir  von  dem  Schiffscapitän  angegeben. 

Da  meine  Krankheit  mich  hinderte,  die  drei  anderen  Ballens 
selbst  zu  füllen^  so  hatte  der  Lieutenant  des  Schiffes,  welcher 
mich  auch  bei  den  ersteren  Operationen  unterstützt  hatte,  die 
Gefälligkeit  y  die  Besorgung  zu  übernehmen. 


*^  Recherches  sur  la  veritable  composition  de  Vair  atmosphe' 
riqwy  par  Dumas  et  Boussingault  C^nnah  de  Ch,  et  dß Kifh, 
a.  Sifr.  T.  HL  p.  9990 
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Kiiraa  Zeit  nach  meiner  Ankanft  in  Copenhagen  mid 
.Miehdem  alle  zor  Analyse  nothwendigen  Vorrich(angen  geCroffen 
waren,  wurde  die  Ziiflammensetzang  der  in  den  Ballons  ent- 
Mteoen  Luft  bestimmt.  Durcti  die  Fürsorge  des  Herrn  G a r li e b , 
.  Aatsrath  und  DepuÜrten  in  der  Icönlgliciien  General-Zollkammer, 
wurde  die  Kiste  mit  denselben^  so  wie  die  anderen  Kisten,  welche 
die  Apparate,  die  ich  von  Paris  mitgebracht  hatte,  enthielten, 
nir  Qogeöifnet  überliefert. 

Bs  wurde  eine  Analyse  mit  jedem  der  vier  Ballons  gemacht, 
•ud  alle  wurden  auf  dieselbe  Weise  ausgeführt  wie  die  Ana- 
Ijeeii  der  Luft  bei  Oopenhagen ;  der  Ballon  wurde  mittelst  einer 
gebogenen  Röhre  und  zweier  Kautschuk-Röhren  mit  dem  Hahne 
des  Apparates  verbunden  und  die  Analyse  erst  begonnen,  nach- 
dem ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  der  ganze  Apparat  sich 
Iqftleer  hielte.. 

Als  Mittel  der  vier  Versuche  wurde  gefunden: 

'  In  1000  Th.  der  Luft. 
Sauerstoff  996,0 

Stickstoff  774,0 

1000,0 
Mr  die  Zusammensetzung    der  atmosphärischen  Luft^   welche 
>  im  Monate  August  des  Jahres  1841  auf  der  Nordsee  war  auf- 
gefangen worden. 

Die  Seeluft  enthielt  Also  99,6  p.C.  Sauerstoff,  wahrend^ 
wit  wir  gesehen  haben ,  die  Landluft.  93  p.  C.  enthielt,  eine 
bedeutende  Differenz,  welche  man  nicht  der  bei  der  AusfOh- 
'roDg  des  Versuches  befolgte«  Methode  zuschreiben  kann,  denn 
man  mfisste  dann  bei  der  Wägung  des  Sauerstoffes  einen  Fehler 
von  0^060  Gr.  und  bei  derjenigen  des  Stickstoffes  von  0,900  Gr. 
voraussetzen,  und  sicherlich  ist  es  unmöglich,  dass  ein  so 
bedeutender  Fehler  könnte  begangen  sein.  Dieser  Unterschied 
■I1I8S  also  nothwendig  einem  wirklichen  Unterschiede  in  der 
Zusammensetzung  der  Seeluft  und  der  Landlnft  entsprechen; 
man  würde  nicht  wohl  etwas  Anderes  annehmen  können,  denn 
wenn  man  auch  vermutben  wollte,  dass  die  Ballons  nicht  voll- 
kommen luftdicht  sich  gehalten  hatten,  so  könnte  man  es  doch 
nicht  für  möglich  halten,  dass  sie  alle  sich  auf  gleiche  Weise 
verhalten  hfitten.  Dieser  Unterschied  kann  also  nicht  durch 
irgend   einen  Fehler   beim  Versuche  veranlasst  worden   sein. 
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Man  wird  siob  diesen  Unterschied  leicht  erkliretti  wetm  nuui 
htdewkif  d«M  das  Meerwasser,  so  wie  das  der  Flüsse ,  Lofl 
in  sich  aofgelöst  enthält^  dass  das  Saoerstoffgas  weit  anfldsll- 
eher  ist  als  das  SÜckstoffgaa,  endlich  dass  alle  Thiere,  weldie 
die  Meere  bevölkern ,  zu  ihrer  Respiration  8aaerstoff  bedfirflMy 
und  dass  in  dem  Maasse,   wie  diese  Thiere  den  Saoeratof  aa 

.«  sich  nehmen,  welcher  aafgeldst  war,  die  Oberfläche  des  Meeres^ 
in  Beruhmog  mit  der  Atmosphäre,  wiederam  aas  derselben  eine 
neue  Quantität  Sauerstoff  absorbiren  wird  u.  s.  w. 

Man  kann  fhigen,  ob  diese  Zosammensetzang  ffir  die  Se«» 
luft  constant  sel^  ob  nicht  vielleicht  gewisse  SBoaea  der  AtAo- 

•*  Sphäre,  ob  die  verschiedenen  Jahreszeiten  nicht  einen  BinUvss 
auf  die  Zusammensetzung  ausüben  $  diess  ist  es,  was  wir  jetst 
sogleich  untersuchen  wollen. 

Nachdem  ich  diese  sehr  merkwürdigen  Resultate  bei  mal« 
nen  Analysen  gefunden  und  dieselben  der  flransfisischeo  Aoa» 
demie  mitgetheilt  hatte ,  wurde  Ich  von  dieser  aufgefordert, 
einige  Analysen  der  Seeluft  zu  machen^  welche  an  einem  Tage 
gesammelt  worden  wäre,  an  welchem  es  sehr  stark  wehte^  und 
überhaupt  meine  Analysen  der  Seeluft  nochmals  sorgfältig  sa 
wiederholen. 

9,   Analysen  der  Luft  bei  Helsingär. 

Da  Copenhagen  nicht  günstig  gelegen  ist,  um  die  Seeloft 
sich  rein  zu  verschaffen,  so  begab  ich  mich  nach  Helslngör^ 
um  die  Luft  bei  einem  heftigen  Seewhide  aufeufluigen.  Bei* 
singör  liegt  bekanntlich  am  Eingänge  des  Sundes^  und  die  Lull 
wurde  auf  der  Festung  Kronburg  eingesammelt^  welche,  so  am 
sagen,  Im  Meere  selbst  liegt.  Mein  Freund,  Hr.  So  hl  erbe  ek, 
königlicher  Marineoffleier  ^  hat  die  Güte  gehabt,  mir  bei  dieser 
Operation  behülflich  zu  sein.  Nachdem  wir  den  leeren  Raum 
der  Ballons  untersucht  hatten,  füllten  wir  alle  am  18.  Februar^ 
9  U.  30  M.  Morgens,  bei  einer  sehr  starken  Briso  ans  Nord- 
ost^ also  vom  Meere  her* 

Als  das  Mittel  aus  drei  Analysen  erhielten  wk: 

In  1000  Th.  d.  LufL 
Sauerstoff  930,37 

Stickstoff  769,63 

1000,00 
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für  die  Zasammeniefzang  der  adnosphfirischen  Loft  bei  Hei- 
•liigör  im  Monat  Febroar  1849.  Diese  Resultate  stimmen 
Dieht  mit  den  bei  der  Analyse  der  Seeluft  erhaltenen  fiberein, 
aber  aie  sind  genau  dieselben^  welche  Ich  bei  meiner  Untersn- 
ehoog  der  Zusammensetzung  der  Luft  bei  Copenhagen  gefnn» 
den  habe. 

« 

4.    Neue  Analysen  der  Seeluft. 

Als  ich  im  Monate  Mal  von  Copenhagen  abreiste,  um  nach 
Virankrelch  zurückzukehren,  hatte  ich  vorher  alle  nöthigen  Vor- 
kebningen  getrofTen,  um  von  Neuem  die  Luft  auf  der  Nordsee 
wihrend  meiner  Ueberftihrt  nach  Havre  aufeusammeln. 

Auf  meine  Bitte  hatte  Herr  Dumas  mir  vor  meiner  Ab- 
reise noch  zwei  Kisten,  welche  sechs  Ballons  von  sehr  grosser 
Oapaeitit  enthielten,  zukommen  lassen;  ich  war  also  ausge* 
rllslet  mit  10  grossen  Ballons ,  um  so  eine  sehr  grosse  Menge 
d«r  atmosphfirlschen  Loft  auffangen  zu  können.  Sie  waren 
alle  io  Copenhagen  vor  meiner  Abreise  luftleer  gemacht  wor- 
dm^  und  ich  hatte  mich  vorlSofig  fiberzeugt,  dass  sie  mehrere 
Age  hindurch  vollkommen  luftleer  sich  hielten. 

GIficklicher  als  bei  meiner  frfihern  Reise,  konnte  Ich  diessmal 
alle  Ballons  selbst  fallen«  Da  der  Capitfin  des  Schiffes  die  Geffil- 
Qgkelt  hatte,  die  Kisten  während  der  ganzen  Ueberfahrt  auf  dem 
Vtrdeck  sa  lassen,- so  wurde  die  Arbeit  mir  um  so  leichter. 

Me  Loft  wurde  eingesammelt  in  der  Richtung  des  Win- 
im  and  ungefähr  5  Meter  fiber  dem  Niveau  des  Meeres.  Der 
lAroBMter*  und  Thermometerstand  konnte  diessmal  nicht  beob* 
aeMet  werde«,  weil  diese  Instrumente  in  einem  schlechten  Zu« 
itaade  idch  heflMiden. 

Naefa  meiner  Ankunft  in  Havre  brachte  ich  die  Kisten 
aaeb  Paris,  nachdem  ich  durch  die  Vermittelung  des  Herra 
Baals felt^  dänischen  Consuls  in  Havre,  erlangt  hatte,  dasa 
sie  auf  dem  Zellamte  nicht  geöffnet  worden. 

Ich  habe  alle  folgenden  Analysen  in  dem  Laboratorio  des 
Hm.  Damas  ausgeführt,  unter  seinen  Augen  und  unterstfitzt 
dorch  aelneo  wohlwollenden  Rath. 
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Als  Mittel  ao8  fOnf  Analysen  erhielt  ich: 

InlOOOTh.d.Laft. 
Sauerstoff  931,16 

Stickstoff  768,84 

1000,00 


4 


fOr  die  Zusammensetzung  dieser  im  Monate  Mai  auf  der  Nord- 
see eingesammelten  Luft,  während  ich  als  Mittel  der  Analysen 
derselben^  aber  im  Monat  August  gesammelten  Luft  2Sf6,0 
Sauerstoff  in  1000  Tb.  der  Luft  gefunden  hatte,  also  bedeatend 
verschieden  von  den  jetet  erhaltenen  Resultaten.  Woher  kommt 
diese  Veränderung  in  dem  Zustande  der  Atmosphäre?  Hängt 
dieselbe  mit  den  zwei  verschiedenen  Jahreszeiten  zusammen, 
in  welchen  die  Luft  eingesammelt  wurde?  oder  beruht  diese 
Differenz  auf  irgend  einer  andern  Ursache,  welche  man  bis  je(zt 
nicht  im  Stande  ist,  zu  erklären,  weil  die  Zahl  der  Versacbe| 
welche  bis  jetzt  gemacht  worden  sind,  zu  gering  ist? 

Wir  wollen  ferner  bemerken,  dass  diese  letztere  Luft  merk- 
lich reicher  an  Sauerstoff  ist  als  die  Landluft,  und  dass  die 
am  24.  Mai  um  8  Uhr  Morgens  aufgefangene  Luft  merklich 
reicher  an  Sauerstoff  war  als  die  um  4  Uhr  Abends  an  dem- 
selben Tage  eingesammelte  Luft*,  'aber  man  mas#  auch  beden- 
ken^ dass  ein  Unterschied  in  dem  Znstande  der  Atmosphäre 
eintrat,  da  in  diesem  Zwischenräume  ein  Sturni  gewütbet  hatte, 
dass  eine  sehr  grosse  Menge  Regen  gefallen  war  und  dass  die  Rieh* 
tung  des  Windes  sich  geändert  hatte;  es  scheint  mir  daher^  dass  diesd' 
Differenz  sehr  leicht  zu  erklären  zst,  denn  es  ist  bekannt,  dass  das 
Wasser,  und  folglich  hier  der  Regen,  mit  weit  grösserer  Lelcbtig« 
keit  das  Sauerstoffgas  auflöst  als  das  Stickstoffgas,  woher  es  sich  be- 
greifen lässt^  dass  nach  einem  Unwetter  die  Sauerstoffmenge  merk- 
lich abnehmen  könne,  obgleich  man  bis  jetzt  dieses  noch  nicht  beob- 
achtet hat.  Was  die  anderen  Versuche  betrifft,  so  stimmen  sie 
ziemlich  unter  sich  uberein,  wie  man  diess  übrigens  leichter 
übersehen  kann,  wenn  man  die  am  Ende  dieser  Abhandhiiüg 
abgedruckten  Tabellen  untersucht. 

Ich  bin  dessenungeachtet  geneigt^  der  folgenden  Ursache 
mehr  Binfluss  zuzuschreiben  als  derjenigen^  welche  diese  Va- 
riationen allein  von  der  Einwirkung  des  Regenwassers  abhäogif 
machen  sollte. 
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Man  wtln  ninllcb  jelzt  dorcb  die  Verenrhe  des  Herrn 
orrenKt)^  dass  das  WaM«r  Her  Fiscbidcbc  neht  bcIrSrlit- 
letae  QiuiD(i(i(en  von  Saocrfltarrena  enihallen  k»on ,  was  auf 
er  Elgeolbäm  lieh  keil  berohi,  die  man  bisher  lutrh  nicbt  i;o-- 
inl  hat,  nSmIich  daraar,  daaa  gcivtwie  kleine  Tbiere  im  Sland« 
I,  die  Kohlensäure  zu  zersetzen  und  ilns  .SnuerülolTgafi  n-el 
■D  nachen.  Diene  Zersctznnn;  gelit  unter  ilein  RInnuane  des 
Uchles  vor  sich,  und  sie  erfarderl  rolgllch  die  drei  (gleich  gieid- 
geo  Bedingungen  : 

1)  die  Gegenwart  der  Kobienafiure  j 
S)  diejenige  der  kleinen  Tbierchen; 
33  das  Hinzukommen  des  Lichtes. 
Hau  weiss  ferner, 'lass  dieThlere  dieser  Ordnung  jilölzllch 
b  noglaDblicben  Massen  Qber  grosse  Strecken  des  Meeres  vcr- 
krellet  erscheinen  und  verscbwinilcn. 

Darcb  llire  Gegenwart  und  unter  den  gQnslIgen  Beilingun' 
gen  kann  das  Meer  der  SilK  einer  bcträcbtiicbeo  8aK«rilol(gaM- 
Mlvicbeltjng  werden. 

Bei  der  Abwesenheit  dieser  kleinen  Tlilerciiui  babep  die 
re,  welclia  auf  Koaten  des  im  Meerwaaieraurjel&aleo  Sauer- 
leben, einen  enigegengesct/.len  EinflusH,  und  das  nebr  oder 
ireniger  seines  SaneratofTes  beraubte  Heerwawier  wird  bald  der 
KlB  einer  Absorplisn,  welclie  die  SaaerNolTiDtnge  der  die  Ubcr- 
liobe  des  Meeres  beräbrenden  Luft  zu  veraiodein  atrebt. 

Wenn  man  die  grosse  Masse  de«  MceTwuaers  bedenk',  et 
man  erwarten,  dass  solche  Phioomer 
gen   Einfloss   auf  dasselbe    haben    und   Hieb    nicht   m    varHrMf  ll 
I,  noch  auch  geeignet  sda  werden,  die  CrMcbe  ■ 
■es  Unterschiedes  in  der  Z—MfaetoöBf  itr  VtU,  Wf^V 
wir   mit   HQIfe   rniserM'  iMlrmci 

am  eise  begrmzte  WaMknun   kM^cll«,  s,  S.  m  «t 
Flscfaläebea. 


•)  tJeber  den  I 
III  in  «leheDde«  Cewtmtn  a 
Ue  Oo*niii>i  der  I 
Yan  Morrea.    Aia.  de  CUm.  rt  4e  Mpt,  «.  tUfit.  f.  Lf.tm,' 
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■0  wird  Also  von  eine»  groeeea  latwene  eeiiiy  m  etneiii 
gflneügea  Orte  die  Analyse  der  ia  den  Meerwaeaer  eatbalteoee 
L«ft  xo  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  vorzanebaien^  indem 
man  die  Versache  verbindet  mit  mikroskopischen  Beohacbtmigen, 
am  die  organisohe  Coastitation  des  za  aatersacbenden  Wassers 
aafzokifiren« 

Alles  spricht  dafdr^  dass  man  in  dieser  Loft  Variation 
oen  finden  wird«  Diese  werden  wegen  der  Massen  langsam 
vor  sich  gehen.  Uan  kann  also  erwarten,  die  Lnft  an  der 
Oberfläche  Veränderongen  in  der  Zasammenset»ong  darbieten  za 
sehen^  welche  sich  beziehen  auf  die  meteorologischen  und  or- 
ganischen Umstfinde^  die  man  In  dem  Augenblicke  des  Ver» 
soches  beobachtet. 

Die  gegenwärtige  Zusammensetzung  der  an  der  Ober- 
fläche des  Meeres  befindlichen  Loft  wird  also  die  Folge  eines 
Ijrfihern  Zustandes  sein^  welcher  mehr  oder  weniger  weit  zu« 
rfickgehen  kann  und  dessen  Grenzen  nicht  anders  als  durch 
den  Versuch  festgestellt  werden  können« 
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T«Mb  über  Se  mit  dmt  lAifi  bei  Capenhagen  ausgifükrten 

Anafyeen. 


iffige. 


f 


If.  November 

1841 
90^  November 

1841 
lt.  Dee.  1841 
1«^    .     - 
«f.    -     - 


0,74»8M. 

—6,8» 

0,7414. 

+  8,0» 

0,7480. 

6,0» 

0,7676  - 

4,6» 

0,7604- 

1,8« 

Winde. 

Zustand 

des   Him- 

mels. 

0X0. 

Schnee 

8. 

bedeckt 

SO. 

schön 

OSO. 

schön 

Wind- 

stille 

Schnee 

Saoerstoff 

in  1000Tb. 

trockner 

Luft 


930,8 

830,3 
229,8 
230,1 

230,4 
Mittel:  230,16. 


Atmeephärisehe  Luft  bei  Hehingör. 


Tag. 

Barome- 
ter. 

Thermo- 
meter. 

Wind. 

Zustand 
des   Him- 
mels. 

18.   Febroar 
1842 

0,7670M. 

4,0« 

NO. 

bedeckt 

Mittel  an 
Sauerstoff 
in  lOOOTh. 
trockner 
Luft,  aus 
drei  Ana- 
lysen. 


230,37. 


S18    Lewy,  Unteraucli.  üb.  d.  ZosammensetKong 


1 1   1 1  1  1   1   1  1 
1  1    1  1   1  1    1    1   1 

1 

1  V.  15  M.  nach 
Mittag 

1  U.  15  M.  nach 
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8  U.  30  M.  Mor- 
gens 

9  U.  30  M.  Mor- 
gens 

6U.  45!H.  Abends 
1  U.    0  M.    nach 

Mitlag 
8  U.O  M.Morgens 
4U.0M.  n.Millag 
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16,0° 
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t.   Analyse  der  auf  Guadeloupe  geannmellen  Luft. 

Die  Academie  der  Wiflsenschaften  hat  nicht  allein  Versocho 
iher  i\e  atmonphSriMthe  Lon  von  Europa  aasföbren  laflsen^  sie 
\uA  aaob  erfahren  wollen,  ob  die  fern  von  hier,  unter  der  tropi- 
leben  Zone  zum  Beinpiel,  gerammelte  Laft  nicht  |i;rös8ere  Va* 
riationen  darböte  als  die  Luft  von  den  schon  angeföhrtea  Orten) 
rie  trog  daher  Hrn.  C.  üeville,  Civilingeniear  und  Eleven  der 
Eeole  de$Mine$j  auf,  wfthrend  seines  Aufenthaltes  auf  Gnade* 
loope  die  Luft  einzusammeln.  Herr  Deville  ist  bemüht  ge* 
wesen,  diese  Operation  mit  der  grössten  Sorgfalt  auszufahren^ 
ani  er  hat  nichts  vernachlässigt  zu  Erlangung  eines  volllcom« 
Benen  Resultates  der  Untersuchung. 

Es  waren  von  Paris  12  Ballons  von  sehr  grosser  Capacitfit 
dorthin  geschickt  worden,  nachdem  sie  vorher  luftleer  gemacht 
worden  waren;  man  hatte  sich  überzeugt,  dass  sie  während 
einer  sehr  langen  Zeit  luftleer  blieben^  und  zur  Erhöhung  der 
Sicherheit  hatte*  man  die  Vorsicht  beobachtet,  jeden  Ballon  mit 
elfter  Hölle  von  Kautschuk  zu  tiberziehen,  welche  mit  einer 
tiflssigkeit  angefOllt  war,  so  dass,  wenn  die  Ballons  laicht  luft- 
leer blieben,  die  Flfissigkeit,  noth wendig  in  den  Ballon  eintreten 
mnsste  und  auf  diese  Art  den  Operateur  davon  benachrichtigen 
konnte;  dieses  war  in  der  Tbat  mit  drei  Ballons  der  Fall.  Die 
anderen  Ballens  waren  luftleer  geblieben. 

Folgendes  sind  die  Details,  welche«  De^v  111  e  tiber  die  Me- 
thode^ welche  er  befolgte^  gegeben  hat^  so  wie  über  die  Um- 
■Cinde,   unter  welchen  er  diese  Luft  einsammelte. 

■ 

ImCaoal  wurde  den  90.  und  91.  November  die  Luft  nach  einer 
Reihe  von  schönen  und  trocknen  Tagen  eingesammelt;  an  der- 
selben Localität  wurde  am  93.  und  94.  die  Luft  nach  einigen 
Tagen  mit  Windstössen  aus  Nordwest  aufgefangen.*?. 

Man  muss  bemerken,  dsss  die  Temperatur  und  der  Baro* 
meterstand  bedeutend  niedriger  an  den  ersteren  Tagen  waren 
als  an  den  letzteren. 

Die  Luft,  welche  am  99.  und  30.  November  bei  der  Pflan- 
Eung  Pereti,   im  Bezirk  von  Petit  Bourg,  gesammelt  wurde, 
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Vkr  von  einem  hoben,  gebirgigen  and  valcnnlechen  Pancfe  i 
Insel  Onadeloape ,  im  Oegcnealz  zo  derjenigen,  welche  vor! 
in  der  Gegend  des  Can&ls  von  Orande-Terre  in  einem  belna 
ebenen,  iHcht  hügligen  ond  kalkigen  Lande  war  aorgehngl 
worden. 

Die  I.Dfl,  welche  den  97.  and  28.  November  in  den  Af 
Jeluriers  des  Flusses  Saite  eingesammelt  wnrde,  bietet  to 
Extrem  der  Veränderung  dar,  welche  die  Luft  in  Folge  dar 
AuBbaochnngea  der  Pflanzen  wird  erleiden  können. 

Folgendes  sind  die  Niimen  der  Pflanzen,  welcbe  den  Pnael 
Dmgaben,  wo  wir  die  Luft  aurflngen.  Dieso  Note  hat  mir  der 
Hr.  Capitain  gegeben. 

Gemeiner  Wur/.eliriger,  Rkizophora  mangle  (Tj-J^ 

welsBCr  WurKellrägcr,     Aeicennia  nitida  f  C^.J; 

Acroslickum  aureum  C^Ot 
Eeattophyllum  monetaria  (T)e  COi 

mehrere  Arten  von  Scirput  nnil  von  Gramineen. 

Endlich  am  9.  December  Morgens  samraeUe  man    bei  i 
blgem  Wetter  die  Luft  ein,  auf  einer  Terraas«,  in  einer  I 
von  Qngerübr  15  Meiern,  in  der  Sladl  Pointt'ä-PUre,  in  t 
geringer  Entfernung  vom  Heere. 

Hr.  Deville  fSgl   hinKO,  da»  alle  diese  Einsanmlnng« 
der  Luft   groKsenthells    mit  HGIfe  des  Hrn.  Caiiilsine, 
maoeuien  in  Pointe -ä-Pilre,  ausgefüitrl  wurden. 

Durch  einen  giflcblichen  Zu^ll  wurde  die  Lafl  In  i 
Umgegend  von  Pointe-ä-Pilra,  kurze  Zelt  vor  dem  traorigj 
Ereigntss  aufgefangen,  welches  diese  Stadt  /.ersldrl  und  so  i 
Unglück  verursacht  bat. 

Wir  haben  also  ein  doppelles  Interesse,  die  Zusammen* 
xing  der  Lufl  von  dieser  LocalllÄt  mit  grosser  Sorgfalt  I 
sludiren: 

1)  weil  der  Ort  mlllen  in  dem  weiten  Meere  belegen  war, 
dessen  Einfluss  sieh  fühlbar  machen  musste; 

S)  weil   ea   ein    voleanlschee    Land  war,  wo  wir  also  Aa  1 
besondern  Natur  dieser  Formation  eigenlbümliclie  Beaullate  llo-  I 


s 

I 
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Bei  mllea  diesen  VeroacbeD  habe  Ich  heefäodig  die  Koh« 
kMMiiire  beeümiiity  und  In  mehreren  Ffillea  habe  leb  la  der^ 
aelben  wahrhaft  überraschende  Quantitäten  geAinden.  Ich  habe 
auch  versacht,  in  einigen  den  Koblenwassersloir  za  bestimmen; 
aber  da  die  Menge  der  Loft^  mit  welcher  Ich  operirte,  nichl 
sehr  gross  war^  und  da  man  nach  den  Versuchen  von  Boas« 
■lag aalt  weiss,  dass  die  Laft  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
ab  O^OOOi  angefShr  an  Kohlen wasserstoif  enthilt,  so  ist  ea 
anoh  nicht  sa  verwandern^  dass  Ich  nichts  gefunden  habe^  and  man 
hfitte  diesa  beinahe  vorhersagen  können. 

Hier  folgt  nun  die  Tabelle  Aber  meine  Versacbe  mit  den 
Tenchiedeaea  Loftproben. 
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der  atmosphärischen  Loit  tSS 

Wir  woHen  jetzt  TersocheD,  einige  allgemelDe  Betraobtao- 
fen  anzodtellen  über  die  Analysen  der  atmosphSrisoben  Luft 
TOB  Guadeloupe,  welche  wir  so  eben  mitgetbeilt  haben« 

Es  wird  genflgen,   nur  einen  Blick  auf  die  vorhergehende 

•Tabelle  so  werfen,  um  sogleich  einzusehen,  dass  es  zwei  Ursa* 

ehen  zur  Verfinderung  von  verschiedener  Art  glebt,  eine,  welche 

die  Quantität  des  Sauerstoffes,  eine  andere,  welche  die  Menge 

der  Kohlensäure  zu  modifioiren  strebt. 

Wir  finden  nSmlich,  wenn  wir  absehen  von  der  vorhan- 
denen Kohlensäure  und  die  Zusammensetzung  der  Lufl  nur 
nach  dem  Verhältnisse  vom  Sauerstoffe  zum  Stickstoffe  betrachten: 

Den  98.  Nov.  996,8  Sauerstoff  in  iOOOTh.  der  Luft. 

-  93.  -  998,6  -  -    -      .      .      - 

-  99.  -  930,0  -  -    -      -      -      . 

-  90.  -  930,3  -  -    -      -      .       . 

-  97.  -  930,4  -  .    -      -      .      - 

-  91.  -  930,6  -  ..... 
.  93.  -  931,4  -  ..... 

Diess  sind  also  die  sieben  Analysen  der  Luft^  welche  auf  einer 
jdtten  In  dem  weiten  Meere  belegenen  Insel  aufgefangen  wurde, 
ond  die  uns  gewiss  eine  durch  den  Einfluss  dieses  Meeres  ver* 
änderte  Atmosphäre  darbieten  musste. 

Unter  diesen  sieben  Resultaten  giebt  es  zwei,  welche  weit 
weniger  Sauerstoff  angeben  als  die  normale  Luft  von  Paris,  und 
welche  hinsichtlich  dieses  Verhältnisses  übereinstimmen  mit  den 
Analysen  der  Luft^  welche  Ich  auf  meiner  Reise  nach  Copen« 
bagen  eingesammelt  hatte. 

Bin  anderes  Resultat  dagegen  bietet  uns  einen  uagewfthnli- 
ehen  Ueberschuss  an  Sauerstoff  dar.  Es  Ist  diess  nicht  zufällig, 
noch  durch  einen  Versuchsfehler  veranlasst,  da  wirklich  zuweilen 
die  Luft  auch  nach  anderen  Versuchen  merklich  reicher  an  Sau- 
erstoff sich  gezeigt  hat,  zu  Paris  nach  einigen  Analysen  des 
Hrn.  Duma»,   zu  Rrössel  nach  einigen  Analysen  vonStas. 

Es  wäre  also  lebhaft  zu  wfinschen,  dass  man  sich  ent- 
schlösse^ eine  bestimmte  Reihe  von  Beobachtungen  über  die  Zu- 
aammensetzüng  der  Luft  anzustellen,  an  bestimmten  Tagen  und  In 
einem  eignen  Observatorio.  Denn  es  scheint  jetzt  ausser  Zweifel 
gesetzt  zu  sds^  dass  wir  in  der  Methode  das  Aeusserste  der 
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GeMQlgkfit  errticbC  haben ,  so  daa«  wir  jtde  YMiämimmng  k 
iem  SaiierstoffgebaUe  bq  bestinmen  Im  Stande  md.  —  Auf  dv 
andern  Seite  neigt  die  Luft  von  Goadeloope  aolMleQde  Ab> 
wecbselungen  in  ihrem  Gehalte  an  Kohlenefiure.    Wird  m  frabr- 
acheinlich  sein ,  dase  in  den   vnlcanischen  Gegenden  din  Ai^  I 
dönstongen  der   Kohlensaure ,   welche  belcannüieli  sowdiea  hl  \ 
80  grosser  Menge  sich  eotwicicelty  Im  Stande  sein  wArdna^Hf] 
so  diesem  Grade  die  Zusammensetzung  der  Luft  na  T«rindemt  ' 
Diess  sind  Fragen ,  welche  sehr  würdig  ^nd^  de»  BiAr  dir 
Physiker  zu  erregen^  die  in  der  Nfihe  des  Aetna's,  t^ea  Vesovs 
ond  selbst  In  den    alten  vulcaniscben   Gegenden,  wie  in  der 
Auvergne  und  an  den  Ufern  des  Rheins,   Gelegenhdl  so  einer 
baldigen  Lö^ng  derselben  finden  werden.    In  jedem  Falle  Ist 
es  klar^  dass  die  Menge  der  KohlensSure  in  der  Luft  von  Gna»  , 
deloope  keineswegs  zusammenhüngt  mH  der  verminderten  Menge 
des  Sauerstoffes ;  es  ist  Kohlensfiure,  welche  zur  Luft  hinzuge- 
treten ist,  sei   es  nun,  dass  sie  von  den  vulcaniscben  Anslwn^ 
ohungen  herrührt^  oder  aus  irgend  einer  ganz  andern  Quelle. 

Ich  kann  also  In  der  völligen  Gewissheit  schüessen,  da« 
da$  in  der  Luft  vorhandene  Sauereiefytm  kinekhiädk  uUm 
Men§e  verürtf  ond  wenn  noch  die  Veränderung  b^  der  anf 
den  Contioenten  aufgeftuigenen  Luft  sich  Innerhalb  enger  Gren- 
zen und  etwas  unsicher  zeigt,  so  wird  dieselbe  deob  weit  grle» 
aer  und  onbeatreitbarer  bei  der  aof  dem  Meere  eingeaMomelten 
Loft. 
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üeber  die  Verbindung  der  Sehwefeleäure  mit 
dem  wasserfreien  Ammoniak^  oder  über  dB9 

sogenannte  Sulfamid. 

Von 
V.  A.  JACQtJELAIN. 

(iinn.  de  chim.  ei  de  phys.  T,  VUL) 

Schon  vor  ongeflhr  3  Jahren  theilte  ieh  dem  Hra  Bo« 
mas  die  Resultate  einer  Untersuchong  mit  Ober  die  TmsamnNW 
netzong  des  von  Rose  zoerst  besebriebenen  Solfamida;  da  iik 
aber  immer  Mkstraoen  hege  gegen  meine  OeachinUiehkei^ 
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M^ 


•tefa  ibfDin  handell,  den  Bcobachliingen  einen  ventiensl vollen 
tnnes  »u  wjdersiireohen ,  anil  aUBtierilem,  weil  Ich  wAnschte, 
m  Nnchdeokeii  und  die  Keil  mein  Urlheil  schurren  und  dl« 
Khodenbcl  diesen  Unlersucbun{roii  vervollkoniinnen  mOchleti,  io 
be  Ich  e§  Tür  Kweckmüs.ilg  t!;<^htillen ,  die  Veröircnlllchufig 
«er  L'nlerHUüliiing  bU  Jel/.t  nur;«  Uschi  eben. 

In  dieser  Abhniidlung  werde  ich  non  zner.il  «eigen,    dftn 
I  Dn<er  dem  Nmoen  dea  Sulfamida  betiinnlo   Verbindang  eino 
MnmenaelBung  hal,  deren  Formel  Tolgende  ta[: 
4H03,3(NjII(,). 
Ich  werde  Terner  ben-eiiicn,  das»,  wenn  diene  Verbindung 
WmaMf    aufgolOst    und    mii    BnrylwafiHer    oder   Cblorbnryua 
lAftndelt  wird,  eine   neue  Verbindung  sich  bildei,  welche  sich 
Irficken  Ifisol  durch  die  Formel: 

3(S03).  (N,Hg,«[BaO]J. 
Ich   werde   endlich    die   chemische    CoridlJltilioD    der  ang«- 
MKirlon  Verbiudutigenj  welche  ich  jef/.t  beschreiben  will,  durch 
■llne  ■urmerksRDie   Bclrscbtung  der  Ttialsschen  in   Klarheit  zu 
in  gen  suchen. 

febersicht  über  die  Methode  und  die  Analysen  de»  BrtK  Ras e^ 

hinäehllich  der  Darstellung    and  Ztaammensetzwtg  des 

Sulfamids. 

Ich   will  ganK  in  der  Kürze  die  hnuiitsächlichslen  Delailn 

Icr  Operalion  angeben,    wie  sie  Aose  aufgerührt  hnl,  und  da- 

tluf  die  Melbode    beschreiben,    welche  ich  verrolgt    habe,    nio 

Its   SuirMmid    immer    in    einem    reinen    Zualande    xu    erhallen, 

Inige    Belrachlungcn    werden    dann  genügen^    um  alle  Veran- 

nangcn    y.a    Irrlhümern    darzulbun,    welche  ich    mich  bemüht 

ibe,  im  Verlaure  meiner  Versuche  sorgHiKig  zu  vermeiden. 

„Man  bereuet  das  Sulfat  des  wnsBcrfrcienAmmontaka  leicht, 
lern  man  Irocknes  Ammoniakgas  in  ein  Oeniss,  weiches  was- 
rfreie  ächwerelsnure  enthfill,  hineinicilel." 

,,tJm  indessen  ein  Pr»i)arn[  von  beHlündig  gleicher  Ztisam« 
lenselKung  /.u  erhallen,  mui^s  man  mehrere  VorKichlsmaBBsregeln 
lobacblen.  Man  inuss  niimiich  den  Onrnpr  der  wasNerlVeiea 
^werelsHure  in  ein  mit  Eis  oder  Schnee  umgebenes  Gefüsi 
it  Weiler  Oeffnung  liineinlciten;  ferner  muss  man  vermeiden, 
tsB  die  Säure  sich  in  zu  grosser  Menge  an  einem  Puncte  an» 
Journ.  f.  prakL  Cüemie.  XXX.   «.  (5 
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hiafe,  und  endlich  das  dorch  Kmli  getrocknete  Ammoniakgas 
direet  and  langsam  in  das  Gefass  bineintreten  lassen/' 

^,Wenn  aber  das  gebildete  Salz^  fährt  Rose  fort^  die 
Sfiare  da^  wo  sie  in  einer  zu  dichten  Lage  vorhanden  ist,  oa« 
hfillt^  dann  wird  das  Ammoniak  nicht  mehr  in  die  Masse  ein- 
dringen können/' 

„Man  moss  es  alsdann  in  einem  Achatmörser  so  schnell  wie 
möglich  sehr  fein  reiben  ^) ,  das  Ammoniakgas  wiederum  auf 
die  Masse  einwirken  lassen  und  diese  von  Zeit  zu  Zeit  uvbh 
schfitteln. '' 

„Wenn  man  nicht  schnell  genug  operirt,  absorbirt  das  Pulver 
Feuchtigkeit,  und  wenn  das  Pulver  nicht  feucht  genug  ist,  so 
enthält  es  immer  eine  saure  schwefelsaure  Verbindung^  selbst 
wenn  es  lange  mit  Ammoniakgas  behandelt  worden  ist/' 

Folgendes  sind  die  von  Rose  über  die  Zusammensetzung  des 
Sulfamids  angestellten  Analysen: 

0^699  Gr.  des  ziemlich  reinen  was- 

serfreien    Sulfats  haben  gegeben  70,75  p.C.      SO3 

1^333  Gr.  des  ziemlich  reinen  was- 
serfreien Sulfats  haben  gegeben     69,59-  -      SO3 

1,280  Gr.  des  weniger  reinen  was- 

serfk'eien  Sulfats  haben  gegeben     73,30-  -      SO3 

1,443  Gr.  des  Sulfats,  welches  ein 
wenig  freie  Säure  enthielt,  haben 
gegeben  29^29 NgH«. 

Diese  Resultate  geben  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass. 

Es  giebt  in  der  Chemie  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Stoffen^  welche  allen  bisher  bekannten  Mitteln^  sie  zum  Krystal- 
lisiren  zu  bringen,  widerstehen. 

Aber  in  einem  solchen  Falle  halten  sich  die  Chemiker  an 
gewisse  Regeln,  um  zu  entscheiden,  ob  die  unkrystallisirbare 
Verbindung  eine  chemische  Verbindung  sei  oder  nicht.  Sie  ver- 
suchen zuerst,  mit  der  Substanz  eine  gewisse  Anzahl  von  Reao- 
tionen  hervorzubringen,  und  sie  untersuchen  dann,  ob  diese  letz« 


^}  Diese  Masse  iässt  sich  eben  so  wenig  behandeln  und  ist  so 
schwer  pulverisirbar  wie  die  wasserfreie  oder  geschmolzene  Phos- 
phorsäure i  man  kann  demnach  nicht  wohl  an  die  Möglichkeit  glaube^ 
dass  das  Ammoniak  diese  Masse  völlig  dorchdringen  könae. 
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teren  anter  den  gegebenen  Umständen  unveränderlich  sind^  wenn 
man  die  auf  verschiedenem  Wege  dargestellte  Sabstan^  denseU 
ben  Reactionen  unterwirft.  Endlich^  wenn  die  Prodaction  einen 
Körpers  nur  In  einem  einzigen  Falle  möglich  ist,  so  bleibt  nichts 
Anderes  fibrig,  als  die  Elementaranalyse  der  Verbindung  nach 
den  verschiedenen  Methoden  anzustellen^  um  zu  erfahren^  wel« 
ober  man  den  Vorzug  geben  muss. 

Von  den  5  Analysen  des  Hrn.  Rose  liegen  9  ausser- 
halb  unserer  Betrachtung,  weil  sie  mit  Präparaten  angestellt  wor- 
den sind^  deren  Grad  von  Unreinheit  er  nicht  bestimmt  hat; 
zwei  andere  beziehen  sich  auf  die  Bestimmung  der  Schwefel« 
sSare  bei  einer  und  derselben  Masse.  Was  endlich  die  fOnfte 
betrifft,  welche  die  Menge  des  Ammoniaks  angiebt,  so  hat  man 
bei  dieser  unglQcklicher  Weise  die  Bereitung  des  angewandten 
Sofamids  nicht  angegeben. 

Es  scheint  mir  deswegen  dieser  Körper  einer  wiederholten 
Untersuchung  werth  zu  sein. 

Wenn  die  Bestimmung  des  Stickstoffes  bei  der  Substanz 
vorgenommen  worden  ist,  welche  73,30  Säure  geliefert  hat,  so 
ffihrt  die  Summe  der  Zahlen  73,30+99,29  =  102,59  zu  einem 
Ueberschusse ;  wenn  sie  dagegen  mit  dem  Sulfamid  gemacht 
worden  ist,  welches  70,75  p.  C«  Schwefelsäure  enthielt^  so  ist 
klar,  dass  eine  einzige  Analyse  nicht  hinlänglich  war,  um  die 
Zusammensetzung  eines  neuen  Körpers  definitiv  festzustellen. 

Ausserdem  könnte  man  noch  fragen,  bei  welchem  Zeichen 
und  bei  welcher  Grenze  Rose  mit  dem  Austreiben  des  Am- 
moniaks, wovon  das  pulverförmige  oder  das  flockige  Sulfamid 
hartnäckig  imprägnirt  bfeibt,  inne  gehalten  hat. 

Weigerungen  aus  der  Condemation  der  Oase  oder  der  durch 
putverförmige  Körper  aufgelösten  Dämpfe. 

Ba  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  diess  die  Veranlassung  za 
einem  sehr  bedeutenden  Fehler  werden  kann.  Es  ist  nämlich 
sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  Menge  von  Substanzen  die  Fä- 
higkeit besitze,  sehr  auflöslichje  Gase  oder  Dämpfe  in  bestimm- 
ten Verhältnissen  zu  condensiren,  vorausgesetzt,  dass  man  sie 
In  eine  solche  Atmosphäre  gebracht  hat  und  dass  man  durch 
obenIsche.  Wirkungen  eine  hinlängliche  Thellung  der*  Materie 
BO  Wege  gebracht  hat.     Man  kann  selbst  vermuthen,  dass  die 
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Menge  der  durch   gewisse  Körper  fixirten   Gase  oder  Dämpft? 
mit  dem  Grade  ihrer  Vertheilung  sich  vermehre. 

Die  Condensation  der  Dämpfe  ond  aoflöslichen  Gase  durch 
die  Kohle  ist  eine  bekannte  Thatsache,  da  sie  z.  B.  Hrn.  Do- 
mas  eine  unübersteigbare  Schwierigkeit  in  den  Weg  legte,  als 
er  eine  bestimmte  Quantität  der  reinen  und  sehr  verthellten  Kohle 
wägen  wollte^  um  durch  Verbrennung  derselben  dieAtomeuzahl 
KU  bestimmen.  Aber  diese  Condensationen  müssen  für  den- 
selben Zustand  der  Materie,  wenn  Temperatur  and  Luftdruck 
dieselben  bleiben,  immer  auf  gleiche  Weise  sich  verhalten ;  wenn 
man  daher  diese  Resultate  in  rohe  und  ziemlich  einfache  For- 
meln bringen  kann,  könnte  man  daraus  vielleicht  schllessen^ 
dass  sich  wirkliche  Verbindungen  gebildet  haben? 

Die  physikalische  Wirkung  eines  Gases  oder  Dampfes  auf 
die  festen  oder  pul  verförmigen  Körper  ist  zu  complicirt^  zu 
schwierig  zu  studiren,  zu  unbekannt^  als  dass  man  jetzt  schon 
eine  solche  Frage  entscheiden  könnte. 

Seit  mehreren  Jahren  damit  beschäftigt^  die  verschiedenen. 
Zustände  des  Wassers  in  den  Körpern  genau  zu  bestimmePi 
kann  ich  jetzt  wohl  versichern,  dass  folgende  Betrachtangea 
aus  der  Erfahrung  abgeleitet  und  nicht  die  Folgerungen  eines 
fQr  den  Zweifel  und  den   Streit  zu  empfänglichen  Geistes  sind. 

Binige  Thatsachen  werden  das,  was  ich  hier  vorbringe^ 
beweisen  und  zugleich  diese  Abschweifung  beendigen. 

Wenn  man  das  Eisenoxydhydrat,  welches  mit  der  grdsstea 
Sorgfalt  dargestellt  ist,  in  einer  an  dem  einen  Ende  verschlos- 
senen Röhre  getrocknet  hat  und  dieselbe  in  ein  bis  100^  er- 
hitztes Wasserbad  taucht,  so  verliert  es  Wasser^  bis  es  nur  noch  2 
At.von  diesem  Körper  enthält;  aber  wenn  man  es  in  diesem  2Sastaode 
der  freien  Luft  1  oder  2  Tage  hindurch  überlässt,  so  nimmt  es 
wieder  eine  bestimmte  Quantität  Wasser  auf,  welche  immer 
£=  1  Aeq.  ist.  Diess  Resultat  ist  positiv,  so  gut  wie  die  voa 
Payen  beschriebenen  Condensationen  des  Wassers  durch  das 
Stärkemehl,  welche  er  als  chemische  Verbindungen  betrachtet 
hat.  Die  Substanz  des  von  Rose  analysirten  Sulfamids  wird 
ein  noch  auffallenderes  Beispiel  darbieten,  weil  dasselbe  eine 
Analogie  der  physikalischen  Wirkung  zwischen  dem  Ammo- 
oiakgase  und  dem.  Wasserdampfe  nachweist. 
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Dleie  Tbiarachen  erweitern  also  in  Zokanft  sehr  ontem 
hkreis^  wenn  es  sich  darom  bandelt^  die  wirkliche  Scheide- 
ie  zu  stehen  zwischen  einer  chemischen  Verbindang  ond 
ler  Condensation. 

Utei,  um  die  wasserfreie  Schwefelsäure  rein  sieh  »u  per^ 

schaffen. 

Es  ist  nicht  hinlfinglich,  die  wasserfreie  SchwefelsSore  frei 
o  der  gewöhnlichen  SchwefelsSnre  darsastellen ,  man  moss 
lerhaapt  bei  der  Bereitung  die  Aafnahme  von  Wasser  gäna- 
)b  verhindern. 

Za  diesem  Zwecke  wende  ich  zuerst  einen  Destillirappl^- 
t  an,  an  welchem  alle  einzelnen  Stöcke  mittelst  einer  genau 
hllessenden  Tubulatur  mit  einander  verbunden  sind.  Man  gieiet 
m  die  NordhSoser  Schwefelsfiure  bis  zu  zwei  Drittel  der 
rossen  Retorte  in  diese  hinein,  vcrschliesst  dieselbe,  befes-' 
(t  das  VerlSngerungsrohr  an  die  Tubulatur  der  kleinen  Re- 
rte^  welche  ihr  als  Vorlage  dient;  endlich  befestigt  man  ver* 
Meist  Kautschuk  an  dem  Halse  dieses  letztern  Geffisses  eine 
Biae  gebogene  Röhre,  die  eine  gewisse  Quantität  Nordhäuser 
diwefelsinre  enthält  und  als  Sicherheitsröhre  dient 

Hierdurch  vermeidet  man  am  Ende  der  Operation  das  Zu* 
ektreten  der  feuchten  Luft  in  den  Apparat. 

Wenn  man  diese  Anstalten  getroffen  haf^  umgiebt  man  die 
)rlage  mit  Eis,  man  bringt  an  allen  Verbindungsstellen  eine 
lOtBcfaukröhre  an  und  destilllrt  langsam,  bis  dass  die  Nord« 
dJaer  Säure  entfSrbt  ist.  Ungeachtet  der  Vorsichtsmaassregeln^ 
Diche  man  bei  der  Operation  angewandt  hat^  ist  das  erste 
oduGt  sehr  unrein;  es  ist  daher  nothwendig^  noch  andere 
ilSsse  zu  besitzen^  um  einen  dem  vorhergehenden  ähnlichen 
^jpamt  zusammensetzen  zu  können. 

iMan  löst  sodann  die  als  Vorlage  dienende  Retorte  ab  und 
(raohliesst  sogleich  ihre  obere  Oeffnung;  dann  verbindet  man 
tn  Hals  dieser  jetzt  zum  DestillirgefSsse  gewordenen  Retorte 
hnell  mit  der  schon  zubereiteten  Verlängerungsröhre  einer 
Ist  als  Vorlage  dienenden  Retorte  und  mit  einer  mitSchwe- 
laäure  angefüllten  Sicherheitsröhre. 

Hierauf  bindet  man  die  Kautschukröhren  um  und  fängt 
lederum  die  Destlllatien  an,  aber  Im  Wasserbade;  ffir  genaue 
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Versuche  habe  Ich  immer  meine  Sfiare  zweimal  einer  Becti- 
fieatioD  unterworfen^  das  letzte  Mal  bei  60^  C. 

Folgendes  sind  die  Beobachtungen  von  einigem  Werthe, 
welche  ich  in  dem  Verlaufe  dieser  wiederholten  Versuche  habe 
machen  können. 

Wenn  die  wasserfreie  SchwefelsSure  anfängt  zu  verdam- 
pfen,  Ifisst  sich  ein  kleines  Geräusch  vernehmen^  nämlich  re- 
gelmässig bei  190  bis  200""  findet  diess  Phänomen  deutlich  und 
anhahend  statt;  die  Noth wendigkeit  einer  so  hohen  Temperatur,  um 
einen  Körper^  der  sich  bei  der  Wärme  der  Hand  verflöchligt,  durch 
Destillation  abzuscheiden^  die  Entfärbung  der  rauchenden  Säure, 
wenn  der  grössere  Theil  der  wasserfreien  Säure  abdestillirt  ist^ 
diess  sind  die  Gründe ,  welche  mich  glauben  lassen,  dass  eine 
Verbindung  existire  zwischen  der  wasserfreien  Säure  und  der 
Schwefelsäure  mit  1  At.  Wasser, 

In  der  That,  als  ich  aus  der  fibergegangenen  voluminösen 
Masse  der  weissen  wasserfreien  und  vollkommen  in  Nadeln 
krystallisirten  Säure  alle  wasserfreie  Säqre  ausgezogen  batte^ 
welche  ich  durch  eine  von  Neuem  ausgeföhrte  Destillation  ge- 
winnen konnte,  so  blieb  mir  in  dem  Destillationsgefässe  eine 
Säure  znröck,  welche  bei  der  Temperatur  von  -H  ^^^  sich 
flfissig  hielt  und^  nachdem  sie  etwas  geschfittelt  worden  war, 
bei  +  lO""  fest  wurde. 

Ihr  Aussehen  war  nicht  mehr  dasjenige  der  wasserfreien 
Säure  ^  sie  war  nämlich  halb  durchsichtig,  wie  ein  Gelöe. 

Um  nun  ein  in  jeder  Hinsicht  gleiches  Präparat  zu  erhal« 
ten,  habe  ich  bis  zur  Sättigung  einen  Strom  der  reinen  was- 
serfreien Schwefelsäure  in  die  Schwefelsäure  mit  1  At.  Was- 
ser hineingeleitet;  hierbei  zeigte  sich  nur  im  Anfange  des  Ver- 
suches die  braune  Farbe  der  Nordhäuser  Schwefelsäure  und 
zuletzt  eine  bei  +  16°  halbflfissige  Masse  ^  welche  auch  die 
Durchsichtigkeit  des  schon  erwähnten  Productes  besass  und 
eben  so  dicke  weisse  Dämpfe  ausstiess. 

I 

Beichreibung  des  Apparates  für  die  Darstellung  des 

Sulfamids» 

Der  Apparat,  dessen  ich  mich  bedient  habe,  um  daaSulfn- 
mid  auf  eine  bequeme  und  schnelle  Weise  in  grosser  Menge 
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iannntelleiiy  besteht  aus  Folgendem:  aas  einem  GefSss  von  Va 
Litre  lobalt^  angeffillt  mit  den  zur  Bntwicitelang  von  Ammo- 
■Mc  erforderlichen  Stoffen ,  aas  drei  mit  Iwaustischem  Kali  in 
fltlGkeo  aogefOUten  Röhren  und  aas  einem  grossen  Ballon  von  8 
lüern  Inhalt,  mit  karzem  and  weitem  Halse ;  jede  Trockenröhre 
hat  eine  Lfinge  von  60  Centimetern  and  einen  Darohmesser  ihrer 
Oeffiiang  von  2fi^.  Um  den  sonst  gar  za  grossen  Umfong  des 
Apperates  etwas  zo  vermindern,  habe  ich  diese  Röhren  horl- 
sotttal  flbereinander  vermittelst  zweier  hölzerner  Haken  an  ein 
Brei  befestigt';  sie  stehen  gegenseitig  durch  kleine  gebogene 
BUurea  in  Verbindang,  welche  miüelst  Kautschak  luftdicht  ange- 
tamdeo  sind ;  die  letzte  von  ihnen  hat  noch  eine  in  einen  Win- 
kei  gebogene  Röhre,  welche  dazu  bestimmt  ist,  das  Ammo- 
ahakg^M  ^»  d^"  Ballon  zu  führen,  indem  sie  bis  in  dessen  Mitte 
hineinreicht.  Was  den  Stöpsel  des  Ballons  betriflt,  so  gebt 
dorcli  ihn  noch  der  Hals  einer  mit  wasserfreier  Schwefelsfiore 
aogefttUten  Retorte  hindurch  und  ferner  auch  noch  eine  gerade 
Abaogsröhre  für  den  Ueberschuss  der  Dämpfe. 

Ausführung  des  Versuches. 

Die  Aasführung  der  Operation  ist  sehr  einfach;  man  füllt 
dmi  ganzen  Apparat  mit  Ammoniakgas,  man  verbindet  dann 
sehBeli  die  Retorte^  welche  mit  der  wasserfreien  Schwefelsfiure 
aogefüllt  ist,  vermittelst  einer  im  Stöpsel  des  Ballons  gemach« 
teo  Oeffnung  mit  dem  letztern  und  lässt  die  DSmpfe  der  Säure 
mit  Hülfe  einer  Kohle,  die  man  um  die  Retorte  herumführt, 
langsam  sich  entwickeln,  so  dass  das  Ammoniakgas  immer  vor- 
kerrschend  und  im  Ueberschusse  vorhanden  ist.  Die  Entwicke- 
long  von  Gas  and  von  den  Dämpfen  der  Säure  richtet  sieb 
nach  der  Reaction,  welche  Curcumäpapier  zeigt  ^  welches  man 
an  das  obere  Ende  der  geraden  Abzugsröhre  hält.  Wenn  es 
sich  ein  wenig  röthet,  muss  man  einige  Secunden  mit  derEnt- 
Wickelung  der  Schwefelsäure  inne  halten,  oder  durch  eine  Hülfs^- 
retorte  die  Quelle  des  Ammoniaks  verstärken^  wenn  dieselbe 
a&mlich  erschöpft  sein  sollte.  Es  ist  durchaus  nothwendig,  dass 
die  Röhre,  welche  das  Ammoniakgas  zuleitet^  weit  sei  und 
dass  sie  ungefähr  bis  za  8  Centimetern  Entfernung  vom  Boden 
in  das  Gefäss  hineinreiche ;  es  ist  ferner  wichtig,  dass  der  Hals 
der  Retorte  bis  in  die  Mitte  der  Kugel  des  Ballons  hineindringe» 
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Mna  flontt  wArde  in  dem  Halse  de»  Ballons  eine  grosse  Wfime^ 
entirickelong  stattfinden  and  dadurch  ein  Ztferspringeo  des  Oe*« 
fisses  berbeigeföhrt  werden.  Das  Selfamid ,  womit  der  BalkHi 
iricta  anfallt^  setzt  sieh  bald  in  der  Form  blendend  weisser  FMU 
ken  an  die  Wftnde  des  Geffisses  an. 

Wenn  die  ersten  Portionen  verbraucht  sind,  so  moss,  weai 
die  wasserfreie  Säure  rein  ist,  das  Innere  der  Retorte  Mb 
eben  so  rein  und  klar  zeigen  als  es  war,  ebe  die  Sisre  fm^ 
eiagetban  wurde. 

Man  wird  wahrnehmen,  dass  in  dem  Augenblieke  der  Bhi- 
wirkung  zwischen  dem  trocknen  Ammoniakgas  und  der  wasaei- 
freien  Schwefelsäure  eine  Wfirmeentwickelung  stattfindet.  Br- 
staunt  über  die  Uaverfinderlicbkeit  des  Sulfamids  bei  dieser 
Temperatufi  glaubte  ich,  dass  es  mdgllch  sein  wörde,  eki  Pro-« 
duct  von  constanter  Zusammensetzung  und  vollkommen  flrel  voa 
cendensirtem  Ammoniak  zu  erhalten^  wenn  ich  das  polverflr- 
nige  Sulfamid  schmelzen  Hesse  und  in  die  geschmolzene  Mfasae 
einen  Strom  von  trocknem  Ammoniakgas  bineinleitete.  Meine 
Vermulbungen  bestätigten  sich  vollkommen  durch  den  Erfolg, 
und  Ich  habe  mir  auf  diese  Weise  ein  festes^  in  allen  seinen 
Theilen  krystallisirtes  Präparat  verschaffen  können^  von  beinahe 
rdn  weisser  Farbe^  unveränderlich  an  der  Luft»  sehr  anfl^siiÄ 
hl  Wasser  mit  Hervorbringung  von  Kälte,  leicht  krystainsiiter 
ond  das  etwas  durch  Chforwasserstoffsäure  angesäuerte  Chlar« 
barfum  nicht  fällend. 

Diese  zweite  Operation  wurde  in  einem  Problrfoallon  vor« 
genommen.  Man  mnss  Sorge  tragen,  die  Gasentwickelnng  dann 
aufhören  zu  lassen,  wenn  die  Masse  fest  zu  werden  drofat| 
iingeachtet  die  Temperatur,  welche  angewandt  wurde^  die  SohmeK^ 
sung  hervorzubringen,  sich  gleich  bleibt. 

Aus  dieser  geschmolzenen  Masse  erhält  man  mittelst  Auf« 
fOsung  und  Krystallisation  In  ft*eier  Luft  oder  im  luftleeren  Räume 
sehr  regelmässige  Krystalle  von  Sulfamid.  Wir  werden  bald 
sehen,  dass  die  Verbindung^  welche  Rose  in  pulverförmiger 
Gestalt  erhielt,  wenn  dieselbe  vollkommen  vom  condensirten 
Ammoniak  befreit  ist,  nichts  Anderes  ist  als  diese  krystallisirte 
Substanz  5  diese  beiden  Präparate  stimmen  in  ihren  Eigenschaf- 
ten und  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  vollkommen  mK 
einander  tlbereln« 


S=  0,093  = 
I  =  0,011  = 
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,,Die  weisse  flockige  Masse,  welche  man  aas  dem  Balleo 
beraussobattot,  indem  man  diesen  let%tern  über  ein  Blatt  Pa« 
pier  umkehrt^  ist  kein  bestimmter  Körper;  dieselbe  ist  im- 
prSgairt  mit  Ammoniak  in  variirender  Menge,  and  wegeo 
dieses  fremdartigen  Bestandtheiles  giebt  sie  mit  neutralem  Chlor- 
baryam  ein  volaminöses  Präcipifat,  welches  auflöslich  ist  in 
Mobt  sauren  Flüssigkeiten/^ 

Folgende  Tafel  giebt  den  Verlost  an ,  den  das  Sulfamid, 
welehes  durch  verschiedene  Operationen  dargestellt  war,  erlitt, 
wenn  es  körzere  oder  längere  Zeit  im  luftleeren  Baume  über 
Schwefelsfiurc  getrocknet  wurde. 

PalverfUrmlges  ammoniakalisohes 

Sulfamid  0,365^=  0,093  =  6,8; 

•cht  Tage  nachher  0,349 

ptlverfOrmiges  Snlfamid  von  einer  an- 
dern Darstellung  0,903 1  =  0,011  =  6^4; 

awölf  Tage  nachher  0,1 99 '^ 

ein  anderes  palverförmiges  Sulfamid  0,960\ 

sechzehn  Tage  nachher  0,936|  =  ^^^^^  =  ^^^? 

ein  anderes  Sulfamid  5^418\ Aimiy  

doen  Monat  später  6,361 }  ~  ^^  ^  ~  *'®* 

Bevor  diess  letztere  Präparat  in  den  luftleeren  Raum  ge<* 
bracht  wurde ^  war  der  grössere  Theil  des  Ammoniaks  durch 
einen  mittelst  Chlorcaicium  und  kaustischen  Kali's  vollkommen 
gilrockneten  Luftstrom  ausgetrieben  worden. 

Es  ist  eine  Temperatur  von  100^  erforderlich,  um  ein 
Präparat  zu  erhalten,  welches  nicht  mehr  ammoniakalisch  ist, 
welches  nicht  mehr  das  neutrale  Cblorbaryum  präcipitirt  und 
welches  endlich  eine  Zusammensetzung  besitzt^  die  der  des  kry- 
etalUsirten  Sulfamids  gleich  ist,  von  dem  ich  oben  gesprochen 
habe  und  welches  alle  die  dieser  letztern  Verbindung  elgen- 
Ihflmllchen  Charaktere  besitzt  und  deren  Reactionen  hervorbringt. 

Ich  will  jetzt  im  Allgemeinen  den  Gang  angeben^  welchen 
ich  bei  der  Analyse  des  Sulfamids  verfolgt  habe. 

Analyse  des  pulverformigen  und  des  hrystallmrten  Sulf* 
amids.  Wenn  ich  das  krystallisirte  Präparat  untersuchen 
wollte,  pulverte  ich  es^  presste  das  Pulver  zwischen  Fliess- 
papier aus  und  trocknete  darauf  dasselbe  im  Wasserbade  bei 
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100^  DDd  saletzt  im  luftleeren  Raame.  Vergleichende  Ver« 
■Qohe  über  den  EInfinss  dieser  Trockenmetlioden  balien  mir  ge- 
seilt ^  dass  das  krystallisirte  Solfamid  nur  sehr  wenig  darcli 
diese  Operationen  an  Gewicht  verliert. 

1)  Die  Bestimmong  des  Schwefels  wurde  aaf  die  Art 
vorgenommen^  dass  die  Substanz  mit  kohlensaurem  Natron  and 
reinem  Salpetersäuren^  Kali  gemengt  wurde.  Nachdem  das 
Ganze  mit  Wasser  befeuchtet  worden  war^  wurde  es  sorgsam 
getrocknet,  bevor  die  Masse  bis  zum  Rothglöhen  erhitzt  wurde. 

Als  die  Zersetzung  so  bewirkt  worden  war^  wurde  das 
Residuum  mit  wässriger  SalpetersSure  behandelt  und  die  Analyse 
durch  Verwandlung  des  schwefelsauren  Natrons  in  schwefel- 
iMinre  Baryterde  beendigt. 

9)  Die  Quantitäten  des  Stickstoffes  und  Wasserstoffes,  welche 
nach  der  Methode  der  organischen  Analyse  gefunden  worden, 
dienten  mir  als  Basis  för  die  Berechnung  des  Ammoniaks  in 
der  Verbindung,  und  endlich  betrachtete  Ich  den  Verlust  bei 
der  Analyse  als  der  Menge  des  Sauerstoffes  entsprechend, 

Gr.  p.  C. 

Krystalllsirtes  Sulfamid  1,9 

schwefelsaure  Baryterde  9^706'        s=  31,08  Schwef. 

krystalllsirtes  Sulfamid  0,400. 

Cb.C. 
t*^=18*;  P=0,766  M.;  N=69  CbC. ; 

bei  O""  und  0,76  M.  =  64  CbC.  es       128  Amm.  p=  94,66  Ammon. 
krystalllsirtes  Sulfamid  0,749 

gefundenes  Wasser  0,999  c=  96,01  Ammon. 

Krystalllsirtes  Solfamid  von  einer 

Gr.  p.  C. 

andern  Bereitung  1,000 

schwefelsaure  Baryterde  9,966  =31,llSchwef. 

krystallisirtes  Sulfamid  0,6. 

Cb.C. 
t*=  90*5  P=0,763M. ;  N=86CbC.; 

das  ist  bei  0""  ond  0,76  M.  79,4 

CbC.ss  167Amm.=94,10 

krystallisirtes  Sulfamid  0,6. 


du  IM   bei  0°  und   0,7B  f 
rjralallbIrtM  Sulfhmid 
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Cb.c. 


159AmiD.=:S4,J0 


0,S73  =34,75  Amman, 

p.c. 


Gr. 


rystallisirtCB  Sulfamid^  nachdem 
es  ein  Jahr  hindurch  der  freien 
Luft  ausgeaelKl  gewesen  war    0,768 

^asBer  0,290       i=  24,01  Anrnion. 

ilverrSriniges  Suiramld  0,557. 

Cb.c. 
=16°}  P=0,757M.;  N=100CbC.; 
das  IM  bei  0°  und  0,76  M.  = 
9»  CbC.  Oller  =  184      Aniiii.=  25,36 

BtverrSrinigeB  Suirnmid  1,037 

Ibwefelsaure  Baryterde  2,327        =  30^95  Sobwef. 

Es  ist  leicht,  stob  den  kleinen  Ueberschuss  an  Ammonialc 
:  dem  pulvcrrörmigen  i^ulfamid  zu  erklären,  so  wie  auch  die 
leine  Differenz  zwischen  dem  aus  dem  SUckstolTe  und  dem  ans 
ungebildeten  Wasser  berechneten  Ammoniak.  Die  obigen  Be- 
Bllale  fahren  nun  im  Millcl  zu  folgenden  Zahlen: 

Atomen  verhüllnisse. 
Ammoniak         24,60     0,1146     11  3 

Schwefel  31,04     0,1543     1,34  ^X3=i 

Sanersloff  44,36     0,4436    3,87^         18 

100,00 
'elcbe  mit  dieser  Formel  übereinzuBlimmen  scheinen: 
3N,  By=     643,50         24,30 
4S        ;=     804,64         30,38 
120        =  1800.00         45,32 
2648,14       100,00. 

]tialtfte  einer  mit  Hülfe  des  Sulfamids  gebildeten  Verbindung. 
Wir  wollen  jelzt  die  ZuBammenselznng  des  Präcipilales 
itersnchen,  welches  man  erhiill,  wenn  man  eine  Anriösang 
les  Sulbmids  in  am moni alkalisches  Chlorbaryum  oder  auch  in 
|wu  im  Uebersohusse  vocbandenes  Barylwasser  giesst. 


tM  JfMt«^Uiii,  ab.  dtt  CMMÜfl, 

Dfese  doppelten  Zietatibiungen  werden  in  sehr  gut  venehlM- 
•enen  Flaschen  Torgenommen;  sderat  witd  der  Nledersdibc 
nie  laftfrelem  and  kaltem  Wluner  abgewaschen,  zoletst  aber 
Bit  Wasaer,  welches  mit  einem  gleichen  Volamen  Alkohol  von 
86^  vermischt  ist. 

Das  Präcipitat  warde  wie  das  Salfsmid  analysirt ;  indensen, 
da  es  Baryt  enthilt,  so  erfordert  es  eine  Operation  mehr.  Um 
Dämlich  die  Menge  dieser  Blisis  zo  erAihren^  öxydirt  man  die 
Blasse  mehrmals  durch  sehr  wenig  reine  Salpeterslore  obÜ  be- 
bandelt darauf  wiederholt  dieselbe  mit  Scbwefelsfiure,  bis  der 
Rflckstand  bet  der  Rothglfibhitze  vollkommen  weiss  wird. 

Substanz  f  dargeilelU   hei  Anwendung  de$  ammaniakatteeken 

Chhrbmyums. 

Gr.  p.c. 

Angewandte    Substanz  0^478 

t'*r=iO''$P=:0,7S4M.;N=rMCbC.; 

d.i.  bei(r  u.  0,76M.=rl9,8CbC., 

d.  L  89^6  CbC.  Ammoniak  oder 

6^86  p.c. 


Substanz 

0,754 

Wasser 

0,066 

s=      6,48 

Snlistanz 

0,689 

schwefelsaure  Baryterde 

0,563 

ES    68,61  Baryt 

Substanz 

0,88f 

acbwefelsanre  Baryterde 

1,187 

SS    17,67  SohwefeL 

Dieselbe  Substanz^  nach  Verlauf  eines  Jahres  anah/eirU 

6n  p.  C. 

Substanz  1^118 

t**=ll^;  P=0,767M.;  N»48Cba; 

d.  i.  bei  0"*  u.  0,76  M.  =  41  CbC. 

od.  88  CbC.  Ammoa.as  6/66  p.C. 
Substanz  0,660 

schwefelsaure  Baryterde  0,646    e=3    64,18  Baryt 

Substanz  0,640 

schwefelsaure  Baryterde  0,766    =    16,48  SehweAU 


^ae^seUin,  ab.  das  Sol&Diitt.  SSI 

Subitonz,   erhalten  bei  Anwetidwig  von  Barylirauer  tat 
Vebertchutte. 


bei  0°  a,  0,76  H.  =  «9,7  CbC. 
oder  &9,1  CbC.  Ammoiitok  =: 
,  6,03  p.  C  AiDiDODlak 


«,M1 
0,06«    = 
0,946 
0,777 

0,619 

»,755     =     16,81  Scbwehl 

0,490 

0,600     =     16,88  Schw«fef. 


5,00  Ammonlkk 
53,90  Baryt 


iwefblsNife  Baryt erd« 

Ffiobslaoz 

MDbwerelMQra  Barylerd« 
WDhslanz 

ihwefelsaare  Bsryterde 

Wenn  man  i)aa  Mittel  nimrat  aas  diesen  Resultalen,  m 
■ndet  man,  dase  dasselbe  gerau  mit  der  Iblgcnden  BereobniiDf 
iUcrdnatimnit. 


AlomenvethfiltnlgBI; 

AmiD0iii>li 

6,0J 

«,8» 

1              1 

Baryt 

68,89 

5,63 

>             t 

Schwefel 

16,96 

8,43 

3             S 

SannMolT 

100,00 

»3,11 

8,>6        » 

1  ">»« 

814,50 

5,90 

1913,80 

59,71 

Theorie 

fas 

603,48 

16,61 

(9  0 

900,0« 

»4,J8 

3«31,78  1U0,0U, 
Man  wird  vielleicbt  erelaant  sein,  dasa  ich  die  Zahl  9  al» 
Aasdrnck  fQr  die  Zahl  der  Saueraloffalome  anfalelle,  aber  man 
■IIB8  auch  bedenken,  daaa  die  Daratellong  dieser  Verbindung 
nl(  denselben  Unannehin  lieb  Leiten  verbnaden  ist  wie  die  B»- 
Kitung  des  Hydrats  eines  Metallaxyds  bei  Gegenwart  eines 
Ueberschnsees  des  Fallungsmiltels,  d,  h.  dass  bei  den  doppeiten 
SJerscLenngen  auf  naeaero  Wege  das  l>fäcipitat  Immer  Spur» 
des  Eörpe»  umscblieset  and  zDruokhall,  welcber  in  der  Aa(^ 


M8  JaeqnelaiD;  ab.  das  Sulflimid; 

lösang  im  Ueberschasse  vorhanden  ist.  Deswegen  sind  aooh  die 
Metalle,  deren  Atomgewicht  mittelst  der  aaf  diese  Art  darge- 
•teilten  Oxyde  bestimmt  worden  ist,  im  Allgemeinen  darch  oa- 
genaue  Zahlen  repräsentirt,  nftmlich  die  fast  immer  vorhandenea 
Sporen  von  Alkali  sind  bei  der  Analyse  als  Sauerstoff  bereeh« 
net  worden  and  haben  daher  die  Atomenzabi  des  Metalles  ver- 
kleinern mfissen. 

Da  in  meinen  Analysen  der  Sauerstoff  durch  den  Verlost 
bestimmt  worden  ist^  so  musste  nothwendig  eip  dem  Ueberschiuse 
an  Baryt  entsprechender  Verlast  eintreten. 

Eigenschaften  des  Sulfamids, 

Das  Solfamid  krystallisirt  und  zeichnet  sich  duroh  folgeade 
Eigenschaften  aus« 

Es  ist  sehr  auflöslich  in  Wasser  and  erzeugt  bei  sriner 
Auflösung  Kälte. 

Es  röthet  das  blaue  Lakmuspapier. 

Alkohol  fällt  es  aus  seiner  wässerigen  Auflösung  (Ich  bebe 
das  Product  dieser  Reaotion  nicht  untersucht^. 

Das  Sulfamid  hat  keine  deutliche  Wirkung  auf  die  Aoflö- 
sangen  des  salpetersauren  Silberoxyds,  des  schwefelsauren  Kup. 
feroxjds  und  des  schwefelsauren  Manganoxyds. 

Die  Mischung  zweier  klarer  Auflösungen  von  reinem  Chlor- 
baryum  und  von  Sulfamid  hat  einen  ganzen  Monat  hindorch 
ihre  Durchsichtigkeit  beibehalten.  Ich  habe  nach  dieser  Zeit 
aufgehört,  diesen  Zustand  des  Gleichgewichtes  der  Auflösonges 
zu  beobachten. 

Diese  selbige  Flüssigkeit  trübt  sich  dagegen  nach  ond  naeh 
darchi  anhaltendes  Kochen,  so  wie  auch  durch  Zusatz  von  Cbier 
oder  von  Chlorwasserstoff  in  der  Kälte  sowohl  als  in  der  Wirme; 
aber  nicht  immer  ist  man  im  Stande^  durch  diese  Reagentiee 
auf  eine  schnelle  Weise  allen  Schwefel  in  SchwefeMore  zu 
verwandeln. 

Diese  Bemerkung  stimmt  fiberein  mit  der  Beobacbtong  dee 
Hrn.  Rose  über  das  ammoniakalische  Sulfamid. 

Wenn  man,  bevor  man  die  Auflösung  des  Sulfiimids  auf 
diejenige  des  Chlorbaryums  einwirken  lässt,  die  erstere  ammonia- 
iLalisch  macht,  oder  auch,  wenn  man  sie  mit  einem  Ueberaebosse 
von  reinem  Barytwasser  bebandelt,  so  bildet  sieb  sogideii  eis 
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weisser^  in  sehr  Terdönnter  Chloriraflserstoffafiare^  aber  nur  ffir 
•ioige  Miooten,  aoflöslicber  Niederschlag. 

Das  Product,  welches  entsteht  durch  die  doppelte  SSersetzang 
daa.  Sttlfamids  ond  des  Im  Uebersohasse  vorhandenea  Baryt  was* 
aers  oder  ammoniakalischen  Chlorbaryums,  hat  zar  Formel : 

aSOsCNjiHg^dBaO). 

Wenn  man  mit  concentrirten  Aoflösangen  des  Chlorbaryams 
und  des  Salfamids  operirt^  so  sieht  man^  dass  wenige  Aagen- 
backe  nach  der  Ffillung  der  Niederschlag  das  Ansehen  nadel- 
Idrmiger  oder  seidenartiger  Krystalle  annimmt. 

Die  Auflösungen  von  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  und  von 
SoUaiaid^  mit  einander  vermischt,  geben  ein  weisses,  flockiges^ 
in  Wasser  unlösliches  Präcipitat.  Dieses  letztere,  nachdem  es 
mit  kochendem  Wasser  gut  gereinigt  ist,  wird^  wenn  es  in 
Wasser  suspendirt  gehalten  und  dann  einem  Strome  von  Schwe- 
felwasserstoff ausgesetzt  wird,^  ganz  von  Bleioxyd  beflreit^  und 
in  der  Auflösung  bleibt  eine  saure  Verbindung  zurfick,  welche 
im  Stande  ist,  das  Barytwasser  zu  sättigen  und  mit  dieser 
Basis  ein  auflösliches,  farbloses  Salz  zu  bilden,  welches  in  rect- 
angulfiren ,  von  einem  und  demselben  Centrum  aus  divergirenden 
Blättern  krjstallisirt,  und  welches  die  Form  der  Krystalle  des 
Orcios  oder  des  zweifach-chromsauren  Chlorkaliums  zu  haben 
aehdat 

Diese  Säure  Ist  zusammengesetzt  aus  den  Elementen  der 
Sdiwefelsäure,  welche  in  demselben  Zustande  der  Vereinigung 
sieb  befinden  wie  in  dem  Sulfamid,  denn  das  vorhergehende 
Barytsalz,  in  einer  Röhre  mit  einem  Stöcke  Kali  erhitzt,  ent« 
wiekelt  Ammoniakgas  in  beträchtlicher  Quantität;  auf  der  an- 
dern Seite  giebt  dasselbe  Salz^  wenn  es  mit  Chlorwasser  be- 
handelt wird,  unmittelbar  schwefelsaure  Baryterde. 

Diese  Regeneration  von  Ammoniak  und  von  Schwefelsäure 
würde  nicht  durch  einfaches  Kochen  der  Salzauflösung  statt- 
finden. 

Das  Sulfamid  ist  ohne  Zersetzung  schmelzbar ;  wenn  man 
vorsichtig  erwärmt,  kann  man  selbst  ohne  Gefahr  in  Gegenwart 
eines  Stromes  von  trocknem  Ammoniakgas  dasselbe  anhaltend 
aduaelzen. 
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Bio  wenig  oar  ober  diesen  Schmetepnnct  erbtet,  aer« 
setzt  sieb  das  Salfamid  in  Ammoniak,  scbwefligsaores  Ammm**' 
niaky  welches  siob  sablimirt^  and  in  saures  scbwefelstiire«  Am- 
monlak,  welobes  beim  Erkalten  fest  wird  and  am  Bodea  der 
Bdhre,  in  welcber  die  Zersetzung  vor  «cb  gebt,  zoröefcbMM* 

Die  sublimirte  weisse  Substanz  wird  etwas  prfioipitirt  durcb 
Chlorbaryam;  sie  entfärbt  das  schwefelsaure  Manganoxyd|  gieM 
mit  dem  neutralen  salpetersauren  Silberoxyd  weisse  Flocken  von 
scbwefligsaurem  Silberoxyd  und  entwickelt  Ammoniak  bei  der 
Behandlung  mit  kaustischem  Kali. 

Die  durchscheinende  schmelzbare  Masse  dagegen,  welche 
am  Boden  der  Röhre  zurückbleibt,  prficipitirt  stark  Aas  Chlor- 
baryam, entwickelt  Ammoniak  beim  Zusatz  von  kaastisobem  KaB 
und  zeigt  keine  Einwirkung  auf  das  salpetersaure  SUberoxyd 
oder  auf  das  schwefelsaure  Manganoxyd. 

Das  Salfamid  löst  sich  ferner  in  der  Kälte  in  concentrirter 
Schwefelsaure  auf;  aber  durch  eine  massige  Wärme  verliert 
es,  in  Berührung  mit  dieser  Säure,  schweflige.  Säure.  Diese 
Einwirkung  wird  bewiesen  durch  die  Entfärbung  eines  Trop- 
fens von  schwefelsaurem  Manganoxyd,  welchen  man  vermittelst 
eines  Glasstabes  am  obern  Ende  der  Röhre  hält,  in  welcher  der 
Versuch  gemacht  wird» 

Wenn  man  das  krystallisirte  Sulfamid  in  reinem  Wasser 
auflöst  und  ein  Jahr  hindurch  in  einem  mit  Papier  bedeckten 
Gefässe  sich  selbst  überlässt,  so  hat  es  sich  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  in  feine  Krystalle  von  schwefelsaurem  Ammoniak  verwan- 
delt, welche  durch  ein  längeres  Trocknen  bei  100^  nichts  aa 
Gewicht  verlieren,  und  ausserdem  hat  sich  noch  freie  Schwe* 
feisäure  gebildet. 

Die  Analyse  dieses  Productes  hat  nämlich  genau  za  der 
Formel  geführt: 

SO3,  Hjj  0,  N3  Hg. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Beschreibung  der  Charaktere  der  Ver- 
bindung des  Sulfamids  mit  Ammoniak  und  Baryterde  über* 

Welcher  Gang  auch  bei  der  Darstellung  befolgt  worden 
ist,  so  ist  diese  Verbindung  immer  leicht  auflöslich  in  Wasser, 
sehr  auflöslich,  für  einige  Augenblicke,  in  reiner  Cblorwasser« 
stofbäure  und  unlöslich  in  alkalisirtem  Wasser. 
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-  ^Jo,  einer  Röhre  bis  zu  160°  erhitzt,  verliert  eie  schweflig« 
Amaonlak .  oid  binterläast  einen  Ruckstaad  von  schwe* 
,^|plifgourer  Baryterde. 

^imit  heiaser  qad  concenCrirter  Scbwefels&iire  behandelt,  ent- 
^i.|fic|wlt  sich  schweflige  Säure. 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrige  aas  dem  oben  mitgetheilten 
ehemischen  Verhalten  durch  höhere  theoretische  Betracbtnngeo 
de  wahrscheinliche  Moleculärconstitution  dieser  vorläufig  Snlf- 
amld  genannten  Verbinjlung  festzustellen.  Aber  diese  Frage 
horilhrt  die  Theorie  der  Substitution  und  diejenige  der  Typen 
18  nahe,  als  dass  man  nicht  erst  eine  grössere  Anzahl  von 
Thatsacben  abwarten  mGsste^  die  so  notbwendig  sind  för  eino 
ernte  Discosslon.  aber  diesen  Gegenstand. 


XXVIII. 

Unjler$uchungen   über   die   Einwirkung  .409 
Chlors  auf  den  Kohlen^äureäthcr  ^und  auf 

,den  Bernsteinäther. 

Von 
CAHOUBS. 

CCompt.  rend.  T.  XVIL  Nr.  S.) 

Kohlensäureäther. 

^Btttfljug  bat  gezeigt,  dass,  wenn  man  den  Oxaläther  in 

der  Wärme  durch  Kalium  zersetzt »   diese  Verbindung  sich  In 

eine  andere,  sehr  leichtflüssige  Substanz  umändert,  welche  einen 

^weit -niedrigem  Kochpuncl  als  jener  besitzt  und  eine.  Zqsam- 

lung,,  so   wie  solche  Eigenschaften  hat^  welche,  dieselbe 

.3||[q{lienfl!^qrefither  in.  der  Alkohplreihe  betrachten  lassen. .  Ich 

die'^agaben  des  Hrn.  Ettling  bestätigt  gefianden.    Es 

lde(..eich  za  gleicher. Zeit Kohlenoxydgas^  welches  sich  wäh* 

F^  "^.  der  j;iinzei|.  Dauer  der  Reaction  in  grosser  Menge  entwik- 
U|  4q:.,nQckstand  in  der  Retorte  entbälj^  oxalsauref  ,^ali. 
Der  Kohlf]Qsäi||?eäther  ist  eine  klare,  iiugefS|:bte  Flössigj^eit, 
ndt,  einem,  angenehmen  and  ätherischen   Gerüche^  und  besitzt 
,e|nen  brepnendea  Geschmack;   er  ist  leichter  als  Wasser  and 
4 .  Jooni.  f.  prakt.  Cbemie.  XXX.  4.  1 5 
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bei  einer  Temperatar  von  125*  ohne  ZerBeteang  za  verlli 
(igen.  Br  ist  nnlöslicli  in  Wasser,  löst  sich  liingegen  inA 
liol  ond  Aetlier  mit  Leiclitigkeit  auf.  Ich  habe  mehrmalf 
Analyse  dieser  Substanz  wiederholt  und  bin  so  zu  dens< 
Resultaten  gekommen  wie  Hr.  Ettling.  Ich  wiil  hier 
eine  Analyse  anführen. 

0,436  Gr.  Kohlensaureather  haben  gegeben: 

Wasser  0,341 

Kohlensfinre        0^811, 

welches^  in  100  Th.  ausgedröcl^t,  giebt ; 

Berechnet. 


Kohlenstoff 

60,7S 

50^9 

Wasserstoff 

8,67 

8,6 

Sauerstoff 

40,61 

40,6 

100,00       100,0. 

Auch  habe  ich  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  vom  Kobl 
sfiurefither  bestimmt ;  ich  habe  dieselbe  =  4^09  gefunden. 

Die  Rechnung  glebt  4,07;  man  hat  nfimlich: 
6     Vol.  Kohlenstoffgas    =  4,140 
10    -     Wasserstoffgas  =:  0,689 
3       -     Sauerstoffgas      =  3,308 

!Ä.=  4,0«.. 

Man  siebt  also  hieraus^  dass  der  Kohlensfiurefither 
gleicht  Anordnung  der  Atome  besitzt  wie  der  Oxaläther, 
dem  er  entsteht. 

Doppelt'^  ChlarkoMensäureäther  (Ether  carbonigue  Mehlon 

Wenn  man  einen  Strom  von  Chlorgas  in  Kohlensftnrei 
leitet,  der  sich  In  einem  Glaskolben  befindet,  und  das  Ganie> 
zerstreuten  Lichte  aussetzt,  so  wird  zuerst  das  Gas  fast  |l 
lieh  unter  Erregung  von  Warme  absorbirt  und  es  entwickelt 
bald  Chlorwasserstoffgas  in  Menge;  aber  man  muasj  vm 
Einwirkung  zu  beschleunigen,  die  Flüssigkeit  in  einem  WM 
bade  bis  zu  einer  Temperatur  von  70 — 80^  erwSrmen. 

Wenn  das  Chlor  keine  Wirkung  mehr  auszuüben  ack 
so  muäs  man  den  Apparat,  welcher  zur  Entwiciceiong  i 
Gases  gedient  hat,  mit  einem  andern    erts  oben,    »na  wd 
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üe  M  einer  Tenperatar  von  70 — 75*  ^j^ehaKene  Flflasigkeit 
■  8üroa  voa  trocknem  Koblensaoregas  geleitet  wird,  aof  die 
rty  wie  Do  mag  es  bei  Substanzen  dieser  Art  angegeben  bat. 
Gereinigt  von  Cblor  und  CblorwassersloffKfiure,  welche  es 
ifjgelösC  enthSIt,  stellt  sich  diess  Product  als  eine  ungerärbte 
illssigkeit  dar,  mit  einem  angenehmen  Gerüche  ond^  eben  so 
ie  analoge  Substanzen,  viel  schwerer  als  das  Wasser,  welches 
«selbe  nicht  auflöst ;  auflöslich  dagegen  ist  es  in  Alkohol.  Wie 
rt  alle  gechlorten  Aetherarten,  zersetzt  es  sich  bei  der  Destil- 
Ion;  auch  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen^  die  Dichtigkeit 
s  Dampfes  zu  bestimmen,  um  seine  Zusammensetzung  zu  con- 
liren.  In  einer  Flasche  mit  trocknem  Cblorgas  dem  zerstreuten 
ükie  ausgesetzt,  hat  diese  Substanz  am  Ende  eines  Uonats 
ine  Veränderung  gezeigt. 

Durch  die  Analyse  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung: 

I.        «  II.         III.     Berechnet. 
Kohlenstoff        23,36     23,31        —        23,47 
Wasserstoff        2,40      2,42         —  ifiS 

Chlor  —  —      56,48      65,33 

Sauerstoff  —  —         —        18,85 

100,00. 

eberchiorkohiemäureäther  (äilher  carbonique  percMorure). 

Wir  haben  oben  gesehen^  dass  der  Doppelt- Chlorkohlen- 
ireSther  durch  Chlor  beim  zerstreuten  Liebte  nicht  weiter 
[griffen  und  verändert  wird ;  aber  derselbe  verbalt  sich  ganz 
len  unter  dem  Einflüsse  des  Sonneniichfes,  selbst  wenn  die- 
I  nur  schwach  ist;  man  sieht  dann  D&mpfe  voo  Chlorwasser- 
Isiore  in  Menge  sich  entwickeln,  und  nach  Verlauf  von 
»der  4  Tagen,  wenn  man  mit  ungefähr  10  Gr.  der  Substans . 
irirt,  sieht  man,  dass  dieselbe  sich  In  eine  feste  krystallinlsobe 
uHse  umgewandelt  bat,  welche  man  nicht  durch  Umkrystalli^ 
Ion  In  Alkohol  oder  Aether  reinigen  kann,  denn  sie  zersetzt 
h  theilweise,  indem  sie  das  Ausseben  einer  klebrigen  Masse 
ümmt.  Man  muss  das  Präparat  zwischen  Fliesspapier  aus- 
lesen, es  schnell  mit  kleinen  Mengen  von  Aether  waschen« 
wiederum  auspressen  und  endlich  es  einige  Tage  hindurch 
luftleeren  Baume  trocknen.  So  bereitet,  ist  diese  Substanz 
ineewelssi  In  kleinen  Nadeln  krystaliisirt   und  besltist  einen 
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ziemlich  schiracben  Geruch,  welcher  an  denjenigen  iknlld 
gechlorter  Prodacle  erinnert.  Die  Analyse  gab  fölgeadle'l 
saltate : 

I.  II.        III.  IV.    Berechnet 

Kohlenstoff       13,43  13,35  12^78        —        19,98 

Chlor  —        —         —  76,69      76,69 

Sauerstoff  —        —         —  —        10,40 

Wasserstoff        0,93      0,93      0,16  —  — 

100^00. 

Bemsteinäther. 

Die  Chemiker  sind  gegenwärtig  noch  In  Ihren  AndcM 
getheilt  ober  die  wahrscheinlichste  Art  ond  Weise,  'iUch  i 
Zasammensetzang  der  Bernsteinsfiare  Torzostelien«  ffinige,  weM 
dieselbe  als  eine  einbasische  Saare  betrachten,  legen  ihr  dt 
Formel  bei: 

C4H4  03+H,0, 

wShrend  die  Andern  folgende  Formel  fOr  die  richttgere  haltt 

Nach  der  letztern  Ansicht  würde  die  krystallisirte  Btr 
steinsSare  eine  dreibasiscbe  Säure  sein^  analog  der  Phospbfl 
siiare;  die  angeblich  von  Felix  d'Arcet  erhaltene  waaserfln 
Säure  würde  dem  ersten  Hydrate  der  Metaphosphorsiore  ti 
sprechen.  Plese  letztere  Art,  sich  die  Zasammensetzang  d 
Bernsteinsäare  vorzastellen ,  scheint  mir  die  richtigere  za  ai 
and  stimmt  sehr  gut  mit  den  Resultaten  überein,  welche  Fi! 
ling  nealich  über  die  Zusammensetzung  der  SchwefelbeniM| 
säure  und  ihrer  Salze  veröffentlicht  hat;  Ich  glaabe,  das  M 
Mittel^  die  Frage  zu  entscheiden,  möchte  die  UntersochaBg  I 
Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Bernsteinäther  darbieten. 

In  dem  erstem  Falle^  indem  man  sich  die  Zusammensttia 
des  Bernsteinäthers  so  vorstellt: 

würde  man,  wenn  man  annimmt,  das  Chlor  trirke  zogieMl'*! 
die  Säure  und  auf  die  Basis^  als  Endresultat  erhalten : 

C^CUGsjCaCIioO, 

das  beisst,  einen  Körper  durchäas  ohne  aüen  WMiefifoft 
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WcM  BMiii^  diigegeo  die  letztere  Formel  als  die  riebtigere 
le^  00  mos«  Am  Aeqolvalent  von  Wasserstoff^  welebes 
1  Zustande  von  Wasser  in  dem  Bernstcinfitber  existirt^  den 
ir  uns  dann  so  vorstellen: 

eh  der  Behandlung  mit  Chlor  noch  zarückblelben^  and  dieses 
daroh  die  Versacbe  vollkommen  bestätigt  worden.  Man 
rd  nSmlieh  aas  den  Analysen,  welche  ich  hier  mittheilen  will^ 
lehen,  däss  das  letzte  Prodact  der  Binwirkang  des  Chlors 
r  diese  Sabstanz  zasammeogesetzt  sein  mass,  gleich: 

C8Cl6  05,«C4CI|oO+H^O. 

Ich  hoffte,  dassy  indem  ich  einen  Strom  von  trocknem  Chlor« 
laaersCoffgas  darch  eine  Aaflösang  des  ersten  Hydrats  der 
matelnsftare  in  absolatem  Alkohol  leitete^  ich  einen  einbasi- 
len  Bemsteinäther  erhalten  würde,  verschieden  von  demjeni« 
B^  welchen  wir  kennen.  Ich  habe  mich  indessen  hierin  ge-* 
[,  denn  es  ist  noch  derselbe  dreibasische  Bernsteinäther,  wel- 
nr  anter  diesen  Umständen  gebildet  wird,  wie  aas  den  Ana« 
«11  hervorgeht^  von  welchen  ich  hier  die  Resaltate  anföbre: 

Berechnet. 


Kohlenstoff 

56,04 

Cie 

65,17 

Wasserstoff 

8,18 

^%8 

8,05 

Sauerstoff 

36,78 

0« 

36,78 

100,00  100,00. 

IHeses  Resaltat  erklärt  sich  leicht^  weil  bei  dieser  Einwir- 
ke irioh  Chlorwasserstoffäther  bildet,  während  sich  9  At.  Was- 
\.  aoascheiden^  welche  sich  auf  das  erste  Hydrat  der  Bern- 
laaäare  übertragen,  am  dieses  in  den  Zastand  des  gewöhn« 
beo  oder  dritten  Hydrats  der  Säure  za  versetzen.  Man  hat 
»lieh: 

C4Hi,Oj5+tCIH  +  C8He05,H,0=ClaHj5,C4Hg  + 
CsHe05,H30  +  «H30. 

Ich   habe  ausserdem  die   Dichtigkeit  des  Dampfes  dieses 
l^arates  antersacht  and  diese  gefanden  s=  6,11* 
Die  Bechnang  wird  die  Zahl  6,06  geben,  denn  man  hat: 
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8VoK  Kohlenstoffgas        6^736 

14    -     Wasserstoff  0^965 

4     -     Sauerstoff  4,433 


l-i.l24 


=6,06. 


2 

Bin  Atom  dieses  Aethers^  in  DampfTorm  gebracht,  giebt 
also  4  Vol.,  ein  Verbalten,  wie  es  bei  den  za^amiDengesetzteii 
Aetherarten  sehr  gewöhnlich  Ist;  die  rationelle  Formel  wird  also 
folgende  sein: 

C8Hg05,2C4Hioö  +  HaO, 
welches   nichts  Anderes  ist  als  die  vorhergehende  Formel  mit 
doppelt  so  grosser  Anzahl  der  einfachen  Atome. 

Bekanntlich  bilden  alle  fluchtigen  Saaren  zusammengesetzte 
Aetherarten,  welche  alle  4  Vol.  Dampf  geben«  Wenn  wir  für 
die  BernsteinsSure  die  oben  angeführte  Zusammensetzungsformel 
minehmen,  so  verschwindet  die  Anomalie,  welche  ihr  Aetber 
•onst  darbieten  wfirde. 

lieber  chiorbernsieinälher. 

Wenn  man  einen  Strom  von  reinem  Chlorgas  in  einen  Kol- 
ben leitet,  worin  reiner  Bernsteinäther  sich  befindet,  so  bemerkt 
man,  dass  dieser  letztere  %  Aeq.  Wasserstoff  gegen  2  Aeq. 
Chlor  austauscht^  gerade  so  wie  Malagnti  es  fOr  zusam- 
mengesetzte Aetherarten  angegeben  hat.  Setzt  man  dless  Pro« 
duct  in  einer  grossen,  mit  Chlorgas  gefüllten  Flasche  der  an* 
mittelbaren  Rin Wirkung  der  Sonnenstrahlen  aus^  so  sieht  ata 
dicke  weisse  Dfimpfe  von  ChlorwasserstoffsSure  sich  blldaa; 
nach  Verlauf  einiger  Tage  hat  sich  die  anfangs  flössige  Ver- 
bindung in  eine  weisse  krystallinische  Masse  verwandelt«  Dieae 
letztere,  ^ut  zwischen  Fliesspapier  ausgepresst  und  von  Neuem 
in  einer  Flasche  mit  Chlor  in  die  Sonne  gestellt,  erleidet  doreh 
dieses  Gas  welter  keine  Veränderung. 

Um  den  Ueberchlorbernsteinäther  in  dem  Zustande  völliger 
Reinheit  zu  erhalten,  muss  man  das  auf  die  vorher  angeführte 
Art  (fargestellte  Präparat  stark  zwischen  Filtrirpapier  auspressen, 
•s  mit  kleinen  Mengen  von  Aetber  abwaschen^  es  wiedema 
auspressen  und  endlich  aus  wasserfreiem  Aetber  herauskryslal- 
lisiren  lassen.  So  dargestellt,  ist  diese  Substanz  schneeweiss, 
kr/stalllsirt  in  kleinen  Nadeln ,  meist  filzartig  zusammengrapplr^ 
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der  Oeroch  ist  fihnlich  demjenlg^en  analoger  chlorhaltiger  Sub- 
stanzen. Sie  löst  sich  in  Alltohol  und  Aether,  besonders  mit 
llfilfe  der  Wärme;  aber  diese  Flüssiglceiten  verandern  dieselbe. 
Diese  Verbindung  gab  bei  der  Analyse  folgende  Resultate: 


' 

I. 

II. 

III. 

IV. 

Kohlenstoff 

15,15 

15,22 

15,37 

- 

Wasserstoflf 

0,28 

0,19 

0,20 

. 

Chlor 

- 

• 

— 

74,25 

Sauerstoff 

- 

- 

- 

- 

Aus  diesen  Resnltaten  ergiebt  sich 

folgende  Formel: 

CgCI^ 

|05,2C4 

^CI.oO  +  HaO, 

simliob : 

Cie   =1200,0  15,45 

Ha     =    12,5  0,16 

Cljö  =5754,0  74,09 

Og     =  800,0  10,30 

7766,5  100,00. 

Schlussbemerkungen. 

Diess  letzte  Resnltat  nebst  den  Versuchen,   welche   Feh- 

ling  ober  die  Schwefelbernsteinsäure  angestellt  hat^  zeigt,  wie 

ich  glaube,  hinlänglich  deutlich,  dass  die  Bernsteinsäure  durch 

die  Formel: 

C8H0O5  +  3H3O 

bezeichnet  werden  muss  und  der  gewöhnliclien  Phosphorsäure 
entspricht^  während  die  als  existirend  angegebene  wasserfreie 
Siore  analog  der  Metaphosphorsäore  sein  würde.  Das  Molecfil 
des  Bernsteinäthers  giebt  ferner  4  Vol.  Dampf,  und  diese  Ver- 
bindung gehört  also  in  die  Classe  der  gewöhnlichen  Aetherarten. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  lässt  sich  hinsichtlich  desKoh- 
leosäureäthers  machen.  Da  man  nämlich  die  Oxalsäure  unter 
dem  Binflosse  der  Wärme  ihre  Atome  theilen  sieht,  um  Kohlen- 
ox/d  und  zugleich  Kohlensäure  und  Aroeisensäure  zu  bilden, 
so  bat  Gerhardt  angenommen,  dass  man  die  Formel  der  Oxal- 
säure verdoppeln  müsse ;  wir  werden  also  diese  Verbindung  mit 
C4H4O8  oder  C^Oq+H^Os^  bezeichnen  können.  Der  Oxal- 
fither  würde  dann  eine  doppelt  so  grosse  Dichtigkeit  des  Dampfes 
haben,  und  1  At.  des  Kohlensäureäthers  gleichfalls  4  Volumina 
Dampf  geben. 

Am  Schlüsse  dieserAbhandlung  will  ich  hier  noch  eioigeldeen 
zo  einer  Classification  der  flüchtigen  organischen  Säuren  mittheilen. 
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Man  katiti,  (faobe  ich,  diese  Siaren  iil  drei  veiMiMet»- 
GTdppeti  IheilÖD: 

me  erste  ond  Bogleioh  dM  zahlreichste  wird  die  Säarea* 
Bit  4  Af.  Saberstoff  etitbalted ;  ^  za  dieser  gehOreilf  dte  Amd- 
aensfiore^  Bssii^fiarei  Valeriait^äure^  Benzoösfiare  ii.s.w.  Diese 
Verblndangen  charakferfsiren  sibh  atle  durch  dleBfg^hümlich- 
keif,  dass  sie  bei  Gegenwart  eines  Ueberschasseii  von  einer 
Basis  und  unter  dem  Binflasse  der  Wärme  die  ganze  Menge 
ihres  Sauerstoffes  verlieren,  welcher  als  Kohlensfiare  ans  der 
Verbindang  heraustritt  und  sich  an  die  angewandte  Basis  biiidety 
während  die  öbrigen  Blementei  welche  einen  Kohlenwassenleff 
bilden,  frei  werden  und  fiberdestiiRrien.  Diese  Säuren  sind  alle 
einbasisch  und  könneh'  lücht  im- wasserfreien  Zustande  darge- 
stellt werden.  AusserdiBm  bilden  sie  alle  vollkommen  neutrale 
Aetherartea ,  von  denen  1  Molecdl  4  Vol.  Dampf  glebt. 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  Säuren  mit  6  At.  Saoer- 
•toff.  Diese  Verbindungen  sind  wenig  ziiihircich  und  alle  ein- 
basisch;  hierher  gehören  die  Salicylsänre,  die  Anlssäore  n. 
8«  w.  Sie  charakterisiren  sich  durch  die  Bigenthflmllehkelty 
dass  sie  Aetherarten  bilden^  welche  sich  wie  wirklioh^  Saures 
verhalten.  Bndlich^  der  Destillation  unterworfen  bei  Gegenwart 
eines  Ueberschusses  voii  Ba^is/  bilden' sfe  Verbindungen,  welche 
t  Vol.  Sauerstoff  enthalten  uiid  4  Vol.  Dampf  geben. 

Die  dtUte  Gruppe  endlich  umfasst  die  Säuren  mit  8  Af. 
Sauerstoff;  diese  sind  dreibasisch ;  hierher  |ehdren  die  Bem^ 
steinsäure,  die  Korksäure  und  wahrscheinlich  auch  die dsi^her. 
säure.  Die  Bernsteinsäure,  die  Camphersäure,  welche  iuui' 
glaubte  im  wasserfreien  Zustande  darstelleih  zu  können,  riad 
ohne  Zweifel  nur  diese  Säuren  mit  einem  dnzlgen  AtoiN^ 
Wasser. 

Die  nächtigen  organischen  Säuren  werden  also  in  Allge-» 
meinen  durch  die  drei  folgenden  Formeln  bezeichnet  werden 
können: 

RO3  +  B3Ö,  IfO^  +  HaO,  BTOs+SB^O. 

Diese  Classe  von  Verbindungen  bietet  uns  also  sehr  be« 
liierkenswerthe  Analogien  dar  mit  den  besser  sludirtev  Slorw 
der  Mineralchemie. 


XXIX. 

Neue  Untertuchungen  über  da»  Saticin. 

VOD 

P  I  R  I  A. 

(Campt,  rrnd.    T.  XVIJ.    Kr.  i.) 

Seit  mehreren  Mannten  babe  ich  mil  dem  SnDcin  eine  Reihe 

r  Vermache  angestellt,  deren  Zweck  ea  war,  die  wirklich« 

icmliDhe  ConBlilulioD  dieses  merkwürdigen  Körpers  festKaslei- 

zuglcich   die   Natur  der  Reaciioii  aufzublfircn,  midelBt 

elcber  ea  verscbiedeno  Producte  aus  demselben  entstehen.  Ich 

i«nn  jetzt  behaupten,  dass  diene  Fragen  vollkommen  gelöst  sind, 

(Mle  «ÜB  dem  Folgenden  hervorgehen  wird. 

Ea  geht   aus   meinen    Versuchen    hervor,  dasa  Ata  Salioin 

IMrachfet    werden   musa    ah    eine  Verbindung  von  Glycose  mit 

idner  andern  organischen  Substanz,  welche  man  sehr  leicht  Iso- 

■m  kann,  wenn  man  das  Salicin  mit  einer  Lösung  von  Synap- 

s  behandelt. 

Nachdem    man  es  einige   Stunden  damit  in  Berührung  go-'J 
»en  hat,  achütlelt  man  es  mit  .4cther,  man  decanlirl  dieätfae-' 
tfscfae  Auflösung,  welche  den  neuen  Körper  enthält,  und  Über- 
dieselbe der  rreiwililgon  Verdampfung;    die  Glyco^e  bleibt 
.•tn  Wasser  anfgelöst. 

Dieser  Körper,  welchen  ich  vorlüafflg  Salygenine  nenne, 
kryalallisirl  in  grossen  perlmulterarligen  Tafeln.  Die  Eisea- 
•xydaalze  nehmen  durch  denselben  eine  tief  indigblauo  Farbe 
I,  Verdünnte  SSuren  verwandeln  ihn  in  der  Wfirmc  In  Salg- 
'füie,  ohne  irgend  ein  anderes  Prodnct  zu  bilden,  die  oxydiren- 
den  Körper  in  Sa  licyl  wasserst  off,  die  Salpetersäure  in  Pibrln- 
tSore,  Die  concentrirte  Schwefelsaure  theüt  Ihm  eine  intensiv 
rolhe  Farbe  mit. 

Diese  Charaktere,  verbunden  mit  denjenigen  der  Glycose, 
feben  die  Charaktere,  welche  das  Salioin  selbst  besitzt,  ganz 
man,  wenn  die  Bigenscbaften  einer  SJinre  und  einer 
tBaria  sich  vereinigen,  die  Eigenschaften  des  Salzes  hat,  wel- 
ches daraus  enlslebt. 

Bekanntlich  verwandeln  die  oxydirendenKürper  das  Salicin  in 
StUejlwMeeretoS.   Aber  wenn  dieses  slallhat^  musa  oichl  alleiii 
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das  Salygenin  Wamerstoff  verlieren^  sondern  der  angewandte 
oxydirende  Körper  auch  energisch  genug  sein,  om  die  damit 
yerbondene  Glycose  za  zerstören. 

Wenn  man  selir  schwache  SalpetersSure  bei  der  gewöhn« 
liehen  Temperatur  auf  das  Salicin  einwirken  Ifisst,  so  bleibt  der 
durch  Einwirkung  der  SalpetersSure  auf  das  Salygenin  gebil- 
dete Salicylwasserstoff  verbunden  mit  dem  Zucker  zurück. 

Diese  Verbindung  ist  eine  neue  Substanz,  för  welche  ich 
den  Namen  BeHeine  vorschlage. 

Das  HcHcin  zersetzt  sich  sehr  schnell  in  Salicylwasserstoff 
und  in  Glycose  unter  dem  Einflüsse  des  Synapfas,  der  Säuren 
und  der  Alkalien. 

In  meiner  fröhern  Untersuchung  habe  ich  eine  krystallisirte 
Substanz  analyslrt^  welche  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf 
das  Saücin  gewonnen  worden  war.  Da  in  dieser  Substanz  das 
Chlor  eine  gleiche  Anzahl  von  Wasserstoffatomen  ersetzt,  so 
war  es  vorauszusehen,  dass  man  in  ihm  eine  dem  Salicin  ana- 
loge chemische  Constitution  finden  würde.  In  der  That,  wenn 
man  diese  Substanz  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsfiure  kochen 
ISsst,  so  zersetzt  sie  sich  in  Glycose^  welche  aufgelöst  bleibt, 
während  ein  rothgefärbter  Körper  alles  Chlor  in  sich  aufnimmt. 
Man  kann  sich  auch  direct  diesen  letztern  verschaffen,  indem 
man  das  Salygenin  mit  Chlor  behandelt. 

Folgendes  sind  die  chemischen  Formeln  für  die  Zusammen« 
Setzung  der  angeführten  Substanzen: 

^28  H3»  0«     Salygenin 
C34H40O20  Zacker 
^53^^72^28  krystallisirtes  Salicin; 
C28  ^24  Og     Salicylwasserstoff 
C34H4QO2Q  Zucker 
H«  O3 


C52H70Ö31  Helicinj 

^28'^28^^o^8     Salygenin,  mit  Chlor  behandelt 


^24  ^^40         ^20 


^52^62^^10^28  Cblorosalycin. 

Die  Resultate  meiner  Analysen  differiren  ein  wenig  von  der 
Zusammensetzung,  welche  aus  der  für  das  Salygenin  aofgesteUtn 
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Formel  folgen  würde.  Diess  rübrt  wahrscheinlich  von  der  Ver- 
ändernng  her,  welche  die  Substanz  bei  der  Krystallisation  Sn 
heissem  Wasser  erlitten  hat,  denn  ich  habe  gefunden,  dass,  wenn 
man  das  in  Wasser  aufgelöste  Salygenin  zum  Kochen  bringt, 
es  sich  in  eine  neue  Substanz  umwandelt^  welche  ich  noch 
nicht  weiter  untersucht  habe.  Ich  hoffe,  bald  jede  Art  von 
Zweifel  über  diesen  Gegenstand  beseitigen  zu  können. 

Endlich,  wenn  man  dasSalicin  der  Einwirkung  einer  con- 
centrirtern  Salpetersäure  aussetzt,  so  erhält  man  nach  Ver- 
lauf einiger  Tage  eine  krystallisirte  Säure^  deren  Silbersalz 
zur  Formel  hat: 

AgO  +  Ci^HioN^Oe, 

welche  gleich  der  der  Anilinsäure  ist  +  einem  Aeqoivalent 
Wasserstoff. 

Wenn  man  diese  Säure  in  der  Wärme  mit  Jod  behan- 
delt und  dazu  eine  Auflösung  von  Kali  setzt,  so  erhält«  man 
mit  dem  Kali  in  Verbindung  eine  neue  Säure,  deren  Zusam- 
mensetzung im  wasserfreien  Zustande  bezeichnet  wird  durch  die 
Formel : 

Es  Ist  diess,  wie  man  sieht,  die  vorhergehende  Säure 
^14^10^2^9'  welche  2  Aeq.  Kohlensäure  verloren  hat,  wäh- 
rend 2  Aeq.  Jod  an  die  Stelle  von  2  Aeq,  Wasserstoff  getreten  sind. 

Diess  sind  die  Hauptresultate  einer  ausführlichen  Untersn- 
ehang,  welche  selbst  ich  nächstens  zu  publiciren  gedenke. 


Nachschrift. 

Diese  merkwürdige  Untersuchung  des  Hrn.  Piria  über 
das  Salicin,  deren  ausfuhrlicher  Mittheilong  und  Fortsetzung  wir 
entgegensehen^  wirft  ein  neues  Licht  auf  die  Constitution  einer 
siemlich  verwickelten  Verbindung. 

Wie  man  sieht,  hat  Hr.  Piria^  eben  so  wie  ich  früher,  die 
Noth wendigkeit  empfunden,  die  Formel^  welche  das  Salicin 
repräsentirt,  zu  ändern.  Hr.  PIria  stellte  früher  die  Formel 
^21^28^11  ^^^  ^^^  krystallisirte  Salicin  auf.  Ich  fand  diese 
nicht  mehr  übereinstimmend  mit  den  Resultaten  der  Analy- 
ae^   wenn  man  za  der  Berechnung  derselben  die  neue  Bestim- 


MA*  Wöhler,  öh.  4  ätherische  OeL  v^  Pim»  AbiM 


lg  d«r  Za8ftiinenfiietzQpg  dtr  KoblensSvr^  wxv^^if  mA 
ghMifato  die  Formel  C28H39O15  aoe  den  Verracheo  .  a|il(4l0|| 
SU  mAi|M9,  Diese  liesg  sieb  mit  den  Zer8etziinjpBpcodoo(|Ui..dei 
SiilielM  leiehtila  BinkiaDg  bciDgen.  Ea  scheiotj  ^b  okafp^li 
rie:  TerworfeQ  werden  mfisate  and  eine  neae,  duroh  mAgen 
Ikeoretlaebe  Gründe  ant^ratitzty  aafgenoBnnen,.  qi^iirllfd.enaeh 
Hm.  PIrU.  CjgHygOjig  sein. 


ieee  giebt: 

€5,    =  8900 

64,65 

H^g    =    460 

6,89 

0,8    =  1»800 

39,16 

7150  100,00. 

Die  prooentisobe  Zusammensetzang  sÜmmt  mit  der  übereb^ 
welebe  Ich  bei  meinen  zahlreicben  Analysen  gefiiiQidM  haj^ 
nnd  zwar  besser  als  die  Formel,  weJcbe  icli  selbst  eq(,w|ckebi 
sa  müssen  glaubte  (vergl.  Journ,  XXVI.  S.  391,  wß  alle,  fri^- 
herön  Analysen  zusammengestellt  sind).  Aach  die  Prodncte  4» 
trocknen  Desüllation  des  Salicins,  w.elcbe  ich  gefunden  habe, 
lassen  sich  aus  der  PI ria 'sehen  Formel  ableiten^  obwohl  ^n9 
solche  Ableitung  Immer  mehr  oder  weniger  eine  Sache  der 
WlUkühr  bleibt.  Mdt 


XXX. 

Ueber  da»    ätherische   Oel  von  Pinut  Ahie^ 
und  über  einige  Bestandtheile   der  Canella 

alba. 

Von 
WOEHLBR. 

(Gdttingische  gelehrte  Anzeigen.    No.  137.  1843.) 

1.  PtnuS'Oek  In  einem  Tanneiiwalde^  bemerkt  der  VerCj 
riecht  es  nicht  nach  Terpentinöl  $  es  ist  ein  angenehmerer, 
aromatischer  Geruch,  den  man  besonders  in  jungen  Tannen  be- 
merkt. Die  Verwandlung  des  gewöhnlichen  Terpentinöls  ie 
Plnusharz  ist  noch  nicht  künstlich  bewirkt  worden,  obgleieh 
aia  an  den  Bäumen  In  dem  ausfliessenden  Terpentin  ^or  iiflj^ 
mu  gebm  acheint  and  die  Zusammensetzung  des  Oqlep  wf^  itß 


"I 


i- 


n^'Vb.  daige  Beitaildtheile  der  Ganelb  alba.     tftS 

BihMi  hi'diier  «olchen  Relation  stehen,  dftM  «in  8  AtoaM 
TmwbBtttll  y  dnreh  Aaftwhme  von  6  At.  SaoerstoflT  und  Aoetrs- 
tm  TdoKAt.  Wasser,  PinusharK- gebildet  werden  kann«  Ter- 
pcibdnöly  mit  sehmelzendem  Kalihjrdrat  in  Berflhrmig  gebracht, 
M#anllelt  sieh  nicht  in  Sylvin-  oder  Pininsfiar«.  Vielleieht 
bt'es  nicht  das  gewöhnliche  Terpentinöl^  was  der  Oatim  er« 
flseugt,  sondern  ein  anderes  isomerisches  Oel  von  anderen  Bl* 
genschaflen,  das  sich  aber  nach  ond  nach  von  selbst  oder  in 
Folge  der  Gewinnangsweise  in  Terpentinöl  adisetxt,  Vlelleleht 
nach  shid  in  den  verscbiedtaen  Theilen  des  Banmes  ungleiche 
Oele  enthalten,  in  der  Warzel  ein  anderes  als  in  den  Zweigen. 
Herr  Oottschalk  za  Zellerfeld  am  Harze  war  sa  gefiUig, 
«ine  Blase  voll  fHscher,  ^n  den  NaAeln  heflrefter,  harefireler 
)ai|^er  Tannenzweige  (von  Pinus  AHes)  mit  Wasser  der  De- 
kliUBön  bnter werfen  za  lassen.  Es  wurde  ein  dflniM,  Airbio- 
UM  Oel  erhaltien,  im  Oeroobe  dnrchAas  verschieden  von  Ter- 
fmtlnöl.  Sein  Oerach  erinnerte  sogleich  -an' den  der  fHscheo 
Taanenzweige  and  -  Nadeln ,  zugleich  abef  auch  entfernt  an 
den  des  fetten  Lorbeeröles,  Sein  Siedepanct  war  es  167^ 
An  der  Laft  trocknete  es  ziemlich  schnell  za  einem  klaren 
Harzflmiss  ein.  Durch  Destillation  mit  mfissig  starker  Kalilaage 
verfindeHe  es  seinen  Geroch  nicht.  Wurde  eä  «her  mit  kry- 
staliiäcYem'  schmelzendem  Kalihydrat  destiilirt/  so  nahm  es  so 
Tollkomnien  den  Geruch  des  Terpentinöls  an,  dass  an  seiner 
Umwandlung  in  dieses  nicht  za  zweifeln  Ist,  Das  Kali  enthielt 
iiäna  eine  kfeine  Menge  Harz. 

Das  aus  den  Tannenzweigen  erhaltene  rohe^  aber  eotwis* 
aierte  Oel  gab  bei  der  Analyse: 

Kohlenstoff      87^07 

Wässerstoff    11,89 

Sauerstoff         1^04. 
Blne  Portion,  die  für  sich  langsam  von  diesem  Oel  abde- 
«tilllrt  werden  war,  gab: 

Kohlenstoff     87,40 

Wasserstoff    11,77 

Sauerstoff         0,88. 
OflMI»r  also  ist  das  rohe  Oel  ein  Gemenge  von  einem 
Vioerlltoffflrelen  Oele  mit  einer  kleinen  Menge  dnee  satürstoff- 
liitlien.  -nbse  beirtStigte  sich  äüoh  «rek  eeio  VerlMMear^m 
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Kalinm.     Das  Metall   entwickelte  in    dem   entwfisserten   kaUea 
Oele  nur  wenige  Minuten  lang  and  nar  schwach  Wassersto^gas,  un- 
ter Bildung  einer  kleinen   Menge  einer  hellbraunen  gelatinösen 
Substanz,   wodurch   sich    das  Oel   braunlich-gelb   färbte.     Das 
Kalium  blieb  dann  ferner  unverändert  und  erhielt  sich  vollkom- 
men blank;    nur  schwamm   es   zuletzt  in   dem   Oele,   w&breod 
es  anfangs  darin  untersank.     Das  Oel  hatte  nun  einen  gana  aa- 
dern^  weit  angenehmem  Geruch  angenommen^  der  sich  beson- 
ders zeigte,  nachdem  das  Oel^  getrennt  von  den  KaliumstfickeD, 
för   sich  destillirt  worden  war.     Sein  Geruch  erinnerte  nun  in 
hohem  Grade  an  den  des  Citronen-  oder  des  Apfelmnenöls«  Es 
war   sehr  dünnflüssig,    stark  lichtbrechend   und  hatte  ebenfillfl 
=:  leT""   Siedepunct.      Sein  spec.  Gewicht  bei  80''  C.  war  s 
0^866«     Es  absorbirte  unter  Erhitzung  salzsaures  Qns  in  Menge^ 
ohne  aber,  selbst  nicht  bei  0^,  eine  starre  Verbindung  dank  iv 
bilden.    Die  Analyse  dieses   wohlriechenden  Oelea  aseigfe,  dass    ^ 
es  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie  Terpentinöl  hat.    ' 
Die  Analyse  gab: 

Kohlenstoff      88,38 
Wasserstoff     11,78 
100,16. 

2»  Canella  alba,  Ueber  einige  Bestandtheile  dieser  Binde 
sind  von  den  Studirenden  W.  Meyer  und  v.  Reiche  in  dem 
academ.  Laboratorio  Untersuchungen  angestellt  worden.  Es 
geht  zunächst  daraus  hervor^  dass  der  zuerst  vonPetroz  und 
Robin  et  in  dieser  Rinde  beobachtete  süsse  ^  krystallisirbare 
Stoff  in  der  Tbat  Mannit  ist,  in  nichts  vom  gewöhnlichen  Mannit 
verschieden.  Die  Rinde  enthält  eine  sehr  grosse  Menge  davon, 
wohl  an  8  p.C.  ihres  Gewichtes.  Kocht  man  sie  mit  Wasser 
aus  und  verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  bekommt  man  eine  grosse 
Menge  eines  bitterlich  und  kratzend  schmeckenden  Extractes, 
aus  dem  kochender  Alkohol  den  Mannit  auszieht^  durch  wie- 
derholtes Umkrystallisiren  leicht  farblos  zu  erhalten.  Die  io 
Alkohol  unlösliche  Masse  enthielt  unter  Anderem  Stärke  und  viele 
Salze,  besonders  Katksalze. 

Das  ätherische  Oel  ans   dieser   Rinde  war  bis  jetzt  nicht 
untersucht.     Es  wurde   durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten. 
10  Pfd.  Rinde    gaben  ungefähr   12   Drachmen   Oel.     Bs  war    i 
leichter  als  Wasser  und  hatten  einen  starken  gewQrzbaCteo:Ge«    \ 
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roeh«  Bei  doer  sweiCen  Darstellang,  wobei  eine  kleinere  Menge 
Ton  Rinde  Angewandt  und  das  Obergegangene  Waaeer  wieder« 
liolt  cobobirt  warde^  zeigte  es  sicb^  dasa  zaletzl  ein  Oel  fiber- 
glng,  das  in  Wasaer  antersanlc. 

Die  ganze  Menge  des  erhaltenen  Oeles  wurde  mit  einer 
eoneentrirten  Kalilaage  anter  bäafigem  Umschatteln  einige  Tage 
bog  in  Berfihrang  gelassen  ^  die  Masse  mit  Wasser  verdfinnC 
and  das  Oel  hierauf  abdestijlirt.  Die  grösste  Menge  des  fiber« 
gehenden  Oeles  schwamm  auf  Wasser^  zuletzt  aber  kam  elo 
Oel,  welches  darin  untersank. 

Von  diesem  schweren  Oele  wurde  nur  so  wenig  erhalten^ 
daaa  nur  eine  Analyse  davon  gemacht  werden  konnte,  und  diese 
fiel  nicht  tadellos  aus,  daher  sie  unangeffihrt  bleibt.  Es  halte  einen 
eigenen  Geruch^  nicht  vergleichbar  mit  dem  eines  andern  Oe* 
lea«     Es  Hess  sich  durchaus  nicht  mit  Kall  verbinden« 

Die  Kalilauge^  von  der  das  Oel  abdestillirt  worden  war, 
wurde  von  einer  noch  darauf  schwimmenden  kleinen  Menge 
dunkelbraunen,  halb  verharzten  Oeles  abfiltrirt^  dann  mit  Schwe* 
felsfiure  gesättigt,  wobei  sie  milchig  wurde,  und  hierauf  der  Destil- 
lation unterworfen.  Dabei  ging,  wiewohl  nur  in  kleiner  Menge, 
ein  In  Wasser  untersinkendes  Oel  über,  wcilches  sich  schon  durch 
seinen  Geruch  hinreichend  als  Nelkenöl  (NelkensSure)  cbarak- 
teriairte.  Er  war  leicht  und  voIlstSndig  löslich  in  Kali  und 
wurde  durch  Sfiuren  daraus  wieder  abgeschieden. 

Das  leichte  Oel,  welches  die  Haoptmenge  des  ganzen  Oe- 
lea  ausmachte,  hatte  einen  gewurzhaflen  Geruch,  sehr  ähnlich 
dem  des  Cajeputöles.  Es  wurde  mit  Wasser  einer  fractiooir« 
ten  Destillation  unterworfen. 

Die  erste  Obergegangene  Portion  hatte  180^  Siedepunot, 
0,834  Gr.  gaben  0,238  Wasser  und  0,645  Kohlensäure.  Diean 
beträgt  für  100  Theile: 

Kohlenstoff  75,85 
Wasserstoff  11,98 
Sauerstoff     13,46. 

Dieses  Oel  wurde  für  sich  in  einem  Oelbade  von  166* 
einer  sehr  langsamen  Destillation  unterworfen^  bis  die  Hälfte 
fibergegangen  war. 

0,915  Gr.  von  diesem  flOchtigern  Oele  gaben  0,693  Koh« 
lenaäure  und  0,994  Wasser. 


r 
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0,27t  gaben  0,783  KoblensJiDre  ond  0^886  WsHcr,  kIwi 
1.  II. 

Kohlenstoff      79,13     79,09 

WasserHioff     II, Ä8     11,71 

Ssuersloff  9,30       9,80. 

Diejfln)j[fl  Oclportion,  die   bei   der    fl-aclionirten  Deetillation 

Kolelzt  übergegADgca  and  im  Gerüche  ebenfalla  dem  CajepD(6le 

sehr   ühnlich   wur,   batle   0,941  epcc   Gewicht  and  den  hoben 

8iedepanct  von  245°. 

0,386  Gr.  gaben  0,844  Kohlensäure  und  0,378  Wueer. 
0^336  Gr.  gaben  0,696  KoblcnBänre  und  0,333  Wuwr. 
I.  II. 

Kohlenstoff  80,56  80,53 
WassereloS  10,66  10,S8 
SaaereloS  8,78       8,60. 

Es  ist  zu  bedauern,  ilass  die  zu  kleine  Menge  MaterlBla, 
die  zur  Verrtigung  eland ,  keine  weiteren  Versai^he  zur  echär- 
-  feren  Trennung  and  zur  genaueren  Ermillelung  der  Kitsam- 
'  menselKung  dieser  verschiedenen  Oele  gestaltete.  Jeilenfalle  abet 
isl  ans  diesen  Versuchen  zu  ersehen,  dass  äie  Canella  alba  ain- 
ileslens  3^  wahrscheinlich  aber  4  verschiedene  älheriscbe  Oelfl 
enib&lt,  von  denen  dna  eine  besümmt  mit  Gewürznelkenöl,  und 
ein  anderes  wahrscheinlich  mit  dem  Haatilbestandlheile  des  C>- 
jepntülea  identisch  ist. 

Die   lufllrockcnc  Rinde  hinterliess  nach   dem   Verbrennen 

6  |).C.  ihres  Gewichlee  Asche.     Diese  Asche  enthielt  über  85 

p.c.  kohlensauren  Kalk,  der  also  in  Form  eines  pfliazeneanrei 

Kalksalzes  in   der   Rinde   enthalten   gewesen  sein  nuiss.      Sie 

r.venlbielt    nur   eine  Spnr  kohlensauren    Alkali'«  und  nur  ungcfäbr 

^.'/,  p.c.  Kieselerde.      Dagegen    enihiell  sie  viel  pbospharsaaren 

Kalk,  phospborsaure  Talkerdc  und  phasphorsaures  Haoganoif 

dul,    zusammen   gegen   3'/^  p.C;  ausserdem  Salze  von  CblOT^ 

Schwefelsäure  und  Phos phoreaure  mit  Knli  and  Natron,  eralerd 

Im  VerhSIlniss  Kum  lelzlcrn  wie   4:1;  Eiseaoxyd  tind  Tbo»- 

'  erde  in  geringer  Menge, 


XXXI. 

Chemische   Notizen. 

Von 
Dr.  R.   B0ETT6ER, 

L    üeber  eine  einfache  Methode^  Baumw^ifääen  in  Leinen» 

geweben  nachzuweisen» 

1a  Bezug  auf  dfe  tefcbfe  Brkennung  and  Nachwehang  der 
Baomwollfiden  in  Leinengeweben  hat  man  in  der  neaesten  Zeit 
rieffacbe  Versuche  angestellt;  indes9  alle  zur  Zelt  bekannt  ge«- 
RTordenen  Methoden   (ragen  za   sehr  den  Stempel  der  UuvolU 
komnenhelt  an  der  Stirn^  als  das«  sie  verifienten,  empföhlen  zü 
wtrdttij  ja  die  meisten  sind  so  mangelhaft  and  anpraktiscfa,  da- 
lel  der  Gegenstand  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  man  sich  so-^ 
gar  von  Seiten  grösserer  technischer  Vereine  veranlasst  gesehen| 
Prefse   fDr  die  Beantwortong  der  Frage:    ,^giebt  es  ein  wirk- 
Ifefr  nntrüglicbes  Mittel,   BaamwoIlfSden  In  Leinengeweben  za 
trfcemieii  «nd  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen?*^  aaszasetzen;  Da 
lefa  nun  nelbst   mehrfiieh  schon   sowohl  von  Privatpersonen  wie 
Ton  Handlaagshiosern  ersocht  worden  bin,  diesem  Gegenstande 
meine  Aoftaierksamkeit  zuzuwenden,  und  mir  es  auch  schon  im 
etgenen  Interesse,  bei   etwaigem   Ankauf  von  Leinwand,    von 
WMitfgkeit  schien,  ein   einfaches  Mittel  kennen  za  lernen^  um 
ieMe  Leinwand  von  onächter,  d.  b.  von  absichtlich  mit  Baum- 
woTfe  versetzter,  zu  unterscheiden,  so  habe  ich  mir  es  angele. 
gen  sein  lassen^    hierauf  bezOgfiche  Versuche  anzustellen,  die 
endlich  nach  lange  vergeblichem  Suchen  und  Probiren  zu  einem 
ganz  erwflnschteir  Resultate  gefflhrt  haben.    Ich  werde  nfimlich 
sogleich  nachweisen^  dass  man  in  der  That  die  Leinenfiiser  von 
der  Banmwofffaser,  obgleich  beide  ihrer  chemischen  Constitution 
aacfr  ganz  identisch  sind,  unter  Mitanwendung  eines  einfachen 
chemischen   Mittels   durch    den  blossen  Augenschein  zu  unter* 
sehefdea  im  Stande  ist. 

Die  Mrtier  vorzugsweise  in  den  technischen  und  chemischen 
Journalen  angepriesenen  und  empfohlenen  MHtet  zur  Erreichung 
dien  hier  in  Rede  stehenden  Zweckes  bestanden  In  Folgendem  ^^ 
Man  söffe  das  zu  prflflsnde  Gewebe  mit  einer  sehr  gesSttigten 
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Aaflösnng  von  Zucker  und  Kochsalz  tränken^  es  trocken  wer- 
den lassen  and  alsdann  die  blossgelegten  sogenannten  BinschoM« 
füden  und  Kettenfäden  anbrennen.     Diejenigen  Fiiden,  die  naeh 
dieser  Procedur  mit  einer  grauen  Farbe  verkolilten,  seien  Lei« 
nenfüden^  diejenigen  aber,  die  mit  einer  schwarten  Farbe  ver- 
kohlten, Baumwollfaden.  —  Ich  habe   diese  Angabe  einer  sehr 
sorgfSItigen   Prüfung  unterworfen    und   dabei    die   empfohlenefl 
Mittel   In  den   mannigfaltigsten   Mischungsverhfiltnlssen   In  An* 
Wendung  gebracht^  aber  nie  ein  unzweideutiges  Resultat  hervor- 
gehen sehen ;  die  Probe  stellt  sich  als  so  überaus  mangelhaft 
und  unalcher  heraus,  dass  das  Verfahren  gänzlich  za  verwerAa 
ist.  —  Ein  anderes,  nicht  minder  angertihmtes  und,  wie  verlai- 
tet,  von  dem  Carlsruher  Gewerbevereine  mit  einem  Prelae  ge- 
kröntes Mittel    zur  Erkennung    einer   Baumwollenmiachoag  ia 
Leinengeweben  soll  folgendes  sein:    Man  schneide  von  dem  H 
prOfenden  Gewebe  ein  kleines  viereckiges  Stfickohen  ab,  MnH^ 
an  den  Kanten   auf  der  Ketten-   und  EInscbussselte  einige  Fla- 
den aus  und  suche  die   darin  enthaltene  Appretur  durch  Bii* 
ben  mit  siedendem  Wasser,   mit  Seifenwasser  oder  aULalisoiNC 
Lauge  zu  beseitigen.     Hierauf  bringe  man  das  so  vorgerichleli^ 
mit  einem  Tuche  hinlänglich  getrocknete  Stückchen  Zeug  in  eiaa 
ungefähr  ^  Zoll   weite  Glasröhre,  welche  man  langsam  doreh 
Umdrehen  über  einer  Weingeistlampe  so  lange  erhitzt^   bis  der 
zu   prüfende  Gegenstand  stark  strohgelb  erscheint     Well  die 
Körper  durch  die   Wärme  ausgedehnt   werden,  so  aollea  rieh 
beim  Einflüsse  derselben  die  durch  das  Spinnen  etwas  verdieh« 
ten  Fasern  des  Flachses  und  Hanfes  strecken  und  Ihre  natOrDehe 
und  gerade  Richtung  wieder  einnehmen,  sie  sollen  alcb  fester 
an  einander  anlegen,   wodurch  zugleich  der  Faden  dünner  er* 
scheine  und  sein  Glanz  vermehrt  werde;  die  Fasern  der  Baum- 
wolle dagegen,  die  ungleichmässig  zusammengedrückt  und  vlelfiMh 
hin  und  her  gewunden  seien,  verdrehten  sich  bei  besagter  Brwir« 
mung  noch  mehr,  so  dass  sle^  besonders  so  weit  sie  aus  dem  Gewebe 
hervorstünden,  merklich  dicker  und  wolliger  würden.  —  Aach  dl^ 
ses  Verfahren  habe  ich  nach  sorgfaltiger  und  genauer  PrfiAug 
Iceineswegs  als  zweckdienlich  erkannt  und  mit  mir  gewlaa  AIICi 
die  nach  diesen  Angaben  Versuche  angestellt.  —  Selbst  eine  auf 
Mkrakoptichem  Wege  angestellte  Analyse  befriedigt  in  dieser 
Beziehung  Iceineswegs,  wie  man  bisher  Hast  allgemein  aosooebmea 
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|9iMigt  war,  deno  abgesehen  davon,  dass  en  selbst  för  den^ 
lar  mit  mikroskopischen  Untersucbuni^en  wohl  amxogehen  weiss^ 
\n  der  Tbat  schwer  h&lt,  mit  völliger  Gewissheit  einen  Unterschied 
^wiacheil  der  Leinen  -  und  der  BaamwollAiser  anzugeben  und  xa 
coBstatiren,  so  setzt  ein  Versach  der  Art  immer  eine  so  grosse  Ver- 
trautheit mit  jenem  elwas  complicirten  Apparate  und  dabei  einen 
Bcharfblick  des  Experimentators  voraus^  dass  billiger  Weise  ein 
irOMerea  Poblioam  davon  zu   dispensiren  sein  darfte* 

Mit  der  Erkennung  der    TMerfaser  auf  mikroskopischem 
Wtge  verbfilt  es  sich  ganz   anders^  diese  weicht  nfimlleh  In 
ihrer    ganzen    Structur    zu    auffallend    von    der   PllanzenfMer 
ib^  als  dass  sie  nicht  sogleich^  selbst  von  in  mikroskopischen 
[^atanaohongen  weniger  Gefibten,  mittelst  jenes  Apparates  sollte 
vfcannft  werden  können.      Aber  auch  auf  chemischem   Wege 
isst  sieh   dieser  Unterschied  sehr  leicht^  besonders  durch  An« 
iraadang  von  SalpetersäurCi  recht  augenscheinlich  nachweisen^ 
adan  bekanntlich   Thierwolle   wie  Oberhaupt  fast  alle  Thier- 
toffe.  durch  Einwirkung    von  Salpetersüure  mehr  oder  weniger 
tofk  dauernd  geiö  gefärbt  werden,  während  Baumwolle^  selbst 
lei   Iftngerer   Einwirkung,  von   dieser  Säure   wenig  oder  gar.. 
liabt  gelb  gefärbt  wird.     Erhitzt  man  nämlich  ein  kleines  St flok . 
itt  Baumwolle  versetztes  Wollengewebe  nur  einige  wenige  Mi* 
loteo   mit  Salpetersäure,  spölt   dasselbe  mit  Wasser  ab,  Irock- 
tCt   es  zwischen  Flles^papier  nur  ganz  oberflächlich    und  zieht, 
taon    einige  Fäden  auf    der  Ketten-   und   Einschussseite  aus, 
0   erkennt    man    ganz    deutlich    die    Baumwollfädcn    an    der 
relaaen,   die  Wollenfäden  an   der  gelben   Farbe,     Eine  ähn-ü 
lebe   Reaction   suchte  ich   nun   auch    bei  einem  Gemisch   von 
kntmwoile  und    Leinen   zu    Wege    zu    bringen«      Salpeter« 
iure  war  hier  natQrlich  nichl  an  ihrem  Orte;  Aetzkalilösung 
aa  gewöhnlicher  Conoentration   (d.  h.  1  Th.  Kalihydrat  auf  6 
ja  8  Th,  Wasser),  desgleichen  hundert  andere  von  mir  in  An- 
reodang  gebrachte  Salzlösungen   und   Säuren,  gaben   nie  ein 
ölHg  genfigendes  Eesultat,    obwohl  ich  bei  diesen  Versuchen 
orMüflg  schon  erkannte^  dass  das  Aetzkall  vor  allen  geeignet« 
»In  möchte,  dem   gesuchten  Ziele  nahe  zu   kommen^  denn  ea 
Dhlen  mir  bisweilen,  als  ob  die  Holzfaser  der  Baumwolle  unter 
«wissen  Bedingungen  ein  etwas  anderes  Verhalten  zeige  zum  i 
[att^  ala  die  Holzfiaser  des  Leinen.     Nach  einem  solchen  ▼or<- 
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Ifiaflgen  Anhftitpancte  richtete  ich   neine  AoftnerkMinkelt  «if 
die  verschiedenen  ConcentraliOMgrade   der   Kallfaia|;e  und    fluid 
endlich,  daiis  eine  aus  gleichen  Oewichlstheiien  KaUhydfßi  und 
WoMer  bestehende  Losung  in  der  Siedehitze  die  Ijeinenfkser 
ziemlich   stark  gelb   firbt ,  während  die  Baumwalle  faH  rnige^ 
fSrbt  oder  doch  nur  so  wcni|^  gelb  gefärbt  wird,  dam  mo  ohne 
die  mindente  TSuscbong  schon  mit    uabewafTnetea  AugMi  Mdf 
recht  wohl  za  anterscheiden  im  Stande  ist,  so  «war«   daas  naa 
von  jedem  einzelnen  Faden   in  dem  zu  prOfendea  Gewebe  ge- 
naue Bechensebaft   geben   kann.      Zu  dem   Ende  bringe  mal   > 
ein  etwa  einen  Qaadratzoll  grosses  Stfick  von  der  so  prüfba- 
den Leinwand   in   eine  bereits  im  heftigen  Sieden  b^ndNoho 
Mischung  von  gleichen  Gewiehlstheikn  KaHhydrai  tmd  Wmseeff 
lasse  es   hier  9  Minuten  lang  liegen  y   nehme  es  hierMir  mk    ' 
einem   Glasstfibchen   heraus»   drücke  w  oberflächHehy   t^leie  m   1 
vorher  mU  Wasser  auszuwaschen,  leicht  »wischen  doppelt  mh   ^ 
eammengelegtem   weissem  Fliesspapier  aus  und  unpPt  mw  nif    [ 
der  Ketten-  und  Binsohnssseite  ungefShr  6  — 1(^  Ffiden  henHL    ^ 
Hier  erkennt  man  dann  auf  der  Stelle,  welehe  Fftden  aoa  Ban»»   ^ 
wolle  und  welche   aoa  Leinen  bestehen;   die  dumkeigMan  aM  ^ 
nimlieh  die  Leinen^'y  die  weissen  oder  hellgelben  die  Bmm    1 
wallfäden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  (nie  fohlschlageadö)  4 
von  einem  Jeden  überaus  leicht  auszuführende  Probe  nur  aa-  1 
wendbar  ist  für  weisse  Gewebe,  nicht  aber  für  gefSrbte. 

IT.     lieber    die    Anfertigung   geräuschlos    und   mü   Flamme 

verbrennender  wohlriechender  Papierzünder,  so  wie  der  s(h 

genannten  Reibzündhölzer  ohne  Schwefel. 

Je  öfter  man  sich  mit  Anfertigung  und  Unteraoehuig 
und  desselben  chemischen  Präparates  bescbfifligt,  deele 
ter  wird  man  bekanntUeh  mit  den  dabei  erforderlichen  CultiM  : 
and  Handgriffen^  deren  Umgehung  nicht  selten  efai  giailinbü  - 
Miflslingen  der  nnzustellenden  Versuche  nur  Folge  bnt.  Mal  ■ 
weiss,  dass  die  Anfertigung  der  Zündmnsae  zu  den  aogennan«  i 
tem  Beibzündhölzchen  Image  2«eit  von  den  Fabrlcnnten  denrlig«  | 
Pfoducte  gebebn  gehalten  wurde,  und  daae  leb  boNltn  ecbM i 
VQf  mebrereo  Jateeo  enf  beaoedera  Yeranhaaneg  ür  ** — "^ 
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■iflse  neiner    deshalb  engeetelKen    UnCeraucbonKen   TorzflgHeh 
Aber  die  so  sebr  beliebten,  volllcomBien  gerioscbloe  verbrennen* 
de«  Wiener  Zflndhöizcr  veröffenüicht  habe.      Seitdem  hat  man 
an  rerecbiedenen  Orten,  hier  und  auswfirtfi,  Zflndprfiparate  aller 
Arl  angefertigl  und^  in  der  Haapfsacbe  meinen  Angaben  folgend^ 
anoh  recht    gute  Resultate    hervorgehen   sehen.   —    Nachdem 
dieaer  Gegenstand  einmal  öffentlich  angeregt^  hielten  nach  An* 
dere  ihre  bis  dahin  in  diesem  Felde    gemachten    Brfhhrongen 
nicht  ferner  zurück.     Bs  schien  nun  in  der  That,  dass  AUeSp 
was  man   von  einer  ohne  Geräusch   und  langsam  abbrennenden 
KAadmasse  verlangte,    erschöpft  sei,  indess  ergab  sieh   bald, 
daaa^  falls  man  auch  alle   der  ZÜodmasse  aogehörigen  logre- 
dlenxen  aorgr&ltig  bereitet  und  in  gehörigen  Mischungsverb&lt« 
riwn  mit  einander  verbunden,   dennoch   nicht  selten  die  Masse 
M  ihrer  Anwendung  mancherlei  Mängel  zeigte ;  besonders  war 
aaa  nicht  im  Stande  zu  erklären,   woher  es  komme,  dass  das 
fina   Mal  die  ZQndmasse  an   den  Hölzern  vollkommen  trocken 
Ualbt,  das  andere  Mal  aber  ungewöhnlich   stark  Feuchtigkeit 
nnalahty  alch  abbröckelt  und  dann  ihren  Dienst  gänzlich  versagt, 
.^Ua  dieae  scheinbar  zufällig  einwirkenden  Umstände  zu  ermlt« 
teln,  besonders  aber  das  ganze  Verfahren  der  Anfertigung  noch 
mehr  zn  vereinfachen  und   wo   möglich  mit    den   wohlfeilsten 
laigredlenzen  das  bestmöglichste  Präparat  zu  liefern^  ward  Ich 
Too  verschiedenen  Selten  veranlasst,  zahlreiche  und  zum  Thell 
ylel  Sek  ranbende  Versuche  der  Art  anzustellen^  deren  Haupt, 
ergabniase  Ich  In  den  nachfolgenden  Zeilen  mitzutheilen  mir  er- 
höbe.   Im  8.  Hefte  meiner  Beiträge  zur  Phys^  und  Chemie^ 
a«f  8.  81,  habe  ich  fröherhin  als  das  beste  Mischungsverhält» 
nias  ZQ  einer  vollkommen  geräuschlos  verbrennenden  ZflndmAsso 
1$  Gewichtstheile  arabisches  Gummi,  9  Tb.  Phosphor,  14  Th, 
.  tSulpeltr  und  16  Th«  fein  geschlämmten  Braunstein  angegeben* 
Mir   ward    nun   von  einem  Fabricanten  unter  andern  die  Aof-» 
gäbe  gestellt,  eine  ZQndmasse  zu  präpariren,  die  bei  gleicher 
.  rflbmilcber  Eigenschaft  zu  einem   noch   wohlfeileren  Preise  sa 
.liefern  ael.     Nach   mannigfachen   Abänderungen  sowohl  in  der 
*«r  Qmuifitltsbestimmung,   wie  in   der  Wahl  der  einzelnen  Stoffe, 
.  Mtt  ich  zu   der  Ueberzeugung  gelangt,   dass  die  Menge  dea 
'4  Fbtspbors  bedeutend  vermindert  werden  könne^  dass  ferner  das 
%<flieiiFe  arabische  Gummi  vollkommen  durch  guten  Tischlerleim, 
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und  der  Braanittein  oder  die  Mennige  durch  gewöhnlichen  ro- 
then  Ocher  recht  wohl  ersetzt  werden  könne.  Am  vortheilhaf- 
tepten  hnt  sich  folgende  Zoiiammensetxung  heraofigefftelU :  4  Th. 
Phosphor f  10  Th.  Salpeter^  6  Th.  Leim^  6  Th.  Mennige 
(^oder  Ocher)  und  8  Th,' Schmälte, 

Vm  nun  hieraus  eine  gleichförmige,  »ich  vollkoonnen  rahig 
ent/'Qiidcnde  und  selbst  nach  langer  Zeit  nicht  klebrig  oder  feueht 
werdende  Zöndmaffpe  zu  bereifen^  verfahre  man  folgendermaas- 
aen:  Man  quelle  24  Stunden  Kuvor  die  abgewogene  Menge 
Leim  in  ganjs  wenig  Wawer  auf,  »o  daM  derselbe  die  Geslak 
einer  weichen  Gallerte  zeigt  ^  bringe  diese  in  einen  kleioea 
porcellanenen  Mörser,  den  man  durch  eine  untergestellte  Lampe, 
oder  auf  einem  Stubenofen,  oder  im  Wasserbade  so  lange  er« 
würmt,  bis  die  Gallerte  zerflossen;  hierauf  setze  man  die  übri- 
gen ßestandtheile^  nftmlich  den  Phosphor^  Salpeter^  die  Mennige 
und  Schmälte  hinzu  und  reibe  nun  Alles  so  lange  anhaltend 
und  unter  forUcährendem  Erwärmen  des  Mörsers  mit  einer 
porcellanenen  Reittkeule  durcheinander  j  bis  das  Ganze  eiM 
vullkitmmen  homogene^  fast  Faden  ziehende  dickflüssige  Masu 
bildetj  und  hüte  sich  ja^  die  Temperatur  höher,  als  bis  hoch" 
stens  auf  +  60*^  K  zu  steigern.  Sobald  nfimlich  die  Masse 
einer  höhern  Temperatur  aungesctzt  wird,  bemerkt  man^  das« 
sich  einzelne  Phosphorparlikelchen  entzönden.  Stimmt  man 
Id  einem  solchen  Falle  die  Temperatur  nicht  sogleich  herab, 
oder  unterlSsst  man,  die  brennenden  Phosphorpartikelchen  mit 
der  Reibkeule  lUederwfirts  in  die  flössige  Masse  zu  drflcken 
oder  auszulöschen,  so  erhfilt  man  nachher  eine  ZGndmasse, 
die  mehr  oder  weniger  klebrig  bleibt^  Indem  durch  das  theil- 
weise  Entzünden  des  Phosphors  dieser  sich  in  Phosphorsaare 
rerwandelt,  von  der  bekannt  ist^  dass  sie  mit  Begierde  Fench- 
tiirkeit  aus  der  Luft  condensirt  and  immer  flüssiger  wird. 
Hat  man  daher  durch  ein  vorsichtiges  Leiten  der  Tempera- 
tur und  durch  sorgfältiges  anhaltendes  Umrühren  einer  solchen 
partiellen  Entzündung  des  Phosphors  vorgebeugt,  dann  gewinnt 
man  eine  Zündmasse,  die,  auf  Hölzer  oder  auf  Schwamm  auf«« 
getragen,  schon  nach  8  bis  12  Stunden  vollkommen  trocken 
erscheint  and  auch  fernerhin  nicht  merklich  von  der  Feuch- 
tigkeit der  atmosphärischen  Laft  afficirt  zu  werden  pflegt^  be- 
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Moders  wenn  man  einen  recht  guten  Tiscfalerleini  angewandt 
hatte. 

Will  man  mit  dieser  Masse  flammend  verbrennende  Pn« 
pterzünder^  die  selbst  einen  Wohiyeruch  verbreiten  sollen,  anfer- 
ligen,  80  bat  man  nichts  weiter  nöthig,  als  gewöhnliches  Schreib-- 
pmpier  mit  BenKOctinctar  auf  beiden  Seiten  zu  bestreichen^  diese 
trocken  werden  za  lassen  und  dann  mittelst  eines  kleinen  Haar- 
pinsels die  Enden  solcher  Papierschnitzel  mit  der  Zöndmasse 
dfinn  zu  bestreichen.  Bei  einer  massig  starken  Friction  auf 
Irgend  einer  rauhen  Flfiche  entzöndet  sich  dann  die  trockne 
Masse  und  entflammt  auch  kurz  darauf  das  Papierstreifchen, 
ohne  dass  man  nöthig  hat,  sich  ursprAnglich  des  Schwefels 
als  Vermittler  zur  Entzflndnng  des  Papiers  zu  bedienen.  Will 
man  mit  derselben  Masse  Reib%ündhöl%chen  anfertigen,  die, 
ohne  SehwefeHkber%ugy  sich  sogleich  nach  dem  Abbrennen  der 
Kdndroasse  von  selbst  entflammen  sollen^  so  erhitzt  man  in  einem 
möglichst  flachen  Blechgefässe  so  viel  weisses  Wachs,  dass 
dieses  in  seinem  flüssigen  Zustande  darin  etwa  die  Höhe  von 
%  bis  1  Linie  erreicht,  fasst  dann  ein  Bündel  (etwa  100  Stück) 
möglichst  harzfreier  Fichtenhölzchen,  die  sfimmtllch  an  dem 
Binen  Ende  in  gleicher  Linie  stehen  müssen,  mit  der  rechten 
Hand,  hfilt  sie  einige  Seconden  lang  gegen  eine  schwach  glü- 
hende Bisenplatte,  um  sie  ein  wenig  oberflächlich  zu  verkohlen, 
nnd  taucht  sie  dann  sogleich  ebenfalls  auf  einige  Secunden  in 
jenes  stark  erhitzte  flüssige  Wachs,  zieht  sie  aus  diesem  schnell 
wieder  hervor  und  schleudert  durch  eine  krfiflige,  kurz  ge« 
führte  ruckweise  Bewegung  mit  dem  Arm  alles  überflüssige 
Wachs  von  den  Hölzchen  ab  und  tupft  sie  dann  einzeln  in  die 
vorhin  erwähnte  Zündmasse.  Nach  genauer  Befolgung  des  hier 
angegebenen  Verfahrens  crhSIt  man  Zündhölzer,  die  gar  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen. 

IIL     Ueber  die  Gewinnung  der  Chromsäure  in  grossen 

schönen  Nadeln. 

Unter  allen  Methoden,  die  Chroms&ure  mit  wenig  Kosten 
darzustellen,  verdiente  bisher  die  von  Dr.  Fr its che  mitgetheilte 
in  jeder  Beziehung  den  Vorzug,  theils  wegen  ihrer  leichten 
insführbarkeit,  theils  wegen  des  sichern  Gelingens  der  im  Ganzen 
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geDoaoieD  sehr  eififnebeii   Openitioneo.      Er   wias  iMkMMiUioli    1 
nauby   daflfl  eine  sehr  concenrrirte  Lösung  von  doppelt  -  chiOB-    I 
Murem    Kali    mit    LelchÜg^keü    dorch    concenCrirte    Schwefel, 
eäure  zerleji^t    werden  köoDC,   so  »war,   dass  der  grfiaate  Tbeil    . 
der  ScbwefelHäure,  mit  dem  l^ali  zu  einem  schwefelsauren  Sal- 
ze sich  verbindend,    die  ChromsSure  als   darin   schwer   IfiaUch    i 
in  Gestnlt  von  prachtvoll  rolh  gefärbten  Schuppen  sich  abacUed. 
Uro   die  auf   diese   Weise   abgeschiedene    Chromafiure  nun  von    | 
der  mechanisch  ihr   noch    anhängenden   Schwefelsäure  aowobl,    ' 
wie  von  dem  schwefelsauren  Kali  zu  reinigen,  brachte  man  das 
Ganze  in  einen  GiasCrichter^  dessen  unlere  Oeffnung  man  Hvor  ^ 
locker  mit  Asbest  oder  Glasstfickchen   ausgelegt  hatte,  und  lieai 
die  Säure  hier  auf  dem  mit  einer  Glasplatte  bedeckten  Trichter    , 
so  lange  liegren,  bis  sie  zu  einer  halbtrocknen  breiartigen  Maaie    . 
zusammengesintert  war.     Hierauf  breitete  man  sie  auf  Iroekaen    i 
porösen  Ziegelsteinen  ans,  bedeckte  sie,  um  sie  gegen  Staah  «od 
vor  Zersetzung  zu  schützen^  mit  einer  Glasglocke  and  lleaa  aie 
so  lange  hier  liegen^  bis  sie  als  ein  vollkommen  trocknes  Pulver 
erschien«      In   diesem  Zustande    enthielt  sie  aber  immer   noeh 
eine  grosse  Menge  schwefelsaures  Kali,  man  mnsste  sie  deshalb 
noch    ein-   oder  zweimal   in    wenig  Wasser  auflösen,  von  dem 
dabei  sich  abscheidenden  schwefelsauren  Kali  trennen  und,  über 
Schwefelsäure  hingestellt,   umkrystallisiren«     In   einem   solchea 
reinen  Zustande   erhielt   man   die  Säure  erst  nach  Verlauf  von 
mehreren  Wochen,  und  zwar  meist   nur  in  kleinen  warzenför- 
migen Gruppirungen^  niemals  in  bestimmten  Krystallen. 

Nach  einer  in  der  neueren  Zeit  von  Warrington  etwas 
abgeänderten  Welse  kann  man  diese  Säure  noch  schneller  und 
dabei  in  Krystallen,  die  nicht  selten  die  Länge  eines  Zolles 
fiberschreiten,  gewinnen,  worauf  ich  hier  nachträglich  um  so 
mehr  meine  Herren  CoUegen  aufmerksam  machen  möchte,  als 
deren  Bereitungsweise  in  einigen  deutschen  Journalen  zum  Tbeil 
sehr  mangelhaft  mitgetheilt  ist.  Man  verfahrt  am  besten  fol- 
gend ermaassen:  Man  bereite  sich  in  der  Siedehitze  eine  voll- 
kommen gesättigte  Lösung  von  doppcit-chromsaurem  Kall^  üuee 
diese  ungefähr  94  Stunden  ruhig  stehen,  d.  b.  so  lange,  bis 
man  bei  mittlerer  Temperatur  keine  Absoheidnng  von  festea 
Krystallen  mehr  bemerkt.  Von  dieser  in  mittlerer  Temperator 
▼ollkommen  gesättigten  Lösung  nimmt  man  genau  einen  Raum* 
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ikeU  nnä  glesfll  sie  imch  ond  iiaeli  In  einem  dfinnen  SfnMe 
8«  1%  RaumlheUen  eancentririer  tnglUeher  SehweftMwrej 
onter  fertwJEbrendem  Umrühren  der  Siore.  M  Aüee  elngetm- 
gen,  so  bedecke  man  das  Poreellangefiss^  worin  die  Mlsohong 
Torgenommen  wurde,  ao^j^enblicklich  mit  einer  g^t  acbllessenden 
HolKplatte  ond  ISsst  das  Ganze  ruhig  stehen.  Schon  nach  Ver- 
lauf von  1  bis  höchstens  3  Stunden  sieht  man  die  Chromsäore 
In  dem  bis  dahin  erkalteten  GefSsse  In  grossen^  schön  dunkel« 
earmoisinroth  gefSrbten  Nadeln  vollständig  herauskrystalilslrf. 
Die  Krystalle  sitzen  ziemlich  fest  an  den  Innenwänden  derPor- 
eellanschale,  so  dass  man  mit  grosser  Leichtigkeit  die  tibrige 
larflber  stehende  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit,  die  man  noch  reehC 
gut  zur  Entfärbung  des  Phosphors  (nach  Wo  hl  er 's  Angabe) 
beootsen  kann,  davon  durch  schwaches  Neigen  des  Gefltoses 
•bglessen  kann.  Ist  diess  geschehen^  so  bringt  man  die  Kry« 
Bittlie  mit  einem  Porcellan-  oder  Glasspalel  auf  poröse  Zlegel- 
atelne  und  bedeckt  sie  mit  einer  weiten  Glasglocke,  bis  sie 
▼ollkommen  trocken  erscheinen,  was  schon  nach  Verlauf  von 
t4  Stunden  geschehen  zu  sein  pflegt.  B^ne  so  dargestellte, 
■ehOn  In  Nadeln  krystalllsirte  Chroms&nre  enthält  nur  noch  Spa- 
ren von  Schwefelsäure  und  kann  leicht,  Behufs  analytischer 
Versuche,  durch  blosses  einmaliges  Auflösen  In  wenigem  Was- 
ser und  Umkrystallisiren  Ober  Schwefelsäure  vollkommen  rein 
gewonnen  werden. 

IV.    Darstellung  des  Chromoxyds  in  Gestalt  von  atrfyeroUten 

Theeblätlchen. 

Arnold  Maus  scheint,  laut  Poggendorff's  Annalen^ 
Bd.  IX.  S.  i8i,  zuerst  beobachtet  zu  haben,  dass,  wenn  man 
doppelt-ehromsaures  Ammoniak  gelinde  erhitzt,  eine  momentane 
IKersetzung  der  ganzen  Masse  eintritt,  so  zwar,  dass  nur  reinen 
Chromoxyd  Im  Rflckstande  bleibt.  Vermehrt  man  kurz  vor  dem 
Eintritte  der  Zersetzung  jenes  Salzes  die  Hitze  plötzlich,  so  soll, 
einer  frGhern  Mittheilung  von  Unverdorben  und  WO  hier 
zufolge,  diese  Zersetzung  sogar  mit  einer  glänzenden  Feuer- 
erscheinung  verbunden  sein.  Diese  Thatsache,  an  die  mich  zu* 
fällig  vor  längerer  Zeit  Dn  Bu ebner  erinnerte,  erregte  be- 
sendera  deshalb  meine  Aufmerksamkeit  In  einem  hohen  Grade, 


■^ 
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•hl  ich  gern  so  wlraeii  wOnscbte^  ob  nicht  vielleicht  bei  jener 
plOtslich  erfolgenden  ZerseUang  noch  ein  Freiwerden  von  EIek« 
tricitXt  werde  naobgewieaen    werden   können.     Wenn   ich  nun 
nnob  In  dieser  letztern  Beziebang  kein  so  glfinzendea  Resultat} 
wie  dicfls  eine   mit  so   grosser  Bnergie  erfolgende  Zersetzung 
jenes  Salzes  erwarten  liess^   habe  hervorgeben   sehen  (Indem 
loh   bei  einer  auf  dem   Teller  eines  Blektroskops  eingeleiteten 
Zersetzung  jenes  Salzes  nur  Spuren  von  freier  Blektrioitit  habt 
nachweisen  können)^  so  dfirfte  doch  folgende  kleine  Beobachtung, 
die  ich  bei  der  Zersetzung  jenes  mehrerwfibnten  Salzes  zuflillig 
zu  machen  Gelegenheit  hatte^  Veranlassung  zur  Anstellung  eines 
recht  artigen    Collegienversuches  geben,  den  ich   nicht  genug 
empfeblen  kann.    Man  stelle  sich  aus  der  vorhin  angegebeneni 
In    Nadeln    krystallisirten    Cbromsaure    krystallisirtes    doppelt« 
chromsaures  Ammoniak  dar.    Zu  dem  Ende  lOse  man  jene  Sinre 
in  wenig  Wasser  auf,  tbeile  das  Ganze  in  2  Hälften,  neutrallsire 
die  eine  genau  durch  Ammoniak  und  setze  zu  dieser  die  andere 
HälAe  der  Siure  hinzu,  stelle  dann  das  Scbälchen,  worin  die 
Mischung  vorgenommen,    tlber  Schwefelsfiure  und  bedecke  das 
Ganze  mit  einer  Glasglocke.      Das  doppelt-cbromsaure  AmsHi« 
niak  gewinnt  man,  wenn  man  mit  nicht  gar  zu  geringen  Quan- 
tilfiten  operirt ,    auf  diese   Weise  nach  Verlauf  von  1  oder  f 
Wochen   In  grossen  granntroth  geffirbten  Krystallen^   die,  auf 
doppelt  zusammengelegtem  Fliesspapier  in  mittlerer  Temperatur 
getrocknet,   sich   als   vollkommen  luftbestfindig   zeigen.     Bringt 
man  nun  ungetShr   8  Gr.  dieses  krystallisirten  (nicht  gepulver- 
ten) Salzes  in  ein  flaches   Plaünschälchen  oder  auf  den  Deckel 
eines  porccilanenen  Glöbüegelcbens,  den  man,   mit  einem  Zln- 
gelchen   festhaltend,   einige  Seeunden   lang  der   Flamme   einer 
einfachen  Spirituslampe  aussetzt^  so  sieiit  man  sehr  schnell  eise 
höchst  energische,  aber  vollkommen  gefahrlose,  mit  einer  atarkea 
Feuererscbelnung  begleitete  Eeaction  eintreten,  die  Krystalle  blä- 
hen sich  nämlich  auf  und  ans  jedem   derselben    sieht  man  ge- 
waltsam  nach   allen   Eichtungen   bin  grfine  voluminöse  Massen 
von  Cbromoxyd  hervorquellen,    die  ihrer  Farm  nach  eine  te 
frappante  Aehnlichkeit    mit    aufgerollten   Theeblätiern  habeHf 
dast  eelbel   ein  Kenner  dadurch  sieh  täuschen  lassen  dürfte. 
Hält  man  das  Platinschälcben  gleich  bei  Beginn  jener  auffsllen- 
den  Eeaction  tlber  einen  flachen  Porceilanteller,  so  lisst  alch  das 
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gftnse  feste  ZerseCzangsproduct  (das  reine  Cbromoxyd)  voll- 
kommen onbescbädigt  auffangen  and  kann  so  dem  Zahdrerkrelae 
überreicht  werden.  Ich  pflege  den  Versuch,  dessen  Ausführung 
gewiss  Niemanden  gereuen  dOrffe,  gewöhnlich,  wenn  von  der 
Darstellung  des  Chrorooxyds  die  Rede  ist,  anzustellen  und  ver- 
binde damit  gleichzeitig  noch  einen  andern,  nicht  minder  inter- 
eesanten  Versuch.  Man  menge  nSmIich  recht  innig  48  Ge- 
wi^btstheile  Scblesspulver  mit  240  Th.  vollkommen  slaubtrock« 
Dem  doppelt* chromsaurem  Kali  und  6  Th,  eben  so  trocknem  SaU 
niaky  pulvere  Alles  recht  sorgf&ltig  und  siebe  es  durch  ein 
gans  feines  Haarsieb.  Föllt  man  mit  dieser  trocknen  Masse 
ein  unten  etwas  spitz  zugehendes  Weinglas,  bedeckt  diess  mit 
einem  flachen  Bisenbleche  und  dreht  dann  das  Glas  uro,  so  lüsst  sich 
bei  etwas  vorsichtiger  Manipulation  der  Inhalt  des  Glases  in  Gestalt 
eines  Kegels  aufrichten.  Legt  man  auf  diesen  dann  ein  kleines 
.  Stfick  brennenden  Schwammes^  so  sieht  man  den  ganzen  Kegel 
bis  zur  Basis  herab,  gleich  einem  kleinen  feuerspeienden  Berge, 
langsam  verglimmen.  Langt  man  hierauf  die  noch  glühende 
rfickstündige  grauschwarz  aussehende  Masse  mit  Wasser  aus, 
80  resultirt   ein  prachtvoll    hellgrün   aussehendes  Chromoxyd  in 

Pulverform. 

» 

V.    Einige  Bemerkungen  über  das  Vernickeln  und  VerplaU^ 
niren  der  Metalle  auf  galvanischem  Wege. 

Seildem  man  nngetVingen^  die  Naturwissenschaften  mehr  für 

den   praktische  Leben   auszubeuten  und  in  Künsten  sowohl  wie 

in  Gewerben   eine  rationellere  Praxis  einzuführen,  darf  es  uns 

nicht   mehr   wundern,   dass  selbst  Manner,   die  sonst  nur  rein 

npeculativen   Untersuchungen    zugänglich   waren,    gegenwirtig 

nicht  selten  mit  grossem  Eifer   und  grosser  Ausdauer  auch  die 

praktischen   Seiten   der   Naturwissenschaft  zu   cultiviren  ange- 

fiingen.     Aller  Orten  beschfiftigt  man  sich^  wie  bekannt,  gegen* 

wfirtig  mit  der  Vervollkommnung  der  Galvanoplastik,  der  GaU 

vanographie  und  der  Kunst,  auf  galvanischem  Wege  Ueberzfige 

edler   Metalle  auf  unedeln    zu  erzeugen.     Die  letztere  Kunst 

namentlich   hat,  seitdem  uns  Elkington  und  Ruolz   auf  eine 

aeoe  Classe  von  Salzen  aufmerksam  gemacht,  die  bei  ihrer  gal- 

^aniachen  Zerlegung  Behufs  der  Vergoldung^  Versilberung  und 
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iiMil^  hd  wi«  dM  IridiuB  ond  MangiD,  aberfatopt  mmmt  vor 
KmHgMgeblifte  durch  kein  Feuer,  ntUhnt  nlebt  tai  PvreellMi* 
•fonfeaer^  in  FIdm  gebracht  werde«  kwiii,  »ich  m  der  L«ft 
«Ml  nicht  oiydirt,  eo  dflrfle  vielleicht  die  OewiMinag  dienen 
In  rdoem  Znntande  io  seltenen  Metallen  auf  galvanineheni  Wege^ 
I»  Blechfurniy  s.  B.  BehoAi  der  Anfertigung  von  Magnetnadeln 
•ttd  dergleichen,  von  den  Technilcern  nicht  gaas  anberiekaleiit» 
llgt  gehMnen  werden.  Zur  Erreichang  dienen  Zwecken  wfari 
HHHi  jedeaÄilIs  wohl  nur  einen  mfiMig  starken,  dabei  aber  slenüieli 
eoMtant  wirkenden  Strom  in  Anwendang  bringen  dörfbn. 

Zar  Gewinanng  des  hier  in  Rede  ntehenden  Nlekelsnbnn 
gnnAgt  vollkommen  dM  Im  Handel  vorkommende  onr^e  NickoU 
HMlaU.  Man  Idse  es  zu  dem  finde  in  Salpetemfiore  aof,  lasM  eii^ 
Zeil  hlndarefa  einen  Strom  Schwefelwasserstofl^as  doreh  die  Lö« 
Hang  olreiehefl»,  om  wo  möglich  allen Kopfer  und  Arsenik  anszoscheU 
den,  ond  Alle  dann  die  flitrirte  Lösong  dorek  kobleonaureoNalmny 
Mte  hieraaf  das  wohl  ausgesflsste  kohlensaure  Nickel  in  verdfinnter 
Sehwefelsinra  anf  ond  stelle  das  Oanae  aber  Schwofelsiiira 
«Bier  einer  CMnsgleeke  znm  Krystallisiren  hin.  Die  toten  Krjr. 
ninlle  pnivere  man  md  flberscbfltte  sie  I»  einer  Flnnohe  nadi  sai 
nanh  mit  so  viel  Ammoniakflössigk^^  als  za  deren  Aoflösanf 
nMUg  Ist.  Man  erhfilt  so  eine  prachtvoll  dankelMao  aosne* 
iMttde  FlOssigkeit,  die  so  vorerwähntem  Zwecke  imnlttelbnr 
nagnwnndt  werden  kenn. 

Wns  das  VerpUUiniren  des  Kopfers  ond  Mesringn  betrlfll^ 
no  hat  Ruols  hieran  beknnntlioh  eine  Aoflflsong  von  Chlor» 
plniln«Kalinm  In  Aetzkalllaoge  empfohlen^  Mens  bemerkt  nehom 
P«tsholdt  in  seiner  onlfingst  fiber  diesen Ctegensland  erneUnu 
Broehfire^  dass  er  nichts  onversocht  gelassen^  m  eloft 
ond  den  Staren  widerstehende  Verplatlninnig  aof  dlal 

Raolz  angegebene  Weise  herzostellen,  aUe  seiao  YersOi^ 
ehn  aelen  ki  dieser  Hinsieht  verongiickt.  DIeno  Aeonncronir 
Velalioldrsy  sa  wie  meine  eigenen,  Innge^ell  blndorch  Ibrl« 
ginetiten^  sich  nber  ehenflilli  kdnes  besonders  ginstlgen  Brw 
Mgn  erfteneaden  Versoahe  veranlassteo  mieh,  diesem  Qegeo«» 
alnad«  nohon  seit  lAagerer  Zeit  eine  noeli  grilssere  Aotaerfc« 
nmkntt  als  bisher  znsswenden« 

Man  whri  sich  erinttern^  dann  Icksebon  vor  nnhieren  Jahi-»: 

Mkmtiicb  aar  Sptaeho  gebraoht,  mmi  tämm.  Kofibr 
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MeasAng  aof  BOgenanntem  nassem  Wege,  and  zwar  ohne  Miüm^ 
wendong  eines  galvanischen  Stromes,  mit  einer  dönnen^  voll- 
kommen weissen  Schicht  Platins  bekleiden,  wenn  man  jene  blank 
gescheaerteh  Metalle  in  Wasser  koche^  worin  man  1  Th.  Pla- 
tinsalmiak  and    8   Th.   gewöhnlichen    Salmiak  aofgelöst  hatte. 
Die  auf  solche  Weise  behandelten  metallenen  Gegenstände  stellt 
man  schon  innerhalb    weniger  Secanden    sich   mit  einem  fest 
haftenden   spiegelblanken    Platinfiberzage   bekleiden,    indess  iai 
diese  Platinschicht  niemals  so  dick^  dass  sie  Säuren  ▼ollkommea 
widersteht.      Versucht  man   nun,    dieselbe   Salzlösung    Bekollii 
einer  dickern  Platinablagerang  mittelst  eines  galvanischen  Stro- 
mes zu  zerlegen ,  so  gelingt  der  Versuch  weit  unvollkommener. 
Die  kupfernen  oder  messingenen  Gegenstände,  die  mit  dem  0»^ 
gativen  Pole  der  Säule  im  Contacte  stehen,  umkleiden  sieh  nfioi* 
lieh  In  ganz  kurzer  Zeit  mit  einem  missfarbenen  schw&rslIeheB 
Ueberzuge,  mit  sogenanntem  Platinsohwarz.     Bin  ähnliches,  ob« 
wohl  etwas  besseres  Resultat  erhielt  ich,  wenn  Ich  mich  einer 
Chlorplatln-Natriomlösung  bediente,  Indess  wollte  mir  auch  hier« 
mit  niemals  gelingen,  den  Platinüberzng  in  vollkommen  metallisoh 
glänzendem  Zustande  auf  Kupfer-  und  Messingfläehen  hervor- 
zubringen.    Andere   Salzlösungen   verbleiten  sich   ähnlich,   mit 
Ausnahme  einer  In  der  Siedehitze  bereiteten  Lösung  von  gewöhn- 
lichem Platinsalmiak  in  Wasser,   der  noch  einige  Tropfen  Am- 
monlakflössigkeit  in  massig  erhitztem  Zustande  hinzugefügt  war-, 
den.     Bekanntlich  Ist  das  Ammoniumplatinchlorid  In  Wasser  von 
mittlerer  Temperatur  nur  wenig  löslich,  in  siedend  helssem  Was* 
ser  dagegen  weit  mehr.     Setzt  man   nun  zu  einer  soloheo  So- 
lotlon,   nachdem  sie  etwas  erkaltet,  einige  Tropfen  Ammoniak-« 
flfissigkeit  und  unterwirft  dieselbe    in  noch  etwas    erwärmtem 
Zustande  der  Wirkung  einer  constanten  Batterie,   so  sieht  maa 
das    Platin    sich  in    einem  festen    Zusammenhange  und    dabei 
vollkommen  metallisch  glänzend  auf  die  mit  der  negativen  Blek- 
trode  verbundenen  Kupferflächen  niederschlagen,  eine  Beobach- 
tung, die  ich  zwar  schon  vor  1%  Jahren  gemacht,  Indess  erat 
in  einer  der  Sectionssitzungen   für  Chemie  auf  der  voijäbrigein : 
Versammlung   der  Naturforscher   und  Aerzte  In  Mainz  speelell 
zur  Sprache  gebracht,  und  die  auch,  wenigstens  theilweise,  voa. 
Pref;  Fehling  bestätigt  wurde;  ich  sage  absichtlich  theilwelse, 
weil  von  demselben,  seiner  Versicherong  zufolge,  noch  nie— 


Bottger,  chemUiche  Notisen.  S7i 

jnUi  eiqe  so  starke  Ablagerung  jenes  edlen  Metalles  auf  Kupfer 
habe  erslelt  werden  können^  dass  sie  kochender  Salpetersfiore  volU 
kommen  widerstanden  h&tte.  Ich  kann  jedoch  ven^obern^  daaa 
ich  ein  kupfernes^  vorher  vdllig  spiegelblank  abgedrehtes^  nicht 
die  mindesten  Risse  oder  Unebenheiten  zeigendes  and  nachher 
pollrtes  Schälchen  mittelst  dieser  Ldsong  mit  einer  Eiemlich 
starken  Schicht  spiegelgifinzenden  Platins  bekleidet^  und  naoh- 
dem  ich  hierauf  den  Platinfiberzug  nochmals  mit  dem  Polir* 
Btahle  sorgfältig  überstrichen  und  das  Schfilchen  von  Neuem  der 
fitromwirkung  einige  Zeit  hindurch  ausgesetzt^  ich  ein  platin» 
plattirtes  Schfilchen  erhielt^  in  welchem  die  stärkste  Salpeter« 
Bäore  anhaltend  gekocht  werden  konnte^  ohne  dass  im  mindesten 
ein  Angriir  der  Sfiure  auf  das  darunter  liegende  Kupfer  bemerk« 
bar  gewesen  wäre.  Das  einzige  Unangenehme  bei  Anwendung 
jener  Platinsalzlösung  Ist  das^  dass  man^  da  dieselbe  imGanaeo 
genommen  doch  immer  nur  wenig  platlnhaltig  ist^  sieh  genö» 
thigt  sieht,  die  von  Metali  schnell  erschöpft  werdende  FIflssig- 
kelt  oftmals  durch  flrisch  bereitete  zu  ersetzen. 

TL    Wie  entfernt  man  am  ieiehlesten  die  mittelst  sogenannter 
ehemiseher  Zeiehenlinle   auf  Leinwand  aufgetragenen 

Sehriftzügef 

Ich  erinnere  mich,  vor  einiger  Zeit  In  Irgend  einer  che« 
oüschen  oder  technischen  Zeitschrift  eine  Mittheilung  la  Bezog 
auf  obige  Frage  gelesen  zu  haben ,  deren  Beantwortung  dahia 
ging;  man  solle  zu  dem  besagten  Zwecke  sieh  des  Könige^ 
woMters  bedienen.  Abgesehen  davon,  dass  wohl  schwerlich  die* 
aea  heroische  Aetzmittel  In  der  Frauenwelt^  namentlich  zur  Bot"* 
fernung  der  Zeichen  und  Namen  aus  feinen  Ballist'-  und  Lei* 
nentüehemf  je  wird  allgemeinen  Eingang  finden,  kann  man  selbst 
einen  Zweifel  an  der  Wirksamkeit  desselben  kaum  unterdrök* 
keo.  Ohne  jedoch  selbst  hierüber  speclelle  Versuche  angestellt 
BO  haben,  will  lch|  jene  Angabe  ganz  auf  sich  beruhen  lassend 
uad  eines  absprechenden  Urtheils  darüber  mich  enthaltend,  lie« 
ber  anmittelbar  zur  Mittheilung  eines  In  dieser  Hinsicht  durch« 
MM  sicher  zum  Ziele  führenden  und  dabei  vollkommen  onscbfid« 
liehen  Mittels  schreiten^  das  Vielen,  und  unter  diesen  gewiss 
OBOh  deo  Cüemikern,  sehr  erwünscht  aeln  dfirlte.    Das  Hittol 
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fcw<iht  «iftfaeh  in  etner  etwoi  eoncmUrirten  Ukun^  det  Li€' 
9ip*9ekfm  CyankalkiKM.     Hierbei  erlaube  ich   mir  jedoch  «i 
henerken ,  dMs  bei  der  Darstellung  diesea   Salzes  ja  ein  ▼•• 
■ehwefelaaitteni  Kali  lYelea  Kaliufflelsen-Cyanfir  angewandt  werd^ 
n  wahrend   den  Glfibprooemea  der  Entstehung  einer  Schwe- 
IblTerbindung,  die  zu  unserem  Zwecice  störend  wirken  würde, 
ginsUeh  vorzubeugen.    Diese  Versieht  bei  Anfertigung  AesC^* 
nnkniinma  sollten  namentlich  auch  die  Darsteller  von  Getil-  und 
fiilbenoludonen  Behufs  der  galvanisehen  Vergoldung  und  Ver- 
attbemng  nie  ausser  Acht  lassen.     Sehrinzdge,  mit  sogenannfer 
clMmlseher  Zelcheutinte  auf  weisses  Leibgerith,  Tisch-,  Hand« 
Ifieber  u.  s.  w.  sehen  rer  vielen  Jahren  aufgetrageui  wurden 
bei  Behandlung  mit  einer  etwas  ceneealrirten  Ldsnng  jenes  Cf- 
eakaliume^  unter  ach  wachem  Reiben  des  Zeuges,  ohne  irgend 
ekle  Läeian   eMet  heim  feimien  Zeuge  wahnunehmetty   in 
eekr  kurzer  ZeU  gäwKäeh  entfernt.     Hatte  man  sich  bei  der 
BerelUiBg  jener  Zeichentinte  vielleicht  eines  geringen  Zosnlses 
von  gewöhnlicher  schwarzer    Schreibtinte  bedient    (was  man 
manchmal   zu   tbun  pflegt^  um  die  frischen   Schriflzflge  beim 
Auftragen  besser  wahrnehmen  zu  können)  y  so  muss  man  den 
von  der  Leinwand  zu  vertilgenden  Fleck  oder  die  Zeidiea  nnch- 
gehends  noch  mit  einer  heissen  coacentrirten  Lösung  von  Sauer« 
kleesalz  bebandeln.     Auf  gleiche  Weise  lassen  sich  durch  mehr- 
erwihnte  Salzlösung  aueh  die  durch  Silber«  und  Goldsalzlösun- 
gen  auf  der  Hotrf  erzeugten  schwarzen   und  rötblichen  Flecke 
mit  grosser  Leiehtigkeit  entfernen ,   nur  böte  man  sich  in  die- 
nern letztern  Falle  ^  jenes  Mittel  auf  wunde  Stellen   der   Haut 
BU  bringen^  indem  dadurch  sehr  leicht  nachtheilTge  Wirkungen 
entstehen  können. 

VIL     Woher  kommt  es^  das»  der  Plalinsehwamm  im  Do-- 

bereiner^schen  Feuerzeuge   seinen  Dienst   so  oft  fßersagt^ 

und  wie  lässt  sich  diesem  rorbeugenf 

Ich  habe  neulieh  Ae  Beobaohtung  gemacht^  dass  es  zur 
FflUung  naäi  lastnndsetzang  der  so  sehr  beliebten  Döherel« 
»er 'sehen  natinn^Zündflumohinen  keiaenwegs  einerlei  ist,    eh 

alcli  dnan  der  engUscbenj  nicht  rauehenden^  oder  der  Nord- 
V  rmidtenäen  fUkwepMkgre  bedtent.    Boknmitlieh  wurie 
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von  mir  schon  vor  10  Jahren  xaerst  darauf  aafnierksfiiBfemBohf^ 
dam  verschiedene  Gasarten,  namentlich  Ammoniakgas^  Schwer 
felwafwerstotTj^as  a.  s.  w.,  die  merkwurdijg^e  EifBrenschaft  hahen^ 
die  Zöndkraft  des  Platlnschwamms  ^»nslich  zu  vernichten.  Ds 
ich  nun  gefunden^  dass  die  im  Handel  vorkommende  gewöhnH^ 
che  ratschende  Schwefelsäure  fast  ohne  Ausnahme,  wenn  M 
mit  Wasser  verdünnt  wird,  sohwerii|;e  Säure  entwickelt^  die 
en^ischCf  nicht  rauchende  Säure  aber  nicht  oder  nur  höchst 
selten,  bei  ihrer  Vermischung  mit  Wasser,  schweflige  Säure 
frei  werden  lässt^  so  giebt  diess  elften  Fingerzeig,  sich  für  die 
Folge  asur  Füllung  der  Döberein  er 'sehen  Zundmaschine  nie. 
mals  der  rauchenden,  sondern  der  englischen^  nicht  rauchenden 
SehwefelBäure  zu  bedienen.  Bs  ist  bekannt,  dass  die  schwef^ 
Hga -Säure  durch  Wassersto^gas  im  «fafiM  nan^/ig  gröi^stcntfaeifs' 
In  SchwefelwasserslofT  öbergefflhrt  wird ,  mithin  muss  auch  bei 
Anwendung  von  rauchender  Schwefelsäure^  Behufs  der  Darstel^ 
hing  von  verdünnter  Säure,  die  Zündkraft  des  Platinschwamme 
in  jenem  Fenerxeuge  so  ausserordentlich  ^  geschwächt  werd^y 
dass  er  In  sehr  kurzer  Zeit  völlig  unbrauchbar  wird,  wovon  ich 
jnich  hinlänglich  überzeugt  zu  haben  glaube.  Um  sich  von 
der  Wahrheit  des  Gesagten  zu  überzeugen^  braucht  man  nur 
in  dem  Marsh 'sehen  Apparate  über  einige  Stückchen  destillirten 
Zinks  ein  wenig  verdünnte,  aus  der  rauchenden  Säure  darge« 
atelUe  Schwefelsäure  zu  schütten  und  dann  über  das  Gasaua« 
•trömungsröhrchen  ein  mit  essigsaurem  Bleioxyd  schwach  ge- 
tränktes Stück  weltfsen  Pliesspapiers  zu  halten,  um  soglelöh  eine 
■tarke  Bräunung  desselben  eintreten  zu  sehen ;  ja  durch  den 
^Geruch  schon  lässt  sich  die  Anwesenheit  von  Schwefelwasser- 
gtoflTgas  in  diesem  vorliegenden  Falle  ganz  deutlich  erkennen, 
was  jedoch^  wie  gesagt,  nicht  der  Fall  Ist^  wenn  man  sich  zu 
jenem  Versuche  der  aus  englischer  Säure  bereiteten  verdünnten 
Schwefelsäure  bedient. 

yjJi.    Einfache  Nachweiiung^  ob  Schreibpapier  mit  vegela^ 
büischem  oder  mit  animalischem  Leime  geleimt  worden, 

I  '    Jüngst  ward  loh  von  einem  mir  befrenndefen  Paplerhänd- 

I     ler  ersucht^  ihm  doch  ein  ganz  einfaches  Verfahren  aneugeben^; 

wMöreh  man -erkennen  könne ^  ob  ein  -Sehreibpapier  mit  vege- 
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tobilUchem  oder  mit  animalischem  Leime  geleimt  seh  Da  dti^  i  q 
Mibe  bei  o&berer  Erkundigung  unter  vegetabilischem  Leinitm 
eine  Slärkemehiappretur  zu  verstehen  gab,  so  lag  natfirliobl  d 
,olo  Ifingst  bekanntes  Mittel  nahe^  dessen  Ich  hier  gar  DioMJisc 
Erwähnung  würde  gethan  haben,  wenn  ich  nicht  selbst  dorch^ 
mehrere  angestellte  Versuche  wahrhaft  erstaunt  w&re  di 
ber,  daM  gegenwartig  fast  alle  feineren  Sorten  Schreib- 
Brief^pieri  besonders  die  geglätteten  Sorten  und  das 
■ohioeopapier^  beim  einfachen  Benetzen  mit  einer  wissrigen  Jo4a{ 
lösnng  und  dem  gleich  darauf  erfolgenden  Blauwerden  sieh: 
lediglich  als  mit  Stiirkemehl  geleimt  zu  erkennen  geben.  M 
ilterea  und  zwar  die  mittelfeinen,  aus  hollindischen  Papierb-^ 
briken  bezogenen  Papiersorten  fand  Ich  fast  durchgehends  bU- 
aalmaliscbem  Leime  geleimt.  Man  wird  eich  also  einer  wüss-wj^ 
rigen  Jodlösung  recht  gut  als  sympathetischer  Tinte,  zum  8obrel-\  < 
beo  auf  unsere  feineren  Papiersorten  angewandt^  bedienen,  anek  'la 
solches  Papier  wohl  zu  Reactionstrersuchen  auf  Jod  mit  Vor-' 
tiieil  benutzen  können. 


IX     Ueber  eine   auffallende   KryHällisaHonterieheinung  M 

der  Bildung  des  Chlarbleies. 


Eine  merkwürdige^  höchst  interessante  und  dabei  ganz  ana« 
löge  Krystallisationserscheinung  wie  bei  der  Bildung  des  söge* 
nannten  Glaub  er 'sehen  Eisenbaumes,  auf  welche  ich  vor  meh* 
reren  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  lenkte,  gewahrt 
man  unter  gewissen  Umständen  bei  der  Bildung  des  Chlorbleies. 
Löst  man  nSmlich  in  der  Warme  genau  1  Gewichtstheil  kry« 
stallisirtes  salpetersaures  Bleioxyd  in  4  Gewichtstheilen  destillir* 
ten  Wassers  auf  und  bringt  die  erkaltete  Salzlösung  in  einea 
mit  einem  flachen  oder  noch  besser  vertieften  Boden  versehenes 
Glaacylinder  von  ungefähr  3  Zoll  Weite  und  4  Zoll  Höhe  und 
wirft  dann  ein  recht  festes  compactes  Stück  gewöhnlichen  snb- 
limirten  Salmiaks  von  der  Grösse  eines  halben  Quadratzolles 
In  jene  Salzlösung,  so  siebt  man  auf  der  Stelle  von  dem  Sal- 
miak ans  kleine  Lnflblfiscben  und  mit  diesen  zugleich  eine  grosse 
Anzahl  dünner  weinjir  streifen  durch  die  Flüssigkeit  hindurch 
in  die  Höhe  steige*  lissen  Streifen  (meohanisoh  empor- 

geriaseoe  ChlorMei,  oehmea  von  Minute  aa  Mimte 
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Consistenz  sowohl   wie  an   Höhe   und  Mannigfaltigkeit  der 
Form  80  za^  dass  sie  schon  nach  Verlauf  von  etwa  14  Stunde 
m  der  bedeutenden  Höhe  von  nicht  selten  3  bis  4  Zoll  empor- 
KMobosseo  und  dann  die  frappanteste  Aehnlichkeit  ton  Meinen 
Bäumchen    01t/    den    mannigfaltigsten    Verästelungen   zeigen. 
Diese  Bäumchen  haben  eine  solche  Festigkeit^  dass  man  sie  bei 
behutsamer   Entfernung  der  Salzldsung^   worin   sie  entstanden, 
In  fester  Gestalt  erhalten  kann.     Bekanntlich  sieht  man  das  Chlor- 
blei  beim  Vermischen  einer  Bleisalzlösung  mit  einer  Salmiakso- 
IdtioD  stets  nur  in  Gestalt  eines  feinen  weissen  Pulvers  auftre- 
Mni^  wftbrend  bei  genauer  Befolgung  des  hier  angegebenen  Ver«- 
fahrens  dert»elbe  Körper  in  festen,  ziemlich  regelmässig  geform- 
te« Gestalten  auftritt«     Diese  in  der  That  ungemein  überraschende 
v«i  interessante  Erscheinung   dürfte  einfach   folgendermaassen 
8ti  erklSren  sein.    In  den  Zwischenräumen  des  festen  snblimlr- 
Um  Salmiaks  sind  Luftbläschen  enthalten ;   wirft  man  nun  einen 
iolcben   festen  Krystall  In  jene  Salzlösung,  so  bildet  sich  an- 
fänglich nur  auf  der   Oberfläche  dieses   Krystalles  eine  dünne 
Baut  von  Chlorblei^  diese  wird  nach  und  nach  durch  den  Druck 
ier  Flfissigkeitssäule  durchbrochen^  die  Luftbläschen  Im  Salmiak 
werden  verdrängt  ^  relssen  bei  Ihrem  Entweichen  Salmiakpartikel- 
ehen mechanisch  mit  In  die  HöhCi  diese  lösen  sich  auf,  werden 
hl  demselben  Momente  zersetzt,  und  so  den  aufwärts  sich  be- 
wegenden Luflbläschen    folgend,    häuft  sich    ein  PartIkefchen 
Ghlerblel  auf  das  andere  und  bildet  endlich  eine  ziemlich    fest 
nmmmenhängende  Vegetation.    Da  das  ganze  Phänomen  eben 
m  belehrend  als  nnterhaltend  Ist  und  dabei  schon  Innerhalb  weni« 
v((»r  Minuten  hervorgerufen  werden  kann^  00  wollte  ich  hier 
avf  dasselbe  als    anzustellenden    Colleglenversuch   aufmerksam 
ni  machen  nicht  unterlassen. 
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lieber  die  neuen  Metalle,  Lanthan  und  Didym, 

welche  mit  dem  Cer ^    und  über  Erbium    uni 

Terbium^  toelche  mit  der  Yttererde  vor" 

kommen. 

Von 

C.  G.   MOSANDER. 

(The  Lond.y  Edinb.  and  Dubl.  phil.  Mag,    October  i843,  p,  »4i0 

Obwohl  ich  in  Folge  der  unvollicoinmenen  Nator  der  dareh 
meine  Untersuchungen  über  Cer  und  Lanthan  erhaltenen  Reiiol- 
tote  nicht  die  Absicht  hatte,  bei  gegenwartiger  Gelegenheit  > 
darüber  zu  nprecheo,  so  schien  mir  doch,  nachdem  ich  dia 
interessanten  Mitiheilungen  von  Professor  Scheerer  veraem« 
inen  hatte,  dasa  es  nfitxlich  sein  könnte,  einige  bei  meinen  Ar- 
beiten erhaltenen  besonderen  Resultate  allgemeiner  bekannt  sa 
machen,  besonders  auch  darum,  weil  der  Vorthell  daraus  ent- 
springen kann,  dass  andere  Chemiker,  nachdem  sie  mit  dem^ 
was  ich  darlegen  will,  bekannt  geworden  sind,  vielleicht  die 
kostbare  Zelt  ersparen  können,  die  sie  sonst  vergebens  damnf 
verwenden  könnten» 

Als  ich  vor  sechzehn  Jahren  einige  Versuche  fiber  das 
Cer  anstellte^  so  kamen  mehrere  Umstände  vor,  welche  mieb 
EU  der  Annahme  leiteten,  dass  das  Ceroxyd  von  einem  nndem 
Oxyde  begleitet  sei,  welches  mir  jedoch  nicht  gelang  atan- 
scheiden,  und  der  Mangel  an  Materialien  hinderte  mich,  die 
Untersuchung  weiter  fortzusetzen.  Als  ich  mir  vor  einigen 
Jahren  eine  Menge  von  Cerit  und  Cerin  verschafllt  hatte ,  be- 
reitete ich  daraus  das  Doppelsalz  von  schwefelsaurem  Ceroxyd  mit 
schwefelsaurem  Kali,  das  mit  einer  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Kali  so  lange  gewaschen  wurde  ^  bis  die  durchgehende 
FlQssigkeit  mit  Aetzammoniafc  oder  kohlensaurem  Natron  keine 
Spur  von  einem  Niederschlage  gab.  Ich  glaubte,  dass  ich 
auf  diese  Weise  ein  reines^  von  allen  fremdartigen  Substansea 
freies  Salz  erhalten  könnte.  Das  Doppelsalz  wurde  nachher 
auf  nassem  Wege  durch  kohlensaures  Natron  zersetzt  und  aus 
dem  auf  diese  Weise  erhaltenen  Ceroxydul  alle  PrSparale 
geflMobt,  die  jetzt  erwähnt  werden  sollen. 
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Nach  einer  langen  Untersachang  der  verschiedenen  8alze 
des  Ceroxyduls  j^ehin^  es  mir  nicht ^  ein  Salz  za  entdecken, 
welches  hauptsächlich  aus  dem  angenommenen  neuen  Oxyde 
bestand,  dessen  Gegenwart  jedoch  bei  den  Versuchen  immer 
wahrscheinlicher  schien.  Da  bekanntlich  das  Cer  zwei  Oxyde 
glebt,  80  hielt  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass,  wenn  man 
Ceroxydulhydrat,  mit  Wasser  gemischt,  der  Wirkung  des  Chlors 
aussetzte^  sieb  Ceroxyd  bilden  wfirde,  während  das  mehr  elektro- 
positiFO  Metalloxyd  sich  wahrscheinlich  in  der  Flüssigkeit  auf- 
löste. Und  auf  diese  Weise  gelang  es  mir  zu  meiner  Znfirle- 
denheit.  Als  das  Chlor  in  die  Flüssigkeit  trat,  so  änderte  sich 
bald  das  Aussehen  des  Ceroxydhydrats,  das  Volumen  vermin- 
derte sich^  und  ein  schweres,  glänzendes,  gelbes  oder  viel- 
■ehr  orangegelbes  Pulver  fiel  nieder.  Wird,  wenn  das  Cblor 
keine  Veränderung  mehr  hervorzubringen  scheint,  die  Flfisslg« 
kelt  flitrirt,  so  erhält  man  eine  farblose  Auflösung,  welche  einen 
starken  Geruch  nach  unterohloriger  Säure  besitzt,  aus  der  beim 
Zusetzen  von  Kalihydrat  Im  Ueberschusse  sich  ein  Niederschlag 
bildet^  welcher^  auf  dem  Filter  gesammelt,  weiss  oder  fast 
violett  Ist.  Dieser  Niederschlag  fängt  aber  bald  an,  beim  Zutritt 
der  Luft  gelb  zu  werden.  Wird  der  Niederschlag  wieder  mit 
Wasser  gemischt  und  Chlor  hineingeleitet,  so  löst  sich  der 
Iprössere  Theil  auf,  während  sich  eine  neue  Portion  des  gelben 
Oxyds  bHdet  und  unaufgelOst  bleibt.  Die  illtrirte  Lösung  bildet 
mit  Aetzfcall  wieder  einen  Niederschlag,  welcher  wie  zuvor 
mit  Cblor  behandelt  wird,  und  dieses  wiederholt  man  fUnf*  oder 
sechsmal ,  worauf  endlich  Kalihydrat  aus  der  Auflösung  ein 
Oxyd  fällt,  das  beim  Aussetzen  an  die  Luft  durchaus  nicht 
gelb  wird,  und  das,  in  Wasser  suspendirt,  sieb  beim  Hinein« 
leiten  von  Chlor  völlig  aofiöst^  ohne  eine  Spur  von  ungelöstem 
gelbem  Oxyde  zurückzulassen.  Dieses  Oxyd,  welches  sich 
weder  durch  die  Luft  noch  durch  Chlor  höher  oxydirt,  war  es, 
welchem  ich  den  Namen  Lanthan  gab,  nach  dessen  Darstellung 
Ich  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  seinen  Eigenschaften  eine 
eInfMhere  Methode  seiner  Darstellung  anwandte.  Die  starken 
basischen  Eigenschaften  des  neuen  Oxyds  boten  ein  leichten 
Mittel  dar,  es  von  dem  Ceroxyd  abzuscheiden,  durch  Behand« 
lang  des  rothbraunen  Oxyds ,  welches  man  .  durch  Brhitaai 
des  sogenannten  salpetersauren  Ceroxyduls-  erhitti^  trit«4i 
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76  bis  100  Theile  Walser  verdünnter  Sa1peteri>liiife.  Eine  bis 
9M  diesem  Grade  verdünnte  Sfiure  liisst  den  grössern  Theil  des 
rothbraunen  Oxyds  unaufgelöst,  und  aus  der  so  erhaltenen  Auf« 
]ösun^  erhielt  ich  das  Lanihanoxyd,  dessen  ich  mich  bei  meinet 
Versuchen  im  Jahre  1839  bediente.  Einijj^e  von  mir  erhaUene 
Resultate  wurden  unglücklicher  Weise  dem  Pabiicum  bekannt. 
Wenn  wir  das  Oxyd  eines  bisher  unbekannten  Körpern  finden, 
60  ist  im  AUjitmeinen  niclits  leichter^  als  die  Bestiromun|r  der 
M  enjg:en  des  Körpers,  und  ich  hoffte  daher ,  in  einer  sehr  kursen 
Zeit  eitie  vollständige  Nachricht  von  meinen  Versuchen  geben 
S6U  können.  Ich  hatte  mich  aber  hierin  sehr  geirrt  Da9,  wan 
zuerst  der  chemischen  Untersuchung  einigen  Werth  verleiht,  lal 
die  Gewissheit,  dasa  der  untersuchte  Gegenstand  rein,  d.  h. 
frei  voii  fremdartigen  Substanzen  iat.  Ich  war  noch  nicht  in 
dco  Details  meiner  Untersuchung  sehr  fortgerückt,  nie  en  sieh 
ergab,  dass^  was  ich  zuerst  für  reines  Lanthanoxyd  hielt,  in 
der  That  ein  Gemenge  von  dem  neuen  Oxyde  mit  einer  Ansnhl 
anderer  ßubstan/.en  war,  80  dass  es  mir  bei  meinen  Vemocben 
gelang,  nicht  weniger  als  sieben  verschiedene  Substanzen  nach 
einander  abzuscheiden.  Die  erste  war,  zu  meinem  grossen  Er- 
staunen, Kalk  in  nicht  beträchtlicher  Menge,  und  ich  fand,  dnss 
schwefelsaurer  Kalk  und  schwefelsaures  Kali  ein  nicht  sehr 
lösliches  Doppelsalz  bilden.  Nachher  wurden  die  folgenden  Oxyde 
allm&hlig  abgeschieden  durch  Anwendung  verschiedener  Mittel, 
namentlich  Eisenoxyd  in  grosser  Menge^  Kupfer-,  Zinn*,Niokel-, 
Ceroxyd  und  ein  Körper,  der  einige  Aehnlichkeit  mit  Uran  o.a.  w« 
hat.  Aber  selbst  das  nach  Abscheidung  aller  dieser  Substanzen 
zurückbleibende  Oxyd  liess  mich  in  fast  derselben  Lage,  in  der 
ich  mich  im  Anfange  meiner  Untersuchungen  befand,  so  dasa,  ob 
ich  gleich  am  Ende  des  Jahres  1839  bereits  glücklich  genug  ge* 
wesen  war,  ziemlich  reines  Lanthanoxyd  zu  erhalten,  ich  erst 
bis  zum  Anfinge  des  folgenden  Jahres  im  Stande  war^  mit  einiger 
Leichtigkeit  eine  grössere  Menge  davon  zu  erhalten«  Aber  ange- 
nclitet  aller  meiner  Anstrengungen  ist  es  mir  noch  nioht  gelangen, 
mit  einigem  Grade  von  analytischer  Genauigkeit  eine  Methode 
zur  Abscheidong  des  Lanthans  von  €er  u.'s.  w.  zu  entdeckes. 
Das  Lanthanoxyd  besitzt  bei  dem  Grade  von  Reinheit,  In 
dem  ich  es  bis  jetzt  habe  erhalten  können,  folgende  Eigen« 
sehnftens  Es  hat  dnt  hell«  Lachsfarbe  oder  Ihst  wciMO  Farbc^ 
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M  aber  nicht  Im  i^erin^sten  rötblich  oder  braan  and  behfilt  in 
offenen  oder  verflchlosscoen  Gefussen  bei  Rotliglühhitise  oder  Weiss- 
glühen  sein  Ausselien  unvenindert  bei.  Die  wenige  Farbe  scheint 
doroh  einen  geringen  Uuckstand  von  einer  fremdartigen  Substanz 
so  entstehen.  Das  Oxyd  ändert,  wenn  es  auch  karz  vorher  bis 
eom  Wei»8£rtühen  erliit/t  wurde,  l)N!d  sein  Aussehen  im  Was- 
ser, wird  achneewois«^  voluminöser  und  verändert  sich  nach 
84  Stunden  in  der  gewölinliclieu  Temperatur  der  Luft  in  ein 
leicht  in  Wasser  suspendirtes  Hydrat.  Mit  siedendem  Wasser 
findet  diese  Veränderung  sehr  schnell  statt  und  beginnt  sogleieh. 
Das  eben  erst  erhitzte  Oxyd  sowohl  als  das  Hydrat  stellt  auf 
feaohtem  rothem  Lakmaspapier  die  blaue  Farbe  wieder  her. 
Lanthanoxyd  wird  von  selbst  sehr  verdünnten  Säuren  leicht  auf- 
gelöst. Saixe,  die  sich  durch  die  Verbindung  des  Lanthan« 
exyds  mit  farblosen  Sauren  bilden,  sind  ganz  farblos,  eben  so- 
wohl wie  die  concentrirtesten  Auflösungen  derselben.  Die  Lan- 
tfaanaalze  haben  einen  süssen,  etwas  adstringirenden  Geschmack 
ond  die  Auflösung  derselben  kann  durch  Zusetzen  von  schwe- 
felsaurem Kali  in  hinreichender  Menge  vollständig  gefällt  wer- 
den, weil  das  aus  schwefelsaurem  Lanthanoxyd  und  schwefel- 
•aorem  Kall  bestehende  Doppelsalz  In  einer  mit  schwefelsaurem 
Kall  gesättigten  Auflösung  ganz  unlöslich  Ist.  Das  Atomge- 
wicht des  Lanthans  hat,  wie  es  sich  bisher  In  den  meisten  Fällen 
ergeben  hat,  um  680  herum  geschwankt.  Diese  Zahl  besitzt 
jedoeh  keinen  wissenschaftlichen  Wertb^  so  lange  man,  wie  Ich 
herelts  bemerkt  habe,  noch  kein  völlig  reines  Oxyd  erbalten  bat. 

Von  den  gebildeten  Salzen  will  ich  blos  einige  der  an 
meisten  charakteristischen  kürzlieb  besehreiben.  Schwefelsaure« 
Lantfaanoxyd  krystalllsirt  In  kleinen  sechsseitigen,  durch  sechs- 
seitige Pyramiden  begrenzten  Prismen,  welche  drei  Atome  Kry- 
stallwasser  enthalten.  Dieses  Salz  hat  dieselbe  Bigenthflmlich- 
keit  wie  die  schwefelsauren  Salze  von  Tttererde^  Thonerde 
und  anderen  Oxyden  derselben  Clansey  dass  alt  ■imlloh  ia 
warmen  Wasser  weit  weniger  löslich  aUi  im  kl 
78,4*  F.  erfordert  ein  Thell  des  wmtuftkü 
Lanthanoxyds  42  V»  Theile  Wasser  cor  Ai 
dendem  Wasser  erfordert  aber  ein  Thail  4i 
geflhr  116  Theile.  ^ui 

Die  Kn^stalie  lösen  rieh  sehr  Imf 
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Balz    löfit  sich   aber  sogleich    auf.     Das  wasserfreie  Salss  ent- 
wickelt   beim   Erhitzen     mit    ein     wenig    kahem    Wasser    viel 
Hit/.e,   und  das  Salz  bildet  alsdann  eine  krystallinische  Kruste, 
welche  sich   nachher  sehr  langsam   auflöst.     Wird   gepulvertes 
schwefelsaures  Lanthanoxyd  in  Wasser  geworfen,  dessen  Tem- 
peratur 35,6^  oder  37^4"^  F.  beträgt,  und  immerfort  umgerührt^ 
jedoch  mit  der  Vorsicht,  dass   die  Flüssigkeit,   welche   ausser- 
dem von  aussen  abgekühlt  wird,    niemals   eine  höhere  Tempe- 
ratur  ats  65^4°  F.  erreicht,   so   kann   ein  Theil  von  schwefel- 
saiirem  Lanthanoxyd  sich  in  weniger  als  sechs  Theilen  Wasser 
auflösen   und  die  Auflösung  kann  wochenlang  in  verschlossenen 
Gefässen  und  innerhalb  der  angegebe^nen  Schranken  der  Tem« 
peratur   unverändert  erhalten  werden.     Wird  aber  die  Flüssig- 
keit allmählig  erhitzt,   alsdann  setzt  sich,   ehe  die  Temperatur- 
86^  F.  erreicht  hat,   eine  Anzahl  von  krystallinischen  Gruppen 
ab,  welche  aus  kleinen,    von   einem  gemeinschaftlichen  Mittel- 
puncte  ausgehenden  Nadeln  besteben,    und  bat  diese  Krystalli« 
sation  einmal  begonnen ,   so  kann  ihr  auch  nicht  Binhalt  getbau 
werden,  wie  schnell  man  auch  die  Flüssigkeit  abkühlen  möge. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Anzahl  und  Form  der  abgesetzten  Gruppen 
verändert  sich  die  ursprünglich  klare  Flüssiglieit  in  einigen  Mi- 
nuten  in   einen   dünnen  Brei.     Wenn,   während   sieh   das  Sala 
auf  die  angegebene  Art  auflöst^  ein  Theil  der  Flüssigkeit  durch 
die  bei  der  Verbindung  des  Salzes  mit  Wasser  sich  entwickelnde 
Wärme  eine  höhere  Temperator  erreicht,   so   beginnt  die  Kry- 
stallisafion  eines  Theiles  des  Salzes  sogleich,    und  nachdem  sie 
begonnen   hat^    dauert  das  Phänomen   bei   einem   so    niedrigen 
Wärmegrade  wie  65,4°  bis  67,9"  F.  und  bei   noch  geringerem 
fort,   bis  die  Auflösung  blos  ^i,  ihres  Gewichtes  an   wasser- 
freiem  Salze   enthält.     Das   auf  diese   Weise   abgesetzte   Sala 
enthält  dieselbe  Menge  von  Wasser  wie  das^  welches  sich  wäh- 
rend  des   Abdampfens  bildet,    sowohl   unter   55,4°   F.    als   bei 
219°  F.    Wird   schwefelsaures  Lanthanoxyd   eine  Stunde   lang 
beim    W^isf^gluben  erhalten^    so   verliert  es  die   Hälfte   seiner 
Schwefelsäure,  und  das  sich  bildende  basische  Salz  bt  in  Was- 
ser unlöslich. 

Salpetersaures  Lanthanoxyd  ist  ein  in  Wasser  oder  Alkohol 
leicht  lösliches  Salz  und  krystallisirt  aus  einer  Aoflösang  voa 
der  Consistenz  eines   dünnen  Sirups    in  grossen  prlsnuulsobeo 
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Krystallen,  welche  an  feachter  Laft  schnell  zerfliessen.     Mird 
die  Aufiösang    bei    einer  Warme  von  86°  F.  and   darüber  ab- 
gedampfVy  so  erhfilt  man  eine  undarchsichtige  milcbweisse  Masse. 
Wird  das  Salz  vorsichtig  erhitzt,  so  dass  alles  Wasser  aasge- 
trieben wird,   alsdann  aber  mit  Sorgfalt  bei  einer  höhern  Tem« 
peratar,   so   kann   das   wasserfreie   Salz  geschmolzen   werden, 
ohne  sich  zo  zersetzen,    and   hat  nach   dem  Abkühlen  Aehn- 
Uohkeit  mit   einem   farblosen  Glase.     Aber  bei   dem  geringsten 
Mangel  an  Aufmerksamkeit    hinsichtlich   der  Temperatur   wird 
ein  Tbeil  der  Salpetersäure  ausgetrieben,  und  die  geschmolzene 
Masse  ist  ein  Gemenge  von  neutralem  und  basischem  Salze,  welches 
za  einer  schneeweissen  undurchsichtigen  Masse  gesteht,  die  sogleich 
nach  dem  Uebergange  In    den  festen  Zustand  die  merkwürdige 
Bigenschaft  hat,  In  ein  voluminöses  weisses  Polver  za  zerfallen, 
und  zwar  mit  einer  solchen,  von  einer  Art  geringer  Detonation 
begleiteten  Heftigkeit^    dass  Theile  davon   mehrere  Zolle   weit 
geschleudert  werden. 

Das  Lanthanoxyd  hat  ein  eigenthümllches  Streben,  basische 
Salze  zu  bilden ,  und  diese  blos  werden  mit  Aetzammomak  ge- 
fSllt^  mag  auch  letzteres  in  dem  möglichst  grössten  lieber- 
schösse  zugesetzt  werden,  wobei  es  auch  vorkommt,  dass  die 
Verbindung  mit  einigen  organischen  SSuren,  wie  z.  B.  Wein- 
sSure,  sich  In  einem  Ueberschusse  von  Ammoniak  auflöst. 
Mehrere  von  den  basischen  Salzen,  z.  B.  das  basische  salpe- 
tersaure Lanthanoxyd  und  das  basische  Lanthanchlorid,  werden 
an  der  Eigenschaft  erkannt^  dass  sie  auf  einem  Filter  nicht  mit 
Wasser  gewaschen  werden  können,  welches  mit  einer  milchigen 
Farbe  durchläuft,  bis  kein  Theil  des  Niederschlages  auf  dem 
Filter  zurückbleibt,  nnd  wenn  die  Flüssigkeit  mit  dem  erhalte- 
nen Niederschlage  gekocht  wird^  lüuft  das  Ganze  sogleich  durch 
das  Filter.  LSsst  man  den  Niederschlag  einige  Tage  feucht 
auf  dem  Filter,  so  verändert  er  sich  in  ein  neutrales  Salz, 
welches  sich  in  Wasser  auflöst,  und  In  kohlensaures  Lanthan- 
oxyd, welches  auf  dem  Filter  zurückbleibt.  '    "^ 

Hinsichtlich    des   Cers    sind    meine  Untei 
Resultaten  nach  eben  so  unvollkommen  wie 
than.     Inh   will   Indessen  einige  Tbatsacheii^ 
für  jetzt  interessant  sind«  .   -    .  i^ 
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Das  nach  dem  Aassiehen  des  Lanthanoxyds  mit  verdfioa« 
ter  Salpetersäure  zarflckbleibende  Pulver  Ist  ein  Gemenge  von 
Ceroxyd  mit  Lantbanoxyd,  in  Verbindung  mit  allen  oben  an- 
gegebenen begleitenden  Substanssen.  Ich  bin  nicht  im  Stande 
gewesen,  eine  gute  Methode  aufzufinden^  om  reines  Ceroxyd 
BQ  erhalten.  Die  Salze  des  Ceroxyduls  sind  wie  die  des  Lan« 
tbanoxyds  völlig  farblos^  und  durch  schwefelsaures  Kali  wird 
das  Ceroxydal  völlig  aus  der  Auflösung  geffillt.  Wird  doroh 
Aetzammoniak  gefälltes  Ceroxydulhydrat  auf  einem  Filter  ge- 
aaromelty  so  wird  es  sogleich  gelb ,  und  nachdem  die  Oxydation 
so  sehr  als  möglich  auf  diese  Welse  an  der  Luft  vorgeschrit» 
ten  ist,  bleiben  nach  dem  Trocknen  andurohslchtige  hellgelbe 
Klumpen  zurfick,  die  Wasser  enthalten.  Wird  dieses  durch  Hitica 
ausgetrieben,  so  bleibt  das  sogenannte  Ceroxyd  zurfick,  welohaa 
Dicht  die  geringste  Spur  von  brauner  Farbe  hat,  aber  naeh 
einem  eiostfindigen  Erhitzen  in  der  Weissglfihhitze  einen  Stich 
In's  Rothe  hat.  Hat  das  auf  die  angegebene  Weise  gebildete 
Ceroxyd  einen  Stich  ia's  Braune,  oder  wird  es  nach  dem  Trooknen 
oder  Erhitzen  dunkel,  so  rührt  diess  von  fremdartigen  Substao« 
Ben  her.  Dieses  gelbe  Oxyd  enthält  jedoch  immer  Ceroxydal, 
and  es  ist  mir  nicht  gelungen^  Ceroxyd  frei  von  Ceroxydul 
so  erhalten.  Das  glänzende  gelbe  Oxyd,  welches  sich  bildet, 
wenn  Ceroxydulhydrat  entweder  allein ,  oder  gemengt  mit  Lan- 
thanoxyd  u.  s.  w.  der  Einwirkung  des  Chlors  ausgesetzt  wird, 
enthalt  nicht  allein  Chlor^  sondern  selbst  Ceroxydul.  Beim  Er- 
hitzen des  salpetersauren  Ceroxyduls  erhält  man  ein  hellgelbes 
Pulver,  aus  dem  mit  Salpetersäure  viel  Ceroxydulsalz  ausgezogen 
werden  kann^  und  wird  diese  Auflösung  wieder  abgedampft 
und  die  getrocknete  Masse  erhitzt,  so  erhält  man  wieder  Cer- 
oxydulsalz, und  diess  dauert  selbst  nach  fünfmaliger  Wieder- 
holung der  Operation  fort.  Was  ich  Ceroxyd  nenne,  ist  daher 
in  der  That  eine  Verbindung  von  Ceroxyd  mit  Ceroxydul.  Das 
geglühte  Ceroxyd  wird  von  siedender  coocentrirter  Salzsäure 
kaum,  noch  weniger  von  anderen  schwächeren  Säuren  angegrilTen, 
^^S^^^^  1^^^  si^b  d^^  Hydrat  leicht  in  Salzsäure  unter  Ent- 
wlckelung  von  Chlor  auf,  aber  selbst  nach  langem  Sieden  be« 
hält  die  Auflösung  eine  gelbe  Farbe  bei.  Kaum  eine  Spur  von 
Ceroxydhydrat  löst  sich  in  schwächeren  verdünnten  Säuren  auf, 
es  nimmt  aber  eine  dankelgelbere  Farbe  an  und  verbindet  aich 
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mit  einem  Tfaeile  der  angewaniKen  Slore.  In  den  Aaflöson» 
g^en  der  kohlensauren  Alkalien,  besonders  in  koblenMorem  An* 
moniak,  löst  sieh  das  Ceroxydhydrat  in  grosser  Menge  auf 
ond  die  Anfldsang  nimmt  eine  glnnxende  gelbe  Farbe  an. 
Ceroxyd  wird  in  bis  7.um  Sieden  erhitzten  Aoflösongen  sogleieb 
dQrok  Oxalsäure  zu  Ceroxydul  reducirt^  während  sieh  Kohlen* 
afinre  entwickelt.  Vermittelst  warmer  coneentrirter  Sehwefel« 
Biure  wird  das  geglühte  Ceroxyd  sogleieh  lAslich  gemacht ,  in 
Felge  der  Verbindung  mit  der  Süure.  Neutrales  schwefelMinrea 
Ceroxyd  ist  iu  trecknem  Zustande  svhOn  gelb^  wird  durch  Br« 
bitxea  orangegelb ,  liei  einer  höhern  Temperatur  ftist  sinnober- 
reth,  aber  nach  dem  AbkOhlen  kehrt  die  gelbe  Ftarbe  zurück. 
Das  Salz  ist  in  einer  geringen  Menge  von  Wasser  löslich; 
wird  aber  die  Aariösong  bis  zum  Sieden  erhitzt^  so  setxt  sieh 
der  grösaere  Theil  des  Salzes  in  Gestalt  einer  zfihen,  welchen^ 
Iwibdurchsiohtigen  und  nehr  klebrigen  Masse  ab.  Wird  die 
ooocenirirte  Lösang^  welche  rothgelb  ist,  verdünnt^  so  wird 
flie  hellgelber,  fingt  aber  sogleich  an,  sieh  zu  trüben ^  wobei 
sie  ein  sehwefelgelbes  Pulrer  absetzt^  das  ein  basisches  Salz  ist^ 
welches  8600  Theile  Wasser  zu  seiner  Auflösung  bedarf.  Mit 
aefawefelsanrem  Kali  giebt  schwefelsaures  Ceroxyd  ein  eehönes 
gelbes  Salz,  welches  in  einer  ges&ttigten  Auflösung  von  schwe- 
fDlaanrem  Kali  ganz  unlöslich  ist,  aber  das  Doppelsale  kann 
sieh  In  Wasser  nicht  auflösen,  ohne  zersetzt  zu  werden  und 
•hae  dasa  dn  basisches  Salz  niederfallt.  Ungeachtet  das  Cer- 
oxyd in  verdünnten  Säuren  fust  unlöslich  ist,  so  muss  erinnert 
werden,  dass  es  bei  innigem  Mischen  mit  anderen  leichtlöslichen 
Oxyden  sich  leicht  auflöst.  Scbwefeicerium  besitzt  eine  dunkle 
r^libniune  Farbe. 

Das  von  mir  zuerst  erhaltene  Lanthanoxyd  besass  eine 
braune  Farbe,  nachdem  es  aber  bis  zum  Weissglühen  erhitzt 
wurde,  nahm  es  eine  schmuzig- weisse  Farbe  an.  Durch 
Brhitzen  in  Wasserstoff  verlor  es  auch  seine  braune  Farbe,  ob- 
wohl ein  kaum  bemerkbarer  Gewichtsverlust  dadurch  entstand. 
Beim  Brhitzen  in  der  Luft  kehrte  die  braune  Farbe  zurück. 

Dieser  Umstand  ^  verbunden  mit  mehreren  anderen  Brschei- 
mingen^  welche  sich  bei  der  Untersuchung  der  Blgcnschadon 
des  Lanthaaoxyds  zeigten,  Hess  mich  vermuthen,  dass  das  er- 
haltene LaDthaaoxyd    noch    von    einigen    unbekannten   Oxyden 
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begleitet  sei,  and  im  Anfinge  des  Jahres  1840  gelang  es  mlr^ 
das  Lanthan  von  der  Substanz,  welche  die  braune  Farbe  ver- 
anlasst^  za  befreien.  Das  Badical  dieses  neuen  Oxyds  nannte 
ich  Didymium  (von  dem  griechischen  Worte  didvfiogf  dessea 
Plural  didvfiot  Zwillinge  bedeutet),  weil  es  in  Verbindang  mit 
dem  Lanthanoxyde  entdeckt  wurde.  Bs  ist  das  Didymoxyd, 
welches  den  Lanthansalzen,  so  wie  den  Cersalzen,  dio  diesen 
Salzen  beigelegte  Amethystfarbe  giebt  und  welches  den  Oxyden 
derselben  Metalle  beim  Erhitzen  bis  zum  Bothglfihen  bei  LnA- 
jButritt  die  braune  Farbe  ertheilt.  Ungeachtet  aller  möglichen  Sorg- 
falt  ist  es  mir  noch  nicht  gelangen,  das  Oxyd  in  reinem  Zustande 
SU  erhalten,  ond  ich  bin  blos  so  weit  geliommen,  mich  za  über« 
zeugen  y  dass  eine  constante  Verbindung  mit  SchwefbUiue 
durch  verschiedene  Mittel  gebildet  werden  kann ;  es  linst  lieh 
aber  aus  der  Menge  des  Krystallwassers  ond  aus  anderen  Ua*- 
atfinden  der  Schluss  ziehen,  dass  das  Salz  in  der  That  ein 
Doppelsalz  ist,  obwohl  ich  jetzt  noch  nicht  sagen  kann,  ob  du 
andere  begleitende  Oxyd  Lanthanoxyd  oder  ein  anderes  Oxyi 
Ist«  Das,  welches  ich  jetzt  in  der  Kürze  als  Didymoxyd  be- 
schreibe^ ist  die  Basis  in  Verbindung  mit  Schwefelsfiure  In  die- 
sem Salze ,  dessen  Eigenschaften  sowohl  als  Bereitungsverfahrea 
ich  jetzt  mittheilen  will.  Das  schwefelsaure  Didymoxyd ,  wel- 
ches auf  verschiedene  Weise  bereitet  wird,  ist  weit  löslieher 
in  Wasser  als  das  schwefelsaure  Lanthanoxyd.  Dieser  Um- 
stand bewog  mich  zu  versuchen,  ob  bei  der  Behandlaog  des 
Gemenges  der  wasserfreien  Salze  in  grossem  Ueberschusse  mit 
Wasser  in  geringer  Menge  Auflösungen  erhalten  werden  könn- 
ten, die  nach  der  Ordnung,  in  der  sie  bereitet  worden  waren, 
reicher  an  Salzen  und  besonders  an  schwefelsaurem  Didymoxyd! 
würen,  während  dagegen  der  unaufgelöstc  Ruckstand  fast 
reines  schwefelsaures  Lanthanoxyd  sein  sollte.  Nachdem  ich 
aber  fünf  gesättigte  Auflösungen  nach  einander  untersacht  halte^ 
,  welche  ich  aus  demselben  Gemenge  der  wasserfreien  Salze  er« 
halten  hafte,  so  fand  sich,  dass  ein  Theil  des  wasserfireisi 
Salzes  bei  dem  ersten  Versuche  sich  in  7^64  Thellen  Waiaer, 
bei  dem  zweiten  Versuche  in  8,48  Theilcn ,  bei  dem  dritten  Is 
7^8  Theilen,  bei  dem  vierten  in  fünf  Thellen  and  bei 
sechsten  Versuche  in  7,44  Tbeilen  Wasser  aof^elöst  hatti 
merkwärdjgen  Mengen  von  aofgeUtategi  Sab« 
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r  Wfibrcnd  der  verachiedeDen  Temperatargrade ,  welche  soflllilf 
r  bei  der  Wfirmeentwickelang  entstehen,  die  »(attflndet,  wenn  dareh 
Zysetsen  von  Wasser  za  dem  wasserfjreien  Salse  diesee  Kry- 
atallwaaser  anfhlmmt,  hatten  sich  Salze  gebildet,  die  angleiche 
Mengen  von  Krystallwasser ^enthalten  und  eine  angleiche  Lfts* 
liohkeit  besitzen,  and  am  die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
so  beslatigen^  bereitete  ich  nachher  die  Aoflösang  der 
Salxe  in  der  Art,  wie  ich  sie  bei  Beacbreibang  des 
4Wiiwefehiaaren  Lanthanoxyds  bereits  angegeben  habe,  dessen 
▼eraehiedene  Löalichkeit  bei  verschiedenen  Wärmegraden  sich 
aaf  diese  Weise  za  erkennen  gab.  Wenn  daher  die  gemengteo 
fiahM  bei  einer  Temperatar,  welche  48^  F.  nicht  überstieg,  in 
aeehs  Tbeilen  Wasser  sich  auflösten  and  die  auf  diese  Weise 
•rhaltcne  Aoflösang  naohher  bis  zo  104^  F.  erhitzt  wurde,  so 
mtUH  sieh  eine  Menge  von  hellamethystfisrbigem  Lanthansalze 
ab,  welehes,  bei  Wiederholung  derselben  Behandlung^  nach 
■ehn  bis  ftanfaehn  Operationen  ftirblos  und  fest  rein  wird.  Die 
▼00  dem  Lantfaansalze  abgeschiedene  amethystftirblge  Lösung 
wird  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  das  Salz  wird  von 
Wasser  befreit  Es  wird  wieder  auf  die  vorher  erwähnte 
Art  aufgelöst,  aber  die  Auflösung  wird  jetzt  bis  zu  t2V  F. 
ofhitzl  innd,  wenn  sich  kein  Salz  mehr  absetzt,  flltrirt.  Die 
jetzt  rothe  Lösung  wird  mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge 
Walser  verdflant,  mit  einer  Portion  Schwefelsliure  angesiueit 
ond  an  einem  warmen  Orte  abgedampft.  Es  bilden  sich  jetzt 
■ebrere  Arten  von  Krystallen,  von  denen  viele  einen  grössern 
Umfuig  annehmen  und  zu  Boden  ftillen.  Wenn  blos  ein  Sechs» 
tal  der  gewöhnlich  gelben  Flüssigkeit  zarfickbidbt,  so  wird  sie 
Abgegossen^  die  auf  dem  Boden  liegende  Salzkruste  wird  ab* 
geschieden,  ond  die  gesammelten  Krystalle  werden  in  sieden- 
dem Wasser  geschüttelt^  welches  plötzlich  abgegossen  wird, 
wenn  eine  Aazabi  von  kleinen  prismatischen  Krystallen  diesel» 
Aen  begleiten.  Die  zurückbleibenden  grossen  rothen  Krystaile 
werden  wieder  in  Wasser  aufgelöst ,  die  Auflösung  wird  mit 
fiebwefelsfiore  angesfiuert^  auf  die  vorher  angegebene  Weise 
obgodampfl.ond  die  grossen  rothen  Kr3rBtalle  abgesondert,  wobei 
niberer  Unterauchung  erglebt,  dass  sie  ein  Gemenge 
iAiteo<..llildei^-  Die  ^ne,  weiche  sich  in  der  Form 
(f>tiBhodltinliwr  .BHapeo^i  M%t/  wird  hmm^ 
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geaommeo^  ond  die  sorfickbleibenden  grossen  rothen  KryiüUle 
mit  Tielen  Flächen,  die  nach  Wallmark'e  MeMangdem  trikll- 
«ometrischen  System  angehören ,  bilden  das  Salz^  weiches  ieh 
schwefelsaures  Didymoxyd  nenne.  Aas  einer  Auflösang  eines 
Didymsalaes  ffillt  Didymoxydhydrat  mit  Kalibydrat  im  Uelier- 
schlisse  nieder  und  wird  auf  einem  Filter  gesammelt.  Bs  hat 
eine  bläuUch-vlolette  Farbe,  absorbirt  hdm  Waschen  am  isr 
Lnfk  Kohlensäare,  und  der  Rficltstand,  meistentheils  aus  kohi- 
leasaarem  Didymexyd  bestehend,  ist  nach  dem  Trocknen  heHi* 
rölhrich-violett.  Wird  dieser  bis  cum  Botbglfibeo  erhitat,  so  onti- 
weicht  das  Wasser  und  die  Kohlensfinre  wird  leicht  aasgetrlefc 
ben.  Das  anf  diese  Weise  gebildete  Oxyä  whrd  in  Gestalt 
von  kleinen  Klompen  erhalten,  welche  aof  der  Oberfläche  dov* 
kelbraan,  zuweilen  im  Bruche  hellbraun  sind,  einen  harsigea 
Glanz  besitaen,  zuweilen  fhst  schwarz  sind,  mit  der  Farbe  nzd 
dem  Aussehen  von  dunklem  OrtUt.  Zugleich  werden  andere 
Tbellchen  von  allen  den  verschiedensten  Farben  erhalten,  «o 
dass  sie  zugleich  eine  Musterkarte  von  allen  den  verschieden'» 
sten  Arten  liefern,  welche  man  von  dem  Orthit  erhält,  vom 
Hellrotbbrann  bis  zur  ftuit  schwarzen  Farbe,  Das  Pulver  whrd 
hellbraun.  Wird  dieses  Oxyd  bis  zum  Weissgltlhen  erhitzt^  io 
nimmt  es  eine  schmuzig- weisse  Farbe  an,  die  sich  dem 
GraugrQnen  nähert.  Didymexyd  ist  eine  schwächere  Dasis  als 
Lanthanoxyd.  Bs  hat  keine  alkalische  Beaction  and  soheidt 
nach  dem  Erhitzen  kein  Wasser  zu  absorbiren.  Bs  löst  sieh 
jedoch  ziemlich  leicht  selbst  in  verdünnten  Säuren  aof,  und  das  | 
braune  Oxyd  unter  Gasentwickeiung.  Bs  ist  unlöslich  in  kohlen- 
saurem Ammoniak.  Seine  Salze  sind  ametbystroth,  eben  so  wie  die 
Lösungen  des  Salzes,  welches  mit  SchwefelwasserstofllAmmonhik 
keinen  Niederschlag  bildet,  wofern  niclit  eine  grosse  Menge  so« 
gesetzt  oder  die  Flössigkeit  erhitzt  wird,  worauf  sich  das 
SohwefelwasserstojQfgas  entwickelt  and  ein  basisches  Salz,  das 
einen  Stich  in's  Bothe  hat,  niederfällt.  Wird  das  Oxyd  ia 
Phosphorsalz  vor  dem  Löthrohre  aufgelöst,  so  wird  die  Ferie 
•metbystfarbig  mit  einer  starken  Neigung  zum  Violetten,  ge- 
rade wie  bei  einer  Spur  von  Titansänre  nach  der  BeduetioOi 
Didymexyd^  auf  einem  Platinbleohe  mit  kohlensaurem  Natron 
erhitzt^  schmilzt  zu  einto  grauwdssen  Masse.  Was  die  Dldymsalse 
hetcüt^  80  werde  toh  kAralidi  die  beselKelhen,  welehe  den 
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I  bor  «rwibnlen  LailbaoMlsen  and  Cersalzen  analojf  sind,  atid 
muM  sogleich  erwfihneni  dsss  das  basische  Didymsals,  welohes 
durch  Aeieammoniak  gefillt  wird,  ohne  dorob  das  Filter  sa 
gehen,  gewasoheo  werden  kann. 

Die  Art  sowohl,  wie  das  schwefelsaare  Didymoxyd  er- 
balten wird,  als  sein  Aussehen,  sind  bereits  angegeben  worden. 
Dieses  Salz  ist  in  Wasser  leicht  löslich  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  der  Luft,  obgleich  die  Krystalle  eich  sehr  hmgsam 
'auflösen.  Das  wasserfreie  Salz  löst  sich  auf  einmal  auf,  wenn 
man  es  vor  dem  Auflösen  sich  mit  Krystallwasser  verbinden 
Ifisst.  Sollte  diess  auf  so  eine  Weise  geschehen,  dass  das 
Wasserfreie  Salz  mit  ein  wenig  Wasser  Qberdeclct  ist^  so  er- 
hitsl  flieh  die  Masse,  und  te  bildet  sieh  eine  harte  Salzkruste, 
•velohe  gepulvert  werden  muss,  ehe  sie  schnell  aufgelöst  wer- 
den kann.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperator  der  Luft  erfor- 
dert ein  Tbeil  des  wasserfreien  schwefelsauren  Didymoxyds 
Ittnf  Tbeile  Wasser  zum  Auflösen.  Diese  Auflösung  beginnt 
bei  ±%7y4t^  F.  Krystalle  abzusetzen,  deren  Anzahl  zugleich 
BÜt  der  Temperatur  zunimmt^  so  dass  die  gekochte  Auflösnog 
Mos  einen  Tbeil  wasserfireien  Salzes  auf  60,5  Theile  Wasser 
ontb&lt.  Bei  einer  niedrigen  Rothglühhitze  entweicht  eine  un- 
betrfichtliehe  Menge  von  Schwefelsäure,  aber  das  Salz  verliert, 
wenn  es  eine  Stunde  der  Weissglfihhltze  ausgesetzt  wird,  zwei 
Drittel  von  seiner  Säure.  Mit  schwefelsaorem  Kali  giebt  schwefel- 
floores  Didymoxyd  ein  amethystfarbiges  Doppelsalz,  welches  in  einer 
gisittigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali  ganz  anlöslich  ist. 

Salpetersaures  Didymoxyd  ist  sehr  löslich  In  Wasser,  kry- 
fllallisirt  mit  Schwierigkeit,  Die  Aoflösung,  zu  einem  dünnen 
,6irope  abgedampft,  hat  eine  schöne  rothe  Farbe,  welche.  In 
flloer  gewissen  Bichtuog  gesehen,  dem  Blao  nalie  kommt.  Wird 
xiBM  Salz  bis  zur  Trockne  an  einem  warmen  Orte  abgedampft 
iMid  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  was  nicht  bewirkt  werden 
Inuui,  ohne  dass  eine  grosse  Fortion  Salpetersäure  zersetzt 
wird,  so  erhält  man  eine  rothe  Flüssigkeit,  welche  nach  dem 
Brkalten  und  Erstarren  nicht  wie  das  entsprechende  Lanthan- 
nahi  mit  Heftigkeit  zu  Pulver  zerföllt,  sondern  seine  Form  behält. 

loh  darf  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unerwähnt  hwsen,  dass 
am  ian  vielen  anderen  Körpern,  mit  denen  ich  mich  bei  diesen 
cBotowniiougen  besohäftigte^  die  ¥ttererde  Mob  gehört,  and  lek 
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habe  gefooden,  dasa  diese  Brde^  wenn  frei  von  fremdsrllgM 
SulistaBxeD^  völlij;  farblos  ist  und  völlig  farblose  Salse  |(iebt 
^Dasa  die  Ametbystfarbei  welche  die  8alze  im  AllgemefaMO 
Beigen^    vom  Didym  herrührt ,  will  ich  jedoch  nioht  behaoptea. 


Zusatz  im  Juli  1843. 
Ueber  Yttererde^  Terbium  und  Erbium. 

Von 
C.   6.    MOSANDER. 

(The  Land.,  Edinb.  and  Dubl.  phü.  Mag.    October  i843.  p.  g5i^ 

Ich  veröffeotlicbte  vorigen  Sommer  eine  karze  Notia  fiber  die 
Tttererde,  hinsichtlich  deren  folgende  nachher  entd^kte  That- 
aachen  Aufmerksamkeit  verdienen.  Wenn  ich  bei  der  frOhera 
Veranlassung  behauptete,  dasa  reine  Yttererde  sowohl^  als  die 
Balse  dieser  Basis  mit  einer  farblosen  SJinre  firbloa  alnd,  ad 
zeigten  meine  Versuche  blos^  dasa  alle  .Yttererde>  die. ich  mir 
cur  Untersuchung  verschaffen  konnte,  leicht  in  zwd  Portionea 
aich  trennen  Hess,  von  denen  die  eine  eine  stärkere  und  farb- 
lose Basis y  die  andere  eine  schwächere  war,  die^  je  nachdem 
aie  frei  von  Yttererde  war,  in  der  Hitze  eine  intensivere  gelbe 
Farbe  annahm  und  mit  Säuren  Salze  von  r5thlicher  Farbe  gab. 
Ich  setzte  meine  Untersuchung  den  folgenden  Herbst  und  Win- 
ter fort  und  wurde  dadurch  nicht  allein  in  den  Stand  gesetzt:, 
die  Richtigkeit  meiner  früheren  Beobachtungen  zu  bestätigen, 
Bondern  ich  machte  auch  die  unerwartete  Entdeckung,  dasa, 
wie  es  der  Fall  mit  dem  Ceroxyd  war,  das,  waa  die  Chemiker 
bisher  als  Yttererde  betrachtet  hatten ,  nicht  blos  aus  einem 
Oxyde  besteht,  sondern  grösstentheils  als  ein  Gemenge,  von 
wenigstens  drei  Oxyden  betrachtet  werden  mnas,  von  denen 
zwei  neu  und  bisher  unbekannt  za  sein  seheinen,  während  alle 
die  grössere  Anzahl  ihrer  chemisohen  Charaktere  gemeinacbaft» 
lieh  besitzen,  weswegen  die  Chemiker  ihre  wirklichen  Ver- 
achiedenbeiten  so  leicht  übersehen  haben. 

Die  Charaktere,  welche  diesen  Oxyden  eigimthiiaiioh  alad 
und  9ie  von  allen  anderen  untersoheideto^  sind  1)  dasa  aie^  ob- 
wohl starke  Basen ,  und  zwar  alle  stätkere  ala  die  Berjriliarie, 
jOidMiPh^  io.  Wasser  ond.  dtt  ItzenAta  Alkalien, 
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-ilMri  selM  nacbaem  sie  einer  starken  Hitze  ntw^setzt  wor8<^ 
WMwn^'iii  tUner  siedenden  Auflösang  von  kohlensäarefti  NAfrÖh 
-IMIcti  «M^  obgleich  naeli  einigen  Tagen  der  grössere  Thell 
^ch  ans  seiner  Auflösung  als  Doppelsals  aussclieidet ;  9)  dass 
«ie,  mit  Kohlensaare  vertmnden^  in  dner  kalten  Lösung  von 
Icc^lenBaiireni  Ammoniak  sehr  löslich  sind,  and  dass,  wenn 
«loe  wiche  Lösang  mit  ihnen  ges8ttigt  wird,  ein  Doppelsalis 
Tonlrohfensaarem  Ammoniak  and  den  oben  erwShnten  kohlensaarißa 
flaAseii  sogfeioh  sich  abzaschelden  beginnt,  and  zwar  in  einer  sol- 
«hen  Menge,  dass  nach  einigen  Standen  sehr  wenig  Olyd  aaY^ 
gelöst  zurückbleibt.  Hieraas  lassen  sich  die  fieobachtang^n 
ttclhrerer  Chemiker  erküren,  dass  die  Tttererde,  wie  sie  sieh 
Madrtlcken ,  sich  zuweilen  reichlich^  zuweilen  kaum  In  kohlenl 
saurem  Ammoniak  auflöst,  flsrner,  dass  die  Salze  dieser  Oxyd0 
^en  süssen  Geschmack  haben,  und  dass  die  schwefelsauren 
balze  sieh  mit  grösserer  Schwierigkeit  in  warmem  als  in  kal- 
hm  Wasser  auflösen,  ohne  dass  daraus  folgt,  dass  sie  mit 
iMhweMsaurem  Kall  Doppelsalze  bilden^  die  In  einer  gesSttig« 
Ion  Auflösung  des  letztem  unlöslich  sind. 
'  ^f^d  der  Name  Tttererde  der  stärksten  dieser  teilen  vor- 
Mhnlten,  und  nennt  man  die,  welche  der  Reihe  nach  zunieh" 
kommt,  Terblumoxjd,  wfibreod  die  schwftohste  den  Namen 
ttMomexyd  erhftlt^  so  finden  wir  folgende  die  drei  Substanzen 
nmcrseheWenden  oharakterlstlschea  Unterschiede:  Die  salp^ter« 
saure  Tttererde  ist  Susserst  zerfliesslicb,  so  sebr^  dMS,  wenn 
dlüo  geringe  Portion  ^ner  Auflösang  dieises  Salzes  wochen- 
hMg  an  ehiem  warmen  Orte  gelassen  wird ,  das  gebOdete  Sala 
iMeht  f^l  von  Feuchtigkeit  Ist.  Die  Auflösung  des  salpeter- 
anvren  Terbiumoxyds,  welche  eine  blassrothe  Farbe  besitzt^ 
yerdWdpft  bald.  Indem  sie  eine  strablige  krystallinisohe  Masio 
Mrtlöklfisst^  die  sieh  an  der  Laft  nicht  verSndert^  sie  müsstis 
Aona  sehr  feucht  sein.  Die  Krystalle  von  schwefelsaurer  t'tter- 
^ie  idrtd  farblos  and  bleiben  wochenlang  an  der  Lu^t  bei  einec 
VonW^F.  bis  168*  F.  wechselnden  Temperatur  hell  und  durch^ 
alebflg,  wShrend  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem'  Terbium-^ 
mj^  beim  Abdampfen  bei  einer  niedrigen  Temperadir  ein  Sals 
gMii ,  welches  sogleich  zu  einem  weissen  Pulver  efdorescfart^ 
nrMomoicyd,  dessen  Salze  eine  röthliche  Farbe  besitzen^  sehein^ 
lU'fidirta  Xtastatide  f^d  von  Far'bo  zu  sclo,   wie  die  iTttererd«» 
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Dm  Erbiomoxyd  nn(erscheidet  sich  von  den  beidtn  entem 
dadurch^  dass  es  eine  dankelorangegelbe  Farbe  beim  Brhitaci 
unter  Laftzotritt  annimint,  welcher  Farbe  es  mit  doem  nnbe- 
deutenden  Gewichtsverlaste  durch  Erhitzen  in  Waa8ento0|pi 
wieder  beraubt  wird^  und  der  Anwesenheit  von  Brbiunoxyd 
verdanlct  die  Tttererde  ihre  gelbe  Farbe,  wenn  sie  so  bereilct 
wird^  wie  bisher  angegeben  wurde.  Es  ist  wahrschrinliobeT; 
dass  in  allen  den  Fällen,  wo  man  glanbte^  eine  forbloae  Ttter- 
erde erhalten  zu  haben ^  die  vermeintliche  Tttererde  meistenthcUi 
ans  Beryllerde  bestanden  hat^  wenigstens  ehe  es  bekannt  war, 
wie  die  letzte  Erde  völlig  abzuscheiden  sei. 

Das  schwefelsaure  und  salpetersaure  Erbiumoxyd  sind  bc&de 
farblos,  obwohl  die  Auflösung  des  Oxyds  in  Sfiureo  «iweiics 
gelb  ist  und  das  schwefelsaure  Salz  nicht  effloresoirt. 

Diese  und  eine  Menge  nichjt  so  mericwfirdiger  Unteraohlede 
zwischen  den  drei  Oxyden  scheinen  es  mir  ausser  allen  ZweiM 
an  setzen y  dass,  was  wir  bisher  als  Tttererde  erhalleo  aai 
beschrieben  haben,  nichts  mehr  oder  weniger  als  ein  Gemenge 
von  diesen  drei  Basen  ist,  wenigstens  ist  diess  mit  der  aus  dea 
Gadolinit ,  Cerin ,  Cerit  und  Orthit  bereiteten  Tttererde  der  Fall 
Da  ich  aber  noch  nicht  so  glücklich  gewesen  bin,  eine  daigeiw 
maassen  leichte  oder  zuverlässige  Methode  zu  entdecken ,  an 
das  eine  oder  andere  Oxyd  chemisch  rein  zu  erhalten,  ao  werde 
ich  mich  für  jetzt  auf  diese  kurze  Angabe  der  Thataachen  be« 
schrfiiikcD. 

Ich  will  jetzt  zwei  leichte  Verfahrungsarten  bekannt  maobea, 
durch  welche  Chemiker  die  Richtigkeit  der  obigen  Angaben 
beweisen  können.  Wenn  Aetzammoniak  in  geringer  Menge  anf 
einmal  einer  Auflösung  von  gewöhnlicher  Tttererde  in  fiali*- 
silure  zugesetzt  wird  und  der  auf  jeden  Zusatz  erflolgeade 
Niederschlag  besonders  gewaschen  und  getrocknet  wird,  so 
erhalten  wir  basische  Salze,  von  denen  die  zuletzt  niedeige- 
fallenen  farblos  sind  und  blos  Tttererde  enthalten.  Wenn  wir 
in  umgekehrter  Ordnung  von  diesen  letzten  zurückgehen^  flt 
ftnden  wir,  dass  die  NiederscblSge  fast  durchsichtig  and  röth« 
lieh  werden,  dass  sie  mehr  und  mehr  Terbiumoxyd  enthalte^ 
während  die  ersten  Niederschläge  die  grösste  Menge  von  BrUna- 
oxyd,  gemengt  mit  Terbiumoxyd  und  Tttererde,  enthalten.  Weia 
rine  Auflösung  von  gewöhnlicher  Tttererde  in  Salpeten||n 
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aaf  dieselbe  Weise  behandelt  wird  ond  die  verflcbiedeDea  Nfa- 
derschlfige  besonders  erhitzt  werden,  so  giebt  der  erste  Nie- 
derschlag ein  dankelgelbes  Oxyd^  ond  die  Farbe  eines  jeden 
der  folgenden  bt  immer  bleicher ,  bis  endlieh  ein  weisses  Oxyd 
erhalten  wird^  welches  haaptsichlich  aus  Titererde  nebst  einer 
unbedeatenden  Menge  von  Terbiamoxyd  besteht«  Bei  diesep 
Vensachen  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  Tttererde  frei  tob 
Eisen^  Ürän  o.  s.  w.  kt,  was  beträchtliche  Schwierigkeiten  hat. 
Es  Ist  daher  besser^  zuerst  mit  einer  schwachen  Aoflösang 
▼on  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  zo  ffillen,  und  wenn  der 
Niederschlag  nicht  mehr  einen  Stich  ln*8  Blfiulichgrfine  hat,  aUU 
dann,  wie  oben  angegeben  Ist^  das  Aetzammonlak  anzuwenden. 
Ein  noch  besseres  Verfshren  Im  Allgemeinen  ist  es,  wenn  man 
zu  einer  Auflösung  von  Tttererde  eine  Portion  freier  Säure 
zusetzt  und  sie  dann  in  eine  Auflösung  von  zwelfMii.oxaUai^ 
rem  Kall  tropfenweise  bringt ,  wobei  man  beständig  nmrfibrty 
bis  sich  der  Niederschlag  nicht  mehr  wieder  auflM*  Be 
bildet  sich  in  einigen  Stunden  ein  Niederschlag,  welcher 
abgisoUeden  werden  muss,  und  die  zurflckbleib^e  lAMäg 
wird,  wie  oben  angegeben  ist,  behandelt ,  und  zwar  so  fauige 
dch  ein  Niederschlag  bildet.  Wird  alsdann  die  zurfiokblelbende 
Flüssigkeit  mit  einem  Alkall  nentraliairt,  so. erhält  man  etae 
geringe  Menge  von  fast  reiner  oxalsaurer  Tttererde.  Die  vea 
den  Niederschlägen  zuerst  erhaltenen  sind  im  hDchsten  Grade  kry" 
fltallinisoh  und  fallen  schnell  nieder^  wälirend  der  letzte,  wekilnr 
polyeriger  ist ,  langsam  nIederf&Ut«  Die  ersteren  enthalten  dM 
«eiste  Brbhimoxyd,  gemengt  mit  Terbiumoxyd  und  Tttererde^ 
die  nächsten  enthalten  weniger  Erbiumoxyd,  mehr TerbluaoJIjA 
ond,  Tttererde,  während  die  letzteren  immer  mehr  Tttererde^ 
gemengt  mit  Terbiumoxyd ,  enthalten.  Die  ersten  NiederschU^gA. 
sind  immer  rötblich  und  die  letzten  ferblos.  Wenn  eine  MiMgaiV 
von  Oxalsäuren  Salzen  dieser  Basen  mit  einer  selir  verdünnten 
Säure  beiiandelt  wird,  so  erhalten  wir  zuerst^  meistens  Ttter* 
erde  enthaltendes  Salz,  dann  eins,  das  reicher  an  Terbfaimoxyd 
ist^  und  der  Rückstand  enthält  hauptsächUch  Erbinmoxyd.  Be 
ist  mir  sogar  einmal  gelungen,  ein  Doppelsalz  von  Schwefel« 
saurem  Kall  mit  schwefelsaurem  Brbiumoxyd  (welches  sich  mit 
Sohwierlglceit  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kali  auflöst)  dadurch  zu  erhalten,  dass  ich  eine  etwas  coneen« 
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trirtß  L58i^Dß  voD  salpetersaqrem  Terbiamoxyd  on^  Bjrbfamon^d 
inilt  einem  Üeberqcbosse  von  schwefelsaurem  KaU  behandjelte. 

Das8  ich  viel  Zeit  and  Muhe  darauf  verwandt  habe,  auch 

.  j.  .1  ■    '  .         ■  * 

bar  KU  den  bis  jetzt  erhaltenen  Resultaten  zu  gelangen^  erhellt 
aas'  dem  Wenigen,  was  ich  habe  bekannt  machen  fcöpnenj 
besonders  wenn  man  erwSgt,  dass  1  oder  9  Gran  Tttererde 
Oft  in  fasf  100  I^jfiederschlage  zertheiU  >eorden  sind,  voo  denra 
ein  jeder  einzeln  untersucht  wurde.  Ich  lebe  aber  io  derHoif- 
nüiz,  diaiüB  die  bereitß  erhaltene  Kenntniss  mich  bal^  in  djen  Stabil 

MeüEen  wird,  einen   vpllstindigeren   Bericht  von  meiner  Unter- 

i'.'-       ■"  »        ■  ■ 

sachonj^  zo  geben. 


XXXIII, 

ijf^j^ßr  einProduct  der  Einwirkung  4e$  Cfylor$, 
.,  •:  \   auf  Ammonium  r  Sulfocyan/iyiiraf» 

t-: :  Vera 

T..;».    .•  Prof.  Dr.  W.  CLZ EISE, 

i^lü  rdpn  Mirtfteii  der  Jcüalglich  däniachan  GasctUichaft  tar  W^ 

seoachaftenO 

■<  ■<  Iff  eiaer  Abhandlung  Ober  die  Einwirkung  des  fiehwefel- 
kohlenstoffes  aufweine  alkoholische  Ammoniaklösung  #3^  welbhe 
kik  schön  vor  mehreren  Jahren  veröffentlicht  habe\^  bemerkt« 
idi/ daM^'das  eine  Hauptproduct  dieser  Binwirbung^  daiijenlge 
dilMeb,  welches  diCB' Namen  des  Ammonium -Sulfoojanhydrafa 
MhilKMi  hat;  bdm  Kusatz  von  Bisenoxydsalzen  oder  vcin  Bi«' 
iSMhlori^  ibd  zugleich  Tön  Salzsäure  die  Ausscheidung  eine» 
"ArKitwen  krystalllniseheii  KOrpers  veranlasst.  Die  ZasammeA- 
«trism^  tihd  die  eigentliche  Beschaffenheit  dieses  Körpers  blieb 
diaifts  ümint^sucht^  so  wie  ich  überhaupt  von  demselben  Mnr 
ütBf' Vorbeigehen  sprach. 

*'  Binige  andere  Untersuchungen  führten  micb  Im  vorigen 
Bmtttkr  auf  diesen  Stoff  zurück.  In  Verbindung  mit  einem 
ahdem  Gegenstande  theilte  ich  über  denselben  schon  Blniges  mlC 
ibderVersamdlang  der  skandinavischen  Naturforscher  in8loek- 


■'  f." 


j..        ■         ■ 


äl  iba. 


■  0    f 


d.  Chlors'  auf  Amiiioniam-Sralföc]^^^  wBW 

bölm  iSi2  und  versprach,  däss  ich'  bei  einer .  andern 'iSfeiefoiK 

heit  etwas  AasfQhrlicheres  liefern   würde.     Ich   habe   in   äer 

■ "  ■•      ■  '11» 

leCztero  dSeil  die  Untersacbung;  dieses   Körpers  forCgesehsi'  niid 

ich  glknbe,  dass  ich  jetzt  über  die  Natär  desselben  hinl&ngVc6e 

AqfkISranff  za  geben  im    Stande  bin.    Ich  nenne  diesen  Stoff 

»08  wefier .  unten  änzofübrenden   Gründen  Doppelt  -  Schwefel" 

woMsersto/f"  Schwefefcyan. 

Derselbe  bildet  sich  nicht  allein  in  dem  angertlhrfen  Falie^ 

sondern    auch,    wenn   man    Chlorwasser    za  einer    Aafiosang 

des  Ammonlam-Sulfocyanhydrats  bTnzasetzt^   änd  da   man  tlih 

aof  diese  Art  leichter  und  in  einem  retiiefen  Ziistande  als  dafÜ^' 

Eisensalze  erhalt,  so  habe  ich  das,   was  ich  einer  nähern  ,|jn-' 

-  >•         '  •  '  '  ■'•■.i'i 

tersachang  unterwarf,  stets  so  dargestcfllf. 

BiHan  löst  bei  der  Bereitung  dieser  äobstanz  ifas  rein  dar- 
gestellte Salföcyanhydrät  in   5  Bis  d  Theilen   WaJsjiler  ädf  pn^^ 
setzt  sogleich  zu  dieser  Auflösung,  unter  hauflgem*Ümsch'fltrein/ ' 
nach  und' nach  Chlorwasser  hinzu,  bis  sieb  eIne'ziemiicoWrosse 
Bienge  eines  weissen' Körpers  gebildet  liät^  welchVr  in  derTxirni ' 
krystaiiiniscber  glänzender  Flocken  sich  bald  am  l^öden  ^iss'^ue!" 
ffisses  ansainipelt.     Die  über  dem'  Niederschlage  st'eKeriäe'  iMü»/' 
sigkeit  w|rd  abgegossen  und   die  auT  einem  Filter  gesammelle ' 
Sofiätanz  sogleich  mit  kaltem   Wasser  ausgewaschen'/ Ms  die ' 
durchlaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  durch  Aisenoxydsälze  'dtfÜ ' 
rotbe  Farbe  annimmt  und  auch    nicht  mehr  das  lialicmuspaplef  ^ 
bedeutend  röthet.     Das  Trocknen  des  Körpers  kann  an  der  Luft^ 
gejfcheheh';  ibh  habe  es  indessen  gewöhnlich  vorgezogeni  das«^ 
selbe  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  zu  bewirken. 

D^nStbif  vollkommen'  rein  darzüätellen,  ist  sebr  ^^^y^^\llfff^ 
Um  ihn  so  rein  wie  möglich  zu  erhalten  und  so,  dass  dfeYrema«! 
artigen  Bestandtheile  keinen  sonderlichep  Binfluss  auf  seine 
Zusammensetzung  mehr  haben^  muss  man  sich  vor  allen  Dingen 
hüten,  dass  man  nicht  zu  viel  Chlor waisser  hinzusetzt  und  dass 
das,  welches  man*  hinzugefügt  hat,  hinl^gltcii  mif  oer  Auflö- 
sung gemischt  wird;'  im  entgegengesetzten '  Falle ' erhÜlt  marf 
den  Stoff  mit  eingemeng^em  Schwefel  verunreinigt.  Man  ver- 
meidet  diess  am  besteh  auf  die  Art,  dass  man  nur  unge- 
täir  die  BfSIfte  desjenigen  herausfällt,  welches  aus  eineir  ge- 
gebenen Menge  des  Shizes  ausgeschieden' werdeVkänn.  Ist 
80  viel  Chlorwasser  hinzugesetzt  worden^  dass  die  Flüssigkeit 
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■lebt  aebr  beim  DiDstellen  schnell  klar  wird^  so  Ist  das  Pro- 
doot  stets  veranreinlgt.  Wendet  man  eine  verdönntere  AatlO« 
sang  an^  als  die  angegebene  ist^  so  vergeht  einige  Zeit^  bevor 
die  Ausseheidang  eintritt,  und  man  verliert  etwas  vom  PrSparat^ 
welches  nSmlich  in  einer  grössern  Menge  Wasser  aafgelOst 
bielbt.  Endlich  mass  man  das  Aaswaschen  nicht  za  lange  fort- 
aetsen^  denn  eine  ISngere  Einwirkung  von  vielem  Wasser  be- 
wirkt einige  Zersefzang  des  Productes. 

In  reinem  Zustande  and  gleich  nach  der  Darstellung  Ist 
es  darchaas  farblos  and  ohne  Geruch;  eine  gelbliche  Farbe 
zielgt  eine  Verunreinigung  an;  ISngere  Zeit  aufbewahrt^  nimmt 
es  einen  schwachen  Gerach  an  nach  Schwefelwasserstoff. 

Da  die  fibrigen  Eigenschaften  and  das  Verhalten  dieses 
Prpdactes  In  genauer  Vcrbindang  stehen  mit  seiner  Zasammen- 
a^tzang,  ao  will  ich  zuerst  die  hinsichtlich  derselben  angestellte 
Analyse  anführen. 

Im  vollkommen  lufttrocknen  Zustande  verlor  es  durch  t4- 
atOiidlges  Stehen  im  Vacuum  über  Sohwefelsfiure  so  gut  wie 
nichts  an  Gewicht^  so  daas  es  folglich  als  wasserfrei  betrachtet 
werden  muss;  bei  allen  analytischen  Versuchen  wurde  ea  In- 
deaaen  erst  dann  abgewogen,  wenn  es  eine  Zeitlang  im  Va« 
oanm  getrocknet  worden  war.  Aach  muss  ich  bemerken,  dass 
die  Analysen  theilweise  angestellt  wurden  mit  Portionen^  welche 
isu  verschiedenen  Zeiten  zubereitet  worden  waren. 

Zur   Bestimmang   von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff   wurde 
es  auf  die  gewöhnliche  Art  mittelst  einer  Mischung  von  Kup- 
'  fbroxyd  und  chromsanrem  Bleioxyd  verbrannt. 

Q^4S8  Gr.  der  Substanz  gaben  0^196  Gr.  KohlensSure  und 
0,066  Gr.  Wasser,  welches  in  100  Theilen  der  Substanz 
ausmacht: 

Kohlenstoff  19,496 
Wasserstoff     9^9314. 

0,3654  Gr.  Substanz  gaben  0^64  Gr.  KohlensSure  und 
0,0666  Gr.  Wasser,  oder  also  in  100  Th.: 

Kohlenstoff    19,941 
Wasserstoff    9,091. 

0^330  Gr.  Substanz  gaben  0^148  Gr.  Kohlensfiure  und 
0,067  Gr.  Wasser,  also  in  100  Tb.  ausgedrückt: 


i*  CUbri  auf  Aiiimoiuiim-SiilfiMTiidiyilh^   Mi 

'*     '  Kohlenstoff  lt^t809«) 

Wasserstoff    9^9546. 

t 
Wir  haben  daher  aas  diesen  Resnitaten  die  MittelzalileD: 

Kohlenstoff  19^299  p.  C. 
Wasserstoff  9^169  -  -, 

Die  Sohwefelmenge  bestimmte  ich  durch  die  Verbreonang 
der  mit  kohlensaarem  Natron,  chlorsaarem  Kali  and  Kapforozj4 
in  einer  Glasröhre  gemengten  Substanz  mittelst  allmShliger  Br« 
hitcang  bis  zum  vollkommenen  Glühen.  Nur  aaf  diese  Art  wird 
eine  völlige  Verbrennung  bewirkt.  Nimmt  man  dieselbe  itti, 
einem  Tiegel  vor,  so  tritt  stets  ein  Verlust  ein,  and  will  man, 
statt  Kupferoxyd  Kochsalz  anwenden,  so  sohniilzt  die  Mass^ 
oder  sintert  zusammen,  so  dass  dann  leicht  eine  VentopAing  in 
der  Röhre  bewirkt  wird. 

Da  eelbst  die  geringste  Spar  von  Schwefel  In  den  nnge^ 
wandten  Materialien,  deren  Menge   hier  so  gross  iat  gegen  dto 
der  sa  ontersachenden  Sabstanz,  leicht  bedeatendenBinflnsa  raf 
die  Resultate  der  Analyse  haben   konnte,  so  bediente  Ich  mMt. 
ateta  kohlensauren  Natrons^  welches  aas  essigsaoredl  Natron^ 
nachdem  dasselbe  mittelst  essigsauren  Barjta  von  SohwefelaSaM^ 
befireit  worden   war,  dargestellt  war,   and  eines  Kapferozydiy# 
wekhea  mehrere  Male  mit  einem  grossen  Ueberaohosse  von  keh-^ 
lensaorem  Natron  war  ausgekocht  worden. 

I^ie  geglilbte  Mischung  wurde  noch  mehrere  Male  nach 
Zusatz  von  noch  mehr  kohlensaurem  Natron  ausgekocht  und  dai/' 
mit  Salzsfiure  übersfittigte  Flltrat  mit  Chlorbaryum  gefSlIt.     *    '" 

-0^3137  Gr.  der  Substanz  gaben  1^63  Gr.  schwefelsaure 
Baryterde,  welche  für  100  Tb.  der  Substanz  690,9  schwefel- 
aanre  Baryterde  ausmacht,  oder: 

Schwefel    71,688.  ' 

0,616  Gr.  Substanz  gaben  3,166  Gr,  sohwefelsauro  Baryt« 
erde,  und  folglich  ffir  100  Tb.  Substanz: 

Schwefel  70,66. 


*)  Ueberall  sind  27,872  Th.  Kohlenstoff  in  100  TheileQ  Kohlen^  , 
sftare,  oder  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffes  gleich  75  angenommen ' 
worden. 


0^8736  Gr.  Sobgli^Ba  gnbeia  1,969  Gr.  schwefebanre  Bft- 
ryterde ;  also  wurden:  fOr  100  Tb.  SabsUmz  687,03  Tb.  sohwe- 
feteaore  Baryterde  erbalten,  oder : 

Sobwefel    72^7138. 

Aid  Miüelzahl  fttr  deo  Schwefel  in  100  Tb.  der  Sabatans 
erbielt  man  also  71,68. 

Bü  man  bemerkt  werden,  dass  die  Digestion  mft  KSYii^rg. 
#aflfl^  Her  dotchaos  nicht  znr  BesÜmmung  der  SchwefelmenJilä 
ailgbwaadt  werden  kann;  denn  wie  man  auch  dabet'  verfhh* 
Feb  maf ^  sa  Terflffcbtigt  steh  doch  immer  ein  achwefeiUafH^ 
gwr  KSrper,  welcher  sogar  dtirch  den  Gernch  sich  schon  «d 
^rltennen  giebt;  aach  gab  mir  ein  aaf  diese  Art  angestielRer 
Venmeh  oor  08,69  Tb.  Schwefel. 

Me  mieagen  des  Kohlenstoffes^  Schwefels  and  des  Wasser- 
Stoffes  geben  also  86,148,  weiche  Zahl  wiederam)  von  100' ab^ 
gewogen^  lfl,85t  giebt.  Diese  dobs  atoo  gleich  sein  derlKenga 
dMiSÜeiitollBa  and  desSaaerstofltes  easanmen,  odtor  wohraeheiii-^' 
Itaber  daa  SticfcstoffM  alldn  in  100  TheHto  der'  dotersaehtMt' 
StattilaaB^ 

SBor  Eentimmang  deffSHekstoifes  wandte  leh  die  in  neaerer 
9Bett  aoemptbfaleaa  Metliode  an ,  ntallob  den  Stickatoff  mit  Efüte 
Am>  natronhalligcMi  Kalkes  hi  Ammoniak  za  yerwandeln,  Vel- 
chea.  anf  ein«  paswnde  Art  In  SatesSmre  aaf^Aingen  und  da- 
rauf als  Platinchlorid'' Ammonium  gefSllt  wurde. 

.0,3896Gr.  Sabstanz  giiben  0,925  Gr.  Ammonlank-Platincbforid, 
äi9ß  fOr  100  Tb,  der  Sabstanz  837,96  AmBOiyom^Platiachlorld 
und,  wenn,  nach.  den.  neueren  Untersuchangea,  1  At.  Stick*- 
Stoff  =  87,9  angenommen  wird^  fflr  100  Th.  der  Substanz : 

Stickstoff  14^546. 

0,978  Gr.  derselben  Substanz  gaben  0|581  Gr.  Ammonian- 
Platinchlorid ,  welches  fOr  100  Th.  Sabstanz  909  Th.  Plaün- 
salmiak  betragt,  und  an  Stickstoff  daher: 

Stickstoff  13,177. 

Als  Mittelzahl  fQr  die  Stickstoffmenge  in  100  Th.  der  Sub- 
stanz hat  man  nun  die  Zahl: 

13^639, 

attd  folglich  ist  es  klar,  dass  die  Substanz  Kohlenstofl^  Wasser- 
atoffy  Schirefel  and  Stickstoff,  nicht  aber  Sauerstoff  entbfilt. 


M  «AnigM  fMher«*  Yertiolien/  dortifer  ^reltotoe  \th  iMMKV 
n  Stickstoff  dem  Maasse  mmIi  Im  gnMmYgeh  SSasiMiMfe  tftf 
stimmen,  hatte  ich  mehr  Sthsfcatoff  erbalton^  and  da  ich  da- 
ÜB  niclit  hidlftnglicli  auf  das  RepoltaC  mloh  TerlaMiBtt  sH  kött«^ 
n  glaubte  y  welobea  ich  hiaetolitlieli  der  SelUreMflWBgV  tf^ 
Iteo  h«tte,  so  ümrde  ich'  hrte  geflMirt.  Wcirlto  diese  Alwei- 
nog  Ihre«  Grund  hat,  ist  vir  ntohc  reeht  klat;  ahef  alli^ 
Dstände  zusammengenomttea  niaehen  es  onsilMMhafty  AmÜ^ 
i  den  Mheren  Versachen  da  FdhDer  ntass  begangen  iTbrden 
üy  lifeid  dasB  nor  die  leüsten  Versaehe^,  dorehf  welehfr  dMf 
iokatoff  direoC  dem  Gewichte  nach  besfimnt  Wdhley  ah  tÜM^ 
geacmmen  werden  mflesen. 

Dividirt  man  nan  die  durch  Versuche  gefbrideüetf  MtMif^ 
nHefa  li,899  KeMsustoll,  t^M»  WaiMefstioff,  TffiS  BtAwe^ 
and  13^M9  Stlbkstoff,  aiC  der  respeOtiveA'  AtoftfensSlil,  s6' 
Mi  BM  als  die  nächsten  Verbdltalsse  i  AI.  HehleiMltffl^/ 
At  Sekwcflsr,  1  At  Stickstoff  and  i  At  Wassdrdtoff^,  auf 
mnt  BNui  dies»  als  die  Sabstame  Bilsiilinieasietss^nd'  «n',  ai^^ 
iioiiuBt  man  dorch  BiMhnoDg  fBr  iOO  n.  der  Sdbstlhiitfr 

C  =  1»,»88 
S  es  69,670 
N  =  lft,Mf 0 
Hs     9;i6f. 

Vergleichen  wir  diese  mit  der  gefundenen  Zdsamdimisetsong: 

C  =  12^999 
S  =  »1,900 
N  B  13,861 
H=a     2,169,. 

sind  die  Abweichungen^  wenn  man  die  Schwierigkeit  bedenk!^ 
'frieiohen  Stoffe^  welche  keiner  eigentlichen  Reinfgnng  anter« 
•rfen  werden  können,  vollkommen  rein  «a  erhalten^  sog^ngi- 
la  es  gewiss  nicht  X^zweifelt  werden  luinn^  dass  jea»  Za« 
axnensetzung  die  richtige  ist. 

Stellt  man  sich  diese  Zusammensetzung  vor  als  C^  S4  N,  B^ 
1  sucht  dann  eine  rationelle  Formel  dafOr,  so  könieii  wir 
I  Stoff  entweder  als  zusammengesetzt  aaselieos 

CaS4+N2H4, 
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wottteh  CS  ein  Amid  sein  würde ,  oder  idelleloht  etn  AMdar 
Ton  SohwefelkobleDfltoff,  oder  auch  ^ 

oaob  weloher  Ansiobt  es  eine  Verbindung  wird  Ton  1  At. 
Sobwefelcynn  and  2  At.  Sehwefelwasserstoff. 

Um  diese  Torsobledenen  Ansicbten  sa  prüfen,  ontersuehte 
ich  das  Verhsiten  der  Substanx  theils  gegen  Bleioxyd,  tiidls 
g^gl^n  einealkebpUscbe  Kalianflösang. 

Mit  In  Wasser  ansgerührtem  Bleioxyd  erwäräty  bildete 
sieh*8pbwefelblei  and  eine  Flüssigkeit,  aas  welober  sieh  Mm 
Abküblen  gelbllcbe  Krystalle  abseteten^  die  in  jeder  Hinsieht 
sich  wie  Schwefelcyanblei  verbleiten;  ohne  Krwfirmang  zeigte 
rieb  i^dne  Binwirkong. 

Eine  Aoflösang  von  Kallbydrat  in  Alkohol  löste  den  grtaiK 
ton  Tbeil  so  einer  neutralen  FIfisiIgkelt  aaf.  Nahm  man  eiM 
etwas  geringere.  Menge,  so  erhielt  man  eine  sohwaoh  sanw 
reagirende  Flfisdgkeit,  welche  mit  Wasser  sich  etwas  sehwimte. 
mt  Aetber  versetzt,  bildete  sich  ein  salafibniieher  Niederschlag^ 
der  in  jeder  Hinsicht  sich  wie  Schwefeloyankalium  verhielt 
Zum  Ueberflusse  analysirte  ich  einen  Tbell  desselben  und  er- 
hielt 89,42  p.c.  schwefelsaures  Kali;  nach  der  Berechnung 
mOsste  es  als  Schwefelcyankalium  89^98  gegeben  haben.  Das 
Ungelöste  war  Schwefelkalium  mit  einer  Einmischung  zum  Thell 
von  einer  geringen  Menge  der  angewandten  Substanz,  theils^ 
Wie  es  schien,  von  Schwefel. 

Es  ist  also  gewiss  fiberwiegender  Grand  vorhanden,  das 
besprochene  Product  ffir  Doppelt-Scbwefelwasserstoff-Schwefel- 
cyan  zu  halten. 

Das  Doppelt- Schwefelwasserstoff -Schwefelcyan  Ist  nur  In 
gMngem  Grade  aaflöslich  in  Wasser»  Das  frisch  bereitete 
in  kaltem  Wasser  aufgerührt,  giebt  beim  Zusatz  von  Elsen- 
Chlorid  durchaus  keine  FsrbenverSnderung ;  wird  aber  dann  die 
Mischung  erwSrmt,  so  wird  dieselbe  bald  lebhaft  blotroth.  Bei 
einem  Versuche,  bei  welchem  dasselbe  mit  90  bis  30  Theilen 
Wasser  destilllrt  worde^  bis  dass  ungefähr  %  der  Flfisslgkeit 
verflüchtigt  war,  erhielt  Ich  ein  Destillat^  welches  nur  eine  kleine 
Menge  von  Schwefelwasserstoff  enthielt,  aber  anter  der  wässe- 
rigen FlOssIgkeit  befanden  sich  Tropfen  von  Schwefelkohlen- 
stoff«   Das  Residuum  bestand  aus  einem  festen  Körper  und  dner 
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riflsrigkeit,  welcho  letztere  stark  saaer  war  undSohweMqraniraa- 
eraloir  enttiielt}  mit  Kalilaage  erwfirmt^  gab  sie  etwas  Amoio-» 
iak;  Bohwefel Wasserstoff  enthielt  aie  narin  anliedeoteDderHeofes 
er   feste  Körper  hatte  das  Aasebea  des  Schwefels. 

Die  Bildong  des  Sohwefelcyanwasserstoffes  bei  der  Behand- 
mg  des  Doppelt-Scbwefelwassersloff-Schwefelqjans  mit  Was« 
er  tritt  sogar  noch  anter  dem  Koobpanote  des  Wassers  eiii. 

Von  wasserfreiem  Alkohol  wird  das  Doppelt -8o|iweM» 
rasBeratoff-Schwefelcyan  bei.  gewöhnliober  Temptratar  uiver- 
ädert  aufgelöst;  denn  wenn  man  sa  einer  solchen  vor  Kanen 
Breiteten  Flfissigkeit  Wasser  setzt,  so  erhält  man  eine  stark 
etrObte  Flfispigkeit,  welche  mit  sohwefelsaorem  Bisenozyd 
eioe  rothe  Farbe  giebt.  Aber  erwärmt  man  die  FljBasigkeit 
ie  aam  Kochen  and  läset  sie  daraaf  hinstehen,  so  kryatallisirt 
Schwefel  heraas,  and  jetzt  reaglrt  dieselbe  stark  aaf  Sohwefel- 
yanwasserstoff. 

Aether  löst  das  Doppelt-Schwefelwasserstoff-Schwefelqyan 
aoeh  leichter  auf,  and  beim  Verdampfen  krystallishrt  dasselbe 
h  siemlich  grossen  Blättern  heraas.  Die  Aaflösang  färbt  nach 
lern  Verdampfen  das  Lakmaspapier  stark  roth. 

'  In  einem  noch  grossem  Maasse  wird  es  von  Aceton  aaf- 
^öst^  and  die  Aaflösang  verhält  sich  gegen  Lakmospapler  wie 
'die  ätherische  Aaflösang;  aach  erhält  man  beim  Verdampfen 
>ffie  Substanz  in  noch  grösseren  Blättern  krystallisirt ;  aber  beim 
Hinstehen  der  Auflösung  zersetzt  sich  etwas  von  dem  Aufge- 
'lOstes,  so  dass  man  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  eine  Beac^ 
■tioa  auf  Schwefelcyanwasserstofl  erhält. 

i  ■  ■  1 

Mit  einer  wässerigen  Kalilösung  wird,  das  Doppelt -Sphwe* 
fblwassers(off*Schwefelcyan  beim  Erwärmen  zu  einer  brauoi* 
gelben  Fltissigkeit  aufgelöst,  welche  sich  wie  eine  Mischung 
von  Schwefelcyankalium  verhält.  Beim  Kochen  dieser  FIfls- 
sigkeit  entwickelt  sich  ein  wenig  Ammoniak. 

Schwefelsäure  oder  Salzsäure  haben  keine  bedeutende  Wir- 
kung auf  das  Doppelt- Schwefelwasserstoff- Sohwefelcyan. 

In  einer  mit  Vorlage  und  Ableitungsröhre  versehenen  Re- 
torte mittelst  eines  Oelbades  einer  allmähllg  steigenden  Wärme 
unterworfen,  fängt  die  Zersetzung  an  einzutreten,  wenn  daa 
Bad  IM"^  erreicht  bat«     Dabei  gebt  Schwefolkohlenstoff  über^ 


Sw    zffe'fra, 'flbi  eui  ProfiiLctaer  Miiiiwinang' 

mit  Entwickelon^  einer  höchst  nnbedeotenden  BfeDfe"  im 
Sohwefblvfasseratoflr.  Dfe  Entwiolsebng  von  Sioihwefelkolilqiif 
itöfl  hi\i  an,  .his  die  'femperatar  ungefähr  180^  erreicht  Q, 
wobei  zagleich  sich  eine  kleine  Quantität  eines  gelblieh- 
weiftetf  äiüÄlitt'ats  «selgt.  Diis  Residuom  ist  dann  einö  soiMuih 
ifietfgescAinoTz^^tiö  Hasse,  von  welcher  Einiges  hfraöngelb,  lÜF 
Ander6hd)göittgemrbri&t'.  Wi^Ad^t  maYi  jetzt  offene  iind  älf^' 
kiWM  V^tttT  fttt^  so  ttYgi  sidi  diber  grossiB  Meii^  Schi^eM- 
wMMf^toir^AtfMtfniäiii',  im  iMse  iei"  Bc^ldrife  «ilTSli^  nfirtf 
rWihliblies  SoKliinkt,  M  Welchem  tMr  WMg  BthWMA,  M 
Jkmgtf  SehWefelkyiMl^stdff.üiidiironidW  ist.  Vt\  dieüer  fetee^ilf 
riMMMIf  «eheidet  sl^V  eine  gruyisöhWat^e  Masse  aVb^r,  tvMMP 
eltate'  lilMMibh'  statrkö>  Hitze  aashäit,  und  «elbrt  ridcb  ^oetki'8blrMll|| 
cbeifti  drohen  der  Retorte  bleibt  noch  dn  wenig  tintWkJ 
BntWlökietiiiig  vori  Stickstoff  koilnfe'ich  nficht  beine)*Keb.     ' '" 

Bringt  man  das  Doppelt-Schwefelwasserstoff-SchwefBl^ 
lit';äti6  J^iHtusItaiiinie^  so  breünl  der  Schwefel  mW  blader  FTai 
fbH,  wXhr^Hd'sIch-dto  braünscÜ warzer  Körper  aasscheidet^ 
eher  erst  bei  stärkerer  Hitze  vei^chwiridet« 

Fragt  man   nan ,   auf  welche  Art  bei  der  Ein'wirkang  ifl 
Chtol^s  auf  diisÄmmbriium-Salfbcyaähydrat  dasDoppelt-SoBwf^ 
feiwasserstoff- Sohwefblcyan  entsteht,  so  finden  wir  die 
rabg  dIeWer  BIhWirkahg,   wenn   wir  Rdcksicht  nehmen  auf  tf{ 
l^teschaflTenhd^  ä&t  I^lflslilgkeit,  ans  ivelcher  dasselbe  darch 
wfimi^Y  aasgefalU  wird.     In  dieser  bilden  sich  nämlich  zä 
cBef  2?eit  Schwefelöyaki-Ämmonium  and  Chlorammonium'^  so 
folglich  höchst  wahrscheinlich  die  Wirkung  darin  besteht^ 
ir  Aiditfe*  A'riiitfemlarm-litiiMoyanfayd^^  =i  C4N8SeHj,o  itfM'l 

a)  n;h'8.  Cla, 
■  b)  NjHg.  CaNjS, 
und  o)  Ca  N^  S^  +  H4  S^. 

Hierbei  muss  man  indessen  bemerken^  dass  die  FIQ 
nach  dem  Zusätze  von  Chlor  sauer  reagirt,  aber  wahrscheiaM 
hat  diess  seinen   Grund   darin,   dass  ein   Theil   des   gebildetci 
Doppelt- Schwefelwasserstoff-Schwefelcyans  durch  andere  8toll 
io  der  Flfissfgt^eit  in  Auflösung  gehaltet^  wird. 


Wenn  es  duroh  piß  BUienoxydsaJz  ujijlt  ^Bns^lz  yop  8|ibaiiu;a 
bildet  wird,  iip  Jb^stebt^  wie  man  leicht  eiaueht^  d?r  Unter- 
bied  nar  darin,  dass  1  A(.  Sauerstoff  die  Bi^diyig  v^  Am- 
iQlumozyd  bewirkt,  welches  aich  pit  djcr  S.ä«re  y^rbiode^ 

Mjit  jn&8ßig  ata^ k^r  SaI;^-  odcir  Siß\^w^pMfi^fi  M^^Mp^ß^^  gif^bf 
f^  massig  ^ke  Aofl^nnS  vpo  AiDOHH^iw*  A9V^7AAl>74f llt 
;ie  ich  les  9o\m  |)r#h^  ip  der  ^b,^  ff ng^^Jbrtfiii  Abhandlung  qn» 
0t'  /h^?)  n^W»  W#rMg»P  acbyere^Hfifp^,  welcfoivr  ft  Jfe  8»  »t 
p,3  o^er  SpfL^.f(f^W(ifafrsto((.  Sehi^efflpjm^  int. 

1^  diesem  Stoffe  ant|9i|pch|e|dpt  aicfi  also  4^  bif^  blMprechen^ 
IffBi^  Körpjßf  hlneiclUlicIi  diM  gpsftiftnePsfltonngsytghfItBtisü 
larch,  dass  er  1  At.  Schwefel  mehr  enthW^  pii^ ,  biosicbU 
li  der  J^iJiM^meffsetznpgaw^iie,  da^a  daß  ^Iffp  Olieif  if  dem 
fmp  wfsifsen  K^per  Soliwef^lcyaii  fat  land  pi^h^  wte  ip  Am 
ftigeni  Spl^.w.al^iicjrnnwasaeratoffi 

JSr  iat  noanerdem  vipcschiedep  nicht  hios  dorch  seine  HU 
pBPb^^Qi  fiondmi  fpoh  doroh  seine  Znaaaimenaetxang  Vm 
an  übrigen  9  mir  bekawteny  wohl  nntersnohten  VevhliidHigaD 
D  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  and  Schwefel. 

Diese  sind  nSmlich,  ansser  der  schon  längst  bekannten  Schwe- 
Mansfiare,  welche  indessen,  bekvnter  Weise^  nicht  Im  freien 
i^  ^lb/9t|ptaqdjg;efi  Si&qstand,e  bekannt  i^,  fc^gpnd^: 

'.  1)  Die  Too  W^  hl  er  ^)  entdeckte,  ver  K)orBem¥oa'Wö8^ 
.•aeiiakf  and  noah  ispiter  von  Vülekel  nibpr  onleMioMe 
»rÜndong^  welche  den  Nan^  der  Ueher  "^  Schwefelblausäure 
lalCen  ha^  and  jdpreh  ei^e  25erßf^znng  #r  wa  aiofgelöstem 
hwefel-CyiM)kaliam  mitbist  {Sal^sanre  frei  gevf^cm^  Schwe- 
Unasfiare  entsteht,  and  deren  Zusammensetzang  ist  C^N^  H^  S3, 
idttss  sie  Mgtich  lAt.  Schwefel  mehr  enthfltaTsdleSdiwe- 
UaosXöre  iind  möglicher  Weiäe  Einfach  -  Schwefelwasser- 
0F^-  Scliwefelcy*an  ^  C»  N,  Sj|  +  Hj|  S  Ist.  Man  erhSIt  diese 
bntanz  als  einen'  gdben  krjstallinlschen,  palverfOrmIgen  Ktr- 
r,-  der  nach  noch  in  anderer  Hinisloht  verschieden  ist  vidii  dem 
hn  beschriebenen. 

>)Das  rothe  Schwefel wasserstoffcyan,  gleichfalls  von  W  9  h- 

^  Annal.  der  Chemie  ond  Pbarmade  von  Wohl  er  u^d  Lieblfi 
H  48.  8.  87. 
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ler  entdeckt  und  dargeatelll  durch  das  ZusnmmeDleiten  von  Cy- , 
angaa  uod  von  ScbwerelwasBeielofTgas  in  Alkobol,  and  welnheil 
nach  VBIokel  ist  CjNj  +  aBaS. 

3}Db9  gelbeSchwefelwaigerstoff-C^/anfentäeckt  vonGay-IiDB-l 
sau  beider  Mengang  von 3  MaftsaCyangssmitSMaass  Scbwefel- 
waRseraloif,  nnd  ivdchea  nnchdcn  Versucbenvon  VÖlckel  auch) 
sich  bildet,  wenn  maii  dio  Lnftarlen  in  Alkohol  In  einem  sol- 
ohen  Verhültnifse  hineinleilel,  dnss  elets  Cyangaa  im  Ueber- 
schusse  htnKügenihrt  wird.  Die  Zusammensetzung  dieses  Kör-i 
giere,  bestimmt  nach  dem  Mengen verbfiltniase  von  Cyangas  oai  1 
SchwerelwasBcrstof,  durch  welche  ea  oumillelbar  gebildet  wird  | 
lat  C4N4  +  H0S3. 

Der  von  Liebig  entdeckte  KOrper,  den  man  erhält,  weDD 
Bm  Chlor  in  eine  Auflösung  von  Schwefelcyan-Kaljum  lei- 
tet, nnd  vrelcben  er  für  das  inolirte  Schwerclcyan  hielt,  ge- 
höft  nicht  hieher,  da  er  in  Folge  der  Versuche  von  Parnelli 
nnd  V&ioket  aasaer  KohlensfofT,  Siicksloff,  Sohtvefel  und 
Wsaseratoff  auch  noch  Sauerstoff  enthält.  I 


I 


XXXIV. 

üeber  die   Valeriansäure  und   ihre   Verbin 

düngen,   ao  wie  über   das  milchtaure  Chinin 

und  einige  andere  neue  Salze  dieier  Datit. 

Vom 

Prinzen  LOtJIS-DCCIKH  BONAPAHTE. 

f  Journ.  de  Chim.  medicaU  etc.    T.  VftJ.    Oct.  iS4».) 

Ich  habe  die  gewöhnliche  Methode  der  Oareteliung  derVaU- 
riansaure  etwas  verändert  angcwandl.  Ich  desllllire  SO  Kllogr, 
der  wohl  zerstossenen  Valetianwnrzel  mit  Sraal  so  viel  Regen> 
Wasser,  welches  keine  kohlensauie  Erden  enthält;  ich  eainmle 
das  roheVnlerianöl  in  einerVorlage  und  setze  die  Deslt  Iladon  fort, 
BO  lange  das  Wasser  noch  merklich  sauer  ist  (beinahe  190  Kilügfa 
Wasser  auf  20  der  Wurzel).  Wenn  man,  wie  ich  es  immer 
gethnn  habe,  sehr  dünne,  sogenannte  deulsche.  ValerianwurseU 
anwendet,  welche  am  reichsten  an  Valeriansaare  sind,  so  echfil- 
lelt  man  die  robe  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Deatillation 
rfickbleibt,  mit  Kalkmilch,  welche  ibr  die  geringe 


leatillation  «u  I 
re  Menge  iacl 


y  '. 
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ValntoMiare,   die  sie  noch  enthitt,   entistebt;    leb  Mge  die 

geringe    Meege^   denn   gegen    die   gewöbnllche   Melnang  Isl 

es  Ikat  allein  das  überdeatlllirte   Wasser  ^  welches  die  ginie 

Menge    der   Valeriansfinre   liefert.     Man  sättigt   die  tn  dem 

■dberdestUlirten   Wasser  enthaltene  Siare  tut  gan»,  snerst  mit 

der  Kalkmilch ,  irelohe  dasa  gedient  bat,  die  Sftore  aas  dem 

rohen  Oele  ea  gewinnen i  daraof  mit  einer  neaen  Kalkmilch) 

■Mi  vollendet  endlieh  die  SfitUgang   darch  Kalkwasser,  tob 

welchem  man  einen  kleinen  Uebersobnss  binsnsetet;  auf' diese 

Art  also  hat  man  den  valeriansaaren  Kalk  in  der  AuflOsesg, 

welche  man  bis  eam  Erscheinen  einer  Haut  coneentrirt;   man 

Iftsst  dieselbe  dann  erkalten  and  sersetzt  sie  In  einer  langen 

■nd  geraden  Flasche,  welche  man  gnt  verscbliessen  kann,  darch 

eine  hinreiobende  Menge    von   Salpetersäare ;    die   mehr  Oder 

^weniger  gefiirbte  Valerians&are  sammelt  sich  dann  auf  der  Ober^ 

iPäqhe  der  sebr  coneentrirten  Aoflösong  des  salpeteraaaren  KaU 

J^ee  an;  man  decantirt  dieselbe  and  destUlirt  sie  bei  einer  nIedrU 

gen  W&rme,  indem  man  die  Vorlage  verwechselt,  wenn  die  sao* 

reo  Tropfen  ihr  öliges  Ansehen  verlieren,  oder  wenn  die  bestimmte 

Temperator,   bei  welcher  die  SSare  übergeht,  sich  verindert« 

Bie  Kalkmilch  hat  den   Vortheil,  weniger  kostspielig  sa  sein 

pla  die  koblensaore  Magnesia  oder  das  Kalihydfat;  slehataach 

fden  Vortbell  vor  der  erstem  Verbindang,  schneller  die  In  dem 

l^rdestillirten  Wasser  enthaltene  Valeriansäore  slUlgen  eq  kOn- 

l"««»}  und  ein  Ueberschass  von  Kalk  schadet  nicht  der  Reinheit 

dee  Prodnctes^  denn  dieser  schlägt  sich  als  Carbonat  nieder^ 

welches  nicht  der  Fall  ist  mit  dem  Kalihydrat,  das  während 

der   Concentration   immer    die  Yaleriansänre  etwas   verändert. 

I>er  koblensaare  Kalk,  besonders  wenn  er  als  Marmor  angb^ 

jlfPindt    wird,    bringt  nnr  mit    Schwierigkeit  eine  vollständige 

^^^tigong  derSänre  hervor,  and  man  moss  hierbei  darcbaösdle 

]^tse  sa  Hfilfe  nehmen,   welches  jedoch  immer  einen  Verlost 

^  Säore  sar  Folge  bat.     Die  Salpetersäore  ist  bei  der  Zerses- 

ftpog  deii  valeriansaaren  Kalkes  der  Schwefelsäore  voreösieheh^ 

'llenn  mit  dieser  letztem  Säure  bildet  sich  palverförmlger  schweif 

fiBfaiaarer  Kalk,  von  welchem  die  Valeriansäare  nar  eiemüch 

Hehwierig  vollständig  sa  trennen  ist;  man  hat  nichts  von  einem 

Uebersoliasse  der  Salpctersäore  za  befBrchten,  denn  diese  ist  ohiie 

%IMl,9i»fririi;iing  auf  die  Valeriansäare;  es  ist  sogar  nethweiid^i 


#Hii  «imiieh  gwnam  IMMitoehuai  üestr  Säure  MumBai 
mtm  mw  niebt  vHt,  iass  ile  ölnrtige  ValerkMiiire  In 
4(laWifiiJli  AUgM  «bettUoben  VerMsdiuig  mit  dem  Kalfci 
#|9  MMirof  vaMaBfavoi  Sals  zarfickgahalteD  werde.  Ich  v 
fp#ter  anf  Ae  faureo  vatortansaareii  Verbiadmgen  mrOokl 
pen.  :  JHit  .der  aas  der  Valerlaowwael  amgezogeneB  Vali 
rtlrn^  Mü  ieh  Jamer  daa  mleriaaaaore  Gliioin  für  therapeul 
;ikreoke  ItenoltaL  loh  cfeetehe,  daas,  ebgleioh  ich  eehr  ge 
Aia,  .an  4\9  hkmitm  dieaer  aatfirliehen  Sfiane  Mi  der  kOnatli 
Jliwre  «a  gteabaa,  welche  wui  erfailt  bei  4ier  Binwirknng 
AüflöpewiC  dea  Kalihydrala  auf  dea  ladiga,  oder  aaf  daa  : 
fßUMj  «der  aaf  da«  Ganrillenöl^  daaa^  sage  ioh^  mir  dodh 
diu  leioW^r  ZweiM  ia  dieser  HUiaieht  «iraekUeibt,  an 
flrieohe^  weil  die  Cheaifcer  fiber  den  wlrkliohea  Keohj 
dieair  0lira  ao  weaig  Obereioetinmea.  Damaa  und  i 
Iß  ifer<ir  awiriten  Abhaadlpng  ttber  die  ohenieoheB  Typea  ( 
ä§4aUm.  €t  dß  Phps.  T.  LXXIIL  p.  144)  drOcken  eich  fol 
dwpeemiaa  #im:  y^Wir  habea  die  imtariielM  Valerfaasfiare 
fiffift  jait  darjeaigea,  welche  wir  aoa  dem  Kartoffel91  mit  1 
jlfie  KaliVi  hareltet  habeo,  aoa  dem  Gmade^  weil  diese  Id 
l41e  Kigeaachaften  der  Valeriaasäore  besitst^  und  weil  sie 
eethe  Zpsaaimeaseteiuig  hat.  Bie  aoteracbeidet  sich  aar  In 
IPaacteai  eretlieh  tritt  ihr  Kocfapanct  erst  hei  176*  ein, 
awfUene  erstarrt  sie  nicht  bei  16**  |  die  Vaieriansdnre  da^ 
wArde  bei  189''  keehea  nad  bei  t^""  fast  werden;  aber 
beiden  Kthleii  schehiea  «os  nnr  aaf  eiaem  Irrfham  za  ber 
iler  wehl  daher  eatataaden  adn  mag,  dass  man  das  dritte 
&fM,t  dtr  Valeriansiare  angewandt  bat,  oder  eine  Mise! 
w«lGbe  daepelbe  anthieU/^ 

Dil  ieh  aelir  reiae,  ans  der  Valeriaawarjsel  aosgezi 
VetoinpiMUire  unter  Hiaden  Imbe^  welche  nnr  ein  einalgei 
W/tpser  eathlUt,  ao  habe  ich  selbst  ihren  Kochpanot  nntersi 
W^üUen^  weJobea  Ich  an  176*  gefanden  habe,  wfihrend  die  i 
npob  bei  weniger  als  16*  nicht  fbst  wird^  wie  dtejenig« 
Drn.  Dumas.  Diese  Besokate  nAhern  sieh  sehr  denje 
diesfi  ansgeeeiobneten  Chemikers,  und  ich  weiss  nicht,  wel 
Umstände  Ich  die  geringe  Ditferena  in  dem  Keohpnncte  bei 
a«U|  wenn  dit»e  nicht  tob  einer  Ungenanigkeit  BMlnes  The 
m^Klf$.lma(ämf  «der  fi^taiebt  aoeb  iron  ehrnm  griasern  i 
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t  Beiobeit  meiner  Säure ,  welche  fänfmal  bei  einer  möglicb«! 
edrlgeo  Hitze  amdestillirt  wunlc,  indem  bei  jeder  Destillation 
rgfültig  daszaerst  Ucbergehciiüc  entfernt  wurde.  Ich  zweifle 
sbalb  nicht  mehr  an  der  Idcntlt/it  dieser  beiden  Säuren,  und 
leh  das  valeriansaure  Cblnin,  welches  mit  der  Ivönstlicben  Shupo 
rgestellt  wir4,  be^if/.t  durchaus  in  jeder  Uinaicht  die  cheai« 
hen  und  physikalischen  Eigenschaften  des  mit  der  oatflriioheo 
ileriansfiure  bereiteten  Salzes.  Bs  ist  ebenfalls  kein  Kweifel 
iThanden,  dass  die  therapeutische  Wirkung  nicht  dieselbe  sei$ 
li  habe  fMlich  in  dieser  Hinsicht  noch  keine  Vergleichung 
gestellt,  aber  bei  meiner  Rückkehr  in  die  IVlareaimen  von 
im  beabsichtige  ich  diese  Untersuchung  der  beiden  Sioreo 
id  der  beiden  Salze  vorzunehmen. 

Verbindungen   der  Valeriansaure. 

Die  Salze  der  Valeriansaure,  welche  bisher  untersucht  wor- 
m  sind,  sind  diejenigen  mit  dem  Kali^  Natron,  Ammoniak, 
irjt,  Stroatian^  Kalk,  der  Magnesia,  Thonerde,  Bcry Herde, 
Irkonerde^  dem  Manganoxydul,  Zinkoxyd,  Eäsenoxydnl,  Kebalt-^ 
Ickel-,  Blei- 9  Kupfer-^  Quecksilber-  und  Silberoxyd  (s.  das 
ebrbuch  von  Berzellus). 

Ich  werde  hier  nur  4  neue  VerbiaduBgeo  der  Valeriaa- 
Ine  beschreiben^  nämlich  mit  dem  Chinin,  dem  Cadmiamozyd^ 
km^loxyd  ^)  und  Uranoxyd,    und   nooh    einige  Betraebtun- 


*)  Indem  ich  völlig  den  Ansichten  des  Hrn.  Peligot  über  die 
DiBtitation  des  gelben  Uranoxyds  beistimme ,  betrachte  ich  dieses 
i;yd  nicht  als  ein  Cranoxyd,  sondern  als  ein  Oxyd  des  üranyls,  und 
k  nenne  valeriansanres  Uranyloxyd,  oder  einfacher  Valerianat  des 
amyls,  die  Verbindang  eines  Aeqaivalentes  der  Valeriansfiore  mit 
ieq.desCranyloxyds  (U2  02)04-V.  Ich  nenne  das  Uranoxydol  ein- 
(ih  das  Uraaoxyd,  nnd  die  Salze,  welche  dasselbe  bildet,  Uranoxyd- 
te  oder  UransalEe,  weil  dieses  neue  Metall  nar  einen  mit  Sichef^ 
it  bekannten  Oxydationsgrad  hat,  wie  das  Cadmiam,  Lithium  U.8.W.9 
d  weil  der  Name  Oxydul  also  bis  jetzt  unnöthig  ist.  Das  gelbe 
cyd  also  ist  ein  Oxyd  des  Uranyls;  das  schwarze  Oxyd  oder  das 
Izartige  Deatoxyd  2  UO-f  (1^903)0  ist  ein  zweibasisohes  Uranylat 
s  Urans,  und  das  salzariige  Tritoxyd  oder  das  olivenflirbige  Oxyd 
}'\'(V^Oj^  O  ist  ein  neatrales  Uranylat  vom  Uran.  Was  die  bei- 
B  Snboxyde  betrilTty  von  denen  Peligot  spricht,  so  würde  das  eine 
rannes  Oxyd)  zusammengesetzt  sein  =  U4O3,  nnd  das  andere  (ap- 
Journ.  f.  prakt  Chemie.  XXX.  6.  J|0 
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gen  machen  fiber  diejenigen  mit  der  Baryterde  und  dem  Silbcc^ 
oxyd. 

Bas  taleriansaure  Chinin. 

Ich  bereite  dieses  Salz  dadurch^  dass  ich  eine  Auflöamg 
der  Yalerianaänre  in  destillirtem  Wasser  in  der  Kalte  mit  efaM  k 
oonoentrirten  Aoflösnng  von  Chinin  in  Alkohol  von  36^  s&tüp  i 
und  darauf  das  gebildete  Valerianat  der  freiwilligen  VerdampAug 
aossetse,  oder  auch  dasselbe  bei  einer  sehr  niedrigen  Wirae 
abdampfe.  In  beiden  Fällen  erhält  man  das  valerianaaure  Chi- 
nin in  schönen  Krystallen,  welche  die  Form  von  rectangalirci 
OetaSdern  haben^  deren  4  Flächen  sehr  gross  und  die  4  anderes  i 
sehr  klein  sind. 


felgrfines  Oxyd)  Ist  noch  nicht  analyslrt  worden.  Das  erstere  dki« 
Bnbozyde  würde  den  Namen  Tri^Quadri-Uranoxyd  erhalten  kOnam 
(ß.  dies.  Jonrn.  Bd.  XXIV.  S.  442). 

Wenn  man  aaf  diese  Sauerstoffverbindungen  des  Crans  die  neae 
Nomendatnr  anwendet ,  welche  das  Verhältniss  der  Atome  aosdrfidtt 
nad  die  ich  in  der  ersten  Versammlnng  der  italiänlschen  Natarforsoher 
an  Pisa  yortrag,  woselbst  sie  von  den  italiänischen  Chemikern  nictt 
ganz  verworfen  wurde,  so  wurde  man  für  diese  Verbindungen  M- 
gende  Benennungen  haben: 

Uranium  ü,  von  Peligot  entdecktes  Metall; 

Oxyde  uranique  U-J-O,  das  Protoxyd  von  Peligot^  oder  UnB| 
als  einfacher  Körper  betrachtet ; 

UranyUy  oder  Oxyde  bibiuranique  U^O^yU,  Uranyl,  neues  Ba- 
dical  von  Peligot; 

Oxyde  uranylique  CU202)-|-0,  Uranyloxyd  von  Peligot,  oder 
das  gelbe  Oxyd  der  Chemiker; 

Uranylate  d* uranium  UO  4-0^302)0,  salzartiges  Tritozyd,  oder 
olivenfarbiges  Oxyd,  entdeckt  von  Peligot; 

Uranylate  bibasique  d' uranium  8U0  -f*  (^2  O2)  O,  salz  artiges  Üeat- 
oxyd,  oder  das  schwarze  Oxyd  von  Peligot,  Protoxyd  der  Che- 
miker; 

Oxyde  tri-quadri^uranique  D4O3,  braunes  Suboxyd,  entdeckt  na 
Pöligot; 

Sous-axyde  d^urane^  grünes  Suboxyd,  von  Peligot  entdeckt. 

(Vergl.  E^posizione  d'una  nuova  Nomenclatura  esprimenie  H 
rapporto  aUnnico,  S^  edit.  in  dem  Giomale  scientifico  letterario  de 
F^ouse,  ann.  1840.) 
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Wenn  diese  Krysfalle  sich  darch  Abküblong  derAaflftfiong 
bilden^  so  sind  sie  so  zosammengrappirC  ^  dass  man  nicht  leicht 
die  octaedriscbc  Form  erkennen  kann,  aber  dorch  freiwillige 
Verdampfung  erhalt  man  sie  von  einander  getrennt  and  mit 
einer  sehr  deaülchen  Form.  Diese  Krystalle  sind  ziemlich  hart 
finzafüblen  und  gleichen  nicht  den  anderen  Salzen  des  Chinins^ 
welche  fast  immer  in  seidenartigen  Nadeln  krystallisiren.  Man 
kann  nach  allemal  das  valeriansaore  Salz  in  dieser  letztem  Form 
erhalten^  wenn  man  nämlich  die  Auflösang  der  EInwIrkang 
einer  anhaltenden  Wfirme  unterwirft,  welche  jedoch  niemals  aioh 
bis  zum  Kocbpnncte  erheben  darf,  weil  dieses  Salz  leicht  ein  bans- 
artiges  Ansehen  annimmt  und  sich  aus  der  heissen  FIQssIgkeit 
in  der  Form  brauner  Tropfen  ausscheidet,  deren  Natur  ich  noch 
nicht  untersucht  habe.  Indessen  trifft  es  sich  zuweilen^  dasa 
man  die  octaädrlscheKrystallisatlon  nicht  unterbrechen  und  auf- 
heben kann,  ungeachtet  man  die  Auflösang  des  Valerianata 
erwSrmt  hat.  Es  scheint  alsO|  dass  dieses  Salz  In  zweierlei 
krjrstalllnischen  Formen  existiren  kann ,  und  es  vSre  auch  wohl 
möglich,  dass  jene  gummiartigcn  Tropfen  ein  mit  dem  valerian- 
sauren  Chinin  Isomerischer  Körper  wären»  Diese  Tropfen  lösen 
sich  nur  sehr  schwierig  in  Wasser  auf,  und  ihre  Bildung  fia-> 
det  ohne  eine  bemerkbare  Entwickelung  von  Valeriänsänre  statt« 
In  der  That  könnte  schon  ihre  harzartige  Natur  allein  ihre  ge- 
ringe Löslichkeit  in  Wasser  erklären.  Das  krystalliflirte  vale- 
rlansauro  Chinin  ist  nicht  sehr  löslich  in  Wasser,  aber  es  ist 
sehr  auflöslich  in  Alkohol  und  beinahe  unlöslich  in  Aether, 
welcher  es  jedoch  sehr  aufbläht.  Es  hat,  wie  alle  valeriansau- 
ren  Verbindungen,  einen  etwas  widerlichen  Geruch  nach  Vale- 
riansäure  ;  wie  diese  wird  es  grösstenfheils  von  anderen  orga- 
nischen Säuren  zersetzt;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  in  dem 
Magensarte  enthaltenen  Säuren  die  Valerians>äare  von  der  Ba- 
als abscheiden ;  indessen  sind  ihre  Wirkungen  ungeachtet  ihrer 
Zersetzung  constant,  welches  man  der  constanten  Menge  des 
Chinins  zuschreiben  muss,  das  in  dem  Augenblicke  der  Frei- 
werdung  von  der  Valeriansaore  sich  vielleicht  in  der  ffir 
die  therapeutische  Wirkung  günstigsten  Lage  befindet. 
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Valeriansaures  Cadmiumoxyd, 

Da8  kohlensaure  Cadmiumoxyd  wird  nur  sehr  langsam  dard 
die  Aaflösong  der  Valerians^urc  zersetzt;  indessen,  wenn  mu 
dasselbe  einige  Tage  mit  der  letztem  in  Beruhrang  Ifisst,  be- 
sonders wenn  man  einen  ziemlich  grossen  Ucberschuss  des  Clf'- 
bonats  anwendet,  so  flndet  die  Verbind ang  endlich  statt^  selM 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur.  Die  bis  zar  Krystallbaat 
abgedampfte  Auflösung  liefert  schöne  silberähnlichc  BIKter, 
ifanlich  denjenigen  der  Borsaure,  aber  fettiger  anzusehen.  Die- 
ses Salz  löst  sich  in  Wasser  und   in  Alkohol  auf. 

Valeriansaures  Uranijloxyd. 

Dieses  Salz  wurde  erhalten  durch  Zersetzung  eines  Aeqoi« 
valentes  valeriansanren  Silberoxyds  durch  1  Aeq.  Uranylchlorflft 
Die  Auflösung,  welche  der  freiwilligen  Verdampfung  beim  Am* 
schlösse  der  Luft  überlassen  wurde,  trocknete  zo  einer  glänzen- 
den flrnissahnlichen,  gelb  gefärbten  Masse  ein.  Ich  habe  dies« 
valeriansaure  Salz  nicht  krystallisirt  erhalten  können;  es  lit 
sehr  leicht  löslich  in  Wasser^  Alkohol  und  Aether.  Biner  mis- 
sigen Hitze  ausgesetzt,  verliert  es  zuletzt  seine  ValeriansaariB 
and  hinterlasst  einen  Bückstand  von  Uranyloxyd. 

Valeriansaures  Uranoxyd. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  valeriansaurem  Uranyloxjrd, 
welche  einen  grossen  Ueberschnss  von  Valeriansaure  enthitt^ 
In .  einer  verschlossenen  Flasche  der  Einwirkung  des  Sonnea- 
lichtes  aussetzt,  so  reducirt  sich  das  Uranyloxyd  and  wird  ii 
Uranoxyd  verwandelt ;  seinen  Sauerstoff  überträgt  es  auf  die  Ele- 
mente der  mit  ihm  verbundenen  Valeriansaure,  welche  sich  zer- 
setzt, mit  gleichzeitiger  Entwickelung  eines  Gases,  welches  id 
noch  nicht  genau  untersucht  habe^  das  aber,  wie  ich  vermuthe^  eil 
Gemenge  ist  von  Kohlenoxyd,  von  Kohlensäure^  von  Kohlea- 
wasserstoff  und  von  Wasserstoff.  Während  dieser  Binwirkoog 
sieht  man  am  Boden  der  Flasche  eine  violettfarbige  Sabstaai 
sich  ansammeln,  welche  nichts  Anderes  ist  als  das  valeriansaare 
Uranoxydy  mehr  oder  weniger  gesättigt^  je  nachdem  die  Vale- 
riansaure In  einem  grössern  oder  geringern  Ueberschusse  in  der 
Flüssigkeit  vorhanden  ist.    Dieser  Ueberschnss  der  Sfiare  aia* 
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lioh  hat  keine  Zerset^.anj^  erleiden  kunnoii  und  verbindet  sich 
deshalb  mit  dem  gebildeten  Urniioxyd.  Es  ist  \vahrscheinlicb| 
daaa  man,  um  eine  neutrale  valeriansaure  Verbindung  xo  erbal« 
tea,  zu  der  Auflösung  des  valeriansanren  Uranyloxyds  einan 
Ueberschuss  von  2  Aeq.  der  Valeriansäure  hinzufugen  muaa. 
loh  beabsichtige  noch,  so  weit  es  mir  möglich  sein  wird,  auf 
die  Producte  der  Zersetzung  zurückzukommen^  welche  das  va- 
leriansäure Uranyloxyd^  wenn  es,  in  Wasser  aufgelöst,  der  Ein- 
wirkung des  Sonncnllclitcs  ausgesetzt  wird,  erleidet.  Da  ioh 
vermuthe,  dass  die  Einwirkung  vor  sich  geht  (dieses  bin  leb 
jedoch  weit  entfernt,  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  wollen) 
onter  gleichzeitiger  ßildnng  von  Kohlensaure^  Kohlenoxyd,  Koh- 
lenwasserstoff^ VVasscrstoir  und  Wasser,  so  könnte  man  vielleicht 
folgende  Gleichung  aufstellen: 

([Ü^O,]0  +  H,,C,o03)  +  (2II,3C,o03)  =  2(üO  + 
Hi8^io03)  +  C20,  +  C03  +  7HaC  +  H^. 

Das  valeriansäure  Uranoxyd  ist  violett  gefärbt  und  unlös- 
lich; es  verwandelt  sich  während  des  Trocknens  an  der  Luft 
In  ein  gelbliches  Pulver.  Man  muss  jedoch  bemerken,  dafw 
dai  valeriansäure  Salz,  womit  ich  operirte,  das  Hydrat  des 
Uranoxyds  enthielt.  Vielleicht,  dass  die  neutrale  Verbindung 
der  Valeriansäure  keine  Verminderung  erleidet  durch  Einwirkung 
der  Luft,  und  dass  die  gelbe  Verbindung,  in  welche  sich  mein 
Uranoxyd hyd rat  enthaltendes  valeriansaures  Salz  verwandelte,  ihre 
Farbe  nur  der  Umwandlung  dieses  letztern  Körpers  in  dasUra- 
oylhydrat  verdankt.  Ich  habe  das  valeriansäure  Uranyloxyd 
nicht  mehr  zu  meiner  Disposition,  um  neue  Versuche  machen  xa 
können ;  aber  ich  bin  geneigt  zu  glauben^  dass,  wenn  man  eine 
Auflösung  des  vollkommen  neutralen  valcrlansaurenUranyloxyda 
dem  Sonnenlichte  aussetzt,  man  nur  Uranoxydhydrat  erhSit, 
welches,  gut  ausgewaschen,  »ctrocknct  und  bis  300^  erhitzt^ 
wasserft-eies  und  reines  Uranyloxyd  liefern  muss,  Identisch  mit 
dem,  welches  aus  dem  Oxalsäuren  Uranyloxyd  von  Ebelmen 
dargestellt  worden  ist,  dem  man  die  Methode  der  Bereitung  die- 
068  Oxyds  verdankt^  da  er  dasselbe  zuerst  isolirt  hat  (s.  Aii- 
naL  de  chim.  et  de  phys.  T.  V.  p.  i98).  Die  Auflösung  des 
valeriansauren  Uranyloxyds^  aus  welcher  sich  jenes  violette 
Prficipitat  abgesetzt  hat,  besitzt  einen  ganz  elgenthümlichen 
Gerach;   der   verschieden   ist  von  dem  der  Valeriansfiure.    Die 
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geringe  Menge  der  Lösang,  über  welche  ich  za  gebieten  hatte^ 
bat  mir  nicht  erlaabt,  meine  Untersuchongen  so  weit,  als  ich 
ea  gewünscht  hfiüe^  aaszadehnen«  Bs  wOrde  interessant  seil, 
im  Detail  alle  die  ProdacCe  za  sCadiren,  welche  sich  bei  der 
Zersetzang  aach  der  anderen  Uranyloxydsalze  mit  einer  organi- 
schen Säure  unter  dem  Einflasse  des  Sonnenlichtes  bilden. 

Die  valeriansattre  Baryterde. 
Ich  habe  über  dieses  Salz  nichts  besonders  Interessantes 
mitzotheilen ,  ausser  dass  ich  mich  habe  überzeugen  wolleSi 
ob  es  In  an  der  Luft  unveränderlichen  Prismen  krystalüsürt, 
wie  Trommsdorff  QAnnalen  d.  Phamuiciey  Bd.  I,  S.  176} 
sagty  oder  ob  es  unkrystallisirbar  sei,  wie  Dumas  behauptet  QAn' 
ntd,  de  chim,  et  de  phys.  T.  LXXIIL  p.  186J.  Bine  con- 
centrirte  Auflösung  dieses  Salzes,  mehrere  Tage  lang  im  Som- 
mer der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen^  hat  mir  keine 
Krystalle  geliefert,  obgleich  sie  eine  sirupartige  Consistenz  hatte; 
sie  nahm  zuletzt  das  Ansehen  einer  farblosen  Gelee  an. 

Valeriansaures  Süberoxyd, 
Dieses  Salz  kann  in  schönen  Blättern,  ähnlich  denjenigei 
der  Borsäure^  erhalten  werden^  wenn  man  in  kochendem  Wasser 
das  Präcipitat  auflöst,  welches  sich  in  einer  Auflösung  von 
neutralem  salpetersaurem  Siiberoxyd  bildet^  zu  welcher  man 
eine  conoentrirte  Auflösung  von  valcriansaurem  Baryt  gesetzt 
hat.  Dieses  Salz  schwärzt  sich  so  leicht  durch  das  Licht, 
besonders  wenn  es  in  Blätfern  krystalJisirt  ist,  dass  man  es 
sehr  schwierig  vollkommen  weis  sich  verschaffen  kann,  selbst 
wenn  man  auch  in  der  Dunkelheit  arbeitet.  Es  ist  auch  In 
Wasser^  besonders  in  kochendem,  nicht  so  wenig  löslich^ 
als  man  es  glauben  könnte ;  deswegen  besteht  auch  die  vorlheil« 
hafteste  Methode,  dasselbe  zu  bereiten^  darin,  dass  man  frisch 
gefälltes  und  noch  feuchtes  Silberoxyd  so  lange  mit  einer  con« 
cenlrirten  Auflösung  der  Valeriansäure  behandelt,  bis  alles  Oxyd 
sich  in  weisses  krystallinisches  Pulver  von  valcriansaurem  Silber- 
oxyd verwandelt  hat,  welches  man  in  kochendem  Wasser  auflöet, 
wenn  man  es  in  schönen  Blättern  kiystallisirt  erhalten  will. 
Wenn  man  dieses  erste  Hydrat  der  Valeriansäure  auf  gut  ge- 
trocknetes Silberoxyd  giessf,  so  erzeugt  sich  viel  Hitze  in  Folge 
der  augenblicklichen  Bildung  des  valeriansauren  Silberoxyds. 


0.  ihre  Verbindungen  etc.  Sil 

Saure  Verbindungen  der  Valeriansäure. 

Wenn  man  die  ölartige  ValeriansSore  in  eine  geefittigto 
AuflOsang  von  valeriansaarem  Chinin  giesst  und  die  Flfisslgfcti 
amrfibrty  so  sieht  man  nach  karzer  Zeit  ölartige  Tropfen  za 
Boden  fHllen,  während  freie  ValeriansSare  auf  der  Oberflfiobe 
der  Flösslgkeit  schwimmt.  Wenn  man  die  yaleriansaare  Ba- 
ryterde  durch  eine  hinifinglicbe  Qaantitfit  von  Salpetersfiore 
zersetzt^  so  hält  die  ölartige  Säure  in  einer  ebenfalls  ölartigao 
Verbindung  einen  beträchtlichen  Theil  der  valeriansauren  Ba- 
ryterde znrGck.  Diese  beiden  Erfahrungen  scheinen  zo  bewei- 
sen,  dass  auch  saure  valeriansaurc  Salze  existiren,  und  dass  das- 
jenige des  Chinins  weniger  löblich  ist  als  das  neutrale  Salz. 

Das   Valeron. 

Wenn  man  die  valeriansaurc  Baryterde  der  trocknen  De- 
stillmtion  unterwirft,  so  geht  eine  Flüssigkeit  über,  welche  einen 
ganz  cigenthümlichcn  Geruch  besitzt  und  deren  Dämpfe  die  Au- 
gen und  die  Nase  stark  reizen;  man  kann  diese  Substanz  wobi 
Ittr  Valeron  halten,  um  so  mehr,  da  man  findet,  dass  in  der  Re- 
torte kohlensaure  Baryterde  zurückbleibt. 

Neue  Salze  des  Chinins.    Das  milchsaure  Chinin. 

Wenn  man  die  Milchsäure  mit  Chinin  sättigt  und  die  Anf- 
löaung  der  freiwilligen  Verdunstung  aussetzt  in  einem  flachen 
Gefässe,  so  erhält  man  zuletzt  zusammengruppirte  seidenartige 
Nadeln  von  milchsaurem  Chinin,  welche  stärker  zusammenge- 
drückt sind  als  die  des  schwefelsauren  Chinins.  Das  milchsaure 
Chinin  krystallisirt  nicht  so  leicht  als  das  schwefelsaure  und  das 
valeriansaurc,    und  es  ist  auflöslicher  als  diese  letzteren  Salze. 

Das  ameisensaure  Chinin  krystallisirt  leicht  in  Nadeln,  ähn- 
lich denjenigen  des  schwefelsauren,  und  es  ist  ziemlich  auflös* 
lieb  in  Wasser.  Das  ameisensaure  Cinchonin  hingegen  krystalli- 
sirt weit  schwieriger;  die  Auflösung  dieses  letztern  Salzes^ 
snr  sirupartigen  Consistenz  abgedampft,  gesteht  zu  einer  aus 
In  einander  verflochtenen   Nadeln  zusammengesetzten    Masse. 

Ich  habe  das  pihrinsalpetersaure  Chinin  bereitet,  in  der 
Absicht^  mir  ein  Salz  von  sehr  energischer  Wirkung  zu  ver- 
sohaflien,  da  das   negative  Element,  eben  so  wie  das  positive^ 
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sehr  bifter  and  fiebervertreibend  ist;  dej«senanjEi:eaohtet  ist  das  4 
pikrinsalpetersaure  Chinin  ein  8alz,  welches  in  Wasser  beinahe 
unlöslich  ist,  das  jedoch  von  demselben  noch  |»*elbliGh  gefärbt 
wird.  Es  ist  auch  in  schwachen  Sauren  sehr  wenig  aafJös- 
lioh ;  unter  den  Salzen  des  Chinins  ist  es  eins  der  am  wenigstei 
aufiöslichcn.  Es  ist  weniger  bitter^  als  die  PikrinsalpeCersäur« 
uod  als  das  Chinin ;  in  zwei  Fällen  beim  Wechselfleber  ange- 
wandt, zeigte  es  keine  Wirkun«^.  Man  bereitet  es  auf  dem 
Weigre  der  doppelten  Zersct/.ung,  indem  man  schwefelsaurea 
Chinin  und  pikrinsalpetcrsaures  Kali  nimmt;  es  bildet  ein  scbO- 
nes  gelbes  unkrystallinisches  Pulver.  Alkohol  löst  es  auf  und 
Wasser  schlagt  es  aus  dieser  Auflösung  nieder;  die  alkoholische 
Auflösung  liefert  beim  Verdampfen  keine  Kr/stalle.  Wenn  ei 
der  Einwirkung  des  kochenden  Wassers  unterworfen  wir.t,  le 
sammelt  es  sich  schwimmend  auf  der  Oberfiäche  der  Flüssig- 
keit an  in  der  Form  ölartiger  bräunlich-gelber  Tropfen.  Du 
pikrinsalpetersaure  CInchonin  gleicht  in  jeder  Hinsicht  der  Chi« 
ninverbindang. 

Ich  will  mit  der  Bemerkung  schlicssen,  dass  es  bei  der 
Darstellung  der  Cbininsalze  im  Allgemeinen  besser  ist^  die  SM- 
tignng  in  der  Kälte  vorzunehmen^  indem  die  Wärme  sehr  oft 
eine  Schmelzung  und  eine  Ausscheidung  aus  der  Flüssigkeit 
verursacht,  sei  es  nun  von  einem  neu  entstandenen  Salze,  oder 
von  Chinin  selbst^  welche  man  von  Zeit  zu  Zeit  hinzufügt,  um 
die  Säure  zu  sättigen.  Ich  vermeide  diese  Unannehmlichkeit 
durch  Anwendung  einer  sehr  concentrirten  Auflösung  von  Chi- 
nin in  Alkohol,  mit  welcher  ich  in  der  Kälte  die  wässerige 
Auflösung  der  Säure  sättige.  Die  alkoholische  Lösung,  inden 
sie  in  Berührung  kommt  mit  der  wässerigen  Lösung,  bringt 
das  Chinin  in  den  Status  nascens,  welcher  der  Sättigung  der 
Säure  sehr  günstig  ist,  da  sie  die  Basis  in  demselben  Augen- 
blicke auflöst. 
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Neue  Untersuchungen  über  das  valeriansaure 

Chinin^  Zinkoxyd  u.  s.  w. 

Vom 
Prinzen  LOüIS-LUCIEN  fiONAPARTE. 

(Joiirn,  de  Chim,  med.  etc.   T.  JX.  JVr.  6j 

VVcDD  man  eine  alkoholische  Aafiösun^  des  Chinin«  wU 
Valcnansäure  sättigt,  dann  zur  neutralen  Flüssigkeit  zwelmtl 
ihr  Volumen  dcstillirtes  Wasser  hinzufügt  und  das  Ganz^  der 
Verdampfung  mit  Hülfe  einer  sehr  massigen  Wärme  des  Trok- 
kenofens  aussetzt^  so  erhält  man  Krystalle  von  valeriansaurem 
Chinin.  Diese  sind  fest  und  luftbeständig  und  differiren  in  ihrer 
j^'trrfliL  und  ihrem  Aussehen  so  sehr  von  den  anderen  Verbindniir 
gen  dieser  Basis,  dass  es  unmöglich  ist^  dass  ein  erfahrener 
Chemiker  n'cht  sogleich  dieses  auf  die  gehörige  Art  dargc^ 
stellte  Salz  wiedererkennen  sollte.  Wenn  man  dieses  Prapar 
rat  aas  dem  Handel  bezieht,  so  muss  man  sich  an  die  Hfirte 
der  Krystalle  und  besonders  an  ihre  octaedrische  und  hexaddrisch« 
Form,  welche  man  mit  Hülfe  einer  starken  Loupe  erkennen  kanDj 
halten.  Obgleich  das  seidenartige  Ansehen,  welches  man  bei  allen 
anderen  Salzen  des  Chinins  flndet,  weder  eine  Verunreinigung,  noch 
eine  VcrfSlschung  des  valeriansauren  Chinins  beweist,  da  dasselbe 
äaob  diese  Krystallform  annehmen  kann,  so  muss  es  doch  allemal  das 
Misstranen  des  Chemikers  erwecken,  welcher  sich  dann  von 
der  Reinheit  oder  Unreinheit  des  Salzes  mit  Hülfe  der  Wärme^ 
der  Schwefelsäure,  des  vV assers,  des  Alkohols  u.  s.  w.  über- 
zeugen muss. 

Ich  halte  folgende  Details  über  die  Eigenschaften  dieses 
Salzes  für  nothwendig^  damit  die  Chemiker  dasselbe  leicht  er- 
kennen können,  wenn  sie  es  im  Handel  finden^  welcher  es  su^ 
weilen  unrein  und  selbst  verfälscht  liefert,  wie  ich  selbst  mich 
davon  habe  überzeugen  können. 

Das  krystaliisirte  valeriansaure  Chinin,  welche  Krystallform 
es  auch  haben  mag,  schmilzt,  einer  Temperatur  von  ungefähr 
90^  C.  unterworfen ,  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,  weU 
che  beim  Brkalten  zu  einer  glasartigen  Masse  erstarrt^  die  viela 
AehoUchkeit  mit  dem   arabischen  Gummi  hat.     100  Gran  des 
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krystallisirten  valeriansaaren  Chinins  verlieren  ailein  daroh  Schmel- 
zang  3^  Gran  Wasser,  das  heisst  1  AU ;  ein  zweites  At.  kaoa 
man  aaf  keine  Weise  abscheiden,  wovon  man  sich  leicht  äbe^ 
seagen  kann,  denn  wenn  man  die  Temperatur  nur  unmerklieli 
erhöht^  so  entwickeln  sich  aus  der  schmelzenden  Masse  fast  gtau 
reine  DSmpfe  vom  ersten  Hydrat  der  Valeriansäure.  Man  kau 
also  annehmen,  dass  das  krjstallisirte  valeriansäure  Chinin  gt* 
bildet  ist  aas  1  Aeq.  ValeriansSure,  1  Aeq.  Chinin  and  9  Ae^, 
Wasser,  von  denen  das  eine  als  Krystaliisationswasser  darli 
enthalten  Ist. 

Die  glasartige  Masse  des  valcriansauren  Chinins  löst  sicli 
leicht  in  Alkohol  auf;  wenn  die  Auflösung  concentrirt  Ist,  er- 
hfilt  man  das  Salz  bei  der  Verdunstung  als  eine  amorphe  Mass^i 
ohne  Spur  von  Krystalllsation;  aber  wenn  man  der  alkohollscliei 
Auflösung  der  glasigen  Masse  ungefähr  ihr  eigenes  Volomea 
Wasser  hinzufügt  unddas  Ganze  bei  einer  sehr  gelinden  W&roM 
der  Verdunstung  aussetzt,  so  erhält  man  das  valeriansäure  Chi- 
nin mit  2  Af.  Wasser  krystalllsirt.  Ich  will  dieses  valerlaa« 
saure  Chinin  das  Bihydrat  dieses  Salzes  nennen,  während  lek 
dem  geschmolzenen  Salze,  welches  nur  1  At.  Wasser  enthält 
den  Namen  Hydrat  gebe. 

Um  noch  aus  dem  geschmolzenen  und  in  Alkohol  aufg^ 
lösten  valeriansauren  Chinin  die  Krystalle  des  Blhydrats  %a  er- 
halten, darf  die  Schmelzung  nicht  zu  anhaltend  und  die  HItaa 
nicht  über  90°  C.  gewesen  sein ;  wenn  diese  Grenze  übersobrit- 
ten  wird,  entwickelt  sich,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  Valeiiaa« 
Fäure,  und  die  glasige  Masse  enthält  einen  Uebersohusa  voi 
freiem  Chinin,  welches  durch  Wasser  aus  der  alkoholisciMa 
Lösung  präcipitlrt  wird. 

Die  öligen  Tropfen,  welche  sich  in  einer  kochenden  Auf- 
lösung des  valerinnsauren  Chinins  ab'^etzen ,  sind  nur  das  ge« 
sohmolzene   Salz  '>).     Das   Salz ,    welches  bei   dem  Schmelze! 


'*^)  fievor  ich  diese  Tropfen  aualysirt  hatte,  glaubte  ich,  dass  fie 
einen  isomerijicheu  Körper,  ein  valeriansaures  ChiDin  bilden  könntea, 
aber  als  ich  sie  von  Neuem  untersuchte,  habe  ich  mich  davon  iiber- 
zeugen  können,  dass  sie  nichls  Anderes  sind  als  das  geschmolzeae 
and  in  Wasser  sehr  wenig  lösliche  erste  Hydrat  der  valeriaosanrM 
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der  Krystalle  sich  bildet^  hat  dieselbe  ZosammensetsQng  wie 
diese  ölarligen  Tropfen.  Die  allsoholische  Aaflösang,  so  wie 
die  der  glasartigen  Masse^  mit  Wasser  verdünnt  und  der  frei- 
willigen Verdunstang  ausgesetzt,  liefert,  ohne  HinzufQgung  einer 
neuen  Quantität  Valeriansfiure,  das  krystaliisirte  Salz.  Niemale 
darf  man  aber  die  glasige  Masse  oder  die  ölartigen  TropfM 
einer  zu  starken  oder  zu  anhaltenden  Wfirme  unterwerfen ;  wenn 
dieses  der  Fall  war,  so  muss  man  noth wendig  ein  wenig  Vn— 
lerlansSure  hinzufügen,  um  das  fireigewordene  Chinin  zu  sfittl- 
gen,  welches  sich  sonst  beim  Zusatz  von  Wasser  niederschlagen 
würde. 

Die  ölartigen  Tropfen  sind  also,  anstatt  ein  basisches  Sals 
ZQ  bilden,  nur  ein  valeriansaures  Chinin,  welches  geschmolzen 
Ifll  und  dadurch  theilweise  Wasser  verloren  hat. 

Man  bereitet  dieses  selbige  Valeriansalz,  wenn  man  zu  einer 
wtoerigien  concentrirten  Auflösung  des  valeriansauren  Chinin« 
das  erste  Hydrat  der  Valeriansäure  hinzufügt.  Ich  glaubte  an» 
flangs^  dass  die  ölartigen  Tropfen^  welche  sich  in  diesem  Falle 
bilden  und  sich  am  Boden  des  Gefasses  ansammeln^  ein  sanrei 
valeriansaures  Salz  wären,  aber  ihre  Zusammensetzung  sprach 
nicht  für  diese  Ansicht.  Sic  bestehen  nur  aus  dem  ersten  Hy« 
drat  des  valeriansauren  Chinins,  und  ihre  Bildung  erklärt  sich 
aus  der  Verwandtschaft  des  Monohydrats  der  ValeriansSure  sn 
dem  Wasser,  welche  zur  Existenz  des  Bihydrats  vom  valerian- 
sauren Chinin  nothwendijs;  ist.  Das  Hydrat  des  valeriansauren 
Chinins^  welches  sich  unter  diesen  Umständen  bildet,  schlägt 
sichy  da  es  sehr  wenig  auflöslich  ist,  mit  seinen  gewöhnlichen 
SlgenschaHen  als  ölartige  Tropfen  nieder. 


VerbiadiinjEi;.  Die  Umwandlung  des  Bibydrats  des  valeriansauren  Cliinfns 
in  das  Hydrat  dieser  Verbiudiin;>;,  mit  Hülfe  der  Wärme,  ist  ein  PlifiDomeo, 
^pz  analog  der  Umwandlung  des  Triliydrats  der  Valeriansäure  in  das 
Monohydrat  derselben  und  in  Wasser,  bei  der  DestillatiOD  der  erstem 
dieser  beiden  ^^änren.  Das  von  mir  beschriebene  pikrinsalpetersaure  oder 
kobleustickslotTsaure Chinin  und  Cichouin  und  die  salpetersauren  Salze 
dieser  Basis  bieten  alle  dasselbe  Phänomen  dar,  so  dass  oämlich  das 
valeriansäure  und  pikrinsalpetersanre  Salz  sich  in  ölartige  Tropfen, 
nicht  aber,  wie  das  salpetersaure  Chinin  nach  einer  mehrtägigen  Be- 
rüliruDg  mit  dieser  Flüssigkeit,  in  ein  kryatailisirtes  Salz  verwandelt» 
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Wenn  man  zu  einer  alkoholischen  Auflösuujs;  dea  valeriai« 
flaureu  Chinins  eine  gleichfalls  alkoholische  Auflüsun«^  von  Chi« 
oin  fügt,  so  wird  die  Flüssigkeit  bei  Zusatz  von  Wasser  sehr 
getrübt,  welches  durch  das  freie  t'hinin  verursacht  wird«  Dil 
ftltrirte  Flüssigkeit  enthält  einen  Ueberschuss  von  Chinin  aufge- 
löst und  bringt  die  blaue  Farbe  des  durch  eine  schwache  S2iire  ' 
gerötheten  Lakmuspapiers  wieder  hervor;  sie  kann  nicht  zum  Kry« 
fltalHsiren  gebracht  werden,  oder  doch  wenigstens  nur  mit  vidcf 
Sohwierigkeit,  und  die  Krystalle,  welche  dann  entstehen^  glei- 
ehen,  durch  die  Loupe  betrachtet,  so  sehr  denjenigen  des  neutra- 
len valeriansauren  Sal/.et^,  dass  sie  wahrscheinlich  mit  diesen  idcfi« 
tisch  sin d^  und  durch  den  EImAuss  der  Krystallisation  der  Ueber- 
schuss des  Chinins  sich  ausisoheidct;  diess  ist  um  so  mehr  wabr- 
scheinlich,  da  dicKrystalle  sich  dem  unbewaffneten  Auge  in  pntver« 
förmiger  Gestalt  darstellen;  durch  die  Loupe  betrachtet^  zefgw 
sie  sich  niemals  bestimmt  von  einander  getrennt^  sondern  wie 
vermischt  mit  einer  andern  amorphen  Substanz^  welche  lo  die^ 
sem  Falle  das  nicht  cheuiisch  gebundene  Chinin  ist.  Wenn  alN 
ein  basisch  -  valeriansaures  Salz  existirt,  so  beruht  doch  dcMM 
Existenz  auf  sehr  schwachen  Verwandtschaften. 

Die  Krystallform  des  valeriansauren  Chinins  ist  die  elaa 
Octaäders,  von  dessen  Flachen  einige  in  ihrem  Verhältnisse  n 
den  anderen  sehr  gross  sind.  Wenn  es  rein  ist,  krystalHsirt  a 
Immer  in  dieser  Form,  sobald  man  eine  concentrirte  AiiriösoDf 
dieses  Salzes  der  Verdunstung  bei  einer  gcllnd'  n  Hitze  da 
Abdampfofens  aussetzt.  Aunh  unter  anderen  Umständen  krysfal- 
lisirt  es  oft  in  derselben  Form,  oder  wohl  auch  noch  in  deije- 
nigen  eines  Hexaeders,  welche  letztere  nur  durch  eine  zuneh- 
mende Verkümmerung  einiger  gewisser  Flächen  entsteht;  dieee 
Verkümmerung  kann  stallfinden^  wenn  die  Krystalle  sich  U 
schnell  bilden,  wie  die  durch  Abkühlung  gewonnenen^  oder  darck ' 
eine  zu  sehr  beschleunigte  Verdampfung  des  Alk.iiiols  in  eiflcr  ^ 
bydro-alkoholischen  Auflösung  des  valeriansauren  Chinins.  Ii 
ereignet  sich  auch  zuweilen,  aber  selten,  dass  die  Krystilb 
slcl  mit  einer  ausserordentlichen  Schnelligkeit  bilden  bei  elacc 
plötzlichen  Tcmpcraturverändcrung^  oder  aus  einer  andern  Ur- 
sache; man  bemerkt  dann,  dass  die  Krystalle  das  Ansehen  ad- | 
denartiger  Nadeln  liaben ,  welche  sich  zu  einer  derjenigen  dtf  j 
anderen  Cbininsalze  analogen  Masse  vereinigen.     Ich  habe  s 
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weilen  sogar  diese  seidenArtigcn  Xadeln  in  grosser  Menge  er- 
iMRen,  als  ich  eine  wässerige  Auflösang  des  valeriansaareif 
Chinins  bei  einer  Temperatur  von  15°  C.  der  freiivilKgen  Ver^ 
dampAsing  Oberliess.  Die  Form  des  unregelniassigen  Octa(5deri 
Ist  also  dem  valeriansauren  Chinin  am  cigenthfimlicbsten ;  die- 
se cbaraklerisirt  diess  Salz  gan»  besonders ,  und  deswegen 
mfisscn  wir  auf  dieselbe  ein  gewisses  Gewicht  legen. 

I^ine  concentrirte  alkoholische  Auflösang  von  valeriansaa- 
rem  Chinin: 

1)  Präcipifirt  die  wässerige  neutrale  und  concentrirte  Auf« 
lösung  des  Salpetersäuren  Silberoxyds.  Das  Pracipitat  ist  auf- 
töaiich  in  vielem  Wasser,  und  es  verschwindet  ganz  durcb 
Hinzufugnng  einiger  Tropfen  Salpetersäure. 

8)  Die  wasserige  Auflösung  des  valeriansauren  Chinins 
trflbt  nicht  diejenige  des  Chlorbaryums. 

3)  Bis  zum  Kochen  erhitzt^  scheiden  sich  ölartige  Tropfeh 
Vbü  ersten  Hydrat  des  valeriansauren  Chinins  im  geschmolzenen 
fettstande  aus. 

4)  Man  bemerkt  die  Bildung  und  Ausscheidung  derselben 
flTropfen^  wenn  man  die  wässerige  und  concentrirte  Auflösung 
des  Bihydrats  des  valeriansauren  Chinins  mit  dem  Monohydrat 
fler  Valeriansaure  zusammen  schüttelt. 

5)  Wenn  man  die  Auflösung  selbst  nur  mit  schwachen 
Säuren  bebandelt,  so  scheidet  sich  die  Valeriansaure  aus,  welehe 
man  leicht  an  ihrem  Gerüche  erkennt^  und  wenn  man  diese 
Zersetzung  mit  dem  festen  valeriansauren  Chinin  und  einer  coo- 
centrirten  Auflösung  einer  Säure  bewerkstelligt^  so  erhält  man 
die  Valeriansaure  als  eine  ölartige  Substanz. 

6)  Eine  grosse  Menge  Wasser  löst  diese  Säure  gänzlleh 
nufy  wenn  das  valeriansaure  Chinin  nicht  eine  Spur  von  Vale** 
rianöl  enthält. 

Die  Krystallforra^  so  wie  die  Untersuchung  dieser  chemischen 
Beactionen^  lassen  uns  leicht  die  Unreinheit  oder  die  Verffil«* 
ncbung  des  valeriansauren  Chinins  erkennen.  Die  Methode^  wel<» 
ohe  mir  für  die  Darstellung  dieses  Salzes  die  passendste  scheint^ 
Int  folgende: 

In  eine  alkoholische  und  concentrirte  Auflösung  von  Chi« 
Bin  glesst  man  so  viel  Valeriansaure,  dass  ehi  geringer  UebdJP^ 


fai-- 
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tohuM  vorhanden  jbst^  welches  man  mit  Hülfe  des  Lakmuspaplen 
erkennt;  man  verdönnt  die  alkoholische  Aaflösung  mit  ungefihr 
dem  Volumen  nach  zweimal  so  viel  desdllirtem  Wasser.  Man 
rfibrt  das  Gemenge  gut  um  und  setzt  es  einer  gelinden  Wfirme 
des  Trockenofens  aus«  welche  nicht  50°  C.  übersteigen  darf. 
Wenn  ein  grosser  Theil  des  Alkohols  verdampft  ist^  fängt  das 
valeriansaure  Salz  an,  in  schönen  Octaedern  herauszukrystalli- 
slren,  welche  sich  von  Tage  zu  Tage  vermehren  und^  wenn 
die  Verdampfung  beendigt  ist^  nur  eine  einzige  zusammenhän- 
gende Masse  bilden. 

Andere  Methoden  geben  das  valeriansaure  Chinin  schnelleri 
aber  auch  unreiner,  und  seine  Krystallisation  ist  weniger  regel- 
mfissig. 

Welche  Methode  man  auch  bei  der  Darstellung  dieser  Ver- 
Undung  anwendet,  so  muss  man  eine  zu  starke  Hitze  ver« 
meiden,  welche  bewirken  würde^  wie  angegeben  worden  ist, 
dass  die  dlartigen  Tropfen  des  geschmolzenen  valeriansauren 
Chinins  sich  aus  der  Flüssigkeit  ausscheiden.  Man  kann  leicht 
diese  Tropfen  wieder  in  Krystalle  verwandeln^  wenn  man  sie 
in  Alkohol  auflöst,  Wasser  hinzufügt  und  das  Ganze  bei  sehr 
gelinder  Wärme  abdampft. 

Wenn  nicht  viel  auf  die  chemische  Reinheit  dieses  Salzes 
ankommt,  so  könnte  man  es  auch  nach  der  Methode  des  Pro- 
fessor Perctti  darstellen,  durch  doppelte  Zersetzung;  man 
bedient  sich  dazu  des  gewöhnlichen  schwefelsauren  Chinins 
(welches  ich  immer  neutral  machen  würde  durch  Hinzuffigung 
▼OD  Schwefelsäure)  und  des  valcriansauren  Kalkes,  eins  wie 
das  andere  in  schwachem  Alkohol  aufgelöst.  Wenn  man  es  für 
vortheilhaft  hält,  kann  man  sich  des  valeriansauren  Kalkes  be- 
dienen, welchen  man  bei  der  Sä((ia;ung  des  von  der  Valerian- 
wurzel  abdestillirten  Wassers  mit  Kalk  erhält.  Das  so  erhaltene 
Kalksalz,  welches  niemals  sehr  rein  isf,  ist  folglich  auch  wenig 
geschickt,  ein  gutes  valeriansaures  Chinin  zu  liefern.  Man  könnte 
nur  ein  solches  mit  Hülfe  zahlreicher  Krystallisationen  zu  Wege 
bringen.  Um  den  valeriansauren  Kalk  rein  sich  zu  verschaffen^ 
muss  man  zur  Sättigung  der  reinen  Säure  mit  Kalk  seine  Zu- 
flucht nehmen;  aber  dann  würde  man  auch  besser  und  schnel- 
ler das  valeriansaure  Chinin  durch  directe  Sättigung  der  Säure 
mit  der  Basis  bereiten  können. 
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loh  schliesse  damit,  geschicktere  Chemiker^  als  loh  bin, 
aofzafordern ,  das  valeriansaare  Chinin  zur  AafkläruDg  und 
Feststellung  der  Atomenzahl  dieser  Basis  za  benutzen.  Der  Vor- 
sage welchen  man  demselben  geben  muss^  beruht  auf  der  Schön- 
heit der  Krystallform  dieses  Salzes. 

Das  valeriansaure  Zinkoxyd. 

Unter  den  valcriansauren  Salzen^  welche  ich  zur  thera- 
peutischen Anwendung  vorgeschlagen  und  dem  klinischen  Stu- 
dium empfohlen  habe,  hat  bis  jetzt  dasjenige  des  Zinks  beson- 
ders die  Aofknerksamkeit  der  Aerzte  verdient.  In  der  letzten 
Ausgabe  seines  Lehrbuchs  der  Chemie  beschrieb  Berzelias 
diese  Verbindung  mit  folgenden  Worten :  „Dieses  Salz  bildet  der 
BorsSore  ähnliche  Blattchen,  ist  in  der  Luft  unveränderlich,  bei 
+  140^  ohne  Zersetzung  schmelzbar,  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich.^'  Ich  habe  dieses  Salz  mehrere  Male  bereitet,  und  um 
es  mit  den  von  Berzelius  angeführten  Charakteren  zu  erhal- 
ten, ist  die  beste  Methode  die,  dass  man  eine  wässerige  Auf- 
Msung  der  reinen  Valeriansfture  mit  dem  frisch  pr&cipitirten 
wasserhaltigen  kohlensauren  Zinkoxyd  sättigt.  Die  Sättigung 
muss  mit  Hülfe  der  Wärme  geschehen,  und  man  lässt  die  neu- 
trale oder  etwas  saure  Flüssigkeit  bei  einer  sehr  gelinden  Tem- 
peratur des  Trockenofens^  welche  nicht  50^  C.  überschreitet, 
verdampfen. 

Bei  Anwendung  dieser  Vorsichtsmaassregelo  erhält  man 
ein  in  schOnen  flitterartigen  Blättchen  krystallisirtes  Salz;  man 
moss  ein  besonderes  Gewicht  auf  diese  Form  legen,  da  sie  als 
unterscheidender  Charakter  dieses  Zinksalzes  von  dem  desCad- 
miumoxyds  dient  ^  welche  die  einzigen  unter  den  bekannten 
valcriansauren  Verbindungen  sind,  die  in  Blättchen  krystallisl- 
ren.  Das  valeriansaure  Cadmiumoxyd  gleicht  dem  Zinksalze 
sehr  hinsichtlich  seiner  Kr}  stallform ;  es  ist  jedoch  immer  we- 
niger glänzend ;  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  ist  das  Vo- 
lumen der  Krystalle  grösser,  und  es  bat  überhaupt  eine  grös- 
sere Neigung,  zu  krystalllsircn. 

Das  valeriansaure  Silberoxyd  krys(allislrt  auch  zuweilen  in 
der  Form  schöner  Blättchen,  so  besonders  dasjenige^  welches 
man  durch  Auflösung  des  pulverförmigen  Salzes  beim  Erkalten 
dieser  Auflösung  erhält;  aber  da  es  wenig  auflöslioh  ist,  und 
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Licht  t9  sehr  leicht  schuürzt^  so  anterscheidet  man  dMselbe 
■R  Leichtigkeit  von  den  anderen   valeriansauren  Saleen. 
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Kurze  Notizen. 

Von  I 

Prof.  JUCH  in  Schweinfurt.  ^ 

(Fortsetzung  von  Heft  1.  S.  64.)  | 

Darstellung  von  kieselerdefreiem  kohlensaurem  Kali  am  ' 
fftwohnlicher  Polaschc.     Man  löst  1  Pfd.  rohe  Potascbe  in  1  Pfi.  ) 
Regenwasser  auf  und  setzt  8  Lotb  feingepulverte  Holzkohle  SE 
Unter  öfterem  Umschutteln  lässt  man  das  Gemenge  24  Staudei  | 
ateben^  fiitrirt    dann   ab   und  findet  dann  beim  Eindampfen  oai  ^ 
Sittigen   mit  einer  Saore  Iceinc  Spur  von  Kieselerde,   die  aiefc 
sonst  kaum  auf  andere  Weise  entfernen  lässt. 

Sehr  dauerhafter  Kitt  für  eiserne  Dampfröhren,  lAu 
versetzt  guten  Lcinölfirniss  mit  einem  Gemenge  aas  gleiclici  S 
Tbeilen  Blei  weiss,  Braunstein  und  weissem  Pfeifentbon,  bis  dii  I 
gewünschte  Consistenz  erreicht  ist.  Dieser  Kitt  wird  fast  nod  f 
fester  als  Stein.  ji 
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XXXVII. 

lieber  die  chlorsauren  Sal%e. 

Von 
ALEXANDER  WAECHTER. 

Die  Verbindungen  der  Chlorsäure  mit  Basen  sind,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  chlorsauren  Kali's,  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften 
und  Zusammenset/.ung  nicht  in  der  Vollständigkeit  untersucht 
worden^  als  die  Verbindungen  einer  so  wichtigen  Saure  verdienen. 

Chenevix  legte  1802  der  Londoner  Societät  die  erste 
umfassende  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  vor.  Er  stellte  die 
chforsauren  Salze^  welche  er  beschreibt^  durch  Einwirkung  von 
Chlorgas  auf  die  entweder  in  Wasser  gelösten  oder  suspcndirten 
Mctalloxyde  dar,  erhielt  sie  hierdurch  jedoch  nur  in  so  geringen 
Mengen  und  in  einem  so  unvollkommenen  Zustande  der  Reinheit, 
dass  er  selbst  nicht  einmal  für  die  Angaben  der  physikalischen 
Bigenschaften  mit  Gewissheit  stehen  will.  —  Hauptsächlich  hat 
er  durch  seine  Untersuchung  nachgewiesen,  dass  gewisse  Ver- 
bindungen, wie  das  Quccksilbersublimat,  die  Metallbuttern  u,  a«  m.^ 
die  man  früher  für  chlorsaure  Salze  hielt,  Chlormetalle  seien. 
Nachdem  es  Gay-Lussac  1814  gelungen  war,  die  wassrige 
Chlorsaure  rein  darzustellen,  nahm  Vauquelin  die  Arbeiten 
von  Chenevix  wieder  auf  und  zeigte,  dass  die  durch  directe 
Verbindung  der  Chlorsäure  mit  Metalloxyden  hervorgebrachten 
Chlorate  mit  den  von  Chenevix  auf  anderem  Wege  erzeugten 
identisch  seien.  Da  er  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege 
dieselben  in  reinerem  Zustande  als  sein  Vorganger  erhielt^  hat 
er  die  Angaben  desselben  über  die  Eigenschaften  der  Salze  mehr- 
fach berichtigt,  jedoch  über  die  Zusammensetzung  derselben  gar 
keine  Untersuchungen  angestellt.  —  Diese  Lücke  auszufüllen^ 
ist  der  Zweclc  der  vojbliegenden  Arbeit. 

CMorsaures  Natron.    Na  €1. 

Die  Krystallform  des  chlorsauren  Natrons  gehört  dem  re- 
gulären System  an.  Die  gewöhnliche  Form  ist  ein  Würfel 
mit  Tetraederfläohen  und  Granato^derfläohen.  Es  ist  löslich  in 
3  Theilen  kalten  und  weniger  heissen  Wassers^  in  Alkohol 
aber  nar  in  sehr  unbedeutender  Menge.    Brhitzt,  aohmilzt  et 

Joum.  f.  prakt.  Cbemie.  XXX.  6.  j|| 
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bei   nahe    derselben    Temperatur    wie   da$«   Kalisalz,     entwickelt 

dabei,    wie   dieses,    Säuerst  off  g^as   und    hinterlasst    ein    alkalisch 

reasfirendes    Chlornatrium.     Chlorsaures  Natron    ist     wasserfrei 

und  besteht  aus: 

29,31  Tb.  Natron 

70,69  Th.  Chlorsäure 
100,00  Tn.  Chlors.    Natron. 

••  • 

Chlorsaures  Lilhion.    Li€l  +  H. 

Kohlensaures  Lithion  wurde  in  reiner  wSsürii^er  Chlorafiare 
gelöst.  Die  neutrale  Flüssigkeit^  über  Schwefelsäure  eingedun« 
stet,  lieferte  keine  erkennbare  Krystalle,  sondern  erstarrte  sa 
einer  strahlig  krystallinischen  Masse.  Diese  wurde  snni  Bebof 
der  Untersuchung  zwischen  erwärmtem  Löschpapier  an^gepresstj 
dann  fiber  Schwefelsäure  vollends  getrocknet.  Das  so  erhaltene 
chlorsaure  Lithion  bildete  eine  weisse^  sehr  zerfliessliche  Salz- 
Miasse,  die  schon  bei  60^  C.  schmilzt  und  bei  140°  C.  anfängt, 
Wasser,  Sauerstoff  und  etwas  Chlor  abzugeben.  Erhitzt  man 
bis  die  Gasentwickelung  aufhört^  so  hat  man  ein  alkalisch  rea 
girendes  Cblorlithium  als  Rtickstand.  Um  die  Menge  des  mit 
dem  Wasser  und  Sauerstoff  entwichenen  Chlors  zn  bestimmen, 
wurden  0^2836  Gr.  des  Salzes  bis  zur  vollen  Zersetzung  ge- 
schmolzen. Die  hierdurch  erhaltenen  0,1176  Gr.  basisch  reagi« 
renden  Chlorlithiums  lieferten  0,4030  Gr.  Chlorsilber.  Der  Ver- 
lust an  Chlor  war  demnach  nur  sehr  gering. 

Um  die  Zusammensetzung  des  Salzes  zu  bestimmen^  wor<- 
den  0,6700  Gr.  chlorsauren  Lithions  mittelst  SalzsSure  in  Chlor« 
lithium  verwandelt^  dieses  wiederum  in  schwefelsaures  Litblei. 
Die  Menge  desselben  betrug  0^3655  Gr.  Da  das  Salz  ein  neu- 
trales ist,  80  ergiebt  sich  hieraus  folgende  Zusammensetzung!      I 

Lithion  14,59  f 

Chlorsfiure  76^31  ^ 

Wasser  9,10 


!| 


) 


Chlors.  Lithion        100,00. 
Das  Salz  ist  In  Alkohol  leicht  löslich. 

Chlor  säur  es  Ammoniak.     P(M4€I. 

Cbloftaurer  Baryt  wurde  mit  kohlensaurem  Ammonlafc  ser- 
■•tJt.    ^t  vMi  Ntederüchliige  abfiltrlrt«  Lösung  lieferte^  Mtf  \ 
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Sch^efelRfiare  verdanMet,  prlomatisobe,  nicht  dcotlich  benimm* 
bare  Kry8(alle,  die  in  WkBffer  leicht  ^  in  absolutem  Alliohol  nor 
unbedeulend  löslich  nind.  Vauqueün  g^iebt  an^  dass  das  Salss 
sich  noch  unter  dem  Knehpancte  des  Wassers  verflQchiige»  Diese 
Angabe  beruht  aber  nur  auf  einem  Irrtham.  Erhitzt,  zersetzt 
es  sich  bei  108°  C.  plötzlich  and  unter  rother  Lichterscheinung. 
Die  Prodnete  der  Versetzung  sind  Wasserdaropf,  StickstotT^ 
Chler,  Sanerstoff,  salzsaures  Gas^  Salmiak.  Mit  brennbaren 
Substanzen  gemisc^ht,  detonirt  es  durch  einen  Schlag  eben  so 
wie  das  Kallsalas.  —  Um  die  Zasanmensetzung  des  Chlor- 
säuren Ammoniaks  tu  ermitteln,  wurden  1,0635  Gr.  des  trock* 
nen  Salzes  mit  chlorfreler  Kalilauge  im  Silbertiegel  eingedun- 
stet ond  geschmolzen,  die  geschmolzene  Masse  In  Wasser  ge- 
löst, mit  Salpetersäure  übersättigt  und  mit  salpetersaurem  Silber* 
oxyd  geffillt.  Es  wurden  l^MOÖ  Gr.  Cblorsllber  erhalte. 
Hieraus  ergiebt  aioh: 

Arömöhlumoxyd  M,75 

CbforsSure  74,g6 

100,00. 

Chlorsaurer  BaryL     BaCi  +  H. 

Dieses  Salz  bereitete  ich  in  grösserer  Menge  zur  Darstel- 
lung ,  d^  ireinen  Chlorsäure  und  mehrerer  chtörsanrer  Salze 
durch  Sättigen  unreiner ,  mittelst  Kieselflussäure  aus  chlorsaurem 
KaH  dargestellter  Chforväure  mit  kohlensaurem  fiaryt.  Es  kry- 
[^tälllslrt  unter  LIcbtentwIckelung  In  Formen  des  H»  und  ISglie- 
dri^üA  Systems.  Die  gewöhnlichste  Form  Ist  eine  rhomMscti« 
0luM  foiA  97^  d9'  mit  %  gegen  die  Axe  gtelcti  geneigteh,  un^ 
ter  Winkeln  von  39^48'  schiefen  Endflächen,  dl6  auf  den  Sänleü- 
kaütöri  von  197^39'  gerade  atifglssefzt  sitid.  Erhit:^.(^  g!M  der 
öKMrsatlVb  Kr^t  bei  ISO""  ii«iti  KrystMtS^äftser,  5^88  p.  C.^  ik^, 
fängt  bei  260**  an,  Sauerstoff  abzugeben,  geriHR  bM  einer  400*  & 
übersteigenden  Temperatnr  in  Flüss  iind  ^ebt  dann  allen  Sauer- 
stoff nebst  einer  Spur  Chicrr  ab,  Gescfafefat  die  Erhitzung  schnell, 
so  zersetzt  es  sich  f^lötzlich  unter  Detonation.  —  Mit  brenn- 
baren Körpern  gemischt^  zersetzt  es  sich  durch  einen  Schlag 
eben  so  wie  das  Kalisalz. 

i  ffntmm  de«  bei  fOO*  get^i^kh^ieri  >  «Isd  ^asserf^elen^ 
MIksM  #IMe  lii  WM(6r  g^tet,   nflt  fi^kWhhWmt  iWdMfiM' 
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schlagen.    Es  wurden  0^7717  Gr.  schwefelsauren  Baryts  erluil« 
ten.    Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist  also: 

Baryt  46,53 

Chlorsäure       47,59 

Wasser  5,88 

100,00. 
Um  zu  untersuchen,  wie  beträchtlich  die  Menge  des  Chlors 
sei,  die  mit  dem  Sauerstoffe  beim  Erhitzen  des  Chlorsäuren  Ba- 
ryts entweicht,  wurden  1,7850  Gr.  des  wasserfreien  Salzes  mit 
frisch  geglühter  Kieselerde  vermischt  und  durch  Hitze  zersetzt. 
Der  Glühverlust  betrug  0,5450  Gr.  Hieraus  ergiebt  sich^  dass 
0,0030  Gr.  Chlor  mit  dem  Sauerstoffe  entwichen  waren,  die  sich 
auch  durch  den  Geruch  bemerklich  machten.  Chlorsaurer  Baryt 
ist  in  absolutem  Alkohol  nur  in  äusserst  geringer  Menge  löslich 
und  färbt  die  Alkoholflamme  intensiv  grün. 

Chlorsäure  Strontianerde,    Sr€l. 

Kohlensaurer  Strontian  wurde  in  Chlorsäure  gelöst ;  die 
Lösung  lieferte,  über  Schwefelsäure  bis  zur  Sirnpsconsistenz 
eingednnstetj  grosse  pyramidale  Krystalle,  die  dem  8-  und  2 
gliedrigen  System  anzugehören  scheinen,  aber,  weil  sie  an 
der  Lufit  schnell  feucht  wurden,  keiner  Messung  unterworfen 
werden  konnten.  In  Alkohol  sind  sie  unlöslich.  Beim  Erhitzen 
zerspringen  sie,  ohne  Wasser  abzugeben,  und  schmelzen  bei  nahe 
derselben  Temperatur  wie  das  Barytsalz;  stärker  erhitzt,  geben 
sie  ihren  Sauerstoff  nebst  einer  Spur  Chlor  ab,  und  ein  alkalisoh 
i>eagirendes  Chlorstrontium  bleibt  als  Rückstand.  —  Mit  breon- 
baren  Körpern  gemischti  detonirt  es  durch  einen  Schlag  eben  so 
wie  chlorsaures  Kali. 

1^0890  Gr.  des  Salzes,  in  Weingeist  gelöst^  mit  Schwefel- 
säure gefällt,  gaben  0,7400  Gr.  schwefelsauren  Strontians.  Das 
Salz  besteht  also  aus: 

Strontianerde  40,71 

Chlorsäure  59,89 

100,00. 

Chlorsäure  Kalkerde.     6a€l  +  ^Ö- 

Eine  neutrale  Auflösung  von  .  kohlensaurer  Kalkerde  in 
ftin^  wisar^er  Clilorsänre  lieferte,  über  SchwefeJaäureh  bhi  sur 
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Sirapsoonsistenz  eingedanstet  ^  deatliche  Krystalle  von  chlor- 
saurem Kalk.  —  Sie  gehören  dem  2-  und  Igliedr.  Krystall- 
Systeme  an  und  sind  schiefe  rhombische  Sfiulen  mit  schiefer  Bnd- 
fläche. Biner  Messung  konnten  sie  nicht  unterworfen  werden^ 
da  sie  an  der  Luft  sehr  schnell  zerflossen.  In  Alkohol  sind 
sie  leicht  löslich  und  färben  dessen  Flamme  schön  roth.  — 
Erhitzt  man  die  Krystalle  schnell  bis  etwas  über  100°  C,  so  schmel- 
zen sie  in  ihrem  Krystallwasser ;  steigert  man  die  Temperatur  dage- 
gen langsam^  so  verlieren  sie,  ohne  zu  schmelzen,  ihr  Krystall- 
wasser (14,10  p.  C),  sind  dann  wasserfirei  und  schmelzen  erst 
bei  einer  wenig  niederen  Temperatur  als  die  entsprechenden 
Baryt-  und  Strontianverbindungen ,  geben  wie  diese  Sauerstoff 
and  eine  Spur  von  Chlor  ab  und  hinterlassen  ein  alkalisch  reagi- 
rendes  Chlorcaloium. 

0^8960  Gr.  des  krystallisirten  Salzes  lieferten^  in  Wasaer 
gelöst  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  gefällt  ^  0,3700  Gr. 
kohlensaurer  Kalkerde.     Das  Salz  besteht  hiernach  aus: 

Kalkerde  83,36 

Chlorsäure  68,64 

Wasser  14,10 

100,00. 

Chlorsaure  Bitterer  de.    Mg€l  +  6H. 

Die  durch  Zersetzen  von  chlorsaurem  Baryt  mittelst  schwe- 
felsaurer Bittererde  erhaltene  neutrale  Lösung  von  chlorsaurer 
Bittererde  lieferte^  beim  Eindunsten  über  Schwefelsäure^  nur 
doe  krystalllnisch-blättrige,  sehr  zerfliessliche  Salzmasse ,  die 
sich  in  Alkohol  ebenfalls  sehr  leicht  löste.  Sie  wurde  Behufs 
der  Untersuchung  durch  Pressen  zwischen  erwärmtem  Lösch- 
papier von  der  Mutterlauge  befreit  und  dann  über  Schwefelsäure 
vollends  getrocknet.  —  Die  chlorsaure  Magnesia  schmilzt  bei 
40""  C,  fängt  bei  circa  ISO""  an,  Wasser,  Sauerstoff  und  Chlor 
abzugeben.  Der  Rückstand  bei  fortgesetzter  Erhitzung  ist  ein 
Gemenge  von  Magnesia  mit  Chlormagnesium,  bei  sehr  schneller 
Erhitzung  auch  nur  Magnesia. 

1,003  Gr.  chlorsaure  Magnesia  wurden  durch  Erhitzen 
zersetzt;  der  Rückstand^  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  In 
schwefelsaure  Magnesia  verwandelt^  betrug  0^510  Gr.  Sie 
beeteht  also  ans: 
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M*sriie8ia 

13,77 

Chlorsäure 

50.35 

Walser 

:i5,98 

100,00. 

Chlorsäure»  ManganoxyduL 

Diese  Verbindung  habe  ich  nicht  in  fenter  Form  darfttellen 
können.  Die  fVirblose  Losung,  die  man  durrh  Zersetzen  von 
chior8aureai  Baryt  mit  Bcbwefelsaurem  Manganoxydul  erhilt, 
serfalU  beim  Eindunslen  aber  Sohwefeltifture  bei  einem  gewiaaen 
Concenfralions^rade  in  Chlor,  Sauerstoff  und  IMangansoperoxyd- 
bydrat«  Ich  rouss  mich  daher  darauf  beschräniien,  das  Ver- 
halten der  verdünnten  Lösung  auszuführen.  Diese  ver&ndert  sich 
selbst  beim  Kochen  nicht.  Setzt  man  verdünnte  Sohwefelafiure 
SU  ihr  hinzu,  so  wird  sie  intensiv  roth  gefärbt  durch  Entstehung 
vron  schwefelsaurem  Manganoxyd  auf  Kosten  des  ßaueci^toSes 
der  Chlorsäure.  Setzt  man  etwas  von  der  Lösung  vom  Chlor- 
säuren Maiiganoxydul  zu  einem  Ueberscbusse  von  concentrirter 
Schwefelsaure,  so  entsteht  ein  brauner  krystallinischer  Nieder- 
schlag, der  ein  inniges  Gemenge  von  Mangansuperoxyd  und 
in  concentrirter  Schwefelsäure  unlöslichem  schwefelsaurem  Man- 
ganoxydul ist. 

Chlorsaures  Eisenoxydul. 

Durch  Zersetzung  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Riseo- 
oxydul  mit  einer  Lösung  von  chlorsaurem  Baryt  in  der  KftUe 
erhalt  man  eine  farblose  neutrale  Lösung  von  chlorsaurem  Eiseu- 
oxydul.  Diese  entmischt  sich  jedoch,  wenn  die  Temperatur  Höht 
sehr  niedrig  ist,  von  selbst,  indem  sie  ihre  Neutralität  Ändert^ 
ein  zimmtfarbenes ,  basisch  -  chlorsaures  Eisenoxyd  zu  Bo(f(Hi 
fallen  lässt  und  eine  tiefrothe  Lösung  von  chlorsaurem  Eisen- 
oxyd und  Eisenchlorid  zurucklässt« 

Chlorsaures  Zinnoxydul. 

Frisch  gefälltes  Zinnoxydulhydrat  löste  sich  in  wftssriger 
Chlorsäure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit.  Diese  entmischte  sich 
jedoch  nach  wenig  Minuten  von  selbst  unter  heftigen  Deto- 
nationen und  Erwärmung  und  bildete  nach  beendeter  Zer- 
setzung  eine  gallenartige  Masse.     Laut  Untersuchung   eoibieit 
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diese  Zinnoxydhydrat,  Zinnchlorid,  viel  freie  Chlorsäure.    19  At. 

Sn€l  =  Sn€la  +  118nH-10€l. 

Die  Detonafinnen  entstanden  darch  von  der  jBcl^ichzeitigen 
Erwärmung  bedingte  Zersetzung  eines  Antheils  ChlorsSure« 

CMorsaures  Zinkoxyd,     Zn€l4-6H. 

Die  durch  Zeraetzonfi^  von  chlorsaurero  Baryt  miltelst  schwe- 
felsauren Zinkoxyds  erhaltene  Lösung:  des  Chlorsäuren  Zinkoxyds 
lieferte  beim  Eindunsten- ober  Schwefelsaure  eine  krystallinischey 
sehr  xerfliesslfche  Safzroasse,  die  sich  auch  in  Alkohol  sehr 
leicht  1ö.*4t.  Das  chlorsaure  Zinkoxyd  schmilzt  bei  60^  C,  giebt 
bei  einer  wenig  höhern  Tem(»eratur  Chlor,  Sauerstoff  und  Was«; 
ser  ab  und  hinterlftsst,  wenn  man  die  nitze  weit  genug  steigert, 
reines  Zinkoxyd. 

0,9655  Gr.  des  Salzes  wurden,  in  Wasser  gelöst,  mit 
koblensaiirem  Nntron  gefallt.  Der  ausgesusste  Niederschlag  ge- 
giaht^  betrug  0,2295  Gr.     Es  enth/ilt  demnach  : 

23,72   Zinkoxyd 
44,46    Chlorsaure 
31,82    Wasser 
"^  100,00. 

Chlorsaures  Nickeloxyd.    Ni€l+6]ä. 

Die  durch  Zersetzung  des  chlorsauren  Baryts  und  schwe- 
felsauren Nickeloxyds  erhaltene  neutrale  Lösung  dieses  Salzes 
lieferle  beim  Eindunsten  über  Schwefelsaure  sehr  schöne  reguUre 
Octa^der  von  dunkelgfräner  Farbe,  die  an  der  Luft  sehr  schnell  zer- 
flossen und  sich  in  Alkohol  sehr  leicht  losten. —  Bei  80^  C.  schmel- 
zen sie  in  ihrem  Krystallwasser  und  beginnen  bei  140^  C,  sich  un- 
ter Abgatje  von  Wasser,  Chlor  und  Sauerstotf  zu  zersetzeq. 
Wenn  man  die  Temperatur  hierbei  nicht  über  200^  C.  steigert, 
bleibt  als  Hockstand  ein  schwarzes  Gemenge  von  Nickelsuper- 
oxyd  und  Chlornickel,  das  bei  gelindem  Glühen  eine  gelbgraue 
Farbe  annimmt  und  dann  ein  basisches  Chlornickel  ist.  Dieses 
anhaltend  geglüht,  wird  in  reines  Nickeloxyd  von  silbergrauer 
Farbe  umgewandelt. 

1,4150  Gr.  cblorsaures  Nickeloxyd,  in  Wasser  gelöst^ 
beiM  |dK  KaUlauge  gefallt,  lieferten  0,3 t5Q  Gr.  Nickeloxyd. 
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Die  Kiystalle  bestanden  also  aas: 


Nickeloxyd 

22,50 

Chlorsäure 

45,16 

Wasser 

32.34 

0 

ioo,oö: 

Chlorsaures  Kohaltoxyd.     Co€i  +  6Ö. 

Chlorsaurer  Baryt  wurde  mit  schwerelsaurem  Kobalfoxyd 
cersetzt ;  die  vom  schwefelsauren  Baryt  abflltrirte  Lösung  lieferte 
beim  Eindunsten  über  Schwefelsäure  ebenfalls  reguläre  OctaCder,  I 
aber  in  Combioation  mit  dem  Wörfel.  Die  Krystalle  sind  Susserst  ( 
serfliesslich,  lösen  sich  leicht  in  Alkohol,  schmelzen  bei  50° C, 
«ersetzen  sich  schon  bei  100°  vollkommen  unter  Abgabe  von 
Chlor,  Sauerstoff  und  Wasser  und  Zurucklassung  von  reinen 
Kobaltsuperoxyd. 

1,0015  Gr.  chlorsaures  Kobaltoxyd.  in  Wasser  gelöst,  mit 
verdfinnter  Kalilösung  kochend  gefällt,  lieferten  0^2270  Gr.  Ko- 
baltoxyd.    Das  Salz  besteht  also  aus: 

Kobaltoxyd  22,48 

Chlorsaure  45^18 

Wasser  32^34 

100,00. 

Chlorsaures  Kupferoxyd.     Ca  €1  +  60. 

Die  durch  Zersetzung  von  chlorsaurcm  Baryt  und  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  erhaltene  Lösung  dieses  Salzes  lieferte 
beim  Bindunsten  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  eine  dankeigrfioe 
Flüssigkeit  von  Sirupsconsistenz ,  die  erst  einer  starken  Kälte 
ausgesetzt^  zu  einer  krystallinischcn  Masse  erstarrte.  Nor 
selten  gelang  es  mir,  deutliche  Krystalle  zu  erhalten,  welche 
reguläre  Octaeder  zu  sein  schienen.  Das  Chlorsäure  Kapferoxyd 
ist  sehr  zerfliesslich  und  löst  sich  leicht  in  Alkohol.  Es  schmiUt 
bei  65^  C.  und  beginnt  bei  einer  etwas  höhern  Temperatur 
sich  zu  zersetzen.  Das  geschmolzene  Chlorsäure  Kupferoxyd 
wird  erst  bei  einer  bedeutend  niederen  Temperatur  (bei  20^0.) 
als  sein  Schmelzpunct  (65^  C.)  wieder  fest,  selbst  wenn  fli 
noch  nicht  im  mindesten  durch  die  Hitze  zersetzt  ist.  —  Wird  l 
es  bis  100^  C.  erhitzt,  so  entwickelt  es  Gasblasen  ^  deren  jede  J 
eine  kleine  Detonation  verursacht.     Lässt   man  die  ZereetsmJ 
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bei  möglichst  niederer  Temperatar  vor  sich  geben,  so  erhSIt 
man  einen  grünen  Körper  als  Rfickstand,  der  erst  bei  einer 
260°  €.  übersteigenden  Temperatur  weiter  zersetzt  wird.  — 
Er  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  in  verdünnten  Sauren  aber 
leicht,  die  Lösung  in  verdünnter  Salpetersäure  giebt  mit  salpeter- 
saarem  Silberoxyd  keinen  Niederschlag^  die  Lösung  in  Salzsäure 
riecht  stark  nach  Chlor.  Stark  erhitzt,  giebt  diese  Verbindung 
Wasser,  Chlor  und  Sauerstoff  ab,  und  ein  reines  chlorfreies 
Kupferoxyd  bleibt  als  Rückstand.  Der  grüne  Körper  war  also 
ein  basisch-chlorsaures  Kupferoxyd  mit  Wassergehalt. 

1,2140  Gr.  chlorsaures  Kupferoxyd  wurden  in  Wasser  ge- 
löst und  im  Kochen  mit  Kalilauge  gefällt.  Bs  wurden  0^2850  Gr. 
Kupferoxyd  erhalten.     Hiernach  besteht  das  Salz  aus: 

Knpferoxyd  23,45 

Chlorsaure  44,60 

Wasser  31,95 

100,00. 

Chlorsaures  Bleioxyd.    PbCI+H. 

Durch  Sättigen  von  reiner  Chlorsäure  mit  Bleioxyd  erhält  man 
eine  neutral  reagircnde  Lösung  dieses  Salzes,  die  ohne  Zersetzung 
über  der  Spiritusflammc  so  weit  concentrirt  werden  kann,  dasa 
sie  beim  Erkalten  krystallisirt.  Die  Krystalie  sind  2-  und  2gliedrig, 
rhombische  Prismata  mit  gerade  aufgesetzter  Endfläche«  Sie 
sind  im  Anfange  durchsichtig  und  von  ausgezeichnetem  Glanz, 
werden  jedoch  an  der  Luft  schnell  matt  und  undurchsichtig. 
Sie  zerfliessen  nicht,  lösen  sich  aber  sehr  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol.  Mit  brennbaren  Körpern  gemischt,  detoniren  sie  durch 
einen  Schlag  eben  so  heftig  wie  das  Kalisalz. 

Bei  löO""  C.  verlieren  sie  4^59  p.  C.  Wasser ,  bei  230""  C. 
zersetzen  sie  sich  plötzlich  unter  Zischen,  indem  Chlor  und 
Sauerstoff  entweicht  und  eine  schwarze,  theil weise  gcschmol« 
zene  Masse  zurückbleibt,  die  ein  Gemenge  von  Bleisuperoxyd 
und  Chlorblei  ist^  welches  bei  weiterem  Erhitzen  unter  Sauer- 
fitoffabgabe  in  ein  gelbes  basisches  Chlorblei  von  constanter 
Zusammensetzung  verwandelt  wird. 

1,0900  Gr.  chlorsauren  Bleioxyds  lieferten  0,8200  Gr. 
BOhwefeisauren  Bleioxyds.    Das  Salz  besteht  demnach  aus: 
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Bleioxyd  56,92 
Chlorsaure  38,49 
Was8er      4,69^ 

0^700  Gr.  des  basischen  Chlorblei'üy  in  SalpelernüDre  celöit, 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt,  lieferten  0^6400  Gr.  Cblor- 
silber.     Es  bestand  also  aus: 

Bleioxyd  88,64 

Cblorblei  71,36 


100,00  =  Pb  +  »Pb€I. 
Zur  Controle  dieser  Zusammensetzung  wurden  0.98M  Gr. 
des  vom  Wasser  befreiten  chlorsauren  Bleioxyds  mit  einer  ge- 
wogenen Menge  frisch  geglühter  Kieselsäure  vermengt  and  bis  san 
Glühen  erhitzt.  Sie  verloren  hierbei  0,3980  Gr.,  welche  genaa 
dem  Verlust  von  %  des  im  Chlorsäuren  Bleioxyd  enthaltenen 
Sauerstotfes  und  f/^  des  Chlors  entsprechen,  wie  es  ebenfalls  die 
Zusammensetzung  des  rückständigen  Chlorblei's  ergeben. 

•      •• 
Chlorsaures  SUberoxyd.    Ag€l. 

Durch  Auflösen  von  Silberoxyd  in  reiner  Chlorsäure  erhält 
man  eine  Flüssigkeit  von  neutraler  Reaetion,  die  beim  Bindna« 
sten  deutlich  erkennbare  Krystalle  liefert,  welche  dem  4gliedrigeB 
System  angehören.  Die  beobachteten  Flächen  sind  die  Flächen 
der  1.  und  9.  quadrat.  Säule,  die  gerade  Endfläche,  die 
Flächen  eines  9.  Quadrat-OctaSders,  auf  den  vorherrschend  aus- 
gebildeten Flächen  der  ersten  Säule  gerade  aufgesetzt  (Neigung 
in  den  Bndkanten  des  OctaSders  93^45'  —  54').  Ausserdem 
linden  sich  die  gerade  Endfläche  und  eine  untergeordnete  Fläche 
in  der  Zone  des  Quadratoctacders  und  der  2.  Säule.  —  Das 
chlorsaure  Silberoxyd  ist  wasserfrei,  löst  sich  in  circa  6  Th. 
kalten  Wassers  und  ebenfalls  in  Alkohol  ohne  Veränderung,  es 
schmilzt  bei  930^  C. ,  beginnt  bei  970°  Sauerstoflf  abzugeben^ 
dem  eine  Spur  Chlor  beigemengt  ist.  Wird  es  bis  xar  Been- 
digung der  Gasentwickelung  erhitzt^  so  bleibt  Chlorsilber  als 
Bfickstand.  Die  Sauerstoffabgabe  geschieht  viel  leichter  und 
schneller,  wenn  man  es  mit  Knpferoxyd  oder  Braunstein  ▼er- 
mischt. Wenn  man  chlorsaures  Silber  sehr  schnell  erhitzt, 
00   zersetzt    es    sioh    auf    einmal    unter  Explosloo  aod  Liebt- 
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eracheinarg.  Mit  brennbaren  SabAlaneen  ^emUchC,  detoalrl  e« 
durch  einen  Schlag  weit  slärker  als  das  Kalisalz,  t  Gramni 
chloraaores  Silberoxyd  liefert  0,7500  Gr.  Cblorsilber^  das  Sals 
besteht  also  aus: 

Silberoxyd  60,63 

Chlorsäure  39,37 

looööT 

Durch  Hincinleiten  von  Chlor  durch  Wasser,  das  Silberoxyd 
ip  Suspension  hält,  entsteht  ebenfalls  chlorsaures  Silberoxydj 
nur  wird  dieses  wiederum,  wenn  man  zu  lange  Chlorgas  hin« 
4archleitet^  so  zersetzt^  dass  SauerstofTgas  gasförmig  entweicht 
und  Chlorsilbcr  und  freie  Chlorsäure  (keine  Ueberchlorsäure]! 
entstehen.  —  Durch  Einwirkung  der  unterchlorigen  Säure  auf 
Silberoxyd,  oder  auch  feinzertheiltes  metallisches  Silber,  entsteht 
keine  Chlorsäure,  sondern  ein  Gemenge  von  Silbersuperoxyd 
und  Chlorsilber. 

CMor$aure8  Silberoxyd^Ammoniah.    AgCi  4-291  gg. 

Durch  Auflösen  von  chlorsaarem  Silberoxyd  io  Ammoniak 
and  Bindunsten  der  Lösung  erhält  man  prismatische,  in  Ai- 
kohol  and  Wasser  leicht  lösliche  Krystalle  dieses  Salzes. 
Bei  105^  C.  schmelzen  sie  and  verlieren  ihr  Ammoniak,  so 
dass,  wenn  die  Hitze  879^  C.  nicht  überstieg,  reines  chlor- 
saures  Silberoxyd  zuröckbleibt.  Schnell  erhitzt,  zersetzen  sie 
sich  anter  Explosion  und  Lichterscheinung.  Die  Lösong  diese« 
Salzes,  mit  Kali  versetzt,  giebt  einen  grauen  Niederschlag  voa 
Berthollet'schem  Knallsilber.     Das  Salz  besteht  aus: 

Chlors.  Silberoxyd  84,81 

Ammoniak  15,19 

100,00. 

Chlorsaures   Quechsilheroxy^ul.    Hg^i. 

Frisob  gefälltes  Quecksilberoxydul  wurde  in  Chlorsäure  ge- 
löst; die  Lösung,  über  Schwefelsäure  eingedunstet ^  lieferte 
bis  zom  letzten  Tropfen  schöne,  fast  zolllange ^  prismatische 
Krystalle,  die  dem  2«  und  Sgliedrigen  System  angehören,  aa 
der  Luft  aber  schnell  ihre  Durchsichtigkeit  and  Glanz  verlieren 
and  matt  werden,     Wasser  ond  Alkohol  löaeo  die  aoeh   nlobl 
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Terinderten  Krystalle  leicht  and  ohne  Rückstand  auf,  die  sehn 
▼eränderten  jedoch  mit  ZurücIcJassang  eines  geringen  weissen 
Rfickstandes,  der  beim  Kochen  schwarz  wurde.  —  Reibt  msa 
das  Salz  mit  Wasser  und  Chlornatrium  zusammen,  so  erhiK 
man  einen  weissen  Niederschlag  und  die  überstehende  FlOssif;- 
keit  reagirt  neutral.  Das  Salz  ist  hiernach  neutrales  chiorsaares 
Quecksilberoxydul.  —  Erhitzt,  giebt  dieses  Salz  bei  950°  Sauer- 
stoff ab  und  setzt  sich  in  ein  Gemenge  von  rothem  QaeckMlber- 
ozyd  und  Sublimat  um^  von  dem  bei  295°  letzteres  abdestUliit 
werden  kann,  und  ersteres,  wenn  die  Temperatur  370^  nidt 
fibersteigt,  zurückbleibt.  Erhitzt  man  schnell,  so  geht  dis  I 
Zersetzung  plötzlich  vor  sich  und  man  nimmt  auch  Chlor  uatcr 
den  Zersetzungsproducten  wahr. 

Die  schon  von  Vauquelin  beschriebene  unlösliche  Mo- 
dlflcation  dieses  Salzes  erhielt  ich  durch  Bindunsten  derLöMiag 
des  Salzes  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  und  Bxtrahiren  der 
rfickständigen  krystallinischen  Masse  mit  Wasser,  als  ein  weiss« 
aniösliches  Pulver,  das,  mit  Kochsalz  und  Wasser  zasammea- 
gerieben^  ebenfalls  einen  weissen  Niederschlag  von  Caload 
gab,  also  kein  basisches  Salz  war^  und  in  Essigsäure  sieh  voll- 
kommen löste.  Aus  der  essigsauren  Lösung  wurde  doroh  Sala« 
säure  alles  Quecksilber  als  Calomel  gefällt.  Es  lieferte  erhitzt  die- 
selben Zersetzongsproducte  wie  das  lösliche  krystaltisirte  Sals. 
—  Die  saure  Flüssigkeit,  mit  der  es  ausgewaschen  war^  setzte 
beim  Eindunsten  Calomel  in  Warzen  und  basisches  chiorsaares 
Qnecksilberoxyd  in  Krystallen  ab.  —  Mit  brennbaren  Körpero 
gemengt,  explodirt  das  chlorsaure  Quecksilberoxydul  eben  ao 
heftig  wie  das  Silbersalz. 

Um  die  Zusammensetzung  des  krystalüsirten  chlorsauren 
Qnecksllberoxydnis  zu  bestimmen,  wurden  zur  Bestimmung  des 
Quecksilbers  1^19010  Gr.  mit  Zinncblorur  gefällt.  Es  resultirten 
0,8285  Gr.  Quecksilber. 

Zur  Bestimmung  der  Chlorsäure  wurden  0,8590  Gr.  des 
Salzes  mit  chlorfreier  kaustischer  Lauge  gekocht,  die  vom  Nie- 
derschlage abflilrirte  Flüssigkeit  im  Silbertiegel  eingednnstet  und 
geschmolzen  y  dann  wieder  aufgelöst  und  mit  Salpetersäuren 
Silber  nach  Uebersältigung  mit  Salpetersäure  gefällt.  0^4345  Gr. 
Chlorsilber  entstanden.     Hiernach  besteht  das  Salz  anss 
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Qaecksilberoxydal        73,63 
Chlorsiare  26,37 


100^00. 

CMorsanres  QueehsUberoxyd.    Hgj|€l+H. 

Durch  Auflösen  von  rothem  Qoecksilberoxyd  in  ChlorsSore 
und  Bindansten  der  Lösung  im  Wasserbade  erhielt  ich  chlorsaares 
''  Qaecksilberoxyd  in  kleinen  tafelförmigen  Krystallen,  die  dem 
*^  4gliedrigen  System  anzugehören  scheinen.  Sie  sind  OctaSder 
^  mit  vorherrschender  gerader  Bndflftche.  —  Erhitzt,  geben  sie 
^  zuerst  Wasser,  spSter  Sauerstoff  ab,  setzen  sich  dann  in  ein 
~  Gemenge  von  rothem  Quecksilberoxyd  und  Sublimat  um,  von 
dem  letzteres  bei  295^  C.  abdestillirt.  Erhitzt  man  das  Salz 
^  schnell^  so  zersetzt  sich  das  Salz  plötzlich,  und  dann  tritt  auch 
Chlor  unter  den  Zersetzungsproducten  auf.  —  Mit  brennbaren 
m  Körpern  gemischt,  entzündet  es  sich  meist  schon  beim  Mengen, 
■=  entflammt  aber  ohne  Detonation.  Von  Wasser  wird  es  in  ein 
2  lösliches  saures  und  unlösliches  basisches  Salz  zerlegt.  Beibt 
^  man  es  mit  Chlornatrium  und  wenig  Wasser  zusammen,  so 
-  BOheidet  sich  ein  Quecksilberoxychlorid  mit  rother  Farbe  ans 
I    und  die  überstehende  Flüssigkeit  reagirt  neutral.     Das  Salz  Ist 

■ 

also  ein  basisches. 

Um  seine  Zusammensetzung  zu  bestimmen,  wurden  1,0800  Gr. 
in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Zinnchlorür  gefällt.  Es  resultirten 
0^7902  Gr.  Quecksilber.  Der  Chlorsauregehalt  wurde  wie  beim 
Oxydulsalz  bestimmt.  0,8690  Gr.  des  Salzes  gaben  0,4100  Gr. 
Chlorsilber.    Das  Salz  besteht  also  aus: 

Qnecksilberoxyd  72,13 

Chlorsäure  24,91 

Wasser  2,96 

^  100,00. 

Chlorsaures  Cadmkmoxyd.    Cd€l  +  S&[. 

Die  durch  Fällen  von  ohlorsaarem  Baryt  mit  scbwefelnui«- 
rem  Cadmiamoxyd  erhaltene  Lösung  dieses  Salzes  gab  beim 
BindaiMteD  über  Schwefelsäure  prismatische^  sehr  serfliessliobe 
KryataUe,  die  sich  ebenfalls  in  Alkohol  leicht  löstin.  Bd 
80^  C.  acbmelsen  sie  und  geben  W«wer^  SMimtoff  und  CMor 
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ftb.  Der  Röckstand  isr,  wenn  die  Hitze  nUrk  genug  war,  eine 
graae  geflossene  Marne,  ein  Gemenge  TOn  Cadmiamoxyd  mit] 
Chlorcad mium.  Behandelt  man  diesen  Rückstand  mit  Wasser^, 
80  zieht  dieses  einen  Theil  Chlorcadmiom  aus^  der  andere! 
bleibt,  mit  dem  Gadmiamoxyd  zn  einem  anlGsIichen^  weissen 
basischen  Chlorcadmium  verbunden,  zurück^  in  dem  aber  das 
Cblorcadmium  so  lose  mit  dem  Cadmiomoxyd  verbondeo  ist, 
dass  es  schon  durch  die  Kohlensaure  der  Luft  in  ein  Ge- 
menge von  kohlensaurem  Cadmiumoxyd  und  Chlorcadmium  ver* 
wandelt  wird,  aus   dem  letzteres  durch  Wasser  ausziehbar  ist.  I 

2,730  Gr.  cblorcsaures  Cadmium  lieferten  1,235  Gr.  Bchwe- 
felcadmium.  —     Das  Salz  besteht  also  ans: 


Cadmiumoxyd 

40,66 

Chlorsaure 

47,90 

Wasser 

11,45 

100,00. 

Chiorsaures  Wismuthoxyd. 

Die  Auflösung  von  Wismuthoxyd  in  Chlorsfiure  zersetzt  sich 
bei  der  Concentration  im  Vacuum,  indem  ein  basisches  Chlorwis- 
fflutb  zu  Boden  fallt  und  unterchlorige  Siure  sich  entwickelt ;  ich 
habe  daher  das  chlorsaure  Wismuthoxyd   nicht  isolires  können. 


XXXVIII. 

lieber  antike  Münzen. 

(Göttingische  gelehrte  AnaeigeB.    Mo.  180  a.  131.  1813.) 

Der  königlichen  Societät  der  Wissenschaften  wurden  am 
29.  Julius  durch  den  Hofrath  Hausmann  die  in  der  hiemeben 
befindlichen  Tabelle  zusammengestellten  Resultate  von  Unter- 
suchungen alter  Münzen  vorgelegt,  welche  von  Hrn.  Mdnz- 
wardein  Brüel  sftu  fianh^vet,  der  sith  scbdh  durch  mehrere 
4dieiiiisehe  Arbeiten  rfthmHch  bektnnt  gemacht  hat,  unt^nom- 
meh  worden.  Diese  Mitthdldng  war  von  folgende« ,  mb 
eineim  Schreiben  des  Herrn  l^rüel  entlehnten  Notizen  begleirct, 
i#bmit  Beithih  Hbasaaah  verschiedene,  durch  jene  Ueter* 
vUbtaiigen  fenelMMte  BemWkoigeB  terknfipfl  bat» 


! 
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Die  in   der  Tabelle  auPgefahrten   griechischen    and   römi- 
schen MQh2en  empfing  Herr  BrQel  aus  solchen  Händen,   dasa 
ihre  Aechtheit  ihm  vollkommen  verbflrgt  war.     Sammdiche  von 
ihm  untersuchte  römische  Münzen,  mit  Ausnahme  derer,  welche 
mit  10.,  11.,   19.  und  13.  bezeichnet  sind^    waren   fiusserlich 
^aulich- weiss ,   mehr  oder    weniger   mit    einem   Stich    in   das 
Gelbe  oder  Braune,   mehr   seidenartig  als   metallisch  glänzend; 
die  Erhabenheiten   waren  glatt  gerieben,   wodurch  die  Schärfe 
des  Gepräges  gelitten  hatte.     An  diesen  Stellen  war  die  Farbe 
BÜberweiss,  der  Glanz  metallisch.     Wurden  sie  mit  zwei  Zan- 
gen  erfasst,   um  sie  zu  biegen,   so   zerbrachen  sie.     Die  unter 
1.   und   9.   aufgefOhrten   Mönzen   zerbrachen   bei  zweimaligem 
Biegen«    Der  Bruch   war  silberweiss  und  Itörnig,   nicht  hakig^ 
wie  es  bei  Silber   von   solchem  Grade   der  Reinheit  sonst   der 
Fati  zu   sein   pflegt.     Bei    dem  Versuche,    ein  StQck   zu  zer- 
schneiden,   wurde   durch    den    Druck   der  Scheere  eine  Partie 
feinen  Silberstaubes   abgelöst.     Die  unter  3.  bis  9.  in  der  Ta- 
belle aufgeführten   Denare  zerbrachen   schon ,    wenn   sie ,    mit 
einer  Zange  gefhsst,    gegen  den   Daumen   der    andern   Hand 
gedrückt  wurden;   sie  zeigten,  namentlich  die  Denare  des  Ba* 
drianas,    auf  dem  Bruche  schiefrige  Absonderung;  die  Bruoh- 
fl&che   der    einzelnen  Schiefern    war   körnig,    wenig  glänzend, 
dem  Erdigeta  sich  nähernd ;  die  Oberfläche  der  Schiefern  hatte 
mehr  Perlmutter-  als  Metallglanz.    An  mehreren  anderen  römi- 
schen Münzen  beobachtete  Herr  Brüel  dieselbe  Zerbrechlich- 
keit^ welche  schon  für  sich  eine  Veränderung  anzeigt,  die  mit 
Ihrem   Aggregatzustande    vorgegangen    sein    muss.      Die  Zer- 
brechlichkeit scheint  zuzunehmen,  wenn  man  die  Stucke  vorher 
glüht.     Ein  Denar   von  jäadrlanus   Hess  sich  nach  dem  Glühen 
mit  den    Fingern   ohne   Hülfe    einer  Zange   zerknicken.     Der 
Bruch    zeigte  scfaiefk-lge   Absonderung,   gelblich -graue  Farbe, 
ohtse  Glanz;    er   hatte  ein    ganz   erdiges  Ansehen.    Die  grie- 
chischen  Münzen  von  Neäpolld^   Hjela,  Heraclea,    waren  auf 
der  Überfläche  braun^  auf  den  abgeriebenen  Erhabenheiten  zinn« 
weiss,  mit  geringeita  Metaltglnhz.    Die  Münze  von  B^ela  zer- 
brach wegeta  ihrer  bcdenteAden  Dicke  schwieriger  als  die  rÖ« 
'ttischeii  Denarä;  ein  zweimaliges  Biegen  ertrug  sie  aber  eben* 
Mis   nicht.     Die  Bf-tichfläche    war   körnig,    mit    Anlage   zur 
MAeMgeti  AbsonAcmiig;  die  Farbe  der  AruöbtfiiDbe  war  welssi 
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während  die  römischeo  Münzen  3.  bis  9.  auf  dem  ftin 
Brache  röthlicb-grau  aassahen.  Die  Münze  von  Heradea  j 
brach  leicht^  hatte  blättriges  Gefuge  und  glänzte,  wie  die 
Hyela^  auf  dem  Brache  mehr  seidenartig  als  metalUsch. 
Münze  von  Neapolis  wurde  aaf  ihre  Zerbrechlichkeit  nicht  | 
prüft.  Die  Bracteaten,  welche  dem  Saalsdorfer  Fände  yoi  II 
angehören,  erhielt  Hr.  Brüel  von  Hrn.  Dr.  Sohöneaii 
der  eine  Bescbreibang  davon  im  Braunschiceigi9chen  3U§i 
V,  J.  184».  Stück  34,  35  und  36  gegeben  hat.  DieMd 
nischen  Bracteaten  sind  von  Heinrich  dem  Erlauchten  zwiid 
1350  und  1270  geprägt  and  wenigstens  vor  1290  vergnl 
Die  Niedersächsischen  Bracteaten ,  wahrscheinlich  Helouteil 
vor  1250  geprägt,  sind  ebenfalls  vor  1290  vergrabeo.  1 
antersnchten  Stücke  waren  kleine,  dünne  Füttern,  ib  du 
von  der  ursprünglichen  Form  und  dem  Gepräge  nichts  n 
za  erkennen  war ;  ihre  Farbe  war  braun ,  nur  einzelne  FÜ 
erschienen  auf  einer  Seite  weiss;  andere  waren  mit  koM 
saurem  Kupferoxyd  begleitet.  Der  Silbergehalt  war  bei  bei 
Sorten  sehr  verschieden.  Die  gewöhnliche  Probe  ergab  bei 
MeissnLschen  Bracteaten  14  Loth  10  Grau  bisldLothlOQ 
bei  den  Niedersächsischen  12  Loth  8  Grän  bis  10  Loth  16  ( 
Silber  pro  Mark. 

Das  merkwürdigste  Resultat  der  von  Hrn.  Brüel  u 
stellten  Untersuchungen  ist  unstreitig  die  Auffindung  von  €i 
und  BromsUber  in  den  meisten  der  von  ihm  analysirten  i 
Münzen.  Besonders  gross  ist  der  Gehalt  an  Chlorsilber  Id 
griechischen  Münzen  und  in  den  Meissnischen  und  Nie 
sächsischen  Bracteaten.  Wurde  eine  Partie  von  Blättcbei 
letzteren  in  die  Mitte  einer  Glasröhre  gelegt  und  über  ( 
kleinen  Spirituslampe  erhitzt,  so  saigerte  das  geschmek 
Chlorsilber  aus  und  floss  auf  den  Boden  der  geneigt  gehilt 
Röhre.  Bei  einer  griechischen  Münze  von  Neapolis  ist  €0 
Brüel  gelungen,  den  Avers  in  Gestalt  einer  höchst  dii 
aus  Chlorsilber  (wahrscheinlich  mit  Bromsilber,  Zinnoxyd 
Goldpurpur  gemengt)  bestehenden  Scheibe  zu  erhalten,  wc 
ohne  die  Form  einzubüssen,  der  Einwirkung  der  Salpeter 
widerstanden  hat.  Während  die  convexe  Seite  abgeschüft 
zeigt  die  concave  noch  sehr  deutlich  das  Gepräge.  Die  Sc 
wurde  so  stark  erwärmt^  alß  sie  ohne  zu  schmelzen  vert 
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n(e,  wodurch  Ihre  Festigkeit  vermehrt  worden.     Hr.  Brflel 

die  GQte  gehabt,    sie  dem  Hofr.  Hausmann  zu  übersen- 

Bei    dem    Anblicke    dieses    aus   Chlorailber    bestehenden 

srses  könnte  man  wohl  auf  die  Vermuthnng  kommen,   dasa 

die  Oberflächen  der  Mtinzen  Chlor  enthalten^  der  Kern 
r  davon  befreit  geblieben  sei.  Herr  B  r  fi  e  1  hat  sich  indessen 
2h  einen  directen  Versuch  vom  Gegentheiie  überzeugt.   Von 

Bfunze  von  Hyela  war   das   Chlorsilber   durch  Behandlung 

Ammoniak  so  gut  abgelöst,  dass  sie  auf  ihrer  ganzen  Ober- 
le  silberweiss  erschien.  Sie  war  nun  matt  glfinzend  und 
e  das  Ansehen ,  als  wäre  sie  mit  einer  unendlichen  Menge 
roskopischer  Krystalle  bedeckt;  sie  hatte  10  Procent  am 
irichte  abgenommen,  aber  dieses  Zehntel  bestand  nicht  allein 
I7hIor-  und  Bromsilber,  sondern  auch  in  Zinnoxyd  und  me- 
achem  Silber,  letzteres  in  der  Form  von  deutlich  erkenn- 
en Octaödcm,  welche  durch  das  Ammoniak  ihres  Bindemit- 

beraubt  waren.  Bei  dem  Auflösen  der  von  der  Chlorsilber« 
Je  befreiten  Hyela  in  Salpetersäure  sonderten  sich  noch 
I.e.  Chlor-  und  Bromsilber  aus. 

Ueber  die  Entstehungsart  des  Chlor-  und  Bromsilbera 
gt  Hr.  B  r  ü  e  1  keine  bestimmte  Meinung  auszusprechen ;  jedoch 
gt  er  zu  der  unstreitig  wahrscheinlichsten  Annahme  hin, 
s  Chlor  und  Brom  nicht  ursprünglich  in  den  Münzen  vor- 
kden  waren,  sondern  erst  von  aussen  eingedrungen  sind« 
'f  man  dieses  annehmen,  so  wird  man  auch  zugeben  müssen^ 
■  die  Aufnahme  dieser  Stoffe  nicht  blos   nach  der  Zeitdauer 

Vergrabenseins,  sondern  auch  nach  der  Beschaffenheit  der 
gebung  sich  richtete,  und  es  daher  nicht  auffallend  finden, 
9   in    den    Meissnischen    und    Niedersächsischen    Bracteateo 

weit  grösserer  Gehalt  an  Chlorsilber  entdeckt  worden  als 
]en  römischen  Münzen,  und  dass  in  Münzen  aus  derselben 
t,  wie  in  den  beiden  untersuchten  Denaren  des  Hadrianns^ 
B  sehr  abweichende  Menge  davon  sich  gefunden  hat.  Um 
le  Sache  mehr  in's  Klare  zu  bringen,  würde  die  Unter- 
bung  alter  Münzen,  die  nicht  in  der  Erde  gelegen  haben, 
ischenswerth  sein. 

In  griechischen  Münzen  war  durch  frühere  Analysen  kein 
kgchalt  aufgefunden  worden,  und  G  ö  b  e  1  hat  sogar  in  seiner 
rift  yjübei'  den  Einflu$s  der  Chemie  auf.  die  Ermittelung  der 

urn.  f.  prakt  Chemie.  XXX.  6.  ^g 
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Völker  der  Vorzeil^^  S.  16  den  Satz  aufgestclU:  daa0  äl 
Gewiggheit  behauptet  werden  dürfe,  dass  antike  metalUscki 
Gegenst&nde,  welche  Zink  enthalten,  niemals  grieohischeo  Ut* 
Sprunges  seien^  Hr.  Brfiel  hat  inde8sen  in  drei  verscbiedem 
griechischen  Münzen  einen ,  wiewohl  geringen .  Zinkgehil 
nachgewiesen.  Nach  seinen  Untersuchqngen  ist  die  MisohMf 
mancher  römischer  Münzen  im  hohen  Grade  zosammengesdi^ 
and  unter  den  Bestandtheilen  von  mehreren  ist  von  Ihm  tiNh 
ein  geringer  Gebalt  von  Antimon  aufgefunden^  der  doni 
flrfihere  Analysen  in  antiken  Münzen  noch  nicht  nachge 
worden. 

Die  in  der  Tabelle   enthaltenen  Analysen   bestätigen,  w« 
auch  schon    frühere   Untersuchungen    antiker   Münzen    geaeigl 
haben,  dass  die  Beschickungen  der  Münzen  im  Alterthojne  v- 
bestimmt  und   schwankend   waren,    und  dass  oft   sehr  anrcia 
Metalle  dn^.u  verwandt  worden.     Den  grössern   Theil  der  dank 
die    Analysen    in    den    griechischen    und     römischen     Mübm 
nachgewiesenen   Metalle  wird   man   der   Unreinheit   des    agg»' 
wandten   Silbers  and  Kupfers  zuschreiben   und   daher  als  tau 
zaffiliige  Bestandtheile  ansehen   dürfen.    Dieses  leidet   diirohaiM| 
keinen  Zweifel  hinsichtlich  der  Metalle,  von  welchen  nur  sih( 
geringe  Quantitäten   in  den    Münzen    enthallen   sind.      Dasseibi 
dürfte  zum  Theil   aber  auch  von  solchen  Metallen  gelten,   vm 
welchen  die  Menge  mehrere  Procente  beträgt.     Der  Goldgeiu^ 
unter  den  1.  und  2.  aufgeführten  Silbermünzen  hat  gewiss  ebai 
80  wohl  seinen  Grund  in  der  unterlassenen  Scheidung  des  Gol- 
des vom  Silber^    als  der  Kupfer-   und  Zinkgehalt  der  anreinti 
Beschaffenheit  des  angewandten  Silbers   zuzuschreiben  ist»    Bi 
das    Silber    im    Altertbume,    wie   jetzt  ^    zum    grossen    Theik 
aus    Bleiglanz    gewonnen    wurde  ^     so    darf    man     sich    nicht 
darüber  wundern,  dass  viele  griechische  und  römische  Mfinzea 
Blei  enthalten.     Da  der  Gehalt  daran  nach  den  Untersachungei 
von   Klaproth   und   Göbel   oft   nicht   ganz  unbedeutend  ist^ 
doch  aber  kein  Grund  vorliegt,  anzunehmen,  dass  es  absichtlich 
dem  Silber   beigemischt  worden,   so  scheint   daraus  aa  folgen, 
dass    der    Process    der    Scheidung    von    Blei    und    Silber   bi 
Altertbume    weniger    vollkommen    ausgeführt    wurde,     als   ei 
gegenwärtig  geschieht.    Bben  so  wird   anzunehmen   sein,    datf 
der  Silbergehalt   der  anter  11.  12.  13.   aufgeführten   Müaaca 
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des  Gftllieniifl  daher  rührt,  dass  ein  Kupfer  angewandt  warde^ 
aas  welchem  der  Silbergehalt  nicht  geschieden  war.  Der  nicht 
unbedeatende  Zinngehalt  in  diesen  Münzen  begründet  die  schon 
von  Klaproth  (^Beiträge  z-ur  ehem.  Kennln,  der  Min,  VL 
/S,  66)  geäasserte  Verniuthung,  dass  man  kein  Bergkupfer^ 
sondern  Bronze  von  Statuen  oder  alten  Gerathen  dazu  ver- 
wandt habe. 

Die  Bemerkung,  wie  mit  dem  Sinken  des  römischen  Reiches 
atbnühlig  auch  der  Gehalt  der  Münzen  an  edlem  Metalle  abge- 
nommen bat,   ist   nicht  neu;    aber  die  von  Hrn.  Bruel  unter- 
nommenen Analysen  römischer  Münzen  aus  verschiedenen  Zeiten 
geben  eine  sehr  lehrreiche  Ucbersicht  von  dem  Gange,  den  die 
Verschlechterung   ihres  Gehaltes  genommen.     Manche  römische 
Münzen  aus  dem  3.  Jahrhunderte^   zu    welchen    6Te  unter  10«^ 
li.  and  12.  aufgeführten  gehören^    haben    einen   dünnen,   von 
der  Innern  Masse   mehr   oder  weniger  abstechenden  Ueberzug, 
dessen    zinnweise    Farbe    wahrscheinlich    die   Meinung   veran- 
lasst   hat,     dass    sie    verzinnt    seien.      In    früherer    Zeit    sah 
nriia  den  tauschenden  Ueberzug^    der  den   sehr  überwiegenden 
Kupfergehalt  solcher   Münzen  verbergen  sollte,  richtig  für  eine 
Versilberung  an.     So  findet  man  in  Lad.    Savot's  Werke  de 
nummis  antiquis ,   Pars  II.  Cap.  XII.  jene  Münzen  als  ^.nu- 
mismala  aerea^   quae  tenui  quadam  lamina  argentea  obducta 
sunt'^   bezeichnet.      Franc.    Baldini    hat    dagegen   in  seiner 
Ausgabe  von  J.   F.   Vaillanfn  Werke:   numismata  ImperaL 
HOM.  T.  ///.  p*  B4  zuerst  die  Meinung  aufgestellt,    dass  der 
Ueberzag   aus  Zinn   bestehe,    welche    Behauptung    auch    von 
Bckhel  (Boclrina  numorum  veterum,  P.  I.    V,  /.  Prolegom. 
Cap,  VII.  p.  XXVIIJ   wiederholt  worden.     Besonders  aaflVil- 
lend  ist  es,  dass  selbst  Klaproth^  der  ein  so  genauer  Chemi- 
ker war,  dieser  irrigen  Meinung  beipflichtete,  da  er  sich  doch 
darch  einen  einfachen  Versuch  vom  Gegentheile  hatte  überzeu- 
gen können«    (S.  Klaproth's  Beiträge  zur  älteren  numisma^ 
tischen  Dokimasie^  in  den  AhhandL  d,  k.  preuss.  Acad,  d.  W. 
r.  d.  J.  i792-'i797,  S,  3  ff.     Desselben  Beiträge  zur  ehem. 
Kenntk  d.  Min,  VI.  S.  68  yf.)     Diese  übrigens  sehr  schätz- 
bare Arbeit  enthält  eine  Aeusserung^    aus    welcher   hervorzu- 
gehen scheint^  dass  Klaproth  daran  zweifelte,  dass  den  Rö- 
mern   die  Kunst,    Kupfer  mit  Silber  zu  überziehen,   bekannt 
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gewesen  sei.  Dass  jedoch  die  Römer  die  PlaCUrang  mit  Sil- 
ber anwandten^  ist  nicht  allein  aas  einer  Stelle  im  Piinios 
(Hisi.  naU  XXXIV.  C.  i7.  s.  48')  zu  ersehen,  sondern  wird 
auch  durch  versilberte  bronzene  Arbeiten^  die  sich  aas  dem 
römischen  AUerthume  erhalten  haben,  bewiesen^).  Verzinnte 
MetallgerSlhe  haben  sich  dagegen,  so  viel  bekannt,  unter  rö- 
mischen Alterthumern  nicht  gefunden,  wenn  gleich  auch  die 
Verzinnung  bei  den  Römern  im  Gebrauche  war  C^gl.  Beck" 
monn^s  Beiträge  %ur  Gesch.  der  Erfind.  JV.  S.863)  Was 
nun  den  Ueberzng  der  oben  erwähnten  Münzen  betrifft  i  so  hat 
sich  Hr.  BrQel  durch  Versuche  mit  den  unter  10.^  11.  und 
in.  aufgeführten  Denaren  des  Alexander  Severus  und  Gallienos 
überzeugt,  dass  solcher  wirklich  aus  Silber  besteht.  Der  Ueber* 
zng  wurde  durch  Berührung  mit  Schwefelwasserstoflfgas  sagen« 
blieklich  geschwärzt ,  und  kurze  Zeit  mit  Cblorgas  in  BerübniBg| 
wurde  er  am  Sonnenlichte  erst  violett,  dann  braun.  Wie  gering 
indessen  die  zum  Ueberzuge  verwandte  Silbermenge  war,  geht 
aus  einer  Vergleichung  der  Silbergehalte  der  unter  11.,  lt.  ond 
13.  aufgeführten  Münzen  hervor,  indem  die  Differenz  des  in 
dem  kupfernen  Denar  13.  und  In  d^n  übersilberten  Münzen  des 
Gallienus  11.  und  ±2.  gefundenen  Silbers  nach  der  Tabelle 
höchstens  0^89  p.C.  betragt.  Beiläuflg  ist  hierdurch  auch  das 
Irrige  der  Behauptung  Bai d in i 's  erwiesen,  dass  jenes  Schein- 
Siibergeld  erst  unter  Claudius  Gothicus  eingeführt  sei^  welche 
Meinung  sich  auch  bei  Eckhel  findet.  Für  die  frühere  ^Ver- 
fertigung desselben  hat  Hofr.  Hausmann  noch  einen  andern 
Beweis  in  Händen^  indem  er  eine  übersilberte  Kupfermünze  des 
Maximinus  (Jul.  Verus)  besitzt« 


«)  Versilberte  Kochgeschirre  von  Herculanum  befinden  sich  in 
der  Sammlung  der  Bronzen  in  dem  königlichen  Musenm  zu  Neapel. 
Eine  kleine  römische  Statne,  die  ans  versilberter  Bronze  besteht, 
besitzt  die  Antiquitäten  -  Sammlang  zu  Trier. 
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XXXIX. 

Zur  galvanischen  Vergoldung. 

Von 
Dr.  GRAE6ER. 

lieber  das  Verfahren^  Metalle  auf  galvanischem  Wege  za 
vergolden^  ist  so  viel  geschrieben  worden^  dass  man  glaaben 
sollte,  der  Gegenstand  sei  erschöpft,  wenn  nicht  die  hfiafigon 
Klagen  über  mangelhafte  Resultate  und  oft  ganzliches  Miss- 
lingcn  das  Gcgentheil  bewiesen.  Und  in  der  Tbat  kann  man 
bisheriges  Gelingen  mehr  dem  Zufall  als  einer  aus  gründlicher 
Einsicht  hervorgegangenen  Behandlungsweise  zuschreiben. 

Ich  habe  mich  frühzeitig,  d.  h.  als  man  zuerst  hoffen 
durfte,  praktische  Anwendung  von  der  in  Rede  stehenden  Er- 
findung machen  zu  können,  und  anhaltend  mit  den  dahiii  ein- 
schlagenden Versuchen  beschäftigt,  und  bin^  nachdem  ich  den 
langen  Weg  der  Erfahrung,  wie  ihn  auch  Andere  gewandelt 
and  oft  genug  umständlich  beschrieben  iiaben,  gegangen,  zu 
einigen  Resultaten  gelangt,  die  mir  für  die  Praxis  von  der 
grössten  Wichtigkeit  scheinen. 

IJ  Der  galvanische  Apparat. 

Von  diesem  will  ich  nur  bemerken,  dass  der  Bunsen 'sehe 
Kohlenapparat,  seiner  Bequemlichkeit  und  billigen  Beschickung 
wegen,  den  Vorzog  verdienen  möchte. 

^J)    Die  Vergoldungsflü^sigkeiL 

Gewölmlich  wird  vorgeschrieben,  man  solle  das  neutrale 
Goldchlorid  in  der  lOOfachen  Gewichtsmenge  reinen  Wassers 
lösen,  zum  Kochen  erhitzen,  allmählig  10  Th.  eisenblausaures 
Kali  zusetzen  und  das  hierbei  gebildete  Berlinerblau  unter  fort-* 
währendem  Kochen  durch  die  nöthige  Menge  Aetzkall  zerlegen. 
Hierbei  ist  nur  zu  bemerken,  dass  man  mit  viel  weniger^  reich- 
lich mit  dem  fünften  Theile  der  oben  vorgeschriebenen  Menge^ 
ausreicht,  indem  die  Aufiöslichkeit  des  Goldcyanids  auf  der 
Bildung  eines  eigenthümlichen  Doppelsalzes  beruht,  wozu  so 
Tiel  eisenblausaures  Kali  keineswegs  erforderlich  ist.  Diese 
Bemerkung   bezieht   sich  nur  auf   eine  gewisse  Ersparniss  an 
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eiseiiblausanrem  Kali^  denn  die  Flüssigkeit  vergoldet  recht  gut^ 
wenn  zur  Zersetzung  den  Berlinerblau's  kein  Ueberschusa  vm 
Kali  verwandt  worden  war.  Hat  aber  dieses  stattgefandea, 
und  rcagirt  die  Flüssigkeit  in  Folge  dessen  alkalisch^  so  wer- 
den die  Gegenstände  in  derselben  scliwarz  und  missfarbig,  und 
es  schlagt  sich  abwiscbbarcs  Gold  nieder.  Dieses  findet  selbst 
bei  einer  völlig  neutralen  Flüssigkeit  statt,  weil  auch  diese 
bei  der  fortdauernden  Ausscheidung  des  Goldes  alkalisch  wird. 
Man  erhält  jedoch  eine  unter  allen  Umständen  tadellose  Ver- 
goldung, wenn  die  Vergoldungsflüssigkeit  —  doch  erst  kurz 
vor  ihrer  Verwendung  —  bis  zur  stark  sauren  Reaction  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  wird.  In  einer  solchen  Flüs- 
sigkeit können  die  Gegenstände  so  lange  verbleiben,  bis  jene 
völlig  an  Gold  erschöpft  ht^ohneÜHss  ein  nachf heiliges  Schwttn- 
werden  zu  befürchten  wäre.  Sie  bekleiden  sich  zwar  auch 
alsdann  oft  mit  schwarzem  oder  braunem  Ueberzuge,  allein  ein 
solcher  ist  dann  gerade  ein  Beweis^  dass  alles  Gold  sich  nie- 
dergeschlagen hat,  und  dass  nun  die  Ausscheidung  des  an  seine 
Stelle  getretenen  Metallcs  erfolgt;  dieser  Ueberzug  kann  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  leicht  abgewaschen  werden,  wo  dann 
die  schönste  Vergoldung  sichtbar  wird. 


3J   Die  Zerselzungszelle, 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  schon  irgend  wo  darauf  i 
aufmerksam  gemacht  worden  wäre,  dass,  wenn  man  möglichst 
gleichförmige  Goldüberzüge  erhaUen  will,  der  negative,  d.  h. 
der  vom  Kupfer  kommende  Pol  der  Zersetzungszelle  den  zu 
vergoldenden  Gegenstand  von  allen  Seiten  und  in  möglichst 
gleich  weiter  Entfernung  umgeben  müsse.  Ich  nehme  damit 
nicht  etwa  eine  neue  Entdeckung*  in  Anspruch,  denn  den  Män- 
nern von  Fach  ist  das  etwas  Altes  und  längst  Bekanntes^  allein 
es  scheint  mir  nicht  überflüssig,  auch  den  praktischen  VergoN 
der,  der  sich  um  die  Theorie  der  galvanischen  Säule  wenig 
kümmert,  auf  diesen  wichtigen  Punct  aufmerksam  zu  machen. 
Ich  habe  mir,  um  dieses  zu  erreichen,  für  jede  Art  und  Form 
der  zu  vergoldenden  Gegenstände  —  und  für  den  Vergolder  ist 
das  noch  leichter,  weil  beide  bei  seinen  Arbeiten  oft  wiederkehren 
—  eben  so  gestaltete  Gefässe  von  Zink  fertigen  lassen,  die 
die  Vergoldungsflüssigkeit  aufnehmen   und  mit  dem    Kupferpole 
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der  Säule  zagleich  den  negativen  Pol  der  Zeraetzungszelle 
bilden.  Ich  ziehe  Zink  hierfOr  anderen  Metallen  deshalb  vor, 
ureil  seine  Cy  an  Verbindung  weiss  ist  und  daher  die  Gegenstände 
weniger  verunsäubert^  und  auch  deshalb,  weil  es  so  äusserst 
billig  ist  und  beim  Vergolden  so  wenig  angegriffen  wird,  indem 
für  3  Th.  ausgeschiedenes  Gold  nur  ein  Theil  Zink  aufgelöst 
wird. 

Um  jede  Verunreinigung  und  Trübung  der  Vergoldungsflüs- 
sigkeit zu  vermeiden^  habe  ich  gleich  wie  bei  einem  gewöhnlichen 
galvanischem  Elemente  in  der  Zersetzungszelle  poröse  Thongefässe 
eingescbaltef.  Diess  bietet  ausserdem  noch  den  Vortheil,  dass 
man  för  grosse  Oberflächen  die  Goldlusung  dennoch  nicht  all- 
zu sehr  zu  verdünnen  braucht,  indem  man  den  Raum  zwischen 
Zink-  und  Thongefass  mit  verdünnter  Kochsalzlösung  füllt.  Das 
auf  diese  Weise  abgesetzte  Gold  zeigt  immer  die  reinste  und 
schönste  Farbe.  Dass  man  sehr  viele  und  vielgestaltige  Thon- 
gefässe gebraucht,  kann  ihre  Anwendung  nicht  aussch Hessen, 
wenn  sie  ausserdem  praktisch  ist,  denn  diese  Gefässe  können 
fiberall  und  mit  den  geringsten  Kosten  hergestellt  werden. 


XL. 

Ueber  das   Vorkommen  des  Jods  in  dem  na^ 

iürlichen  salpetersauren  Natron  und  in  der 

käuflichen  Salpetersäure^  und  von  dem  Zu^ 

Stande^   in  dem  es  sich  darin  befindet. 

Von 
LEMBERT. 

(Journ,  de  pharm,  et  de  chim»     Mars  i84S,  p.  ItOiJ 

Nachdem  die  Anwesenheit  des  Jods  in  der  käuflichen  Sal- 
petersäure und  in  dem  natürlichen  salpetersauren  Natron  dar- 
gethan  worden  war,  blieben  noch  folgende  vier  Fragen  zu  be- 
antworten übrig: 

1)  In  welchem  Zustande  existirt  das  Jod  In  dem  natürli- 
chen Salpetersäuren  Natron«? 

2)  In  welchem  Zustande  existirt  das  Jod  in  der  daraus 
bereiteten  Salpetersäure? 
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3)  Was  geht  bei  der  Bereitang  der  Sadpetersäare  nH  des 
Jfod  vor? 

4)  Warum  enthält  flie  concentrirte  S&me  Jod  and  d!e 
Terdflnnte  SSure  keins  f 

Erste  Frage.  Ich  hatte  anfangs  geglaubt ,  dass  das  Jod 
In  dem  salpetersauren  Natron  als  Jodür  existire,  aber  einige 
Anomalien  der  Rcaction  leiteten  mich  auf  die  Annahme,  da» 
es  auch  in  einem  andern  Zustande  und  zwar  in  dem  des  jod- 
0auren  Salzes  darin  exlstiren  könne.  Wirklich  hatte  das  daris 
ursprünglich  existirende  Jodür  bei  der  Umwandlung  des  Natron 
in  Salpeter  unter  dem  Einflüsse  derselben  sich  oxydiren  ood 
in  jodsaures  Salz  umwandeln  können. 

Folgende  Versuche  beweisen^  dass  diess  der  Fall  ist. 

A.  Das  natOrliche  salpetersaure  Natron  wurde  zerstassci^ 
pachber  mit  einer  geringen  Menge  von  dcstiilirtem  Wasser  gt» 
waschen,  und  sodann  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  ein  wefll{| 
filfirkemehl  gemengt.     Es  gab  darauf  folgende  Beactioneos 

1)  Sebwefelsfiure  sehr  geringe  Färbung; 

2)  schweflige  Saure  nichts; 

3)  Chlor  nichts; 

4)  Zusetzen  von  schwef-^die  Farbe  verschwand  and  er- 
liger Sfiure  zu  der  schon  Seh  we->  schien  nachher  dankler  wie- 
feisäure  enthaltenden  Flüssigkeit)     ^^^'^ 

5)  Zusetzen  von   Schwe- 
felsäure zu  der  schon  schwef-^g^^^  deutliche  Färbung, 
lige  Säure  enthaltenden  Flüssig- 
keit 

B.  Eine  conccnfrirte  Lösung  von  salpetcrsaurem  Kali  nK 
einem  Zusätze  von  Jodnatrium  und  sehr  wenig  Jodkalium  und 
jodsaurem  Kali,  die  so  zu  sagen  die  Zusammensetzung  des  na- 
türlichen salpetersauren  Natrons  mit  Ausnahme  der  Basis  dar- 
stellte, zeigte  dieselben  Reactionen  wie  dieses  Salz^  nur  da« 
man  nicht  nöthig  hatte,  Schwefelsäure  zu  der  schwefligen  Säon 
zuzusetzen,  um  die  blaue  Farbe  zu  erhallen.  Man  wird  so- 
gleich die  Ursache  dieses  Unterschiedes  sehen. 

C.  Das  natürliche  Salpetersäure  Natron  wurde  zerstossei, 
mit  rectificirtem  Weingeist  gewaschen,  die  weingeistige  Flüs- 
sigkeit bis  zur  Trockne  im  Wasserbade  abgedampfr,  der  Mtk* 
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flland  in  deafillirtem  Wasser  aufgelöst,  die  FlOsHigkeit  filtrlrt 
oad  mit  Stfirkemehl  versetzt.  Es  zeigte  darauffolgende  Reae- 
tiooen : 

1)  Schwefelsäure  sehr  geringe  Ffirbnng; 

2)  schweflige  SSure  nichts; 

3)  Chlor  nichts; 

4)  Zusetzen  von  sehwef-i 

UgerSfiure  zu  der  schon  Schwe-f  die  Farbe  verschwand  and  er- 
felsfiure   enthaltenden    Flüssig-/     schien  nicht  mehr  wieder; 
keit  I 

5)  Zusetzen  von  Schwe- 
felsaare zu  der  schon  schwef-l    . 
lige   Saure  enthaltenden    F10s-| 
sigkeit 

D.  Das  salpetersaure  Natron,  welches  mit  Alkohol  gewa« 
«chen,  an  der  Sonne  getrocknet^  nachher  mit  destillirtem  Was- 
ser gewaschen  worden  war,  gab  nach  dem  Filtrircn  und  Ver- 
setzen der  Flüssigkeit  mit  Stärkemehl  folgende  Reactionen: 

1)  Schwefelsäure  nichts; 

9)  schweflige  Saure  nichts; 

3)  Chlor  nichts; 

4)  Zusetzen  von  schwef-] 
li;>;er  Säure  zu  der  schon  Schwe-l 
feisäure    enthaltenden    Flüssig-f  ^' 
keit 

6)  Zusetzen   von   Schwe- 
felsäure zu  der   schon  sc^^^^-v  Ffjrbunff 
lige   Säure    enthaltenden   Flus-[ 
sigkeit 

Es  geht  offenbar  aus  den  vier  vorigen  Versuchen  hervor, 
dass  das  natürliche  salpetersaure  Natron  eine  sehr  geringe  Menge 
von  Jodür  und  eine  noch  grössere  Menge  von  jodsaurem  Salze 
enthält. 

Vielleicht  findet  man  es  sonderbar^  dass  es  nothwendig  ist, 
Schwefelsäure  zur  schwefligen  Säure  zuzusetzen,  um  die  Fär- 
bung zu  erhalten. 

Zwei  Ursachen  können  zusammentreflfen,  um  dieses  Zusetzen 
Böthig  zu  machen.    Die  erste  ist  die  merkllctie  alkalische  Bescbaf- 
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fenheit  des  natörlichen  Salpetersäuren  Natrons.     Die  zweite  Ist 
■r  die  Veranderongy  welche  das  Stärkemehl  erleidet^  wennesnieht 

frisch  bereitet  ist.  Wirklich  zeigte  die  schweflige  Säure,  nach- 
dem ich  ein  hinreichend  verdünntes  Gemenge  von  jodsaurem 
Salze  und  Jodur  gemacht  und  frisches  Starkemehl  zugesetzt 
hat(e^  darin  die  Anwesenheit  des  Jods  ohne  BeihOlfe  der  Schwe« 
felsiiure  an.  Wenn  ich  aber  eine  sehr  geringe  Menge  eines 
kohlensauren  Alkali's  oder  etwas  altes  St&rkemehl  zusetzte,  so 
wurde  die  Schwefelsäure  durchaus  erfordert^  um  die  blaue 
Färbung  hervorzubringen. 

Man  hat  bei  den  vorigen  Reactionen  bemerken  müssen, 
dass  Chlor  niemals  die  Anwesenheit  des  Jods  als  Jodör  an- 
gezeigt hat,  während  die  Schwefelsäure  es  beständig  anzeigte. 
Die  Ursachen,  von  denen  so  eben  gesprochen  worden  ist^  haben 
wahrscheinlich  einigen  Einfluss  darauf.  Ausserdem  hat  Du- 
pasquier  gezeigt,  dass,  um  die  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handenen Jodöre  anzuzeigen,  die  Schwefelsäure  dem  Chlor  vor- 
zuziehen ist.  Aber  bei  den  zahlreichen  Versuchen^  die  Ich  mit 
dem  natürlichen  salpetersauren  Natron  angestellt  habe,  bemerkte 
Ich,  dass  Chlor  und  Schwefelsäure,  gemeinschaftlich  angewandt^  j 
eine  stärkere  blaue  Farbe  geben  als  Schwefelsäure  allein,  und 
dass  man  folglich  durch  sie  eine  geringere  Menge  erkennen 
kann. 

Zweile  Frage,  Ich  sättigte  jodhaltige  käufliche  Salpeter- 
säure mit  kohlensaurem  Kali^  so  dass  jedoch  letzteres  in  sehr 
geringem  Ueberschusse  vorhanden  war.  Die  Flüssigkeit  gab 
nach  dem  Filtriren  und  dem  Zusetzen  von  Stärkemehl  diesel- 
ben Reactionen  wie  das  natürliche  salpetersaure  Natron.  Daraus 
ergiebtsich^  dass  sich  das  Jod  in  der  käuflichen  Salpetersäure 
als  Jodsäure  und  Jodwasserstotfsäure  befindet. 

Dritte  Frage,  Wenn  man  weiss,  In  welchem  Zustande  das 
Jod  in  dem  natürlichen  salpetersauren  Natron  existirt,  so  ist  es 
leicht,  sich  von  den  Reactionen  Rechenschaft  zu  geben^  welche 
bei  der  Bereitung  der  Salpetersäure  stattfinden. 

Diese  Reactionen  sind  folgende: 

1)  Wenn  man  Schwefelsäure  auf  natürliches  salpetersau- 
res Natron  giesst,  so  bildet  sich  schwefelsaures  Natron,  die 
Salpetersäure  und  Jodsäure  werden   frei  und  das  Jodflr  wird 


in  dem  natOrlichen  salpetersaaren  Natron  etc«     349 

redadrt.     Nachher  reagirt  die  Salpetersaure  auf  das  Jod  und 
verwandelt  es  in  Jodsäure. 

2)  Die  Salpetersäure,  welche  flüchtig  ist,  geht  bei  der 
Destillation  über,  die  Jodsäure  dagegen,  welche  fix  ist,  bleibt 
In  dem  Destillationsapparate.  Wenn  die  Salpetersäure  sich  ganz 
oder  fast  ganz  verfluchtigt  hat,  so  steigt  die  Temperatur.  Als- 
dann wird  die  Jodsäure  in  Sauerstoff  und  Jod  zersetzt. 

3)  Wenn  die  Jodsäure  zersetzt  ist,  so  geht  das  Jod  in  den 
ßecipienten  über  und  löst  sich  in  der  Salpetersäure,  die  es 
färbt,  auf. 

4)  Die  Salpetersäure  reagirt  allmählig  auf  das  Jod^  und 
nach  einigen  Tagen  enthält  sie  kein  freies  Jod  mehr,  sondern 
einerseits  Jodsäure,  die  durch  Reaction  der  Salpetersäure  auf 
das  Jod  entsteht,  und  andererseits  Jodsäure  und  Jodwasserstoff« 
säore^  die  durch  die  Zersetzung  einer  sehr  geringen  Menge 
▼on  Wasser  entsteht^). 

Diese  Theorien  werden  übrigens  durch  folgende  Versuche 
bestätigt  : 

A.  Wenn  man  ein  wenig  Jodkalium  enthaltendes  salpe- 
tersaures  Kali  mit  Schwefelsäure  behandelt,  so  färbt  sich  die 
Masse  anfangs  braun,  unter  Entwickelung  weniger  violetter 
Dämpfe.  In  einem  Augenblicke,  und  besonders  durch  Schütteln, 
verschwindet  die  Farbe.  Wenn  man  alsdann  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  sättigt  den  Ueberschuss  der  Säure  durch  kohlensau- 
res Kali^  so  enthält  die  Flüssigkeit  eine  grosse  Menge  von  Jod- 
säure, welche  sich  durch  schweflige  Säure  und  Stärkemehl 
erkennen  lässt. 

B.  Wenn  man  salpetersaures  Natron  in  eine  tubulirte  Re« 
(orte  bringt  und  man  giesst  Schwefelsäure  durch  den  Tubulus^ 
80  bemerkt  man,  dass  blos  die  letzten  Portionen  der  destillir- 
ten  Flüssigkeit  Jodi^^)  enthalten. 


^  Wenn  die  Schwefelsäare  concentrirt  ist  nnd  die  salpetrigsau- 
ren  Dämpfe  sich  zagleich  mit  den  JoddSmpfen  entwickeln,  so  kOnneii 
letztere  sogleich  in  Jodsäure  verwandelt  werden,  and  die  erhaltene 
Salpetersäure  kann  auf  der  Stelle  die  Reactionen  der  käuflichen  ge-^ 
ben.  Sie  kann  selbst  in  diesem  Falle  Ktine' Jodwasserstoffisäare  ent- 
halten. 

**)  Um  die  Joddampfe  bei  dieser  Operation  zq  sehen,  moss  man 
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C.  Wenn  man,  wie  ich  schon  im  ersten  Tbeile  dieser 
Abhandlung  gesagt  habe,  ein  Gemenge  von  jodhaltiger  kaofli- 
ober  Salpetersäure  und  von  Schwefelsäure  macht  und  nachher 
destilllrt^  so  geht  die  ganze  Salpetersäure  uher.  ohne  die  ^reringsta 
Spur  von  Jod  zu  enthalten  ^).  Sobald  die  Salpetersäure  gesam- 
melt ist^  gehen,  wenn  man  fortfahrt  zu  erhitzen,  Wasser,  nach- 
her Joddämpfe  über,  welche  sich  in  der  Salpetersäure  aofldsen 
und  sie  färben.  Diese  Säure  entfärbt  sich  allmählig^  und  nach 
dulden  Tagen  zeigt  sie  alle  Charaktere  der  jodhaltigen  kiufli* 
eben  Salpetersäure. 

D.  Ich  habe  Salpetersäure  von  verschiedenen  Graden  der 
Concentration  mit  Jod  zusammengebracht.  Die  Säure  färbte  sich 
durch  die  Auflösung  von  ein  wenig  Jod  schnell  braun.  Nach 
ehiem  ungefähr  zweimonatlichen  Beisammensein  sonderte  ich 
von  dem  Jod  die  gefärbte  Flössigkeit  ab  und  die  Flaschen 
blieben  verschlossen.  Länger  als  vier/.ehn  Tage  nach  diesem 
Abgiessen  färbten  sich  die  Flässigkeiten  wie  zuvor.  Ich  sät- 
tigte einen  Theil  davon  mit  kohlensaurem  Kali  und  behandelte 
aie  mit  Stärkemehl,  Schwefelsäure,  schwefliger  Säore  und  Chlor. 
Diese  Reagentieu  zeigten  mir  die  Anwesenheit  von  freiem  Jo4, 
▼OD  Jodsäure  und  von  Jodwasserstoffsäure  an. 

Bei  diesen  Versuchen  hatte  ich  den  Sättigungspunct  ein 
wenig  fiberscbrittcn.  Indem  ich  daher  fürchtete,  dass  der  Ue- 
berschuss  von  kohlensaurem  Alkali  einen  Einflnss  auf  die  Re- 
aaltate  gehabt  hätte^  fing  ich  den  Versuch  mit  den  Säuren  wie- 
der von  Neuem  an,  ohne  sie  völlig  zu  sättigen.  Ich  erhielt 
dieselben  Reactionen. 

Darauf  öffnete  ich  die  Flaschen ,  welche  die  eben  erwähn- 
Cen  verschiedenen  Säuren  enthielten.  Alle  hatten  sich  gänzlich 
entfärbt,  oder  fast  gänzlich^  aber  in  sehr  verschiedenen  Zeiten 
und  in  folgender  Ordnung: 


die  Operation  mit  einer  beslimnten  Menge  von  salpeteraaiirem  BtAt, 
K.  B.  500  Gr.,  vornehmeu,  wegen  der  in  dem  natürlichen  salpetersao- 
ren  Natron  enthaltenen,  sehr  geringen  Menge  von  Jod. 

*}  Unter  dem  Einflasse  tfer  Wärme  und  der  Concentrimug  der 
Salpetcrsäare  dmrch  ihre  Mengung  mit  Schwefelsänre  wird  daher  die 
Jodwasserstofisäure  in  Jodsaura  umgewandelt. 
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1)  Die  von  37* 

2)  -     -     45* 

3)  -     -     44* 

4)  -  -  40* 
Ö)  -  -  38« 
6)  -     *     36^ 

Die  erstere  hat  sich  in  einigen  Tagen  völlig  erttffirbf^  dto 
swel  folgenden  in  acht  oder  zehn  Tagen  ^  die  drei  letzteren 
Mten  sich  erst  nach  vier  oder  fönf  Wochen  völlig  ehtfSrbt*)« 

Diese  verschiedenen  Säuren^  die^  wie  weiter  oben  gesagt 
worden  ist,  gesättigt  ond  auf  dieselbe  Weise  probirt  waren^ 
»elgten  dieselben  Reactionen^  die  sie  vor  dem  Oeffnen  gezeigt 
hatten^  ich  fand  blos  mehr  freies  Jod  bei  denen,  welche  sich 
▼öllig  entfärbt  hatten. 

Es  ist  zu  bemerken  I  dass  bei  den  mit  Jod  in  Berahrnn^ 
befindlichen  S&Qren  die  Menge  der  JodsSare  um  so  viel  gros« 
«er  und  die  der  Jodwasserstoffsäure  um  so  viel  geringer  wa^^ 
als  sich  die  Saure  in  concentrirterem  Znstande  befand,  und  um« 
gekehrt,  wenigsteoe  schien  diess  mir  aus  den  versobiedenelr 
Färbungen,  die  sie  zeigen,  hervorzugehen. 

Vierte  Frage.  Der  Unterschied^  welcher  bei  der  FabrI- 
cation  der  Salpetersäure  besteht^  um  sie  mehr  oder  weniger 
concentrirt  zu  erhalten,  scheint  mir  dTe  einzige  Ursache  von  der 
Anwesenheit  des  Jods  in  diesem  Producte  zu  sein. 

Wirklich  wendet  man^  um  eine  concentrirtere  Säure  za 
bereiten,  Schwefelsäure  von  grösserer  Dichtigkeit  als  bei  einer 
weniger  concentrirten  an.  Man  muss  daher  mehr  Ititze  geben| 
um  das  daraus  entslehende  schwefelsaure  Natron  zu  schmelzen^ 
weil  sie  weniger  Wasser  enthält.  Alsdann  wird  die  Jodsaure  redo- 
clrt,  während,  wenn  man  weniger  concentrirte  Säure  anwendet, 
das  in  dem  schwefelsauren  Sftläse  entbtilten^  Wa^et  Ihmgestat* 
Cet,  bei  einer  Temperatur  zu  schmelzen,  bei  der  die  Reductioo 

der  Jodsäure  nicht  stattfindet. 

« 


*}  Die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten  liegt  öBne  SSwetfel  itk 
der  Terachfedenen  Tension  der  Säaren  y  indem  die  Eatwiokeluog  def 
Salpetersfturedämpfe  die  YeHUIchUgwig  des  Jods  b^uBstigt. 
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Schlüsse, 

Aas  dem  Vorhergehenden  ergicbt  sich  Folgendes: 

1)  Das  Jod  existirt^  wie  man  bisher  geglaubt  hatte,  nick 
bios  als  Jodör  und  Jodwasserstoffsaare,  sondern  es  ezistirt  aocji 
als  mit  dem  Natron  verbundene  Jodsaure^  welche  jodsaaresNi- 
tron  bildet. 

9)  Die  Salpetersäure  kann  in  der  Kfilte  durch  Ihren  Sao» 
Stoff  auf  Jod  reagiren  und  die  Bildung  einer  geringen  Mefl|8 
von  Jodsiiure  bewirken. 

3)  Das  Jod  kann  auch  in  der  KSIte  auf  das  Wasser  der 
Salpetersäure  reagiren  und  die  Bildung  der  Jodsfiare  und  der 
Jodwasserstoffs&ure  veranlassen. 

Anmerkung.  Bs  bliebe  noch  eine  Frage  aurzoklfiren  flb- 
rlg,  die  nämlich ,  ob  die  Salpetersäure  sich  zuerst  bildet  oni 
ob  sie  nachher  auf  das  JodOr  reagirt  hat,  oder  ob  anter  des 
Einflüsse  der  Saipeterbildung  blos  Oxydation  stattgefdnden  hal. 
Wie  dem  auch  sei,  so  berechtigt  die  Thatsache  der  Oxydalioi 
des  Jods  bei  der  Saipeterbildung  zu  der  Annahme^  dass  diest 
chemische  Reaction  ein  Mittel  werden  könnte  zur  BereitoDg 
gewisser  oxydirter  Producte. 


XLL 

Von  der  Eintvirkung  des  Jods  auf  die  Oxyde 
unter  Vermitlelung  des  Wassers^  besondert 
von  der^  welche  dasselbe   auf  das   Bleioxyd 

äussert 

Von 
J  A  M  M  B  S. 

CJourn,  de  pharm*  et  de  chim.    Mai  1843.    p,  356,) 

Das  Jod  zeigt  bekanntlich  in  seinem  Verhalten  zu  des 
verschiedenen  Ageutien  so  viel  Analogie  mit  dem  Chlor  ood 
Brom,  dass  man  allemal,  wenn  man  eine  Reihe  von  Chlor- 
verbindungen erhalten  hat,  ganz  natürlich  auf  die  Untersuchung 
geleitet  wird,  ob  das  Brom  oder  das  Jod  unter  denselben  Um- 
ständen nicht  analoge  Verbindungen  geben. 
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Bioige  Versuche,  die  ich  schon  vor  langer  Zeit  angestellt 
habe,  hatten  mich  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  die  Reac- 
tion  des  Jods  auf  die  Oxyde  grössere  Analogie  als  man  glaubte 
mit  denjenigen  hätte^  welche  das  Chlor  (unter  Vermittelung  des 
Wassers)  auf  dieselben  äussert.      ^ 

Als  ich  die  jodige  Säure  xu  erzeugen  und  abzuscheiden  suchte, 
deren  Existenz  man  vermuthet  hatte,  ohne  sie  jedoch  ausser 
Zweifel  gestellt  zu  haben,  wurde  ich  darauf  geleitet,  Jod  auf 
verschiedene  Oxyde  reagiren  zu  lassen,  und  ich  gelangte  im 
Laufe  meiner  Untersuchungen,  die  bald  eine  andere  Richtung 
annahmen,  zu  der  Entdeckung  einiger  neuen  Thatsachen.  Ich 
wfirde^  die  Untersuchung  der  Einwirkung  des  Jods  auf  mehrere 
Oxyde  abgewartet  haben  ^  und  ich  hätte  darüber  noch  nichts 
bekannt  gemacht,  wenn  die  Entdeckung  einer  kürzlich  von 
Durand  angeköndigten  blauen  Verbindung  von  Jod  und  Blei- 
oxyd mich  nicht  bestimmt  hätte,  den  Theil  meiner  Arbeit  zu 
veröffentlichen,  in  welchem  die  Einwirkung  des  Jods  auf  das 
Bleioxyd  unter  Vermittelung  des  Wassers  untersucht  wird.  Ich 
halte  mehrmals,  lange  vor  der  Bekanntmachung  der  Abhandlang  von 
Durand,  Jod  auf  in  Wasser  vertheiltes  Bleioxyd  bald  in  der  Kälte, 
bald  in  der  Wärme  reagiren  lassen,  ich  hatte  ein  einziges  Mal  die 
blaue  Verbindung,  die  er  in  seiner  Abhandlung  beschreibt,  erhalten ; 
aber  sehr  lange  Zeit  hindurch  habe  ich  sie  wieder  zu  erzeugen 
gesucht,  ohne  diesen  Zweck  erreichen  zu  können,  obwohl  ich 
mich  unter  Umstände  versetzt  hatte,  die  denen  ähnlich  waren,  unter 
welchen  ich  sie  anfangs  erhalten  hatte.  Indessen  kann  man, 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  vermittelst  eines  geringen 
Kunstgriffes  die  Verbindung,  welche  ich  erhielt,  in  die,  welche 
von  Durand  beobachtet  wurde,  umwandeln. 

Bringt  man  In  der  Kälte  Jod  mit  Wasser  und  Bleiglätte 
zusammen,  so  findet  fast  keine  Reaction  statt,  wie  Gay-Lus- 
aac  angegeben  hatte.  Eben  so  Ist  es  mit  dem  Massicot.  Diese 
Oxyde  haben  zu  viel  Cohäsion^  um  auf  das  Jod  reagiren  zu 
können.  In  der  Wärme  findet  gleichfalls  fast  keine  Reaction 
statt.  Das  Jod  verfluchtigt  sich^  ohne  sich  mit  dem  Oxyde  zu 
verbinden. 

Nimmt    man    reines   und  von   den   dasselbe  nach    seinem 
Niederfallen    begleitenden    basischen    Salzen    gehörig    befreites 
Bleioxydbydrat,  so  erhält  man  in  der  Kälte  nach  einigen  Augen* 
Joarn*  t  prakt  Cbemie.  XXX.  6.  |{3 


354        Ja  mm  68,  von  d.  Einwirkung  des  Jods 

blinken  eine  blaraviolette,  fast  weinfarbige  oder  etwas  röthliche 
Verbindung,  welche  Jod  und  Bleioxyd  enthält.  Man  erhält  aber 
nlemalfl  die  blaue  Verbindung. 

Dieses  weinfarbige  Pulver  /.ers^etsst  sich  nur  langRam  bei 
der  Temperatur  des  siedenden  Wassern,  so  dass  man^  nachdem 
man  diese  Verbindung  von  Jod  und  Oxyd  in  der  Kalle  erhalten 
hat,  den  Ueberschuss  von  Ji»d  durch  8ieilen  austreiben  kann. 
Es  kommt  ein  Augenblick,  wo  sich  die  Wasserdümpfe  rein 
entwickeln.  Alsdann  sammelt  man  die  Verbindung,  man  wäscht 
sie  mehrmals  und  man  trocknel  sie   bei  ausgeschlossener  Luft. 

Dieses  Pulver  verändert  sich  allmähli'g  an  der  Lutl^  ohne 
eine  merkliche  Menge  Jod  zu  verlieren,  ludessen  absorbirt  es 
die  Kohlensäure  derselben  Kiemlich  gierig. 

Bei  starkem  Erhit/.en  entwickelt  es  Sauerstoff  and  glebt 
einen  Röckstand  von  Jodblei. 

Alkohol,  enfxieht  ihm  kein  Jod,  was  beweist,  daas  daaaelbe 
wirklich  verbunden  ist. 

Siedendes  Wasser  entfernt  einige  Sparen  von  Jodblef,  aber 
in  kaum  merklicher  Menge. 

Die  Säuren  zersetzen  es  unter  Jodent wickelang. 

Die  Analyse  dieses  Pulvers  leitete  mich  darauf,  es  als  eine 
Verbindung  in  bestimmten  Verhältnissen  zu  betrachten,  welche 
Jod  und  Bleioxyd  enthält. 

Folgendes  ist  das  Resultat  einiger  Analysen: 

Bestimmung  des  Bleies, 

1.  Analyse.  Angewandte  Substanz  0,7931 

erhaltenes  schwefelsau-  K««-,.       ^^^. 

\j  100  Tb.=88^94; 


Angewandte  Substanz  1,355  x  . 

<ki>Vl Alf^knAci  atfknnr^k A«la.ftn  ■  ' 


3.       — 


res  Bleioxyd  0,905 

2.      — 

erhaltenes  schwefelsau-  ^m^.^^,       ««  ^^ 

res  Bleioxyd  1,540]  '     ' 

Angewandte  Substanz  0,624^     ^ 
erhaltenes  schwefelsau-  r^««  „«       ««  -.^ 

res  Blcioxyd  0,719/  ' 

Diese  Analysen  worden  angestellt,  indem  das  Palver  in 
dne  sorgfältig  tarirte  Platinscbale  gebracht  warde,  bei  Zasetzen 
ron  Scbwefelsäare  und  vorsichtigem  Erhitzen.    Das  Jod  wurde 


arit  d#  Ozjde  imter  VerttiitteliiDg  d.  Wtiseri  ete.     851^ 

aiMgttrMen^  und  dM  Bld  Iblieb  als  sohwefelMfires  BMoxyd 
aarfick. 

Bestimmung  des  Jods. 

1.  AiNityse«  Angewaodte  Substanz  li,840 1         Jod  lo 

erbaUenea  Jodiilber      0,850  j  100  Tb.  =  16,19; 

t»      — «      Angewandte  Substanz  9,480)         Jod  in 

er baltenes  Jodsllber      0,759 1 100  Tb.  s^  16^98; 

3.      — -      Angewandte  Substanz  9^3171         Jod  in 

erbalt^nes  Jodsilber      0,709  |lOO  Tb. =16,99.  ->^ 

Um  das  Jod  zu  bestimmen,  löste  ich  die  Verbindung  in 
reinem  Aetzkali  auf.  Nacb  dem  Sättigen  der  Auflösung  durch 
Schwefelsaure  war  alles  Blei  als  schwefelsaures  Salz  gefallt 
worden,  und  das  Jod  blieb  in  der  FlOssigkeit  als  jodsaures  Kall 
dnd  Jodkalium  zurtick.  Die  Flüssigkeit  wurde  nach  gehörigem 
Neutralisiren  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand 
in  einem  kleinen  Porcellantiegel  geglüht,  um  das  jodsaure  Kall 
in  Jodkalium  umzuwandeln.  Das  letztere  wurde  In  destillirtem 
Wasser  aufgelöst  und  diente  zur  Erzeugung  von  Jodsilber. 

Dieses  iPulver  Ist  in  Aetzkali  völlig  löslich.  Es  scheint 
6  Aeq.  Bleioxyd  auf  1  Aeq.  Jod  zu  enthalten.  Die  innere  Con- 
glltation  dieser  Verbindung  scheint  mir  sich  nicht  leicht  erklS«- 
ren  zu  lassen,  wofern  man  sie  nicht  wirklich  als  eine  Verbin- 
dung von  Jod  und  Bleioxyd  betrachtet. 

Die  Zahlen^  welche  diese  Analysen  geben ^  nähern  sich 
denen,  die  man  haben  mfisste,  wenn  man  für  diese  Verbindung 
die  Formel  J^  +  ^PbO  annimmt,  denn  man  müsste  nach  dieser 
Hypothese  haben: 

Berechnet.  Gefunden. 

Bleioxyd   84,19  Bleioxyd  83,89 

Jod  15,88  Jod  16,93 

IOO3OO  100^05. 

Zwischen  dem  berechneten  und  dem  gefundenen  Resultate 
besteht  ein  zu  grosser  Untersehled ,  als  dass  man  Ihn  als  zufäl- 
lig betrachten  könnte,  und  da  dieser  Unterschied  bei  meinen 
Analysen  immer  derselbe  gewesen  Ist,  so  glaubte  ich  ihn  auf  fol- 
gMd^  Welse  erklären  tu  können.  R^aglrt  Jod  auf  Bfeioxyd 
bei»  StaüttmenCreS^  aiU  Wasser,  so  bildet  slch^  unafcfiinglg' 

S3« 
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▼00  der  vorigen  Verbindung,  ein  wenig  Jodfir  änd  wabmehein-* 
lieb  auch  ein  wenig  joiJsaures  Bleioxjd,  welciies  dnrcb  Wafiohea 
ganz  entfernt  wird.  Das  Gemenge  dieser  beiden  Verbindungen 
muRs  nothwendig  bei  der  Analyse  des  Bleioxydjod Qrs  einen  Ver- 
lost von  Bleioxyd  geben  und  dagegen  einen  Ueberscbusa  von 
Jod.  Wie  dem  aocb  sei,  die  constanten  Resultate,  welche  ich 
erhalten  habe,  lassen  mich  die  Verbindung  als  bestehend  aus 
1  Aeq.  Jod,  verbunden  mit  6  Aeq«  Bleioxyd  und  gemengt  mit 
ein  wenig  Bleioxyd  und  jodsaurem  Bleioxyd,  betrachten. 

Ich  habe  sie  mehrmals  bereitet  und  ihre  Zusammensetzung 
immer  identisch  gefunden. 

Es  ist  leicht ,  sie  sich  dadurch  zu  verschaffen^  dasa  man 
reines  nnd  noch  feuchtes  Bleioxydhydrat  mit  ein  wenig  frisch 
bereiteter  Jodtinctur  zusammenbringt.  Mit  gepulvertem  Jod  ge- 
lingt es  auch  gut.  Die  Einwirkung  erfolgt  aber  langsamer» 
Man  kann  (Ibrigens  das  nnverbuudene  Jod  durch  Waschen  ent- 
fernen. 

Um  die  blaue  Verbindung  von  Durand  zu  erhalten^  braacht 
man  zu  dem  vorigen  Gemenge  nur  einige  Tropfen  einer  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxyd  zozosez- 
zen.  Die  Existenz  eines  basischen  Bleisalzes  ist  zu  ihrer  Bil- 
dung unerlässlich.  Diese  blaue  Verbindung  musa  demnach  eine 
complicirtere  Zusammensetzung  haben,  als  D  u  r  a  n  d  glaubt.  Denn 
es  scheint  mir  gewiss,  dass  das  basische  Bleisalz  in  ihre  Zu- 
sammensetzung eingeht.  Ich  habe  sie  noch  nicht  analyidrt^  aber 
ich  kann  hoffentlich  in  kurzer  Zeit  die  Resultate  der  Analyse 
geben,  mit  der  ich  mich  jetzt  beschäflige. 


XLII. 

Reinigung  der  käuflichen  Chlorwaaentoff» 

säure. 

Von 
LEMBERT.l 

(Journal  de  pharm,  et  de  chim,    Mars  1843,  p,908,} 

Folgendes  ist  das  Vorfahren^  dessen  ich  mich  bediene^  lui 
die  käufliche  Chlorwasserstoffs&ure  zu  reinigeok     DieiM  Ver« 
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hihren  Ist  nicht  sehr  koatspielig  ond  erfordert  wenig  Zeit,  m 
dssfi  die  Fabricanten,  welclie  es  anwenden  wollen^  uhemiKCh 
reine  Chlorwasserstoffsfiare  in  den  Handel  bringen  könnten,  von 
der  das  Kilo8:ramm  kaam  einige  Centimen  mehr  als  gewöhnlloho 
Sfiore  za  stehen  kommen  würde. 

Wenn  die  za  reinigende  SSnre  schweflige  SSare  enthält, 
was  am  gewöhnlichsten  der  Fall  ist^  so  setze  ich  ein  wenig 
Mangansuperoxyd  za,  dessen  Sauerstoff  die  schweflige  Säare  in 
Schwefelsäure  umwandelt.  Da  es  aber  hierbei  fast  unmöglich 
isf^    die    Bildung    von    ein    wenig    Chlor    zu    vermeiden,    so  f  -^ 

setze  ich  ein  wenig  Eiflenchlorflr  oder  selbst  ein  wenii;  Eisen 
als  Drehspfine  oder  Feilspäne  zn^  welches  das  freie  Chlor  ab- 
sorbirt  <^). 

Wenn  die  Sfinre  keine  schwefligfe  Säure  oder  nur  wenig 
enthält,  so  bringe  ich  eine  bestimmte  Menge  davon  in  eine  tu- 
balirte  Retorte^  füge  an  den  Tubulus  eine  Röhre  in  Gestalt 
eines  S  und  an  den  Schnabel  einen  Woulf 'sehen  Apparat^ 
dessen  Flaschen  deHtillirtes  Wasser  enthalten  und  mit  kaltem 
Wasser  umgeben  sind  ^^). 

Ist  der  Apparat  auf  diese  Weise  zusammengesetzt^  so  giesso 
loh  durch  die  Sförmifl;e  Röhre  eine  doppelt  so  grosse  Menge 
von  Schwefelsäure  von  66^  wie  die  der  Chlorwasserstoffsäure 
beträgt.  Ich  bediene  mich  dazu  eines  ausgezogenen  Trichters, 
der  fiber  der  Röhre  fest  angepasst  ist  und  an  den  ich  eine 
Schwefelsäure  enthaltende  Flasche  anffige.  Diese  Einrichtung 
enthebt  der  Noth wendigkeit ^  bei  der  Operation  zugegen  zu 
sein. 

Die  Schwefelsäure  bemächtigt  sich  des  Wassers  und  ent- 
wickelt das  Gas,  welches  sich  sogleich  in  dem  Wasser  der 
Flaschen  auflöst. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  conoentrirte  Chlorwasserstoffsäore 
(von  22^  anzuwenden.      Ohne  diese  Vorsichtsmaassregel  ent- 


3fic)  Wenn  man  Eisenfeilspftne  anwendet,  so  muss  man  Sorge  da- 
für tragen,  dass  sie  kein  Kupfer  entbalten,  welches  auf  die  Schwe- 
felsäure reagiren  und  sie  wieder  in  schweflige  Säure  umwandeln 
würde. 

^*^  ich  bringe  in  die  erste  Flasche  kein  Wasser,  weil  am  Ende 
der  Operation  ein  wenig  angesäuertes  Wasser  übergeht,  ja  selbst 
reines  Wasser,  wenn  man  die  Operation  za  weit  treibt. 


irickelft  sich  da9  Cblorw^sMrstoffiiiiuregas  picht  sogleieh,  oinI 
fi  Ut  weniger  leicht ,  dts  ganze  Gm  su  erhalten. 

Wenn  man  alle  Sohwefelsfiare  zageaetst  hat,  bringt  man 
die  Fifimigltoit  allmihlig  enm  Sieden.  Hat  fie  diesen  Panot  er- 
reicht^ so  enthfilt  sie  iLeine  Chlorwasserstoffsftore  mehr. 

Uebrigens  ist  Folgendes  das  Resultat  von  zwei  Opera- 
Honen  : 

Erster   FfmieA* 

Chlorwasserstoffsdare  von  W^  9  Kilogr. 
Schwefelsfiure  von  6^  4    — • 

Die  FIfissigkeit  erhitzte  sich  merklich.  Das  Gas  entwickelte 
sich  nicht  sogleich  #}.  Durch  blosses  Zusetzen  von  Schwefel- 
aSore  erhielt  ich: 

Chlorwasserstofls&ure  von  20**  1,576  Kilogr. 

Ntohher  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit: 

Cblorwasserstoffsäure  von  19**  0^50     -<- 

Summa  1^980      ~ 

Cblorwasserstoifoiaro  ftist  von  demselben  Grade  mit  beinahe 
%Q  Verlust,  indem  die  zurfickbleibende  FIfissigkeit  merfclieh 
ChlorwasseratolMure  enthielt  ^iS^). 


^^  Man  begreift  leicht,  dass,  wenn  die  OblorwaasentoffiXare  hin« 
reichend  concentrirt  ist,  keine  Entwickelang  von  WSrme  ttattfindett 
Wirklich  erfolgt  auch,  wenn  einerseits  bei  der  Verbindang  des  Wassers 
mit  Schwefelsäure  Wärme  frei  wird ,  Absorption  der  letstern  durch 
den  Uebergang  der  Chlorwasserstoffsänre  in  die  Gasform. 

^^)  Bei  diesen  zwei  Versuchen  hatte  ich  es  vermieden,  die  FIfis- 
sigkeit bis  zum  Sieden  zu  bringen,  um  so  wenig  als  raOglieb  verdich- 
tete Dämpfe  in  der  Flasche  zu  haben.  Aber  bei  mehreren  vorigen 
Versuchen  hatte  ich  die  Flüssigkeit  sieden  lassen,  weiche  alsdann 
nicht  mehr  die  geringste  Spur  von  Giilorwasserstoffsäure  zurück  hielt, 
besonders  wenn  ich  sie  von  22P  angewandt  hatte.  Hatte  ich  sie  von 
S0°  angewandt,  so  musste  ich  sie  einige  Zeit  siedend  erhalten.  Ue- 
brigens könnte  man  die  Concentration  der  CiilorwasserstoiTsSure  durch 
eine  grössere  Menge  von  Schwefelsäure  ersetzen. 
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Zweiter  Versuch, 

Chlorwasserstoffsäare  von  22^  %  Kilo|^. 
Schwefelsliare  von  66""  4     — 

Die  Flflssigkeit  erhitzte  sich  kaam.  Das  Gas  entwickelte 
sich  sogleich.  Durch  blosses  Zusetzen  von  Schwefelsäare  er- 
hielt ich: 

ChlorwasserstoflTsäure  von  S2^  1,700  Kilogr. 

Nachher  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit: 
Chlorwasserstoffsaore  von  21^5°  0,290    — 

Samma  1,990     — 

ChlonvasserstofTsSore  fast  von  demselben  Grade  mit  weni- 
ger als  V^o  Verlust.  Die  zarückbieibende  Flüssigkeit  zeigte 
56^  an  und  hielt  eine  sehr  geringe  Menge  von  Chlorwasser- 
stoffsfiure  zurück.  Auf  diese  Weise  erhalten,  ist  die  Chlorwas- 
aerstoffsäure  chemisch  rein^)^  und,  wie  man  sieht,  reduciren 
flioh  bei  dieser  Operation  die  Kosten  auf  die  Concentration  der 
Säure  von  66°  auf  66°.  Die  Säure  kann  zu  einem  neuen  Ver- 
•nche  dienen  und  selbst  zu  den  nicht  ganz  genauen  Operationea 
der  Industrie  und  der  Laboratorien  ^^).  Sie  könnte  auch  in 
vielen  F&llen  so  wie  sie  ist  benutzt  werden ,  d.  b«  von  ö6^« 
Bndlich  würde  ein  Fabricant  chemischer  Prodncte,  welbher 
Chiorwasserstoffsäure  durch  dieses  Mittel  reinigte,  nicht  nöthig 
haben^  Hitze  anzuwenden,   um  die  letzten  gasförmigen  Portio- 


^  Wenn  die  Säure,  welche  man  reinigen  will,  arsenikhaltig  ist, 
so  sind  nur  die  ersten  Portionen  rein,  und  sie  muss  aucli  zu  diesem 
Zwecke  wenigstens  bis  zu  2ßP  concentrirt  sein ,  um  beim  Zusetzen 
von  Schwei^Is&nre  die  Entwickeln ng  von  Wärme  zu  vermeiden.  Die-* 
ses  Resultat  rUhrt  von  der  ausserordentlichen  Flüchtigkeit  des  Gblor^ 
arseniks  her,  welches,  wie  Dupasquier  gezeigt  bat,  die  Chlor« 
wasserstolDfsäure)  welche  mit  der  zu  Lyon  durch  Verbrenoen  des 
Schwefelkieses  von  Chessy  erhaltenen  Schwefelsäure  bereitet  wird, 
arsenikhaltig  macht.  Man  sieht  wohl  ein,  dass  diess  ebenfiills  statt- 
finden würde,  wenn  man  eine  arsenikbaltige  Schwefelsäure  anwendete. 

^*)  Die  Menge  von  Eisen  und  Mangan,  welche  man  zusetzt,  sind 
so  sehr  gering,  dass  sie  sich  kaum  auf  ein  Tausendtheil  von  dem 
Gewichte  der  Schwefelsäure  belaufen. 
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nen  der  SMare  za  erhalten^  weil  die  ChlorwasfterstoffiHSare  ent- 
haltende verdünnte  SchwefelsSare  zar  Bereifung  der  letztern 
angewandt  werden  kann. 


XLIII. 

Mittely    Spuren    von    schwefliger    Säure  in 
der  Chlorwasserstoffsäure   %u  erkennen,  | 

Von 
LEMBERT. 

(Jaurn»  de  pharm,  et  de  chim.     Mars  1843,  p.  907,) 

Unter  den  Unrelnigkeiten,  welche  die  Chlorwasserstoflfsaoi 
zar  Anwendung  als  Reagens  oder  als  Mittel  der  Analyse  st* 
geeignet  machen,  nimmt  die  schweflige  Säure  den  ersten  Ilii| 
ein.  Es  ist  onnöthig^  zu  erwähnen^  wie  viel  darauf  ankoa^ 
die  Anwesenheit  derselben  zo  erkennen.  Das  Mittel ,  d 
ich  mich  dazu  bediene,  zeigt  die  geringsten  Mengen  davoa 
Es  zeigt  die  Anwesenheit  derselben  da  an,  wo  man  durch 
Zinnobloriir  die  Anwesenheit  derselben  nicht  entdecken  kaii. 

Za  diesem  Zwecke  sättige  ich  ein  wenig  von  der  zu 
tersuchenden  Säure  mit  kohlensaurem  Kali  ^},  setze  ein  wea|| 
von  einer  verdünnten  Stärkemehllösung,  so  wie  einen  oder  iwd 
Tropfen  von  jodsaurem  Kali  oder  jodsaurem  Natron,  nachhf 
concentrirte  Schwefelsäure  hinzu,  welche  die  schweflige  Sifli 
and  JodsäurOy  die  auf  einander  reagiren,  in  Freiheit  setzt.  M 
Jod  wird  frei  und  die  Flüssigkeit  blau. 

Man  darf  die  Schwefelsäure  nur  in  sehr  geringen  Portioifl, 
zusetzen.  Man  setzt  nur  dann  von  Neuem  einen  Tropfen  fl^ 
nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  der  vorige  die  Fläfläff* 
keit  nicht  gefärbt  hat. 


5 


*)  Man  mnss  nicht  mit  käuflichem  kohlensaurem  Natron  sStt^l 
denn  wenn  man  reine  Cblorwasserstoffsäure  damit  sättigt ,   so 
die  wie  erwähnt  behandelte  Flüssigkeit  beim  Zusetzen  von  Scbi 
•äore  blau. 


) 
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XLIV. 

Bemerkungen    über    die   Anwendung    dei 
Kaliumeisencyanürs  als   Reagens. 

Von 
A.  LEVOL. 

(Joum,  de  pharm,  et  de  chkn.    Mars  1848,  p.  SiU) 

Das  KaliomeisencyaDÖr  ^    welches  so   bfiaflg  als  -Reagens 
angewandt  wird^  weil  es  mit  einem  hohen  Grade  von  Bmpfind- 
lichkeit  den   Vortheil   verbindet,   mit  den   meisten   Metallsalzen 
Niederschläge   von   verschiedenen  Farben  za  bilden,  hat  jedoch 
einen  wiricllchen   Uebelstand,   den  man  ihm  oft  mit  Recbtf  vor- 
geworfen  hat   and    dessen   Ursache  in  einem   Mangel   an  Sta-p 
bilität  bei   Anwesenheit    von  Flüssigkeiten   mit  saarer  Reaction 
Hegt.     Bekanntlich    bildet   sich   alsdann,    indem   es  sich   anter 
diesem  Binflasse  schnell   zersetzt,    ein   Niederschlag  von   Ber- 
linerblaa,  der   die   Existenz  von  Eisen  in  Flüssigkeiten  verma- 
then  Ifisst,  die  keine  Spar  davon  enthalten,  oder  wenigstens  die 
Farbe  des  Niederschlages  maskirt,  die  man  za  finden  hoffll.  Um 
diesem  Uebelstande  zu  entgehen,  ist  es  im  Allgemeinen  schwie- 
lig, zu  einer  Neutralisation   der  zo  untersochenden  Flüssigkeit 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  weil  die  saure  Reaction  den  meisten 
Metallsalzen  eigenthümlich  ist  and  nicht  verhindert  werden  kann^ 
ohne  ihre  Zersetzung  zu  bewirken.     Auch  begnügt  man  sich  in 
solchen  Ffillen  gewöhnlich  damit,  dass  man  genug  Wasser  zu*- 
getzt,  so  dass  die  Veränderung  des  Doppelcyanfirs,  wenigstens 
aagenblicklich ,  nicht   mehr    stattfinden   kann,   und  man  kann  in 
der  That  nichts  Besseres  tbon,  wenn  es  darauf  ankommt,  durch 
dieses  Reagens  die  Anwesenheit  gewisser  Metalle  zu  ermitteln» 
bei  denen  aber,   deren   Salze  mit   dem   Ammoniak  in  Wasser 
lösliche  Doppelvcrbindungen  eingehen  können,  wie  z.  B.  Kupflor, 
Nickel,   Kobalt  o.  s.  w.,  ist  es  bei  weitem   vorzuziehen,   die 
mehr  oder  weniger  sauren  Auflösungen,  worin  man  diese  Me- 
talle vermnthet,   durch  eine  Auflösung  von  Kaliumeisencyanür, 
der  Ammoniak  zugesetzt  ist^  zu  behandeln,  nachher  das  Alkall 
durch   eine   nicht  sehr  kr&ftige  Sfiure  zu  sättigen.    In  diesem 
Falle  geht  Folgendes  vor.    Da  die  Bisencyanüre  der  Metalle^ 
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▼on  deaen  ich  sprecbo,  in  Ammoniak  löslicli  sind,  so  bemerirt 
nan  gewöhnlich  nach  dem  Zusetzen  des  vermischten  Rea|^ 
keine  Wirlsang;  aber  gegen  das  Ende  der  Neotralisation  er- 
scheint der  Niederschlag,  eeigt  sich  alsdann,  waa  von  Wich- 
tigkeit ist  hier  zu  bemerken.  In  einer  flockigen  OestaU,  so  da« 
die  so  sehr  geringen  Mengen,  die  jedem  Auge  ohne  diesei 
Kunstgriff  entgangen  wären,  auf  diese  Weise  sehr  merklieh 
werden. 

Um  eine  Vorstellung  davon  zu  geben  ^  will  Ich  verglei- 
ehcnde  Resaltate  anführen,  die  ich  mit  schwefelaaDram  Kopfer- 
nyd  erhalten  habe. 

Die  Chemiker^  welche  die  Empfindlichkeit  der  Reageatf« 
durch  Zahlen  bezeichnet  haben ,  sind  in  Betreff  derer,  die  rie 
demselben  Körper  beilegen,  sehr  von  einander  abgewichen.  8i 
gab  Berzelins  z.  B.  bei  dem  Kupfer,  Insbesondere  mUBOek- 
aloht  auf  das Ka]lumeisenc3ranar,  Veoooo)  I^Aaaaigne  %ooo» 
eod  Harting  ongefSähr  %oooo^)  ^'^  Grenze  an.  Offeabv 
laaaen  sich  dem  Anseheine  nach  so  betrficbtliche  AbweichnngW| 
die  sich  aber  in  Wirklichkeit  um  ausserordentlich  kleine  Brach- 
theilo  drehen,  ganz  natdrlich  erklären.  Denn  man  sieht  welili 
das9^  wenn  man  selbst  eine  völlige  Identität  der  Umstände  ai- 
olmmt,  diese  Grenzen  und  die  Empfindlichkeit  des  Auges  dci 
Beobachters  immer  in  BcKiehung  zu  einander  stehen.  Eimif 
und  allein  daher,  um  den  Vortheil  besser  hervortreten  za  lassei^ 
den  das  in  dieser  Abhandlung  vorgeschlagene  Mittel  darbietet, 
glaubte  ich  vergleichende  Versuche  anstellen  zu  müssen,  die 
einen  auf  gewöhnliche  Art,  blos  mit  KaliumeisencyanQr,  dii 
anderen  mit  demselben  Reagens  in  Verbindung  mit  AmmoaiilL 
Es  ging  aus  diesen  mit  der  möglichst  grösslen  Genaaigkeit  u- 
gestellten  Versuchen  hervor,  dass,  um  eine  augenblickliche  Wk^ 
kung  mit  dem  blossen  Kaliumeisencyanfir  zu  erhalten,  die  n 
untersuchende  Flüssigkeit  wenigHtens  Visoooo  Kupfer  enthaUa 
muss.  Nimmt  man  aber  die  Operation^  wie  ich  es  vorschlagt^ 
mit  einem  Zusätze  von  Ammoniak  vor,  so  gab  sich  V^oooei 
sogieieh  und  V500000  ^^^^  18  Stunden  zu  erkennen,   denn  nach 


^  Ich  sage  ungelfthr,  weil  ich  nur  verschiedene  Aasziige  ans  4er 
Abhandlang  des  lerxtern  Chemikers  vor  Augen  habe  und  die  die« 
Greaze  besaicbaenden  Zahlen  darin  nicht  übereinstimoien. 
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dieser  Zeit  hatte  sich  auf  dem  Boden  des  GImos  tio  aa  »elMr 
cariDoisinbriiiuieii  Farbe  yollkommen  erkennbarer  Niederaobiflf 
abgesetzt. 

Um  das  vermisohte  Beagens  in  dem  Zustande  zu  whA» 
ien,  der  mir  zo  diesem  Gebrancbe  am  angemessensten  schien, 
setze  ich  1  Vol.  gewöhnliches  Aetzammoniak  auf  3  VoK  eiatr 
)o  der  Kfilte  halb  gesättigten  Wiisserigen  Auflösung  von  Kaliam- 
elsencyanfir,  d,  h.  die  beinahe  11  p,  C.  von  diesem  Salze  eat» 
bfilt,  zu. 

Es  ist  angemessen,  so  viel  von  diesem  Oemiscbe  zoziiae»^ 
zen,  dass  der  Ueberschuss  von  Ammoniak  sich  durch  den  6«» 
ruch  zu  erkennen  giebt,  nschher  durch  tropfenweise  zugesetzte 
Bssigsfiure  gehörig  zu  sittigen  oder  selbst  zu  übersättigen,  in^ 
dem  man  die  Flfissigkeit  mit  einem  Olasstäbcben  umrührt.  Diese 
Probe  geht  sehr  sohneli  vor  sich,  besonders  in  dem  Falle,  wenn 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  das  Metall,  welches  man  da* 
rin  sucht,  wirklich  enthält,  weil  ihr  Bisencyanfir  niederfällt,  so- 
bald der  Zeitpunct  der  Sättigung  des  Alkali's  sich  nähert« 


XLV. 

lieber  den  Neetar  der  Blumen. 

Von 
HENRI  BRACONNOT. 

(Journal  de  Chimie  medicale  etc.  T,  IX  Nr,  i,) 

Bekanntlich  bat  man  den  Namen  des  Nectars  jener  süssen 
Flüssigkeit  gegeben,  welche  in  den  Blüthenkronen  vieler  Pflan«» 
zen  ausgeschieden  wird  und  aus  welcher  die  Bienen  ihren  Ho« 
pig  bereiten.  Die  Naturforscher  glauben,  dass  dieser  letztere 
sich  nicht  merklich  von  der  süssen  Substanz  des  Nectars  un^ 
terscheide,  denn  dieser  wird  auch,  z.  B.  von  Decandolle,  als 
bestehend  aus  einer  wasserhaltigen  Zuckerart  betrachtet,  ähnlich 
derjenigen  des  Honigs.  Indessen  scheint  es  nicht,  dass  bis  jetzt 
Versuche  angestellt  worden  sind,  um  diese  Ansicht  zu  rechtfer- 
tigen, denn  es  existirt  keine  Analyse  des  Nectars.  Man  findet 
nur  in  Bd.  LXIII.  S.  109  der  Ann.  de  Chknie  eine  Notiz^ 
welche  mittheilt,  dass  Fourcroy,    Vauqnelin   und  Boso 


I 
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Mf  den  Reeeptaealam  der  Bllltbeii  von  Rhododendron  ponäeim 
Köraer  von  Manna  oder  von  festem  Zucker  bemerkt  haben, 
aber  diese  zackerarüge  Substanz  scheint  weiter  keiner  Unter- 
nohoDg  oder  Analyse  anterworfen  worden  zu  sein. 

Ans  diesen  Grflnden  habeich  mich  veranlasst  gefunden,  dei 
Neotar  zu  anitrsuchen, 

loh  habe  mir  die  FHisaffkeit  aus  -einer  ziemiloh  groraen 
Menge  versohiedener  Blumen  verschaft;  aber  da  dieselbe  in  den 
einblütterigen  Blumenkronen  weniger  über  einen  grosHen  Baon 
▼erthelU  ist,  so  habe  leb  diesen  besonders  oft  den  Vorzug  ge- 
geben. 

Man  braucht  in  der  That  nur  ihre  Röhre  leicht  zwiscbev 
den  Fingern  über  Uhrglftsern  oder  Glasplatten  auszupressen,  oz 
den  Nectar  sich  ansammeln  zu  lassen. 

So  wie  loh  diese  Fltissigkeit  erhalten  habe,  ist  dieselbe  sfln, 
klar,  fiirblos,  in  der  Mehrzahl  ihrer  Bigenschaflen  sich  fast  alleit- 
halben  gleich  bleibend.  Sie  zeigt  keine  Reaction  gegen  Lakmw- 
papier  und  wird  nicht  merklich  afllcirt  durch  Reagentlen  wie  Kalk- 
wasser,  Barytwasser,  oxalsanres  Ammoniak,  salpetersaares  Silber- 
oxyd,  basiscb-esjiigsaures  Bleioxyd;  sie  söheint  sich  wie  eine  Zucker 
auflösung  zu  verhalten,  indem  sie  nach  der  Verdampfdng  nai 
Verbrennung  nur  Spuren  einer  leicht  alkalischen  Asche  hintar- 
llisst;  aber  dieser  Zucker  ist  nicht,  wie  man  glaubte,  einerlei  all 
dem  des  Honigs,  denn  alle  Nectararten,  welche  ich  bis  jetzt  ob- 
tersiicht  habe,  haben  mir  nach  Verlauf  von  mehreren  Tagen  fei 
trockner  Luft  deutlich  begrenzte  Krystalle  von  ansgezelchnsM 
Durchsichtigkeit  geliefert^  welche  die  Form  von  kurzen  vier- 
oder  sechsseitigen  Prismen  mit  scharfen  Kanten  zeigen.  DlcM 
Krystalle  haben  ausserdem  noch  alle  anderen  Charaktere  dm 
reinsten  Rohrzuckers.  Dieser  bildet  in  der  That  einen  bedea- 
tenden  Theil  der  süssen  Substanz  des  Nectars,  in  welchem  fek 
ausserdem  eine  andere  unkrystallisirbare  Zuckerart  erkannt  habc^ 
welche  Feuchtigkeit  ans  der  Luft  anzieht  und  die  durch  abso- 
luten Alkohol  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vom  krystallisirbarci 
Zucker  getrennt  werden  kann.  Folgende  sind  die  Blumen  a« 
verschiedenen  Familien  des  Pflanzenreiches,  in  deren  Nectar 
diese  beiden  Zockerarten  deutlich  von  mir  erkannt  worden  siDd:i 

Phiomis  tuberosa,  Oenothera  suaveolens. 

Lacendula  nmltifida.  Oe$neria  coperL 
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Beionica  grandiftora,  CrueianeUa  slylosai 

Lamium  garyanicum.  Delphinium  Ajacis» 

Linaria  orchidiflora,  Verbena  teucrioiäes. 

Usteria  scanden».  Verbena  chamaeäriouUs. 

Mimttitu  cardinaiis,  Passiflora  ßamentosa. 

Rueliia  elegans.  Trifolium  alpestre. 

Nicodana  glauca»  Fuehsia  eoeeinea» 

Polemonium  coeruleum.         lAUum  eroeeum. 
Bonplandia  geminiflora.        Zephiranlhes  grandiflora» 
Pelargonium  inguinans.        Fumaria  lutea* 
Pelargonium  %onale,  Dianthu»  plumaHu». 

Lonieera  caprifoUtun.  Saponaria  officinalis, 

Houslonia  coccinea.  CUrus  aurantium. 

Viola  iricolor.  CampanuUa  medium. 

Lycium  afrum.  Caclus  Äckertnamik 

Plumbago  zeilaniea,  Caetui  speoioius. 

Der  Nectar  dieser  versohiedenen  Blamenarten  scheint  mir 
im  Allgemeinen  wenig  Verachiedenlieit  darzubieten  in  den  qiiM« 
titntiven  Verbfiltnissen  des  unkrystallisirtmren  Zackers  mm 
Bohrzaeker ;  jedoch  scheint  die  Quantität  dieses  letztern  In  efnU' 
gen  Blomen  sich  sehr  bedeutend  anhäufen  zn  können.  So  giebt 
deijenige  der  Cactusarten  bei  der  Krystallisation  nur  reinen' 
Zucker,  fast  ohne  allen  nnkrystalliairbaren  Zucker.  Eine  ein- 
dge  Blume  von  Caetus  Aekermtmni  hat  mir  ftuit  ein  I>eci« 
gramm  geliefert.  Sobald  diese  Blume  zu  der  letzten  Stufe 
ihrer  EntwIckelung  gekommen  Ist  und  zu  verwelken  anfängt^ 
habe  ich  den  Nectar  Im  Grunde  Ihrer  Krone  In  grossen  Tropfea 
hefdg  aufbrausen  sehen ^  und  diese  Tropfen,  wenn  sie  auf  die 
Brde  fielen,  erstarrten  zu  einem  krystalllsirten,  sehr  wdssen 
and  pnlverfdrmigen  Zucker. 

Im  Allgemeinen  schien  mir,  dass  die  Zusammensetzung 
des  Nectars  der  Blumen  ungefähr  fblgendermaassen  dargestellt 
werden  könne: 

Bohrzucker  13 

ankrystalllslrbarer  Zucker        10 
Wasser  77 

100. 
Uebrigens  habe  ich  in  dieser  zuckerhaltigen  Flflsslgkeit  weder 
Gummi,  noch  Mannit^  noch  Traubenzucker  erkennen  können» 
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Die  Botaniker  nebnen  ao,  dass  der  Neetar  durch  die  drfi- 
aeoartigen  Körper  erseogt  werde,  welche  in  der  Nflhe  des 
Ovariams  aitaen.  Es  ist  diesa  in  mehreren  Pillen  wahr)  aber 
man  noa*  adch  eingeateheB)  daas  man  weit  davon  entfernt  ist^ 
die  Stroetor  «nd  die  Beatlmmnng  aller  dieaer  dem  AiMeheiae 
■ach  drfiaenarüger  Körper  so  begreifen,  deren  eneoiAle  Fonn 
oft  80  bizarr  iat^). 

Es  giebt  Blaotokronen  von  ziemlich  !>etr&ehtlioher  Grösse, 
welche  niobt  im  Stande  za  aein  scheinen ,  Neclar  so  predad- 
ren;  es  giebt  andere ,  in  denen  aooh  die  eorgfiltl|[rs(e  Unter- 
anchung  niobt  daa  Vorhandensein  eines  besondern  Drtlsenapparatei 
nach  weisen  l^ann  nnd  die  dennoch  eine  ziemliob  betriobtiiolia  Ex- 
cretion  jener  saokeriialtigen  Substanz  erkennen  lassen ;  ea  seheiiit 
mir  deshalb  aiemlich  wabraebeinlich,  dass  der  Neetar  oft  in  des 
Zwischenrinmen  dea  Zellgewebes  entstebf,  welche  der  BerAbrang 
mit  der  Luft,  beraobt  aai  mit  sfissen  Soften  angefttHl  atad^  die 
■M  naeb  aaanen  ergieasen  in  dem  Aogeoblidbe^  wenn  die 
Krone  einen  Tbail  ihrer  Ffiaobe  fku  verllerea  anfängf.  Wt9  gleK 
■ianlicb  noch  andere,  Amt  analbge  FAlle,  in  welcliea  daa  nfi^ 
tabiUaohe  Zellgewebe  Zocker  eraseugt. 

Da  noa,  gegen  die  blaber  gehegte  Metnnng,  die  aaeker* 
haHige  Bubstana  dea  Blomenneetars  nicht  gleichbedentend  tat 
mit  dem  Honig,  ond  da  der  feete  Zacher ^  welchen  er  Heflerty 
alle  Eigenschaften  dea  Robrzookera  bat,  M  Itft  ea  offeabaf)  diMf 
derselbe^  indem  er  im  Leibe  der  Bienen  eine  Zeittang  verwMf 
eine  Veränderung  erleidet,  hervorgebracht  vielleioht  doreh  W 
Qegenwart  einer  freien  Bftnre,  oder  dnrch  eine  gana  andeM 
Uraaebe,  welche  ihn  in  den  Zucker  den  Honigs  omwaadei^ 
wie  diess  ausserdem  atiüb  necb^  die  Versuche  von  Hober  be« 
weisen ;  dieser  geistreiche  Naturforscher  nämliob  fQlterfe  Bleael 
einzig  und  allein  mit  Rohrzucker,  auf  Kosten  dessen  diese  ar- 
beitsamen Insecten  fortführen,  Honig  und  Wachs  zo  bereitea 


^)  lob  habe  Gelegenheit  gehabt,  Drüsen  zu  beobachten,  welda 
sehr  weit  von  der  Blume  entfbmt  belegen  sfnd  untf  die  eine  zacker- 
baltige,  dem  Neciär  fthnliche  Flüssigkeit  auflMHnrftzen;  von  solcker 
Art  sind  diejenigen,  welche  man  häufig  auf  dem  Blattstiele  mefarertf 
Arten  der  Passionsblume  sieht. 


L 
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Ueber  das  krystallisirte  und  über  das  flüS'^ 

sige  CedernöL 

VOD 

PHILIPP  WALTER. 
(Annales  de  chim.  et  de  phys.    T.  Vi  IL    Juület  1848,) 

Die  Unterfluchongen^  welche  ich  Qber  diese  Körper  pabli- 
eirt  habe,  bieten  hinsichtlich  der  Analysen  einige  Unsicher« 
heilen  dar.  Die  gefundenen  Resultate  stimmen  nicht  vollkom« 
men  mit  den  aus  den  Formeln,  welche  ich  diesen  Körpern  bei- 
gelegt habe,  berechneten  Zahlen  fiberein.  Das  neue  Atomge- 
wicht macht  diesen  Mangel  an  Uebereinstimmung  noch  auffal- 
lender, und  die  Ansicht  von  BerKelins,  dass  dasCedren  die- 
selbe Zusammensetzung  haben  könnte  wie  das  Terpentinöl ^ 
da  die  Ceder  eine  Art  vom  Wachholder  Ist  ond  das  Wachhol- 
deröl  dieselbe  Znsammensetzung  wie  das  Terpentinöl  hat^  ist 
durch  die  neuen  Analysen  veranlasst  worden. 

Man  muss  die  Ursache  dieses  Mangels  an  Uebereinstimmnng 
in  der  Unreinheit  der  analysirten  SubatansBcn  aucbeo;  auch  habe 
ich  jetzt  meine  Aufmerksamkeit  auf  diesea  Ponpt  hiogewand|j| 
und  mir  alle  mögliche  Mflht  gegeben,  dieselben  hinlänglich  za 
reinigen.  Das  krystallisirte  Cedernöl  lässt  sich  durch  mehrma- 
liges Umkrystallisiren  in  Alkohol  reinigen;  es  muss  glänzend 
weiss  sein,  ohne  den  geringsten  Zug  in's  Grünliche ;  man  schmilzt 
es  darauf  und  unterwirft  es  der  Analyse» 

0,317  Gr.,  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  wobei  die  Verbren- 
nung zuletzt  durch   einen   Strom   von  Sauerstoffgas  unterstfitzt 
•wurde,  haben  0,939  Gr.  Kohlensfiure   und  0,337  Gr.   Wasser 
geliefert. 

Diess  Besultat,  in  100  Th.  ausgedrfiokt^  glebt: 

Kohlenstoff    80^77 
Wasserstoff   11,80. 

Ich  vermnthete,  dass  einige  Spuren  von  Kohlenstoff  der  Ver- 
brennung möchten  entgangen  sein;  Ich  habe  schon  organische  Kör- 
per analysirt,  welche,  wenn  sie  mit  Knpferoxyd  verbrannt  and 
die  Verbrennung  durch  einen  Strom  von  Sauerstoffgas  unter- 
stfitzt wurde,  einen  Verlost  an  Kohlenstoff  erlitten,  wie  z.  B, 
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die  feste  Substanz ,  welche  man  bei  der  Destillation  des  Bern- 
8teins  erhält  nnd  welche  wir^  Pelletier  ond  ich,  Sticeisti'  v 
rene  genannt  haben.  Wenn  man  den  Kohlenstoff  in  solchen 
organischen  Körpern,  wie  die  angeführten,  genaa  bestimmeo 
will^  so  mass  man  sie  mit  chlorsaurem  Kali  vermengen^  nach- 
dem man  sie  mit  Kupferoxyd  zusammengerieben  bat,  and  die 
Verbrennung  dann  zuletzt  durch  Entwickelung  eines  Stromes 
von  Sauerstoffgas  beendigen. 

0,203  Gr.  der  Substanz,  auf  die  angegebene  Art  behandelt 
and  verbrannt^   lieferten  0^603  Gr.  Kohlensaure   und  0,816  Gr.  "^ 
Wasser. 

Diess  giebt  also  In  100  Th. : 

Kohlenstoff     81,00 
Wasserstoff    11,80. 
Diese  Analyse  entspricht  genau  der  Formel  C^%B^^O^\ 
denn  man  hat: 


^8» 

= 

2400 

**5e 

= 

360 

0, 

s= 

200 

81,3        81,0 
11,8         11,8 


2960         93,1         92,8. 

Wenn  man  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  nach  dieser  For- 
mel berechnet,  so  hat  man: 

Cg2   ^-^  26^98 

Oji     =     2,20 


i;,  ] 


33,03 


=  8,27. 


4 

Diese  Dichtigkeit  stimmt  mit  der  durch  einen  Versuch  gl- 
fkindenen,  nfimlich  =8,4^  überein. 

Wenn  man   das   Cedren   dadurch  zu  reinigen  sucht,  dtf 
man   es  mehrmals  über  Phosphorsäure  destillirt,  so  gelingt 
auf  diese  Art  nicht,  es  vollkommen  rein  darzustellen.     Ich  gl« 
dass  man  es  durch  Destilliren  über  Phosphorsäure  rein  erfai 
wenn  die  Phosphorsäure   nicht    mehr  sich   färbte.     Auf  d 
Art  habe  ich   das  Menthen  farblop,   rein   und   mit  einem 
stauten  Kochpuncte  dargestellt;   aber  mit  dem  Cedren  ist 
dasselbe  der  Fall.     Um   die   Reinheit  dieser  letztern  Su 
vollkommen  zu  machen^  muss  man  das  Kalium  zur  Hülfe  » 


w,  i 


Q.  ab.  das  fläfiBjge  CedemdL  S69 


m;  miB  destilUrt  es  nfimlich  mehrere  Male  fiber  dieses  Metally 
I  das  letztere  eich  nicht  mehr  mit  einer  rotbeo  Haat  bedeckt 
d  das  Cedrea  farblos  fibergeht.  Das  Cedreo^  welches  ich 
I  andermal  analysirte^  war  leicht  gelblich  gelSrbt  und  kochte 
[  948°  C;  aber  wenn  man  einige  Zeit  das  Kochen  fortsetzte, 
irde  das  Cedren  gelb,  Terftnderie  sieh  and  der  Kocbpanct 
sg.    Der  Analyse  anter worfen^  gab  es  mir  folgende  Besaitete: 

OyMOr.y  mit  Kopferoxyd  verbrannt,  während  die  Verbren- 
ng  darch  einen  Strom  yoo  Saoerstoffgas  anterstfltzt  worie^ 
ferten : 

0,839  Gr.  Kohlensaare  and  0,28  Gr.  Wasser. 

Dieses  giebt  in  100  Th.: 

Kohlenstoff     87,99 
Wasserstoff   11,90 

99,94. 

Dieses  Resaltat  stimmt  vollkommen  überein  mit  der  Formel 
2B529  denn  diese  giebt: 

C3,  =^  9400    88,08 
H^,  =  395    11,99 

9795   100,00. 

Die  Dichtigkeit  des  Dampfes,  nach  dieser  Formel  berech- 
t,  ist: 

C3J1  s=s  96,98 
Hj,  =    8,57 

^2^  =  7,64. 


Die  darch  den  Versaoh  gefundene  Dichtigkeit  ist  7,9. 
e  kleine  Differenz,  welche  zwischen  der  berechneten  and  der 
»fnndenen  Dichtigkeit  besteht^  erklärt  sich  leicht  aas  derthelU 
eisen  Veränderang  and  Zersetzang,  welche  das  Cedren  daroh 
n  anhaltendes  Kochen  erleidet. 

Ich  habe  aach  das  nalörliche  Cedren  mit  Kaliam  in  Be» 
hrang  gebracht  and  es  mehrere  Male  über  Kaliam  destillirt,  bis 
is  letztere  sich  nicht  mehr  mit  einer  Haat  bedeckte^  sondern 
Inen  Glanz  behielt.  Darch  die  Destillation  fiber  Kalium  er- 
II  man  dm  natürlich^  Cedren  forblos  mi  ndl  depaelben  Cha« 

Joarn.  f.  prafct  Cliemie.  XXX.  6.  ||4 
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nkteren  und  demselben  Koohponcte  wie  das  kfinstliohe  Cedren. 
Der  Analyse  unterworfen^  lieferte  es  folgendes  Resultat  t 

0,314  Gr.  der  Substanz  gaben  1,011  Gr.  Kohlensäure  und 
0,331  Gr.  Wasser;  dieses  macht  in  100  Tb.: 

Kohlenstoff    87^80 

Wasserstoff  19^01 

99^81. 

Did  Zusammensetzung    des  liatfirlichen    Cedrens    ist    also 
gmun  dieselbe  wie  die  des  kUnstliohen  Cedrens. 


XLVII. 

lieber    die    Wirkung   der  Salpetersäure  auf 
den  Alkohol  und  über  den  Salpeteräther. 

Von 
E.    MILLON. 

(Ann.  de  chim»  et  de  phgs.    Juin  i643,  p.  2SS*) 

Die  zur  Verbindung  der  Salpeters&ure  mit  Aetber  bis- 
her angestellten  Versuche  sind  ft'nchtlos  gewesen.  Diess  war 
in  der  so  ausgedehnten  Reihe  der  zusammengesetzten  Aether- 
arten  eine  ganz  eigenthfimlicbe  Lücke,  und  die  Abwesenheit 
dieser  Verbindung  war  seit  der  Entdeckung  des  salpetersauren 
Methylens  noch  merkwürdiger  geworden. 

Der  Einfluss,  welchen  die  mit  Salpetersäure  gemengte  sal- 
petrige Säure  auf  die  Art  der  Oxydation  der  Metalle  äussert, 
liess  mich  vermuthen,  dass  die  Bildung  der  salpetrigen  Säure 
auch  die  Oxydation  der  organischen  Substanzen  durch  Salpeter- 
säure modificiren  könnte.  Wirklich  gelang  es  mir,  die  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  Alkohol  vollständig  dadurch  zu 
verändern,  dass  ich  die  Bildung  der  salpetrigen  Säure  hinderte. 
Man  braucht  nur  zu  dem  Gemenge  von  Säure  und  Alkohol 
etwas  salpetersauren  Harnstoff  zuzusetzen^  worauf  bei  flreiem 
Feuer  eine  ruhige  und  regelmässige  Destillation  statt  der 
geräuschvollen  Ent Wickelung  erfbigt,  welche  bisher  die  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  auf  den  Alkohol  charakterisirt  hatte, 
und  die  zahlreichen  Produote,  unter  denen  der  salpetrige  Aetber 
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Torhemchte,  werden  darch  ein  einziges  nenes  Prodact^  Salpe« 
teräther,  ersetzt,  welcher  in  Begleitung  von  Wasser  and  Alko- 
hol in  den  Reeipienten  fibergeht. 

Die  Salpetersäure  muss  zuvor  sorgfältig  gereinigt  werden. 
Die  Anwesenheit  von  Chlorwasserstoifsfiure  wfirde  den  Salpe- 
tersäuren Harnstoff  ganz  unwirksam  machen,  und  die  gewöhn- 
liche Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Alkohol  würde  wieder 
erfolgen« 

Die  Mengen,  In  denen  man  Säure  und  Alkohol  anwendet, 
sind  nicht  gleichgültig.  Die  Operation  gelang  immer  sehr  gut, 
wenn  1  Vol.  concentrirter  Salpetersäure  mit  4^2  Aeq.  Wasser, 
die  eine  Dichtigkeit  von  1,401  besass,  und  2  Vol.  Alkohol 
von  35°  genommen  wurden,  d.  h.  beinahe  eine  gleiche  Gewichts- 
menge  von  Säure  und  Alkohol. 

Nähme  man  gleiche  Volumina  von  Salpetersäure  und  AU 
kohol^  80  würde  der  salpetersaure  Harnstoff  noch  unwirksam 
sein. 

Ausserdem  ist  es  vortheilhaft^  die  Operation  nicht  mit  ei- 
ner zu  grossen  Masse  vorzunehmen,  und  das  Gemenge  darf 
150  bis  120  Gr.  nicht  übersteigen.  1  oder  2  Gr.  salpetersaa- 
rer  Harnstoff  reichen  alsdann  zur  Leitung  der  Operation  hin. 

Man  muss  eine  gelinde  Wärme  anwenden.  Das  erste  De- 
stillationsproduct  enthält  nur  verdünnten  Alkohol.  Bald  aber 
kündigt  sich  der  Salpeteräther  durch  einen  eigenthümlichen 
Geruch  an,  und  beim  Zusetzen  von  Wasser  zu  dem  überdestil- 
lirten  Producte  scheidet  sich  eine  Flüssigkeit  von  grösserer 
Schwere  als  Wasser  davon  ab^  welche  Salpcteräther  ist.  Spä- 
ter ist  der  Salpeteräther  in  so  reichlicher  Menge  vorhanden, 
dass  er  in  dem  Reeipienten  selbst   eine  dichtere  Schicht  bildet. 

Wenn  man  die  Destillation  so  lange  fortsetzt,  bis  man  das 
Gemenge  von  Alkohol  und  Säure  aus  der  Retorte,  worin  es 
sich  befindet,  ausgetrieben  hat,  so  erhält  man  auf  einmal  ge- 
gen das  Bnde  der  Operation  die  ungestümen  Reactionen  des  Alko- 
hols. Wenn  man  aber  damit  aufhört,  wenn  nicht  mehr  als  un- 
gefähr der  achte  Theil  des  Gemenges  übrig  ist,  so  ist  der  sal- 
petersaure Harnstoff  beinahe  unverändert,  und  er  setzt  sich  bald 
in  dem  sauern  Rückstande  ab.  Dieser  Rückstand  kann  zu  einer 
sweiten,  einer  dritten  and  selbst  sa  einer  vierten  Destillatioo 
dienen. 

84« 
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Wenn  der  auf  diese  Weise  angewandte  Harnstoff  gelb  ond 
alark  gefärbt  war,  so  bat  er,  wenn  man  ibn  wiederfindet,  eine 
ganz  weisse  Farbe.  Man  kann  daber  die  Reinigung  des  aal- 
petersauren  Harnstoffes  und  die  Bereitung  des  Salpeterathers 
.aebr  wobl  verbinden.  Jüan  nimmt  zu  diesem  Zwecke  rohen 
Salpetersäuren  Harnstoff,  so  wie  man  ibn  dureb  Fällen  von  con- 
centrirtem  Harn  mit  Salpetersäure  erhalt.  Der  Niederschlag 
wird  in  Leinwand  ausgepresst,  nachher  in  das  Gemenge  von 
Salpetersäure  uqd  Alkohol  gebraebt.  Man  destiiürf  so  lange^ 
bis  der  salpetersaure  Harnstoff  krystallinisohe  Blättchea  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  gebildet  bat.  Indessen  ist  die  Bnt- 
fSrbuog  nur  in  sofern  genügend,  als  das  Gewicht  des  Salpeter- 
säuren Harnstoffes  nicht  50  oder  60  Gr.  übersteigt. 

Die  Reinigung  des  Aetbers  ist  der  des  AmeisenStbers  and 
einer  grossen  Ana&ahl  von  zusammengesetzten  Aetberarten  ana- 
log. Man  wäscht  den  Aether  mit  einer  alkalischen  Lösung^ 
nachher  mit  destillirtem  Wasser.  Man  lasst  ihn  hierauf  einen 
oder  zwei  Tage  mit  Stucken  von  Chlorcalciom  zusammen  und 
destilllrt  ihn. 

Der  der   Analyse   unterworfene   Aether  war  ausserdem  In 
Alkohol  aufgelöst  und  hernach  mit  Wasser  gefällt  worden. 
Die  Analyse  gab  folgende  Zahlen: 

ni.    Berechnung« 

—  26,32 
5,83  5,48 

-  15^54 
52,65. 

Die  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  erfolp^te  sehr  leicht^  ohne 
alle  Erschütterung. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffes  erfordert  einige  Vorslchta- 
maassregeln,  bei  denen  die  Abhandlung  von  Dumas  undP^li- 
got  über  den  HoJegeist  ein  vortrefflicher  Führer  ist. 

Daher  lässt  sich  die  Formel  des  Salpeteräthers  ausdrQk- 
ken  durch: 

N,05,C4H,oO. 

Bine  wässerige  Auflösung  von  conceotrirtera  Aetzkali  ist 
ohne  Beactioo  auf  den  Salpeteräther;  aber  eine  weingoistige 
Lösung  zersetzt  ihn  selbst  in   der  Kälte,  und  man  erhält  eine 


I. 

II. 

Kohlenstoff    26,59 

26,50 

Wasserstoff     5,89 

5,72 

Stickstoff      15,07 

15,26 

Sauerstoff        — 

„„,„ 
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reichliche  Menge   von   salpetersaurem   Kali^   ohne  die  geringste 
Beimengung  von  salpetrigsaurem  Kali. 

Sein  lieblicher  und  angenehmer  Gerach  erinnert  keineswegs 
an  den  des  salpetrigen  Aethers. 

Sein  zuckersösser  Geschmack  hinterlässt  einen  geringen 
bittern  Geschmack. 

Seine  Dichtigkeit^  welche  grösser  als  die  des  Wassers  ist^ 
beträgt  bei  +  17°  1,112.     Er  kommt  bei  +  85''  in's  Sieden. 

Er  entzündet  sich  und  verbrennt  mit  einer  sehr  deutlicheo 
weissen  Flamme. 

ICr  /.ersetzt  sich  bei  einer  Temperatur  etwas  über  seinem 
Siedepuncte. 

Ich  konnte  mehrmals  ohne  Explosion  mit  seinem  Dampfe 
angefüllte  Ballons  von  200  bis  800  Gr.  Rauminhalt  anzOnden. 
Als  ich  aber  seine  Dichtigkeit  in  dem  Apparate  von  Dumas 
bestimmte,  so  wurde  der  ganze  Apparat  in  dem  Augenblicke 
mit  Hefti^^keit  zerschmettert,  wo  das  ausgezogene  Glas  unter 
der  Flamme  des  Lothrohres  schmolz. 

Concenfrirte  Salpetersäure  zerstört  den  SalpeterSther^  und 
einige  V^ersuche,  welche  ich  anstellte,  um  die  SalpeterweinsSore 
und  die  salpeterweinsauren  Salze  zu  erhalten,  gaben  kein  befrie« 
digendes  Resultat. 

ChlorwasserstofFnäure  zerstört  auch  den  Salpeteräther^  wo- 
bei sich  Königswasser  bildet. 

Schwefelsäure  mit  1  Aeq.  Wasser  löst  den  vierten  Theil 
von  dem  Gewichte  des  Salpetcräthers  auf^  im  Anfange,  ohne 
dass  sich  irgend  eine  Erscheinung  zeigt,  wenn  man  den  Aether 
allmählig  zusetzt.  Aber  nach  einigen  Augenblicken  verbreitet 
das  Gemenge  Dämpfe  von  Salpetersäure^  und  etwas  später  er- 
folgt ein  starkes  Erhitzen  der  Flüssigkeit  unter  Entwickelung 
von  salpctrigsaurem  Gase.  Die  Schwefelsäure  wird  schwarz, 
und  der  ganze  Aether  ist  zerstört« 

Jod  löst  sich  in  dem  Aether  auf  und  ertheilt  ihm  eiM 
schöne  violette  Färbung. 

Chlor  greift  ihn  schnell  an.  Ich  konnte  aber  in  Folg« 
dieser  Reaction  kein  bestimmtes  Prodoct  absoheideo,  sei  es,  ötam 
das  Chior  eine  völlige  Verschiebung  der  Molecüle  herbeiführt, 
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oder  das8  die  sich  bildende  Chlorwasserstoffsäare  ebenfalls  rea- 
girt  und  die  Phänomene  compliclrter  macht. 

Er  ist  in  Wasser  ganz  unlöslich.  1000  Th.  Wasser  ver- 
mindern 1  Th.  Salpeteräther  nicht  merklich.  Er  löst  sich  da- 
gegen in  Alkohol  in  jedem  Verhaltnisse  auf,  woraus  er  durch 
eine  geringe  IVIenge  von  Wasser  leicht  gefallt  wird. 

Die  Dazwischenkunft  des  salpetersauren  HarnstofTes  beider 
Bildung  des  Salpeteralhers  ISsst  sich  aus  der  Reaction  des  Harn- 
stoffes auf  die  salpetrige  Säure  erklären.  Diese  beiden  Körper 
zerstören  einander,  wobei  sie  gleiche  Volumina  von  Stickstoff 
und  Kohlensäure  erzeugen^  so  dass  die  Anwesenheit  des  Harn- 
stoffes die  Bildung  der  salpetrigen  Säure  verhindert. 

Die  ursprüngliche  Tendenz  der  Salpetersäure  bei  ihrer 
Beaotion  auf  Alkohol  ist  die  aller  flüchtigen  Säuren,  näiB<- 
licb  die  Bildung  eines  zusammengesetzten  Aethers.  Wem 
aber  der  Salpeter&tber  zerstört  worden  ist,  oder  seine  in  des 
engen  Schranken,  worin  sie  vor  sich  geht,  nicht  gut  zusam« 
mengehaltene  Bildung  von  der  Erzeugung  der  geringsten  Menge 
von  salpetriger  Säure  begleitet  wird,  so  beginnt  letztere  sogleicb 
eine  neue  Beaction,  und  mag  auch  eine  noch  so  geringe  Er- 
höbung der  Temperatur  stattfinden^  so  begreift  man  leicht  die 
vielfachen  Reactionen^  die  sich  mitten  in  den  beiden  Flüssig- 
keiten, dergleichen  Alkohol  und  Salpetersäure  sind,  einander 
durchkreuzen  können. 

Daher  erfolgen  den  Augenblick^  wo  sich  die  salpetrige 
Säure  mit  der  Salpetersäure  mengt,  zwischen  den  Blementea 
des  Alkohols  Umwandlungen,  welche  man  blos  der  Salpetersäure 
zuzuschreiben  pflegt.  Man  kann  selbst  sagen,  dass  letztere 
nicht  mehr  die  einzige,  ja  selbst  nicht  einmal  die  directe  Ur- 
sache dieser  störmischen  Reaction  ist,  und  gewissermaassen  rea- 
girt  sie  nur  in  sofern,  als  sie  die  Quelle  der  salpetrigen  Säure 
Ist.  Kurz^  es  ist  mit  dem  Alkohol  eben  so  wie  mit  den  Me- 
tallen hinsichtlich  der  Salpetersäure  und  des  Königswassers.  Es 
finden  dabei  gemischte  Reactionen  statt,  deren  Grenzen  und 
Phasen  alle  zu  unterscheiden  vortheilhaft  ist.  Obwohl  diese 
Analyse  des  Phänomens  in's  Kleinliche  zu  gehen  und  weit  her- 
geholt zu  sein  scheint,  so  Ist  sie  dessenungeachtet  unerlSssliob, 
um  eine  bestimmte  Vorstellung  von  dem,  was  zu  jedem  Reagens, 
d«  h.  zu  jeder  cbemiscbeo  Kraft,  insbesondere  gehört,  aufzufassen. 
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XLVIII. 


Neue  Methode  %ur  Bereitung  des  Salpeter^* 

äthers. 

Von 
P  E  D  R  0  N  I. 

(Compt  rend.  T.  XVIL  Nr,  iö.  Oct  1643.) 

Der  Zufall  bat  mich  auf  eine  neue  Methode  zur  Darstel- 
lung des  Salpeteräthers  (des  salpetrigsauren  Aetbyloxyds)  ge- 
bracht. Als  ich  einen  alkoholischen  Rucksfand  von  der  Berei- 
tung des  Aethers  kochend  in  eine  Flasche  goss,  in  welcher 
sich  krystallisirtes  salpetersaures  Ammoniak  befand^  zeigte  sich 
sogleich  eine  Einwirkung  und  ich  erkannte  den  Geruch  des 
Salpeteräthers.  Ich  habe  den  Versuch  mehrere  Male  wiederholt 
and  er  ist  mir  immer  gelungen.  Folgende  Verhältnisse  wende 
ich  dabei  an: 

11  Gr.  krystallisirtes  salpetersaures  Ammoniak^ 

8  -     Schwefelsäure, 

9  -     Alkohol. 

Man  macht  das  Gemenge  von  Alkohol  und  Schwefelsäure 
and  giesst  dasselbe  tiber  das  Salz;  man  destilllrt  Aber  offenem 
Feuer  wie  bei  der  Destillation  des  Wassers;  es  bildet  sieh 
schwefelsaures  Ammoniak.  Die  Salpetersäure  im  Augenblicke 
ihrer  Frei  werdung  verbindet  sich  mit  dem  Alkohol,  am  salpet- 
rigsaures Aethyloxyd^  Aldehyd  und  Wasser  zu  bilden.  Folgendes 
ist  die  Formel  für  diese  Reaction: 

(N^He  +  NaOa  +  HaO)  +  S03  +  »C4HiaOa  =  (S03  +  N,He 
+  H4  0-j)+(C4HeO+HaO)+(C4HjoO  +  Na03). 

Bei  der  Bereitung  des  Salpeteräthers  mittelst  Alkohol  and 
der  Salpetersäure  kann  man  nur  mit  einer  kleinen  Quantität  des 
Gemenges  operiren,  wegen  der  fast  augenblicklichen  Bildung 
des  Aethers;  hier  dagegen  geht  die  Operation  regelmässig  und 
ohne  irgend  eine  Gefahr  vor  sich. 
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XLIX. 

lieber  das   Thujaöl^J. 

Von 
Dr.  E.   SCHWEIZER. 

Das  Thuja ül  kommt  in  dem  gemeinen  Lebensbanm^  Thuja 
oceidenlaliSy  vor.  Es  ist  ein  Gemenge  von  wenigstens  2  ver- 
schiedenen saaerstoffhaltigen  Oelen,  ein  Kohlenwasserstoff  existirt 
nicht  in  demselben. 

Frisch  bereitet^  ist  das  Thnjaöl  voilliommeD  farblos,  nimmt 
aber  bald  eine  gelbliche  Farbe  an.  Es  ertheiU  der  Thuja  den 
eigenthümlichen  Geruch  und  besitzt  einen  scharfen  Geschmack. 
Es  ist  leichter  als  Wasser ,  in  demselben  nur  wenig  löslich^ 
hingegen  sehr  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether. 

Das  durch  Chlorcalcinm  entw&sserte  Oel  von  9  verschie- 
denen Bereitungen  zeigte  in  100  Theiien  folgende  Zusam- 
mensetzung: 

1)  C  77,99     H  10,73     O  11,98 i   ^_»^ 

2)  C  77,26     H  11,11     0  11,64)   ^—^^ 

Bei  der  Destillation  des  Thujaöles  beginnt  das  Sieden  bei 
190^,  zwischen  193^  und  197^  geht  am  meisten  fiber^  das 
Thermometer  steigt  innerhalb  dieser  Temperaturgrade  nur  lang- 
sam, das  Destillat  ist  farblos;  von  197^  an  steigt  der  Siede- 
panct  schneller  bis  zu  206%  das  Uebergehende  besitzt  non  eine 
gelbliche  Farbe  \  zuletzt  bleibt  ein  kleiner  rothgef&rbter  Bfickstand. 

Die  bei  verschiedenen  Temperataren  eingesammelten  Portio- 
nen zeigten  folgende  Zusammensetzung: 

13  (bis  193'')  C  71,00  H  10,61  018,39 

2)  (v.  193^— 197°)  C70,M  H  10,76  018,69 

3)  (V.  197*— 206^)076,13  H  10,67  013,20. 

Kalihydrat  färbt  das  Thujaöl  augenblicklich  schwarzbraun. 
Bei  der  Destillation  des  Gemenges  geht  ein  Theil  des  Oeles 
unverändert  über,  ein  anderer  verändert  sich  durch  das  Kali 
in  eine  harzige  Masse.  Wenn  das  Uebergegangene  auch  mehr- 
mals  von  Neuem   über  frisches  Kalihydrat  destillirt  wird ,    so 


*)  Löwig's  Beperi.  in.  S.  248. 
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hat  das  DesfilUt  dennoch   immer  die  Eigenschaften  des  Thuja- 
öles;  seine  Menge  vermindert  sich  aber  fortwährend. 

Thujaöl,  das  anf  diese  Weise  5  mal  über  Kalihydrat  destil- 
lirt  wurde y  zeigte  in  100  Theilen   folgende  Zusammensetzung: 

C  78,87  H  10,98  010,15. 

Wird  der  schwarzbraune  Ruckstand  der  Retorte  mit  Was- 
ser behandelt,  so  scheidet  sich  ein  harziger  Klumpen  aus^ 
der  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  unlöslich  ist,  sich  hingegen 
in  reinem  Wasser  leicht  löst.  Er  ist  eine  Verbindung  von 
Kali  mit  einem  sauren  Harze,  welches,  in  reinem  Zustande  dar- 
gestellt, leicht  schmilzt,  eine  rothbraune  Farbe  besitzt,  in  Wein- 
geist löslich  ist  und  aus  zwei  Theilen  besteht,  von  welchen  der 
eine  durch  eine  weingeistige  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
ohne  Znsatz  von  Ammoniak,  der  andere  nur  bei  Znsatz  von 
letzterem  fällbar  ist. 

Die  von  der  Harzverbindung  getrennte  alkalische  Lösung 
wird  beim  Sättigen  des  Alkali's  mit  einer  Säure  milchig  und 
ea  Bcbeidet  sich  eine  kleine  Menge  eines  Oeles  ans,  wel- 
obes  sich  durch  seine  Eigenschaften  als  Carvacrol  zu  erken- 
nen giebt. 

Jod  wird  von  Thujaöl  In  ziemlich  bedeutender  Menge  auf-» 
gelöst  Beim  Erhitzen  in  einem  Destillationsgef&sse  findet  eine 
■ehr  lebhafte  Reaction  statt,  die  Flüssigkeit  siedet  bei  Bntfer- 
naog  des  Feuers  fort^  es  entwickelt  sich  nar  wenig  Jod  was- 
serstoffsäure  und  es  destillirt  ein  Oei  über,  dessen  Geruch  schon 
Anders  Ist  als  der  des  angewandten  Oeles.  Hört  die  Reaction 
avf  and  erhitzt  man  nun  weiter,  so  geht  ein  dioken  dunkel  ge- 
fl&rbtes  Oel  über,  zuletzt  erscheinen  Joddftmpfe  and  es  bleibt 
eine  schwarze  Masse  zurück. 

Wird  das  leicht  flüchtige  Prodoct  der  Destillation  wieder- 
holt über  Jod    und   dann   zur  Reinigung  über  gebrannten  Kalk 
^und  zaletzt  über  Kalium  destillirt,  so  erhält  man  einen  Kohlen- 
^  Wasserstoff,  das  Tujon. 

^  Dasselbe   ist    farblos    und    besitzt    einen    dem   Terpentinöl 

^  ihnlichen  Geruch  und  scharfen  Geschmack.     Es  ist  leichter  als 

"n^asser  und   siedet    zwischen   165  —  175^     Die  Zusammen- 

|Mfzang  des  Tujons  konnte  aus  Mangel  an   hinreichender  Sub- 

Manz  zar  vollstfindigen  Reinigung  nicht  genau  ausgemittelt  werden* 
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Wenn  man  das  dickflfissige  Oel  mit  einer  Lösang  voi| 
Kali  behandelt,  so  löst  sich  der  grössere  Theil  darin^  der  klei- 
nere wird  abgeschieden. 

Dieser  wird  zur  £ntfernang  des  noch  vorhandenen  Jodi|  j 
mehrmals  fiber  gebrannten  Kalk  destillirt.  Man  erhält  dsnii 
ein  eigenthflmliches  Oel  von  diokflflssiger  Consistenz^  gelblicher 
Farbe,  schwachem  Gerach  und  mildem  Geschmack.  Leichter 
als  Wasser.  Brennt  mit  stark  rossender  Flamme*  —  Es  ent- 
steht immer  nur  in  geringer  Menge,  die  Zusammensetzong 
konnte  daher  ebenfalls  nicht  genau  bestimmt  werden«  Einer 
Analyse  zufolge  scheint  es  ebenfalls  ein  Kohlenwasserstoff  z\i[ 
•ein,  der  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Claus  durch  Ein- 
wirkung von  Jod  auf  Caropher  erhaltenen  Colophen  bat. 

Sättigt  man  die  alkalische  Lösung  mit  einer  Säure ,  88 
acheidet  sich  Carvacrol  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  am} 
durch  mehrmalige  Destillation  fiber  gebrannten  Kalk  erhielt  mal 
dasselbe  rein  mit  seinen  eigenthümlichen  Eigenschaften. 

Die  bei  der  Destillation  znrQckgebliebene  schwarze  Masse 
besteht  aus  einem  dunkelrothbraunen  Harze,  das  in  Aether  sehr 
leicht  löslich,  in  Weingeist  nur  schwierig  löslich  ist,  saun 
Eigenschaften  zeigt  und  kein  Jod  enthält,  und  aus  einem  koh- 
lenartigen, in  Weingeist  und  Aether  unlöslichen  Körper. 

Das  Thujaöl  verhält  sich  also  auf  eine  ganz  analoge  Weise 
BU  Jod  wie  der  Campher  nach  den  Untersuchungen  von  Clans; 
die  Producte  beider  Reactionen  entsprechen  sich  nicht  nur  hhn 
sichtlich  ihrer  Bildungsweise,  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer 
Eigenschaften. 

Bei  der  Destillation  mit  Phosphorsäure  wird  das  ThujalH 
nicht  wesentlich  verändert.  Durch  Schwefelsäure  wird  es 
sogleich  verharzt.  i 

Kalium  oxydirt  sich   in   Thujaöl    ohne   Entwickelung  von    g 
Wasserstoff  und  verwandelt  dasselbe  in  eine  harzige  Masse.        i 
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L. 

lieber  die  chemische   Constitution  der  Ver- 
öindungen    der  Gallussäure    und  Gerbsäure 

mit  den  Eisenoxyden. 

Von 
CH.   BARRESWIL*). 

CCompt  rend.  T.  XVJL  Nr.  i5.  Oct,  1849.) 

Wenn  man  eine  Aaflösang  der  GallussSare  oder  der  Gerb- 
säure, welche  Sauren  angefärbt  sind  and  gewöhnlich  unge- 
färbte oder  mit  der  Farbe  der  BaRcn  versehene  Salze  bilden, 
io  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  giesst,  so 
erhält  man  einen  Intensiv  blau  gefärbten  Niederschlag,  welcher 
in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleibt. 

Diese  anomale  Tbatsache  hat  schon  mehr  als  einmal  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  angeregt ;  Berzelius  andChe- 
vreul  haben  sogar  einige  Zweifel  gehegt  gegen  die  Einfach* 
lieit  dieser  Reaction. 

Man  wnsste  schon  lange^  dass  die  Gallas-  and  die  Gerb- 
Bfiore  die  Bisenoxydulsalze  beim  Ausschlasae  der  Luft  nicht  prä- 
cipltiren;  Berzelius^  Chevreui  und  Persoz  (wie  mir 
C  Koch  lin  gesagt  hat)  haben  den  Gegen versach  gemacht  und 
gefunden,  dass,  wenn  man  die  Gallus-  oder  die  Gerbsäure  In 
die  Auflösung  eines  Eisenoxydsalzes  giesst,  dann  das  Oxydul- 
«alz  erzeugt  wird. 

Diese  Thatsachelässt  sich  auf  eine  sehr  einfache  Welse  prüfen, 
wenn  man  zu  der  blauen  Auflösung,  welche  durch  das  schwefelsaure 
Bisenoxyd  In  einer  Auflösung  von  Gallussäure  hervorgebracht  wor- 
den  Ist,  einen  Uebcrschuss  von  essigsaurem  Bleioxyd  oder  von  koh- 
lensaarem  Kalke  hlnzufflgt,  welche  die  blaue  Verbindung  zngleicli 
mit  der  Schwefelsäure  präcipitlren ;  durch  Filtration  scheidet  man 


^}  Diese  UntersnchuDgen  sind  in  dem  Laboratorio  des  College 
de  France^  welches  Paul  Thenard  die  GefKUigkeit  gehabt  bat,  mei- 
ner Disposition  zu  überlassen,  angestellt  worden«  Ich  ergreife  diese 
Gelegenheit,  um  ihm  meinen  Dank  zu  bezeugen. 
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eine  farblose  FlQssiierkeit  ab,  in  welcher  man  die  Gegenwart  von 
Biftenoxydal  nachweisen  kann. 

Diese  Versuche  sind  un)g;enü^end,  um  die  Erklärung  dieser 
sonderbaren  Reaction  zu  geben.  Es  liegt  nichts  Unwahrschein- 
liebes  in  der  Ansicht,  welche  Ber melius  und  Chevreal  a 
priori  aufgestellt  haben,  dass  nämlich  der  Sauerstoff,  indem  er 
sich  mit  der  Gallus-  oder  der  Gerbsäure  verbindet,  diese  in  eine 
neue  blau  gefärbte  Säure  verändere ;  aber  es  waren  noch  directe 
und  positive  Versuche  nothwendig. 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  Gerb-  oder  Gallussäure  (rop- 
fenweise  in  eine  im  Ueberschusse  vorhandene  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  giesst,  so  erhalt  man  keine  blaue  Färbung; 
wenn  dieselbe  hervortritt,  so  ist  sie  doch  nur  vorübergehend. 
Sie  erzeugt  sich  ferner  nicht  mit  demselben  Salze  bei  Gegenwart 
von  Chlor,  und  auch  nicht  mit  einem  Bisenoxyd ulsalx  und  der 
durch  Chlor^  durch  ein  Silbersalz  oder  endlich  durch  die  Lud 
bei  Zusatz  einer  Alkalilösung  oxydiricn  Gallussäure. 

Wenn  man  zu  einer  Auflösung  der  Gallussäure  im  Ueber- 
schusse schwefelsaures  Eisenoxyd  hinzufOgt  und  die  Flüssig- 
keit durch  cssia;saores  Bleioxyd  präcip'firt,  so  erhält  man  ein 
blaues  IVIagma^  welches^  mit  Oxalsäure  behandelt,  eine  auHös- 
liehe  oxalsaore  Kisenverbindung  bildet;  die  blaue  Farbe  ver- 
schwindet vollständig;  sie  wird  durch  essigsaures  Natron  wie- 
der erzeugt.  Die  mit  Wasser  sehr  verdünnte  Auflösung  der 
Oxalsäuren  Verbindung,  je  nachdem  sie  mit  einem  der  beiden 
blaosauren  Eisensalze  und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt 
wird,  bietet  alle  Charaktere  sowohl  der  Eisenoxyd-  wie  der 
Eisenoxydolsalze. 

Aus  diesen  Tbatsachen  kann  man,  wie  mir  scheint,  schlies- 
sen,  dass,  wenn  man  ein  Bisenoxyd ulsalz  nimmt^  man  Sauer- 
stoff hinzufügen  muss^  wenn  man  aber  ein  Bisenoxydsalz  an- 
wendet, man  etwas  von  demselben  entfernen  muss^  om  die  blaue 
Verbindung  zu  erzeugen,  und  dass  diese  Verbindung  beide 
Oxyde  enthält«  In  dem  erstem  Falle  verbindet  sich  der  Sauer- 
stoff der  atmosphärischen  Luft  einfach  mit  dem  Eisenoxydul; 
in  dem  zweiten  Falle  zersetzt  ein  Thcil  des  Sauerstoffes  des 
Bisenoxyds  einen  entsprechenden  Theil  der  Gallus-  oder  Gerb- 
säure^ welche  sich  in  eine  braune  Substanz  verwandelt ;  diese 
Substanz  nimmt  nicht  Theil  an  der  Bildung  der  neuen  Verbin- 
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dang^  welche  wie  ein  Salx  befrachtet  werden  mass^  welches 
aas  der  Gallus-  oder  Gerbsäure  und  einer  wahrscheinlich  blauen 
IMiUcloxydationsAtufe  des  Eisens  zusammengesetzt  ist,  welche 
Farbe  durch  diese  braune  Substanz  nur  wenig  verändert  wor- 
den ist. 

Um  auf  eine  einleuchtendere  Wekse  zu  zelgeity  dass  die 
blaue  Färbung  nicht  von  einer  blauen  Saure^  sondern  von  einem 
besondern  Oxyde  herrflhrt^  habe  ich  versucht,  auch  andere  blaue 
Salze  mit  Mineralsauren ,  z.B.  der  Schwefelsäure,  zu  erhalten« 
In  der  That  habe  ich  Mengungen  in  verschiedenen  Verhältnis- 
sen dargestellt  von  schwefelsaurem  Bisenoxydul  und  Oxyd^  und 
am  die  wegen  der  verschiedenen  Auflöslicbkeit  fast  unvermeidliche 
Trennung  der  beiden  Salze  zu  verhindern,  habe  ich  das  Wasser 
augenblicklich  entfernt,  indem  ich  die  Verbindung  in  eine  con« 
centrirte,  in  grossem  Ueberschosse  vorhandene  Auflösung  von 
Schwefelsäure  goss,  mit  Vorsicht,  um  so  wenig  wie  mdglich 
Hitze  zu  erzeugen.  Ich  habe  so  ein  dickes  tief  blaues  Mag- 
ma erhalten,  welche  Farbe  mehr  oder  weniger  rein  war,  je 
Dach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  beiden  Eisensalze  va^ 
gegen  waren. 

Eben  so  habe  ich  eine  blaue,  aber  sehr  vergängliche  schwe- 
felsaure Verbindung  dargestellt^  indem  ich  schnell  eine  Mischung 
der  beiden  Eisensalze  abdampfte;  die  blaue  Farbe  erschien  In 
dem  Augenblicke,  in  welchem  die  Masse  der  Trockenheit  schon 
flahe  war.  Als  ich  statt  der  Schwefelsäure  Krystalle  von 
phosphorsaurem  Natron  anwandte^  erhielt  ich  tief  blau  gefärbtes 
phoBphorsanres  Eisen  und  schwefelsaures  Natron,  welehe  das 
Wasser  schnell  absorbirte.  Ich  habe  ohne  Erfolg  versucht^ 
Verbindungen  mit  anderen  Salzen  darzustellen.  Das  unterschwef« 
ligsaure  Natron  allein  hat  mir  eine  intensiv  Maue  Färbung  ver<- 
Bohafft,  aber  von  eider  Unbeständigkeit^  von  der  man  si«h  kaum 
einen  Begriff  machen  kann.  Es  ist  übrigens  nicht  wunderbar, 
dass  dieses  der  Fall  ist;  es  giebt  viele  Beispiele  in  derChemie^ 
von  Basen,  welche  sich  vorzugsweise  mit  gewissen  Säuren  ver- 
binden und  mit  den  anderen  sich  zu  vereinigen  weigern;  von 
solcher  Art  ist  unter  einer  grossen  Menge  z.  B.  das  Kupfer* 
oxydni. 

Ich  habe  zahlreiche  Versuche  gemacht,  um  das  blaue  Oxyd 
Im  isolirten  Zustande  zu  erhalten^  es -ist  mir  diess  «ebrmals 
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geloDgen^  aber  unter  Umsüindeny  welche  ich  nicht  nach  Geflil-' 
len  herbeiröhren  konnte.  Es  ist  übrigens  eine  wohlbekaiutc 
Tbateache^  dass^  wenn  man  durch  Ammoniak  ein  Bisenoxydol" 
salz  präcipitirty  in  Berflhrang  mit  der  Loft  daa  welase  Pricipi- 
tat  durch  das  Blaue  hindurch  bald  In's  Grüne  übergebt 

Die  Unmöglichkeit^  das  blaue  sobwefelsaure  Biaeosals  kry« 
atallisirt  zu  erhalten  und  die  Gallassfiure  ans  der  blaoeo  Ver- 
bindung 2U  isoliren^  hat  mich  verhindert^  eine  Analyse  vorn- 
nehmen,  um  die  Formel  für  diese  intermediären  Salse  zu  ii- 
den.  Ich  habe  den  synthetischen  Weg  eioschlagen  möss« 
Diese  Methode  ist,  ich  gestehe  es,  sehr  mangelhaft  ^  auch  theik 
ich  nur  ungern  hier  meine  Resultate  mit^  und  ich  beiialte  m 
YOTj  auf  diesen  Gegenstand  noch  später  wieder  zuröclEzukommei. 

Diejenige,  welche  mir  von  allen  Mischungen  des  sehw»- 
felsauren  Eisenoxyduis  mit  Bisenoxyd  ^  welche  icli  antersucK 
habe,  das  reinste  Blau  gegeben  hat,  mit  der  Sohwefelsfiore  aii 
GallnssSure  und  dem  pbosphorsauren  Natron ,  entli&lt  genau  I 
Aeq.  Oxydulsalz  und  2  Aeq.  Oxydsalz,  welche  Verhältnisse  dtf 
.flSyanverbindung  Fe^Og  im  Berlinerblau  entspreclien. 

Diese  Uebereinstimmung  in  der  Farbe  zwischen  dem  Cyf 
Dür  und  dem  Oxyd  macht  schon,  auch  abgesehen  von  des 
Versuche,  die  Formel  wahrscheinlich,  denn  sie  erh&lt  sich  merk- 
würdiger  Weise  auch  in  anderen,  sehr  analogen  Verbindungo. 
80  sind  das  Oxydul  und  das  Cyanür  weiss,  das  Oxyd  and  dtf 
Cyanid  sind  rotb;  ja  noch  mehr:  Pelouze  hat  ein  grünes  in- 
termediäres Cyanür-Cyanid  entdeckt,  welchem  er  die  Fomel 
FeCy^Fe;iCy3  gegeben  bat^),  undBerzelius  hat  eine  grüne 
arseniksaure  Verbindung  beschrieben,  in  welcher  Sauerstoff  und 
Eisen  in  denselben  Verbältnissen  vorhanden  sind;  es  ist  ohne 
Zweifel  derselbe  Fall  bei  der  grünen  essigsauren  Bisenverbin- 
dung,  welche  Che  vreul  entdeckt  und  dargestellt  hat,  bei  dem 
grünen  Oxalsäuren  Bisen  und  dem  grünen  Präcipitat,  welches 
die  Alkalien  in  den  Auflösungen  der  Eisenoxydulsalze  bei  Be- 
rührung mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  erzeugen. 

Ich  will  diesen  Betrachtungen  einen  Versuch  von  Cbe- 
vreul  hinzufügen.  Dieser  Chemiker  erhielt,  als  er  Bisenoxyd  io 
einem  Koblenüegel  erhitzte,  eine  Masse, die  drei  deutlich  geschie- 
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ene  Lagen  darbot;  die  erste  war  blaa,  die  zweite  grfln^  die 
ritte  schwarz,  nämlicli  vom  Umfange  bis  zum  Centram  hin, 
as  heisst  von  dem  am  wenigsten  bis  za  dem  am  meisten 
xydirteo  Theile  bin. 

Wenn  Ich,  wie  ich  es  hoffe,  die  Existenz  der  beiden  in- 
ermediären  salzfShigen  Bisenoxyde  wahrscheinlich  gemacht  habe^ 
ladarcb,  dass  ich  die  Salze,  welchen  diese  Farbe  eigentbtimlich 
9iy  studirte,  so  werde  ich  auch  einige  Zeit  verwenden  auf  die 
rerschiedenen  Färbungen,  welche  hervorgebracht  werden  durch 
lie  verschiedenen  Gerbsäuren,  das  Morphin,  die  salicylige  S&ure 
md  einige  andere  organische  Substanzen,  und  auch  auf  die  Er- 
seagung  der  violetten,  schwarzen,  braunen  und  grönen  Farben 
lurch  die  rothen  und  gelben  färbenden  Substanzen  bei  der  Ge- 
genwart der  Salze  des  Bisenoxyds.  Ich  habe  mich  überzeugt^ 
lass  alle  die  gelben  Farbstoffe  (die  Curcuma  z.  B.)  kein  Grün 
erzeugen,  dass  alle  rothen  Farbstoffe  (unter  andern  die  Alo^ 
insänre)  kein  Violett  geben  und  dass^  wenn  die  Erzeugung 
siner  grfinen  Farbe  stattfindet,  wie  mit  der  Gelbbeere  und  dem 
[}aercitron,  oder  einer  violetten  Farbe^  wie  mit  Krapp,  dem 
Dampecheholz  u.  s.  w.,  dieselben  Erscheinungen  eintreten  wie 
bei  dem  Gerbstoffe  und  der  Gallussäure.  Diese  Beobachtun- 
gen stimmen  übrigens  vollkommen  mit  dem,  was  Th^nard 
rorhergeseben  hat^  und  mit  den  von  Daniel  Köchlin- 
Sohouch  und  später  von  Henri  Schlumberger  veröffent- 
lichten Thatsachen  fiberein,  welche^  wie  Hr.  Stackler  mir 
i;esagt  hat,  auch  in  seinem  Laboratorio  bestätigt  worden  sind^ 
iass  nämlich  die  Beizmittel  des  Eisens,  um  schöne  Farben  zu  geben^ 
iaf  einer  ganz  bestimmten  Oxydationsstufe  sich  befinden  müssen. 
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Faröer. 
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Prof.  Dr.   FORCHHAMMEB. 

(Oversigt  over  det  KgU  tkmske  Videnskabemes  Sdakab^a  Farhand" 

linger  etc.  i  Aaret  i842.  p.  äS—öS, 

Das   ganze  isländische    vnlcanische  System  zeichnet  sich 
dadurch  aas,  dass  die  Bntwickelang  von  Kohlensäare,  welche 
bei  den  meisten  anderen  vnlcanischen  Systemen   eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  hier  aasserordentlich  unbedeatend  hervortritt   Zwar 
kommen  einzelne  sogenannte  ^^OelkUder'^  vor,  d.  h.  Quellen  mit 
koblensäarehaltigem  Wasser ;  aber  diese  führen  im  Allgemeinen 
nar   wenig   Wasser^  und   das  Wasser  ist  durchaus  nicht  sehr 
reich  an  Kohlensäure.     Grosse  Strecken  des  vuloanischen  Ter- 
rains scheinen  durchaus  von  aller  Kohlensäureentwickelung  frei 
so   sein,  und  Kalkstalaktiten    in  ihren   mannigfaltigen   Formen 
scheinen  auf  dieser  Insel  völlig  zu  fehlen.    Wenn  wir  auf  der 
andern   Seite  unsern    Blick  auf  die   Beschaffenheit  der  Berge 
selbst  hinwenden,   sowohl  auf  Island   wie  auf  den  Faröern^  so 
aeigen  alle  Untersuchungen  keine  eigentlich  neptunische  Bildung, 
mit  Ausnahme  von  einigen  Thonlagern^  welche  die  Kohlen  auf 
den  Fardern  und  den  Surturbrand  auf  Island  begleiten^  und  die 
plotonischen  und  vuloanischen   Bergmassen   zeichnen  sich  durch 
eine  ausserordentlich   grosse  Menge   von  Kalksilicaten  in   den 
verschiedensten  Formen  aus.    Es  ist  deswegen  wahrscheinlich^ 
dass  der  in  früheren  Erdperioden  gebildete  kohlensaure   Kalk 
durch  plutonische  und  vulcanische  Einwirkungen,  mittelst  Zu- 
sammenschmelzen mit  Sand,  Thon  und  Eisenoxyd,   sich  in  jene 
Silicate  verwandelt  bat,  und  dass  in  dem  isländischen  vuloani- 
schen Systeme  auf  den  allermeisten  Stellen  nur  filtere  vulcanische 
Massen  umgesehmolzen  werden,  wobei  natOrlich  fcdne  Kohlen» 
säure  «ch  entwickeln  kann. 
J«vn.f.  prakt.  Cbemie.  XXX.  7.  95 


386     Forchhammer,  Untersachangeii  üb.  isländu 

Zanäcbst  nach  der  überwiegenden  Menge  von  Kalk  io  di 
Feldspatbarten    dieser  Systeme    verdient   es    gewiss    in    hob 
Grade  Aufmerksamlvcit,    dass  das   Kali   immer   im    Verhältnis«' 
xam   Natron  sehr  zurückgedrängt  ist,   und    man    wird  zo  der 
Annahme  genöthigt,  dass  ältere  granit-  und  gneosartige  Mass« 
nicht  das  Material   zur  Zusammensetzung  dieser  Insel  geMeit 
haben,  sondern  dass  die  Alkalien  in  denselben  dem  Meer wasser  ibrt 
Gegenwart   verdanken.      Die  iillererste  Metamorphose,  welche, 
wie  man  annehmen  rnuss,   die  ßergmassen  in  dem  angeföhrtei 
Terrain  erlitten^   wird   bestandeti   haben  in  einer  UmschmelzQig| 
von  neptunischen    Kalk-^  Thon-,   Sand-  und    Bisen oxyd lagen, 
welche  vom  Meerwasner  durchdrungen  waren,     fiine  wie  gros« 
Bolle  das  Meerwasser  noch   in  diesem  Augenblicke  bei  eiozei- 
non  vulcaaischen   Ausbrüchen   auf  Island  spielt,    sieht  man  aal 
den  Massen  von  Kochsalz^  welche  im  Hecla  sobiimirt  sind.   Bi 
ist  gleichwohl  unmöglich,  diese  erste  grosse  Metamorphose  sick 
vollkommen  klar  zu  machen,  weil  wir  an  keinem  eiossigen  Orte 
10  diesem  Systeme  unzeratörte  neptanische  Gebirgsarten  kenoM 

Das  reiche  Material,  welches  zu  dieser  Abhandlung  U 
benutzt  werden  können,  ist  auf  den  Reisen,  welche  die  Begier 
rung  veranstaltet  hat^  von  den  Hllrn.  Lector  Steenst  rup^  4«i 
Candidaten  Schythe  und  Hallgrimsen  gesammelt  wordei, 
wozu  noch  die  Ausbeute  hinzukommt  von  einer  frühem^  voa 
Verf.  selbst,  gleichfalls  auf  Veranstaltung  der  Regierung^  ob- 
ternomraenen  Reise  nach  den  Faröern. 

Der  Verf.  hat  in  einer  in  die  Verhandlungen  der  Gresell- 
Schaft  der  Wissenschaften  aufgenommenen  Arbeit  eine  geo- 
gnoslische  Schilderung  gegeben  von  den  Faröern  und  aufmerk- 
sam gemacht  auf  die  grosse  Rolle,  welohe  ein  Porphyr  (Dol^ 
ritporpbyr)  in  den  geschicbteteti  piatonischen  Bildungen  dies« 
Inselsystems  spielt.  Die  grossen  Zwiliingakrystalle,  welche  ia 
diesem  Porphyr  sich  ausgeschieden  haben,  wurden  damals  k^ 
ner  nähern  Untersuchung  unterworfen;  der  Verf.  bat  jelstdieM 
Untersuchung  aufs  Neue  vorgenommen  und  durch  dieselbe  aick 
überzeugt  I  dass  die  KrystaUe,  welche  diesen  Porphyr  charak- 
terisiren,  Labrador  sind.  Das  specifische  Gewicht  fand  sich  ia 
>Kwei  Versuchen  =r  2,6773  und  2,699.  Das  Mineral  worda 
mit  kohlensaurem  Natron  aufgesebloasen  oad  die  ZusamraoB- 
setzung  in  2  Analysen  gefunden: 
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Kieselerde  =  69,193  69,83 

Thonerde    e=  99,94  80,19 

Kalk           =  19,94  19,19 

Bisenoxyd  =    1,78  1,67 

Magnesia   =    0,19  -^. 

Natron  mit  einer  Spar  von  Kali  wurde  in  einer  Analyse 
bei  Anwendung  von  Flasssfiare  gefunden  =  4,611  p.C. 

Die  MittelzabI  aas  diesen  Analysen  ist: 

Kieselerde  =  69,69 

Tlionerde  =  30,03 

Magnesia  =     0^19 

Kalk  =  19^58 

Natron  =     4,61 

Eisenoxyd  =     1,79 

ioi~ö6r" 

Die  Gewiclitszanahme  rührt  kudi  Theil  daher,  weil  daa 
Eisenoxyd  nicht  als  solches,  sondern  als  Oxydul  in  dem  Mine- 
ral vorbanden  Ist. 

Die  Sauerstoffmengen  der  starken  Basen^  der  Thonerde  und 
der  Kieselerde  verbalten  sich  also  wie: 

4^68  :  14^03  :  97,98 
oder  wie: 

1:3         :     6. 


Eine  Vergleicbung   mit  Abic 

;b's    Analyse  des  Labrador 

Yom  Aetna  wird  die  Uebereinstimmung  dieser  beiden  Mineralien 

beweisen. 

Kieselerde 

63,48 

97,77  Sauerstoff 

Thonerde 

96,46 

19,38 

-« 

Eisenoxyd 

1,60 

0,49 

— 

Manganoxydul 

0,89 

0,19 

— 

Kalk 

9,49 

9,66 

— . 

Magnesia 

1,74 

0,67 

— 

Kali 

0,99 

0>0d 

— . 

Natron 

4,10 

1,03 

«. 

Glähverlust 

0,49 

._ 

■""• 

Candidat  Hall  grinsen  hat  eine  Tuffmasse  gescbiekty 
welohe  er  am  Selfjali  bei  Lamba,  unterhalb  Kaldadal  auf  Ho« 
«mfell  gesammelt  hat,  wo  dieselbe  von  michtigen  Doleritströmen 

S5« 
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bedeckt  ist.  In  dieser  schwarzbraanen  Tuffmasse,  welche  zu 
einem  graagelben  Thone  verwittert,  kommen  sehr  schöne  und 
nach  allen  Seiten  aaskrystallisirte  Aiigite  vor,  and  aasserdem 
weisse  Feldspathkrystalie,  welche  gleichfalls  nach  allen  Seiten 
aaskrystallisirt  sind  und  eine  grosse  Menge  sehr  deutliche  and 
bestimmbare  Flfichen  besitzen.  Die  Grösse  der  Krystalle  betragt 
zuweilen  fftst  Va  Zoll«  Das  specifische  Gewicht  wurde  gefdn- 
den  zu  9,7006^  und  schon  dieses  speciflsche  Gewicht  machte  es 
wahrscheinlich,  dass  dieses  schöne  Mineral  dasselbe  seio  würde 
wie  das,  welches  Monticelli  nach  Sr.  Maj.  dem  König 
Christianit uaA  welches G.  Böse  Anorthit  genannt  bat.  Zwei 
Analysen,  mit  kohlensaurem  Natron  ausgeftihrt,  gaben  folgende 
Resultate : 

KieselsSure  47,67  47,69 

Thonerde      33,05  39,00 

Eisenoxyd       9,91  1,81 

Kalk             17,64  16,46 

Magnesia        1,30  — 

Natron  —  —       1,09 

Kali  —  —      0,99, 

bestimmt  nach  einer  Analyse ,  mit  Anwendung  der  Floss- 
saure. 

Die  Mittelzahl  aus  diesen  Analysen  ist: 

Kieselsäure  47,63 

Thonerde  39,69 

Bisenoxyd  9,01 

Kalk  17,05 

Magnesia  1,30 

Natron  1,09 

Kali  0,99. 

Die  Sauerstoffmengen  der  starken  Basen,  Kalk,  Magnesia, 
Natron  und  Kali,  verhalten  sich  zur  Sauerstoffmenge  in  der  Thon- 
erde und  dem  Bisenozyd  so  wie  zum  Sauerstoff  in  der  Kieselsaare 
wie  6,06  :  15,81  :  94,74,  welches  freilich  nicht  vollkommen 
übereinstimmt  mit  dem  Verhältniss  1:3:4,  aber  doch  sich 
so  sehr  demselben  nähert,  dass  man  kaum  berechtigt  ist,  eine 
andere    Zusammensetzung   als    die    angegebene    anzunehmen. 
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Abich's    Analyse    vom    Cbristianit    giebt    folgende    VerbSlt- 
nisse  an: 


Kieselerde 

44,38 

93,36  Saaerstoff 

Tbonerde 

33,84 

15,80        — 

Eisenoxjd 

0,33 

0,10         — 

Kalk 

18,07 

4,80         — 

Talk 

1,66 

0,59         — 

Kali  mit  Spar 

V.  Natron 

0,88 

0,14         -. 

Die  Krystallform  dieses  Minerals  stimmt  recht  gat  mit 
der  von  O,  Rose  für  den  Anorthit  angegebenen.  Die  FlScben 
P.  M.  T.  I.  q.  y.  e.  n.  kommen  vor.  Ich  fand  P:M  mit  Hülfe 
des  Beflexionsgoniometers  =  dS^  ±V  und 

T  :  M  =  116**  28'. 

Aber  die  Flfichen  glänzen  nicht  so  stark,  als  dass  man 
diese  Messungen  als  vollkommen  genau  betrachten  könnte.  Zwil- 
linge, deren  Zosammensetzungsfläche  M  ist,  kommen  sehr  häu- 
fig vor^  und  die  Flächen  P  und  P'  bilden  dann  einspringende 
Winkel  mit  einander.  Es  ist  also  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  der  isländische  (.-hristianit  nicht  verschieden  ist 
von  dem  vesuvianischen  und  dass  das  Uebergewicht  an  Kie- 
selerde und  Kalk  gegen  die  Tbonerde  herrührt  von  eingemeng- 
ten Augitpartikeln. 

LectorSteenstrup  hat  nach  seinen  geognostischen  Unter- 
suchungen auf  Island  drei  Formationen  aufgestellt :  1 )  der 
ältere  geschichtete  Trapp  ^  übereinstimmend  mit  dem  Trapp  der 
Faröer,  zu  welchem  der  Labradorporphyr  gehört;  2)  Oanglava 
(Klöftlava),  und  3)  die  neueren  vulcanischen  Pro:Iucte.  Die 
Ganglava  kommt  am  HavneQord  vor  mit  sehr  bestimmt  ausge- 
schiedenen Bestandtheilen  ^  welche  zum  Theil  in  den  hohlen 
Bäumen  krystallisirt  sind,  nämlich  als  Augif,  zuweilen  sehr  schön 
krystallisirt,  Titaneisen  und  ein  feldspathartiger  Bestandtheil, 
welcher  den  grössten  Theil  der  Masse  ausmacht  und  in  glim- 
merartigen Tafeln  krystallisirt  vorkommt,  deren  Dimensionen 
unbestimmbar  sind,  deren  schiefe  Form  jedoch  es  ausser  allen 
Zweifel  zu  setzen  scheint,'  dass  sie  tetartoprismatisch  sind. 
Das  spec.  Gewicht  dieses  Minerals  wurde  bei  3*  C.  =  8,7296 
gefunden^  die  Analyse  gab  folgendes Besultat : 
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Kieselerde        61^  6i;»3 

Thonerde  93,32  24,64 

Bisenoxyd  2,39       2,40 

Kalk  8,88       8,82 

JMaiB^nesia  0,36 

Natron  mit  Spur 

von  Kali  2,56, 

angenommen  gleich  demjenigen,  was  an  100  fehlte. 

ADBserdem  wurde  durch  eine  Analyse  müFlosssiore  aach- 
gewiesen^  dass  beide  Alkalien  Yorbanden  wären,  aber  ihre  Afen^e 
wurde  nicht  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bestimmt.  In  der 
zweiten  Analyse  verhält  sich  die  Sauerstoffmenge  der  atarkeo 
Basen  zu  dem  Sauerstoffe  der  Thonerde  und  der  Kieselerde  wie 
3,25  :  11,51  :  31,80,  oder  wie  1  :  3  :  9^  das  heisst,  die  all- 
gemeine Formel  dieses  Feldspaths  ist  die  des  Oligoklases  ^2Va« 
(ron^  Spodumenjj  aber  dadurch  verschieden,  dass  der  Kalk 
in  diesem  Falle  den  grössten  Theil  der  starken  Basen  ausmacht; 
ich  nenne  daher  diese  Feldspathart  KalkoUgohlaSj  und  die  Ge- 
birgsart,  welche  des  HavneQords  Ganglava  bildet  und  aus  Kalk- 
oligoklas,  Augit  und  Titaneisen  besteht,  muss  mit  einem  eigenen 
Namen  bezeichnet  werden,  da  dieselbe  nach  den  Beobachtungen 
von  Steenstrup  eine  grosse  Rolle  auf  Island  spielt. 

Das  Universitätsmuseam  hat  zur  Zeit  des  Directoriums  des 
vefHtorbenen  Etatsratbs  Wad  zwei  Kisten  mit  Mineralien  er« 
balten;  das  Papier,  in  welches  diese  Mineralien  waren  einge- 
packt worden,  bewies  |  dass  sie  von  Inland  herg^ekommen  wa- 
ren. Die  Stücke  zeigen  kugelförmige  Absonderungen  mit  con- 
centrisch  strabli^em  Bruche^  sie  kommen  nicht  kryi^tallisirt  vor, 
und  die  kryntailinische  Structur,  welche  sie  an  einzelnen  Stel- 
len zeigen,  erlaubt  keine  nähere  Bestimmungr  der  Krystallform. 
Die  Farbe  ist  gelblich-grau,  auf  der  Oberfläche  vieler  Stöcke 
bräunlich^  ihr  spec.  Gewicht  ist  =  2,508.  In  hohlen  Räumen 
kommen  Quarz,  Mesofyp,  Desmin  und  Heulandit  vor.  Die  MitteU 
zahl  von  5  Analysen  giebt: 

Kieselerde  74,222 

Thonerde  13.203 

Eiseiioxyd  2,496 

Magnesia  0,994 


•     I 
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Natron  5,801 

Kali  1,076 

Wasser  9,990. 

Die  Saaerstoffmenge  im  Wasser^  io  den  starken  Basen  (Mag;« 
nesia^  Natron^  Kali)^  in  der  Tbooerde  und  Kieselerde  verbfiU 
9iieh  wie: 

»,668  :  9,061  :  6,166  :  38,669, 
^iF«lches  wahrsebeinüch  sich  so  ausdrücken  lässt: 

1  :  1  :  3  :  18, 

■ndem  das  Eisenoxyd  als  zufällig  eingemengt  angesehen  wird 
vnd  das  Wasser  um  ungefähr  %  P*  ^-  ^u  boch  angegeben^ 
^nrelehes  bei  einem  so  porösen  Körper,  wie  ilieser,  sei  r  leicht 
xnöglicb  ist. 

Der  Baulaberg  besteht  aus  einer  graulicb-weissen  porösen 
Steinart,  welche  zuweilen  säulenförmige  Absonderungen  zeigt, 
nirie  der  Basalt.  Die  Mittelzahl  von  3  Analysen  giebt  folgen- 
des Resultat  : 

Kieselerde  74,381 

Thonerde  13,778 

Eisenoxyd  1,938 
:g  .                                      Manganoxyd   0,189 

^                                       Kalk  0,855 

Magnesia  0,586 

Kali  9,628 

Natron  3,579 

Wasser  9,085 

Chlor  0,127. 

Hieraus  folgt  also,  daas  die  Steiiimasse  des  Baulaberges 
dieselbe  ist  wie  das  oben  angeführte  Mineral ,  ein  Hydrat  einer 
bisher  unbekannten  Feldspatbspcuies^  worin  die  Sauersioffmengen 
der  Bestandtheile  sich  verhaUen  wie  1  :  3  :  18,  welche  aber 
auch,  wie  unten  wird  bewiesen  werden,  wasserfrei  auf  Island 
vorkommt. 

Ich  will  dieses  Mineral  nach  seinem  wichtigsten  Fund- 
orte Raulit  nennen,  und  Sfeenstrup  bat  bemerkt,  dass  dasselbe 
eine  bedeulende  Rolle  spielt  in  der  Ganglavaformation  auf  Island. 
Es  iüt  diese  Bildung,  welche  mehrere  Beisende  für  Trachyt 
gebalteo   haben,    der    aber    nach    den    angeführtea    Analyse« 
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sehr  Yerscbieden  davon  ist.  Die  Analysen  zeigen,  dass  es  eiD 
Prodoct  wfissriger  Ausbrüche  ist,  and  es  wird  bald  bewiesen 
werden^  dass  die  neueren  Vulcane  zum  Theil  diese  Masse  am- 
geschmolzen  und  Veranlassung  zur  Bildung  neuer  Producta  ge- 
geben haben. 

Der  Vulcan  Viti,  der  zum  Krablasysteme  gehört ,  bat  Id 
illeren  Zeiten  eine  weisse  körnige  Substanz  ausgeworfen^  welche 
ans  3  Mineralien  besteht,  nämliob  aus  Amphibol  in  sehr  langen 
schwarzen  Nadeln ,  aus  einem  weissen  Mineral ,  welches  gewiss 
%Q  des  Ganzen  ausmacht^  und  aus  einzelnen  Quarzkrystal- 
len.  Die  ganze  Steinmasse,  aus  Amphibol,  Quarz  und  jenem 
weissen  Mineral  bestehend^  wurde  einer  Analyse  unterworfen, 
welche  folgende  Bestandtheile  nachwies: 

Kieselerde       31,380  =  76,065  p.C. 
Thonerde  4,847  s=2  10,179  -  - 

Bisenoxyd         1,977  =     4,714  -  - 
Kalk  0,745  =     1,785  -  - 

Magnesia  0,192  =    0,460  -  - 

92,203 
Kali  und  Natron,  nach 

dem  Verlust  berechnet     7,797  -  -. 
Vergleicht  man  diese  Analyse  mit  der  des  Baulits,  sowM 
es  klar,   dass  dieses  dasselbe  Mineral  ist,  worin  nur  das  Wasser 
fehlt  und  etwas  Thonerde  durch  Bisenoxyd  ersetzt  ist. 

Salzsaure  zieht  das  eisenhaltige  Mineral  aus,  und  nach  ei« 
ner  Mittelzahl  von  zwei  Analysen,  die  übrigens  sehr  bedeutend 
von  einander  abweichen,  besteht  das  In  Salzsfiure  auflösliohe 
schwarze  Mineral  aus: 


Kieselerde 

29,14 

Thonerde 

9,21 

Bisenoxyd 

50,55 

Manganoxyd 

0,33 

Kalk 

4,01 

Magnesia 

3,33 

Kall 

1,28 

Natron 

3,65 

101,50. 
Der  Verf.  schliesst  aus  der  grossen  Abweichung,  beson- 
ders hinsichtlich   der  Bisenmenge  in  den  zwei  Analysen^  dass 
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aaaier  Hornblende  noch  entweder  Eisenglanz,   oder  Magnete!- 
fleofltein  fein  eingesprengt  im  Mineral  vorhanden  ist 

Das  mit  Salzsäure    und   kohlensaurem  Natron^  ausgezogene 
Mineral    wurde  zu  einer   Bestimmung  des  speo.  Gewichtes  be- 
nutzt^ und  dasselbe  bei  23""  C.  =  9,634  gefunden.     Die  Mit- 
telzabl  von  4  Analysen  des  tbells  mit  Salzsfinre,  theils  mit  koh 
lensaurem  Natron  ausgezogenen  Minerals  gab: 


Kieselerde 

78,32 

41,69  Sauerstoff, 

Thonerde 

12,64 

5,90 

— i 

Eisenoxyd 

1,67 

0,48 

— 

Kalk 

1^29 

0,36 

— 

Magnesia 

0,96 

0,37 

— • 

Kali 

2,35 

0,40 

— 

Natron 

3,59 

0,91 

— 

100,72. 

Die  Sauerstoffmenge  in  den  starken  Basen  ist  2,04,  in  der 
Thonerde  5^90^  in  der  Kieselerde  41,69,  welches  das  Verbält- 
niss  1  :  3  :  20  giebt.  Es  ist  gleichwohl  wahrscheinlich,  dass 
das  richtige  Verhältniss  dieses  sei:  1:3:  18^  und  dass  eine 
kleine  Menge  Quarz,  welcher  auch  in  Krystallen  ausgeschieden 
vorkommt,  sich  dem  eigentlichen  Mineral  beimischt.  Dieses 
wird  noch  wahrscheinlicher  durch  die  Analyse  der  anderen  hier« 
her  gehörigen  Mineralien.  Die  Jökulaue  führt  aus  dem  innern, 
sehr  wenig  bekannten  Theile  des  Landes  ein  Mineral  heraus, 
welches  weiss  ist,  aber  kleine  SchwefelkieswOrfel  eingemengt 
enthält,  als  ob  das  Eisen,  welches  in  dem  vorigen  Falle  an  der 
Zusammensetzung  des  Amphibols  Antheil  genommen  hatte^  hier 
sich  mit  Schwefel  vereinigt  hätte.  Durch  Schlämmen  Hess  sieh 
der  grösste  Theil  des  Schwefelkieses  trennen,  und  darauf  er- 
hielt der  Verf.  folgende  Resultate: 


Kieselerde 

76,65 

41,38 

Sauerstoff, 

Thonerde 

11,57 

5,40 

— 

Kalk 

0^05 

0,01 

— 

Magnesia 

0,20 

0,08 

— 

Kali 

3,26 

0,55 

— 

Natron 

3,73 

0,96 

— 

Bisenoxyd 

0,63 

99,09. 
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Die  Sanerstoffmeng^  in  den  staricen  Basen  ist  1^60,  in  te 
Tbonerde  6,49  vnd  in  der  Kieselerde  41^a8.  Das  VerhäUoiH 
ist  alaa  er  1  :  d  :  91. 

In  dem  bekannten  Obsidian  von  Hrafhiinnahrnggr  findei 
sreh  zuweilen  Icagelfdrmlg  ausgeschiedene  Massen,  mit  concen- 
trisch  strabligem  Bruch,  offenbar  ein  Product  der  Krysfallisadoi, 
gebildet,  wo  die  Masse  langsam  abgekfihlt  ist.  Das  spec.  Ge- 
wicht wurde  bei  10°  C.  gefunden  =  9,389,  und  eine  doppelte  Ana- 
lyse mit  kohlensaurem  Natron  und  mit  Flnsssiore  gnh  folgende 
Znsammensetzung  an: 


Kieselerde 

74,83 

38,87  Sauerstoff 

Tbonerde 

13,49 

6,30 

— 

Bisenoxyd 

4,40 

1,35 

— 

Kalk 

1.98 

0,56 

— 

Miignesia 

0,17 

0,07 

^^^^      • 

Natron  und 

5,66 

1,42 

— 

Kali 

100,43. 

Die  Sauerstoffmenge  in  den  starken  Basen,  in  der  Tbonerdi 
md  in  der  Kieselerde  verhält  sich  wie  9,0&  :  6^30  :  38,87^ 
also  wie  1  :  3  :  19. 

Da  die  Sauerstoffmenge  der  Kieselerde  in  diesen  3^  unter 
sehr  yerschiedenen  Umständen  gebildeten  Mineralien  19*,  20-, 
21mal  80  gross  ist  als  die  Sauerstoffmenge  in  den  starken  Ba- 
sen, und  da  die  Bedingungen,  unter  welchen  ein  Ueberschuss 
an  Kieselerde  sehr  leicht  gefnnden  werden  kann,  vorhanden 
sind,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich^  dass  das  richtige  Ver- 
b&ltniss  zwischen  der  Sauerstoffmenge  dieser  3  Bestandtheiie 
s=  1  :  3  :  18  sei.  In  allen  Fällen  ist  es  klar,  dass  alle  drei 
Mineralien  unter  verschiedenen  Verhältnissen  umgeschmolKener 
Baulit  sind^  und  der  Baulit  zeigt  sich  auoh  dadurch  als  eine 
mit  dem  Trachyt  analoge  Bildung,  dass  er  seinen  Obsidian  hat 
eben  so  gut  wie  der  Trachyt;  der  Obsidian  von  llrafntinnahruggr 
ist  nämlich  ein  in  Masse  geschmolzener  und  als  Lavastrom  aus- 
gebrochener  Baulit.  Der  Krablit^  ein  in  einzelnen  Stucken  mehr 
ooncentrirter  als  geschmolzener  Baulit,  und  der  Feldapath  aas 
der  Jökulaue  ist  ein  unter  Eritwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff umgeschmolzener  Baulit. 
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^  In  des  bröeklichen,  vom  VfÜvaloane  aosf eworfenen  Steinen 
zjUMDfflen  in  den  Höblangen  Krystalle  dieses  Minerals  vor,  aber 

§0  l&lein,  dass  sie  nicht  gemessen  werden  Itönnen ;  man  bemerkt 
_  jedoch   die  2  Durchgänge  des  Feldspaths  sehr  deallieh.     Ana 

Jörn  Angeführten  ersieht  man,  dass  die  vom  \KivDlcane  aos-^ 
^gaworfenen  IMassen  sich  zam  Baulit  verhalten  wie  der  Gabbra 
^■ich  zom  Serpentin  verhält;  durch  Umsohmelzang  ist  das  Was* 
^ser  aasgetrieben^   and  die  Bestandtheile   haben  sich  andern  ge« 

ardnet. 

■  '^ 

Die  bisher  besprochenen  Feldspathbildangen  in  Ihrer  Ver- 
bindung mit  Aagit,  Hornblende  und  Titaneisen  erleiden  nun 
durch  die  Einwirkung  des  Wassers  und  der  SchwefeMure  in' 
der  Natur  sehr  interessante  Veränderungen«  Die  Schwefelsäare 
löst  das  Ganze  auf,  bildet  mit  dem  Kalke  Oips^  welcber  in  gros- 
sen Massen  überall  heranskrystallisirt^  wo  diese  Btnwirkung 
stattfindet;  es  scheidet  sich  dabei  weisses,  schwach  zusammen« 
hfingendes  Kieselerdehydrat  aus,  welches  Steenstrup  ans 
diesen  Gegenden  mitgebracht  hat,  und  auf  der  ganzen,  dieser 
■lawlrkung  ausgesetzten  Fläche  krystallisirt  ein  Doppelsala 
(das  sogenannte  Hversall)  heraus,  wenn  das  Wasser  verdampft^ 
In  feinen  nadeiförmigen  Krystallen,  weiche  nach  der  Mittelzahl 
von  ö  Analysen  bestehen  aus: 

Schwefelsaure        35,16  p.  C.  21,05  Sauerstoff 

Thonerde                 11,22 5,24  — 

Eisenoxyd                  1,23  -  -     0,37  — 

Eisenoxydul               4,57  -  -     1,04  — 

Magnesia                   2,19  -  -     0,85  — 

54,37 

Wasser  als  Verlust  45,63  *  -  40,56  — . 

Nach  dieser  Analyse  ist  das  so  gebildete  Salz  eine  Alaun- 
art, worin  Magnesia  und  fiisenoxydul  sich  wie  Kali  und  Am« 
moniak  in  dem  gewöhnlichen  Alaun  veriialten.  Die  Wasser- 
menge ist  in  den  verschiedenen  Analysen  etwas  verschieden 
gewesen  und  wechselt  zwischen  18  und  24  At.,  welches  wahr- 
scheinlich von  verschiedenen  Umstanden  während  der  KrystaU 
Jisation  des  Salzes  herrührt«  Dieses  Salz  wird  von  den  Islän«- 
dern  als  Beixmiltel  für  schwarze  Farben  benatzt,  wozu  es  nwh 
serordentlich  passend  ist. 
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Der  letzte  Bestandtheil,  welchen  die  Schwefelsäure  aus  der 
Lava  auszieht,  ist  saures  schwefelsaures  Natron^  mehr  oder  we- 
niger vermischt  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali.  Diese  Salze 
sind  so  leicht  anflöslich  und  haben  so  geringe  Neigung  zun 
Krystallisiren,  dass  sie  nirgends^  wo  die  Schwefelsfiure  auf  die 
Steinmassen  einwirkt,  sich  auskrystallisirt  vorfinden,  sondern  das 
Regenwasser  spfilt  sie  in's  Meer  hinaus. 

Der  filtere  Trapp  auf  den  Faröern  enthält  an  mehreren 
Stellen  gediegenes  Kupfer  (Naalsöe  Famarasund  auf  Saderöe); 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Kupfertheile  auch  In  dem 
isländischen  Systeme  vorkommen  und  beim  Schmelzen  in  die 
Ganglava  fibergegangen  und  später  vom  Schwefel  angegriffen 
worden  sind. 

Bs  kommen  zwei  Mineralien  vor,  welche  offenbar  Producte 
dieser  Einwirkung  sind;  das  eine  derselben,  welches  ich  JTH- 
nvigU  nenne^  hat  eine  smaragdgrüne  Farbe  und  kommt  als  ein 
mehr  oder  minder  mächtiges  Lager  auf  mehreren  von  Schwe- 
felsäure zerstörten  Lavalagern  in  der  Nähe  von  Krisuvig  vor 
und  ist  dort  von  Steenstrup  gesammelt  worden.  Seine  Zo« 
ciammensetznog  wurde  gefunden: 

Schwefelsäure  18,88 

Kupferoxyd        67,76 

Thonerde     . 

Blsenoxjd    ) 

Wasser  19,81. 

Es  nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  dem  Bro- 
chantit,  aber  während  der  Broohantit  nach  der  Formel  SCn3+ 
li3+(SCU|5+«i5)  zusammengesetzt  ist,  ist  dieses  Mine- 
ral S5Cni5+Cn3H^5,  es  verhält  sich  also  zum  Brochantit  wie 
die  Kupferlasur  sich  verhält  zum  Knpfermalachit.  Da  das  Ver- 
hfiltniss  zwischen  der  Sauerstofl[menge  des  Kupferoxydn  und 
der  der  Schwefelsäure  =  6  :  5  ist,  so  hat  der  Verfesser 
mehrere  Versuche  angestellt,  bei  welchen  nur  die  Schwefelsäure 
und  das  Kupferoxyd  bestimmt  wurden,  und  aus  allen  diesen  Ver- 
suchen folgte  ein  Verhältniss  zwischen  6  :  6  und  4  :  5.  Die- 
ses basische  schwefelsaure  Knpferoxydhydrat  ist  gewöhnlich 
begleitet  von  einem  schwarzen  Kopfermineral ,  welches  bei  der 
chemischen  Analyse   sich  erwies  als  bestehend   aus  Schwefel 
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I  Kupfer  in  dem  VerhSHnisse,  welches  der  Formel  Cd  ent- 
icht.  Bs  ist  also  Kupferindigo,  zasammengesetzt  analog  dem 
pferoxyd  und  entstanden  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
sserstofF  auf  das  Kupferoxyd. 

Die  Gletscher  zerstören  durch  Ihre  vorwärtsgehende  Be- 
gung  die  plutonischen  und  vulcanlschen  Bildungen^  welche 
sen  Eismassen  als  Unterlager  dienen.  Die  auf  solche  Weise 
n  zermalmte  Substanz  erleidet,  der  Einwirkung  der  Atmo- 
iSre  und  des  Wassers  ausgesetzt^  sehr  wesentliche  VerSnde- 
igen.  Dieser  Gietscherthon  QJökulleer)  von  Hjalla  in  Arnasyssel 
irde  einer  chemischen  Analyse  unterworfen,  auf  die  Art,  dass 
rselbe  nach  dem  Schlämmen  mit  ausserordentlich  verdfinnter 
Izsaure  ausgezogen  wurde,  wodurch  sich  Eisenoxydnl^  Thon- 
le  und  Kalk  auflöste,  welcher  als  kohlensaurer  Kalk  zugegen 
wesen  war,  wie  die  aus  dem  Thone  bei  der  Einwirkung 
r  SSure  sich  entwickelnden  Gasblasen  anzeigten«  Die  salz- 
ore  Auflösung  wurde  weggewaschen  und  der  Thon  mit  ei- 
r  sehr  verdünnten  Auflösung  von  kaustischem  Kall  digerirt^ 
1  sowohl  die  Kieselerde  aufzulösen,  welche  durch  Digestion 
t  Salzsäure  war  flrei  gemacht  worden^  als  auch  diejenige, 
eiche  schon  flrtiher  Im  Wasser  war  aufgelöst  gewesen  und 
;h  in  der  Form  von  Adern  in  dem  ursprfinglichen  Thone 
igte.  Die  zurtlckbleibende  Masse  wurde  In  einer  Glasröhre 
3  zur  Hitze  des  kochenden  Wassers  erwärmt,  während  ein 
rom  von  Schwefelwasserstoff  darfiber  geleitet  wurde,  darauf 
[t  sehr  verdtlnnter  Salzsäure  ausgezogen  und  später  mit  koh- 
isaurem  Natron  behandelt,  wodurch  folgende  Bestandtheile 
geschieden  und  bestimmt  wurden: 

Kieselerde     60,99  p.O. 

Thonerde        7,39  -  - 

Eisenoxyd     91,191  -  - 

Titanoxyd       0^46  -  - 

Magnesia      19,96  -  .. 
Vergleichen  wir  dieses  Resultat  mit    dem  Besultat  einer 
Bftlyse  des  augitischen   Bestandtheiles  der  Ganglava,  welcher 
hr  behutsam  mit  dem  Magnet  war  ausgezogen  worden  und 
Igende  Zusammensetzung  lieferte: 


..  * 


.  :> 
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Kieselerde      50,81 

Thooerde  2,43 

BiseDOzyd      11,89  - 

Kalk  19,31  I 

TUansäure        4,96  | 

Mag^nesia        10,99 

Alkall  0,71, 

80  sieht  man,  dass  der  ganze  Kalkgebalt  lo  kohlensauren  Kalk 
TsrwandeU  worden  is(^  and  die  Magnesia  dagegen  in  Verliitt- 
dang  mit  der  Kieselerde  geblieben  ist  ond  die  Hauptmasse  des 
neuen  Minerals  bildet.  Der  Kalkoligoklas  wurde  nur  zum  Tfaeil 
deoomponirty  und  in  der  Substanz,  welche  zuruckblieb,  naobdem 
der  augiüscbe  Bestandlheil  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff ond  Digestion  mit  Salzsaure  war  ausgezogen  worden, 
fand  sich  eine  bedeutende  Menge  an  Alkali.  i 

Der  Verf.  hat  es  früher  sehr  wahrscheinlich  gemacht^  dass  > 
sich  in  der  Tiefe  unter  den  warmen  Quellen  auf  Island  Tbon  | 
bildete,  während  ein  Theil  der  Kieselerde  und  die  ganze  Menge  ' 
Alkali  vom  Feldspatb  sich  in  den  Quellen  aufiöj4e ;  aber  damals  1 
glaubte  er,  dass  der  Tbon  tief  unten  in  der  Erde  liegen  bliebe  i 
Diess  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  durch  Steenstrup's  Beob- 1 
achtungen  ist  es  bewiesen,  dass  der  Tbon,  das  zweite  Product 
dieser  Decomposition^  Auch  bis  an  die  Oberflache  geföhrt  wird, 
und  diess  sogar  so  gewöhnlich,  dass  die  Isländer  denselben  mit 
einem  sehr  bezeichnenden  Namen  Ueerleer  benennen. 

Das  H verleer  kommt  unter  zwei  verschiedenen  Formen  vor, 
als  rothes  H verleer,  welches  noch  die  ganze  Menge  Bisen  von 
dem   augitischen   Bestandthcile  der  Ganglava  enthäk,  and  ak  ] 
weisses  Hverleer,  wenn  dieser  Eisengehalt  mittelst  der  Schwe-  ' 
feisäure  ausgezogen   worden  ist.    Der  Verf.  versuchte  auf  ex-  ^ 
perimentellem   Wege  diese  Deoompositionen   zu   bewirken.     Er  . 
leitete   Schwefelwasserstoff  über  rothes  Hverleer^    welchen  bis 
zum  Kochpuncte  des  Wassern  war  erwärmt  worden,  und  dige- 
rirte  darauf  mit  einer  sehr  yerdOnnten   Saiesäure,  wodurch  es 
ihm  gelang^  die  ganze  Bisenmenge  aoszosiehen  und  dsdureh 
.eine  Thonart  zu  gewinnen,  welche  vollkommen  den  weioMO 
Hverleer  gleich  war. 

Wollen  wir  also  die  Einwirkung  zusammenflissen ,  welche 
das  Wasser  auf  die  Ganglava  ausübt ,  ao  ist  diese  voo  einer  I 
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doppelten  and  sehr  verscbiedeneii  Alt.  Die  ercrfere^  weoD  das 
Wasser  im  Vereine  mit  der  Atmosphäre  und  der  meobaDiscbea 
Kraft  der  Gletscher  wirkt^  giebt  Aolass  zur  Bildung  von  koh- 
lensaurem Kalke,  in  den  beinahe  die  ganze  Kalkmenge  in  die« 
sen  Mineralien  sich  verwandelt.  Die  Magnesia  und  das  Eisen 
gehen  eine  Verbindung  ein  mit  Kieselerde  und  Wasser ,  in- 
dem zugleich  etwas  Thonerde  aufgenommen  wird.  Die  andere 
Einwirkung  des  Wassers  dagegen,  die  unter  sehr  hoher  Tem- 
peratur, bildet  zuerst  kieselsaures  Natron  und  kieselsaures  Kali^ 
welches  sich  im  Wasser  auflöst,  und  sehr  eisenhaltig«»  Thon, 
welcher  eine  stark  rothe  Farbe  annimmt,  indem  das  Eisen  sieh 
oxydirt.  Der  rolhe  Thon  wird  durch  Schwefelwasserstoff  decom- 
ponirt,  indem  sich  Schwefeleisen  bildet,  welches  später  durch 
Schwefelsäure  zugleich  mit  den  stärkeren  Basen  aufgelöst  wird, 
Qftd  es  bleibt  nur  kieselsaures  Thonerdebydrat  zurück,  welches 
oft  mit  rein  weisser  Farbe  vorkommt. 

Obgleich  die  folgend«  Analyse  nicht  in  nnmhtelbarer  Ver- 
bindung steht  mit  den  vorhergehenden  Untersuchungen,  so  hat 
der  Verf.  dieselbe  doch  in  seine  Abhandlung  mit  aufgenommen^ 
da  das  Mineral  zu  derselben  Reihe  von  geognostiscfaen  Bildun- 
gen gehört.  Bei  Qaalböo  auf  Suderöe,  einer  der  Faröer,  kommt 
In  -eifiem  sehr  festen  basaltischen  Dolerite  ein  Mineral  vor,  wel« 
ches  wahrschernlich  das  veränderlichste  aller  Mineralproducte 
ist.  Schlägt  man  den  Stein  entzwei,  so  findet  sich  in  Blasen- 
riumen,  welche  vollkommen  ausgefüllt  sind,  ein  oHvengrünes 
Mineral  mit  muschligem  Bruche,  Glasglanz  nnd  einer  Härte^ 
welche  etwas  unter  der  des  Kalkspaths  steht;  es  ist  voUkommeo 
iorcfasichtig  und  gleicht  einzelnen  Varietäten  von  Olivin  dem 
ftmsem  Ansehen  nach.  Nach  weniger  als  M  Stunden  Ist  diess 
Mineral  ganz  schwarz  und  giebt  dann  einen  grauen  Strich.  In 
einzelnen  seltenen  Varietäten  bat  es  eine  blutretbe  Farbe  aa- 
gienommen^  und  wenn  man  das  Mineral  ausglüht,  nimmt  es  se- 
glleioh  dieselbe  Farbe  a«. 

Das  speciflsobe  Gewicht  des  Minerals  wurde  gefioindea  tu 
1,808,  und  zwei  Analysen  desselben  gaben  d«s  BesoUati 
Kieselerde     39,85        17,07  Sauerstoff 
fiisenoxydol  81,66  4,91        --* 

Magnesia        ^U  1,38        _ 

...:■.■..      Wasser        »Jk6       W^f  - 
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welches  der  Formel  FeSi+H^  entspricht,  wo  ein  Theil  fa 
SlmnoxydalB  (%)  durch  Magnesia  yerfreten  ist.  DiesB  iri 
wahrscheinlich  die  reinste  VarietSt  von  Macciillocli's  ChkKf- 
phfiit,  aber  sie  ist  gewiss  nicht,  wie  man  behauptet  liaty  dort 
eine  Verfinderong  des  Ollvins  entstanden. 


LIII. 

Untersuchung  über  die  chemische  Zusam- 

menset%ung  des  Topas. 

Von 
Prof.  Dr.  FORCHHAMMER. 

COversigt  over  det  KgU  danske  Vidensk,   Selskab's  F'orhandÜngtr 

i  Aaret  1843.) 

Dieser  Edelstein  Icommt  in  der  Natar  anter  so  eigenthGn- 
liohen  Verhfiltnissen  vor^  dass  derselbe  schon  deswegen  die 
Dfihere  Untersachang  verdient.  Der  Granit  ist  seine  eigeot- 
liohe  Heimathi  and  hier  schliesst  er  sich  besonders  an  du 
Glimmer  an,  von  welchem  wieder  die  an  Fluor  reichen  Varietün  I 
ihn  vorzugsweise  begleiten^  ein  Verhalten,  welches  vollkonmi  \ 
seine  Erklärung  in  der  grossen  Menge  Fluor,  welche  der 
Topas  enthält,  findet. 

Mehrere  der  ausgezeichnetsten  Analytiker  haben  sich  alt 
der  Untersuchung  dieses  Minerals  beschäftigt,  von  Pott  oid 
Marggraf  bis  zu  Berzeiius^  aber  die  geringe  Ueberda- 
stimmung  in  ihren  Analysen  beweist,  dass  noch  eine  Uraaek 
zu  Fehlern  vorhanden  sein  muss,  welche  bisher  nicht  hat  anf- 
gefanden  werden  können.  Der  VerfiMser  wurde  dadurch,  das 
er  glaubte,  dass  der  Topas  möglicherweise  Phosphorsfiure  est- 
halten  könnte»  veranlasst,  dieses  Mineral  zu  analysiren,  ud 
er  erhielt  Resultate,  welche  weder  unter  sich  noch  mit  den 
Versuchen  anderer  Analytiker  übereinstimmten.  Eine  fortgesetsto 
Untersuchung  fährte  zu  dem  Resultat,  welohes  schon  Her- 
ze iiu  s  angedeutet  hatte,  dass  man  bei  der  gewöhnlich  angewaod- 
ten  Methode  nicht  die  ganze  Menge  des  Fluors  ans  dem  Topas 
ausziehen  kann*  Diese  Methode  besteht,  wie  bekannt^  daria^ 
dass  das  Mineral  mit  koU^UMuirem  Natron  sasammaigesoluMl* 
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zen  and  mit  Wasser  aasgezogen  wird,   wobei  Floor  in  Ver- 
blnduDg  mit  Na(riam  sich  auflöst  and,  nachdem  man  die  Kieaal- 
erde  aasgeschieden   und   die  Kohlensäure  fortgebracht  hat,  das 
Fluor  mit  einer  Kalkauflösung  fällt.     Das  kohlensaure  NatroD 
ist  nicht  im  SCande,  alles  Fluor  aus  der  Verbindung  anszo- 
ziehen,  und  dieses  veranlasst  die  grossen  Abweichungen,  welche 
io  den  Analysen  sich  vorfinden^  indem  die  Fluormenge  zu  ge- 
ring^ die  Thonerdemenge  zu  gross  wird.     Der  VerAisser  be« 
sUmmCe  das  Fluor  nach  zwei  verschiedenen  Methoden,  n&mlich 
theils  durch  Glühen  in  einer  Hitsse,  wobei  das  Eisen  mit  Leich« 
tigkeit  schmilzt^  und  aus  dem  Gewichtsverlust,   welcher  Fl^Si 
ist,  berechnete  er  die  Fluormenge,  theils  auch  dadurch,  dass  er 
den  Topas  mit  Kieselerde  und  kohlensaurem  Natron  zusammen- 
schmolz und  darauf  mit  Wasser  auszog.     Die  Auflösung  enthielt 
Fluornatrium,  kieselsaures  und  kohlensaures  Natron.   Die  Kiesel- 
sfiure  wurde  zuerst  entfernt  mittelst  Zusatz  von  Salmiak,  wodurch 
fast  die    ganze  Menge    ausgeschieden    wurde ,    und   der  Best 
mittelst   einer  Auflösung  von  Zinkoxyd  in  Ammoniak  niederge- 
schlagen.    Die  Kohlensäure'  wurde    durch    einen  Ueb^rschuss 
von  Salzsäure  ausgetrieben  und  der  Theil   derselben,   welcher 
io  der  FlOssigkeit  aufgelöst    blieb ,    unter  der  Luftpumpe  aus- 
gepumpt.    Durch  einen  Zusatz  von  Chlorcalcium  und  Ammoniak 
wurde     nun    Fluorcalcr.um    gefällt,     welches    mit    Essigsäure 
ausgezogen  wurde.    Alle  Flüssigkeiten  wurden  bis  zur  Trocken- 
heit eingedampft  und  mit  ammoniakalischem  Wasser  ausgezogen. 
das  Unaufgelöste   auf  einem  Filter    gesammelt,   ausgewascheD| 
geglüht,   mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen,    mit  Wasser 
aasgezogen  und,  wie  vorher  beschrieben ,  behandelt. 

Der  Verfasser  hat  bei  Anwendung  dieser  beiden  Methodeo 
■ehr  nahe  fibereinstimmende  Resultate  erhalten,  z.  B.  der  Topas 
von  Landes  mine  bei  Trumbuli  in  Connecticut  verlor  durch 
Glühen  23,535  p.C,  welches  gleich  ist  16,836  p.C.  Fluor^ 
während  die  andere  Methode  17,35  p.C.  Fluor  gab. 

Der  brasilianische  Topas  verlor  23,03  =  16,50  Fluor  und 
gab  bei  Anwendung  der  andern  Methode  17,33  p.C,  Fl. 

Der  Topas  von  Fiobo  (^PyrophysalilhJ  verlor  nach  der 
Mittelzahl  aus  zwei  Versuchen  24,80  p.C.  =  17,84  p.C.  Fluor 
und  gab  bei  der  andern  Analyse  17,79  p.C.  Fluor.  Die  Kie* 
seierde  Ist  io  einem  soloheo  Verhfiltnlsse  zugegen^  dass  y^  der 
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gADsen  Kieselerdemenge  darch  das  Glfiben  mit  iem  Floor 
gehao.    Die  Thonerde   wurde  direot   bestimmt  and  die  Ki 
erde    nach    Abzog    der    hinsagesetzten    Kieselerde    gefon 
Ausserdem    wurde   das  Residuum   vom  Glöhen    untersucht 
da  der  Gewichtsverlust   und  dessen  ZosammeDsetzung   beka 
war,  darnach  die  Bestandtbeiie  des  unzersetzten  Topases  bestinat 

Sillcium,  Fluor  und  Aluminium  verhalten  sich  =6:  6;  \ 
wobei  Floof  und  Aluminium  Doppelatome  sind.  Die  Foroel 
kann  sein: 


V 


.pi«A,+Sl5A5  oder  FleSla+SIgAr 

oder  FleSi^A+siaAle* 

Das  Resultat  der  Analysen  in  Procenten  ist: 

berechnet:      bras.  Topas:   amer.  Top.:    Brodb.  Top.: 

464  88 
A».  =  HM        {64;e7  «»,W  65,1« 

Si    =  96,87  86,39  35,66 

Fi  =i7,ii  ){;;S    {;;;;j    «.oo. 


v< 

n; 
I» 
Hi 
% 
Itt 


hl 


Die  Mlttelzablen  am  diesen  Venucben  sind: 

A,   =55,14 

8i     =  35,69 

Fl     =  17,21. 

Der  Topas  ist,  wie  bekannt,  holoprismatisch ,  mit  daei'^ 
Durchgänge  senlcrecht  auf  der  Axe.  Der  Vyknil  dagegen  \A'^ 
einen  Durchgang,  welcher  die  Axe  der  prismatisclien  AbsOB-l^' 
derungen  unter  schiefen  Winlceln  schneidet  und  deswegd^r 
wahrscheinlich  hemiprismatisch  ist.  8eine  Zusammensetzung  )d  ^ 
auch  etwas  verschieden  von  der  des  eigentlichen  Topases. 

Kiesel,  Fluor  und  Aluminium  verhalten  sich  wie  6:  6:  €^ 
und  das  Resultat  der  Analyse  ist  folgendes; 

berechnet :      gefunden : 

A3  51,09  61,25 

Si  38,27  39,04 

Fl  18,59  18,48 


107,96  108,77. 

Der  bedeutende  Ueberschuss    bei  der  Analyse   rührt   vos 
dem  Sauerstoffe  her,  welcher  während  der  Analyse  statt  des 
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i  Ageflcfaiedeneo   Finors    aufgenommea    wird.      Die    efgenüidie 
I  tbrmel  ist: 


•  ••  •••  •••  M« 


FleAjj+SisA*  oder  FeSia+SigAe- 


LIV. 

Heber  die  Ziisammenset%ung  des  Wolframs. 

Von 
EBELMEN. 

(Annales  de  chim,  et  de  phys,    Aoüt  1843,  p,  606,) 

Man  bat  bis  aaf  die   letzte  Zeit    das  Wolfram  als  eine 

Verbindung   von  Wolframs&are  mit  Bisenoxy.dnl  und  Maogan» 

oxydol  betrachtet.     In  einer  kürzlich  erschienenen  Abhandlung 

hat  der   Graf  von   Schaf fgotsch  angekündigt,    daaa   diese« 

Ulneral  Wolframoxyd    and    nicht  Wolframsänre  enthalte.      Br 

bat  diese  Folgerung  aus  den  Resultaten  seiner  Analysen  abge« 

IMety  welche  ihm  alle  einen  Gewichtsfiberschuss   von  5  bis  6 

Procent  gaben ,    wenn   er  das  Wolfram  als  Wolframs&ure  be- 

stimmte.    Wo  hl  er  war  seinerseits  zu  demselben  Schlüsse  ge- 

iLommen^  wobei  er  sich  auf  die  Resultate  der  Biowirkung  des 

Cblora  auf  das  Wolfram  stützte.     Man  erhftlt  auf  diese  Weiae 

ein  Sublimat  von   Wolframchlorid,    und    da  die    Wolfirams&ure 

durch  das  Chlor    nicht   verändert  wird,  so  schlose  Wdhler 

i^fMUBy  dass  das  Wolfram  Wolframsänre  enthalte^  welches  sich 

M  dieser  Reaction   in  Wolframs&ure    und   in   WalframcUorid 

•■wandle. 

Bin  leicht  auszuführender  Versuch  schien  mir  die  Frage 
•ätsoheiden  zu  können.  Das  Wolfram  lässt  sich  durch  siedende 
Ctilorwassersloffsäare  angreifen  und  hinterlässt  einen  leicht  er- 
Isennbaren  Rückstand  von  Wolft'amsfture.  Wenn  dieses  Mi- 
aeral  wirklich  Wolframsaure  enthält,  so  muss  das  Angrei- 
ta  unter  Wasserstoffentwickelung  erfolgen.  Indem  Ich  iimi  aller 
an  diesem  Versuche  mich  einer  Säure  bediente,  die  kein  freies  ^ 
Chlor  mehr  enthielt,  so  konnte  ich  nicht  die  geringste  Spur  von 
Wanserstoffgas  sammeln.  Das  Wolfram  wurde,  yA9  gewöhn- 
Heil ,  aogegrUrea^  indem  es  eioen  gelben  Absata  tob  Wolfram- 
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giore  zarückliess.  Die  Flössigkeit  enthielt  das  Eisen  gaiis  als 
.  &yda1. 

In  Folge  dieses  Versuches^  der  mir  sehr  schlagend  za  sein 
schien,  wiederholte  ich  die  Analyse  des  Wolframs.  Ich  onter- 
sachte  zwei  Varietäten  dieses  Minerals.  Die  eine  war  aas  den 
Umgebungen  von  Limoges,  die  andere  von  Zinwald.  Nach- 
dem ich  es  sorgfaltig  zerrieben  hatte^  Hess  ich  es  in  einem  Bal- 
lon mit  langem  Halse  von  siedender  Chlorwasserstoflfsäare  an- 
greifen, welche  Ich  mehrmals  erneaerte,  bis  der  Rückstand  eine 
schöne  gelbe  Farbe  annahm.  Ich  filtrirte  und  wasch  den  Ab- 
satz mit  siedendem  Wasser.  Diese  Waschang  mass  lange  fort- 
gesetzt werden,  am  die  letzten  Spuren  von  Chloreisen  and  Chlor- 
mangan za  entziehen,  welche  die  Wolframsaare  sehr  flsst  za- 
rfickbftlt.  Die  auf  d^m  Filter  zarfickgebliebene  Wolfl'amsiare 
warde  mehrmals  mit  Ammoniak  gewaschen,  welches  alsRöck- 
itand  nicht  angegriffenes  Wolfk'am  zarQckliess,  das  von  der  gan- 
zen Summe  abgezogen  wurde.  Bei  keinem  meiner*  Versuche 
konnte  Ich  das  Wolfk'am  mit  Cblorwasserstoffsfiure  vollständig 
angreifen.  Selbst  wenn  der  Absatz  gelb  und  sehr  rein  schien, 
blieben  Immer  4  bis  5  Procent  nicht  angegriffenes  WolAran 
zurück,  welches  übrigens  keine  Veränderung  erlitten  hatte.  Die 
ammonmkalische  Lösung  wurde  bis  zur  Trockne  in  einer  Pla- 
tinschale abgedampft,  nachher  geröstet,  was  Wolframsäore  gab. 
Die  cblorwasserstoffsaure  Auflösung  der  Oxyde  wurde  fast  bis 
zur  Trockne  abgedampft,  um  den  Säurefiberschuss  zu  vertreiben. 
Es  schied  sich  eine  geringe  Menge  von  Wolframsänre  ab,  welche 
flitrirt  und  hernach  mit  Ammoniak  bebandelt  wurde,  um  sie  In 
der  Hauptflfissigkeit  zu  vereinigen. 

Die  Auflösung  der  Oxyde  wurde  mit  einem  Ueberschusse 
von  Schwefelwasserstoffammoniak  gefällt.  Der  aus  Schwefel- 
elsen und  Schwefelmangan  bestehende  Niederschlag  worde  in 
Chlorwasserstoffsäure  wieder  aufgelöst,  und  die  Oxyde  wurden 
durch  das  bekannte  Verfahren  abgeschieden ,  nämlich  durch 
bernsteinsaures  Ammoniak.  Das  Mangan  wurde  als  Oxydul 
bestimmt  Die  Flüssigkeit,  aus  der  der  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoffammoniak  erhalten  worden  war^  wurde  bis 
zur  Trockne  abgedampft  und  gab  beim  Glühen  einen  Rückstand, 
in  dem  man  ^ur  anwägbare  Spuren  von  Wolframsänre  fand. 
Das  Wolfram  von  LImoges  lässt  eine  sehr  beträchtliche  Menge 


cbwef^arer^  Higneslft  B^ofci  Du  ZlnwftUer  Wol- 
giebt,  wenD  es  aaf  dteiclbe  WeiH  'fiebaitifelt  wird,  dabÜ 
ilnnd  von  BobweftlmDram  Kalk,,  ohna^Htfiieala,  MeAii- 
hett  dleie/  b^dcii  Bsmd  In  den  .^l^^fru^int  noeb.  nldit 
kt  worden,'  lob  babe  die  dare^  daft^eim  aafegebCDe 
Iren  erbaltenen  Hesnltate  dadareii^BMUlIgt,  daaa  loh  daa 
am  mit  seinem  drdfhohen  Oewicdte  Ton  koblqiWBnrem 
I  schmolz  and  die  gesobmoleene  Hasse  In  riedondem 
;r  auflSste.  Ich  sah  auf  diese  Wdse,  dass  mit  den  Onr- 
nmer  eine  geringe  Menge  von  Natron  Earflokblelbl,  wel- 
laroh  Waiehnngen  nlobt  enlfernt  w«dm  konnte, 
'olgendes  sind  die  Bosidlate  der  AobItsoii  : 


1  i 


^3  9S 


8  5       6  e»  3 
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*Zkiwalder  Wolfram    (Stücke  eines  grossen  Krystalles). 


I.  II. 

Mit  Chlor*  Mitkoblen-    Mittel.   SauerstoiT. 
wasMr-  saaremNa* 
stoiEiSare.      tron. 


WolfVamsäure 
Eisenoxydol 
Manganoxydal 
Kalk 

76,99 
9,46 

14,07 
0,61 

9,78 

13,86 

0,40 

76,99 
9,62 

13,96 
0,48 

16,366  j 
2,190 1 
3,131  / 
0,136! 

6,466 

100,06. 

Diese  beiden  Beiben  von  Analysen  zeigen  nar  einen  sehr 
geringen  Gewichlsfibersoboss.  Dieses  Resultat  bestätigt  das, 
welches  ich  ans  der  Reaction  der  Cblorwasserstoffsaare  auf  die. 
ses  Mineral  abgeleitet  hatte. 

Das  von  Wo  hl  er  erhaltene  Resultat  beim  Erhitzen  des 
Wolfhims  in  einem  Chlorstrome  kann  durch  die  Annahme  er- 
Idlrt  werden,  dass  die  WolframRäure  dem  Eisenoxydul  und 
Mjanganoxydul  einen  Theil  ihres  Sauerstoffes  abtritt  und  sieh 
alsdann  in  Gegenwart  von  Chlor  wie  Wolframoxyd  verh&lt. 

Die  beiden  Mineralien  bieten  einen  geringen  Ueberschuss 
an  Basis  in  Bezug  auf  die  WolframsSure  dar.  Man  kann  sie 
indessen  nur  als  neutrales  Salz  betrachten,  dessen  Formel  w&re: 

W  O3  (Fe  0,  Mn  0,  Ca  0,  Mg  0). 

Da  alle  mit  der  WolframsSure  verbundenen  Basen  isomorph 
sind  und,  wenn  sie  sich  in  verschiedenen  Verhältnissen  in  dem 
Wolfram  befinden^  gleichfalls  isomorphe  Mineralien  geben,  so 
glaube  ich  nicht,  dass  man  verschiedene  Formeln  für  die  an 
verschiedenen  Orten  gefundenen  Wolframarten  annehmen  durfe^ 
indem  man  sich  darauf  stützt,  dass  die  Basen  darin  fast  tu  Ato^ 
menverhältnissen  vorkommen.  Wenn  man  daher  Doppelsalze 
annimmt,  so  würde  das  Wolfram  durch  die  Formel  dargestellt: 

3W03FeO+(MnO,MgO)W03, 
das  Zinwalder  durch  die  Formel : 

2W03FeO  +  3(MnO,CaO)W03. 

loh  bemerke  zugleich  hier,  dass  der  natürliche  woifram- 
saure  Kalk,  dessen  Formel  W03CaO  ist,  nicht  nach  demselben 
Systeme  wie  das  Wolfram  krystallisirt.  Diess  ist  ein  neues 
Beispiel  von  Dimorphismus. 
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LV. 

lieber  die  chemische  Constitution  des 

Wolframs. 

Von 
MAR6UERITTB. 

(Anszag  aas  einer  Abhandlang  über  das  WolframmetalL) 
(Compt.  rend.    T.  XVIL   Nr,  i6,  i6.  Oct  i848.J 

Mehrere  Analysen  sind  angestellt  worden  in  der  Absiebt, 
e  Zasammenset^ang  des  Wolframs  zo  bestimmen.  Alle  Che-i 
iicer  stimmen  uberein  hinsichtlich  der  Nator  der  In  diesem  Mi- 
tral enthaltenen  Elemente,  aber  man  ist  nioht  einig  über  den  Grad 
sr  Oxydation^  in  welcher  sich  das  Wolframmetall  befindet. 

Folgeode  verschiedene  Ansichten  sind  über  diesen  Gegen» 
iisd  aufgestellt  worden: 

.-..-.  Berzelins  betrachtete  das  Wolfram  als  eine  Verbirttfang 
f  Wolframsäure  mit  Bisen-  und  fifanganoxydol. 

Schaffgotsch  ^},  da  er  in  seinen  Analysen  einen 
aberschuss  erhielt,  wenn  er  das  Wolframmetall  als  Wolfram* 
Ure  bestimmte,  hat  hieraus  geschlossen,  dass  dieses  Metall 
I  Zustande  des  Oxyds  vorhanden  sein  mflsse^^}. 

Wo  hier  hat  daraus,  dass  er  bei  der  Einwirkung  von 
[ilor  auf  das  Wolfram  ein  Sublimat  von  WolframchlorOr  er- 
elt  (ein  Product,  welches  sich  nicht  bei  Anwendung  der 
^olftumsäure  bildet),  geschlossen,  dass  das  Mineral  Wolfram« 
Lyd  enthielte  im  Zustande  von  wolframsaurem  Wolframoxyd. 

Bbelmen  hat  durch  ganz  neue  Analysen  die  Frage  zu 
ansten  der  erstem  Meinung  gelöflt,  das  heisst,  er  befrachtet  die 
inze  Menge  des  Wolframs  als  in  dem  Zustande  der  Wolfram- 
inre  vorhanden. 

Als  ich  die  Analysen  von  Bbelmen  nach  der  Methode, 
eiche  er  befolgt  hat,  wiederholte,  sah  ich  bei  einem  zuerst 
igestellten  Versuche,  dass  das  sorgfältig  auagewaachene  Be- 
dttam,   bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak^  eine  blaae,   sehr 


^  Po  gg.  Ann.  Bd.  LIf.  475. 

"^^^  Diese  Resnitate  sind  völlig  im  Widerspräche  mit  den  genaaeren 
aalysen  von  Berzelins.  ^ 
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deatlicbe  Färbong  aDnahm  (welche  schon  Vaaqaelin  beobach 
tete  und  die  Ich  ofl  gesehen  habe  bei  der  Bereitbng  der  Wolfram- 
sSare  nach  derselben  Methode). 

Das  Auskochen  mit  ChlorwasserstoffsSare  war  in  diesen 
Falle  nicht  hinlänglich  lange  fortgesetzt  worden. 

Bei  einem  zweiten  Versache,  als  das  Auskochen  so  lange 
fortgesetzt  worden  war,  bis  das  Residuum  schön  gelb  geworden 
war,  löste  es  sich  vollständig  auf,  und  es  zeigte  sich  nor  an 
einigen  Pnncten  eine  sehr  hellblaue  Färbung. 

Ich  habe  mich  nun  veranlasst  gefunden,  die  Ursache  dle^ 
aer  Anomalie  aufKOsochen. 

Als  ich  die  beiden  angefahrten  Thatsachen  beobachtete^ 
dass  man  nfimllcb  erhält: 

Blai^es  Wolframoxyd ,  wenn  die  Auskochung  von  ea  kuraar 
Dauer  gewesen,  und  Wolframsäure,  wenn  sie  lange  ZeK.  hfa^p* 
durch  fortgesetzt  worden  ist^  jf('* 

•i^ao  habe  ich  daraus  geschlossen: 
,  1)  dass  die  erste  Einwirkung  der  ChlorwassemtoiMl»» 
aaf  das  Wolfram  demselben  das  Eisen  und  das  Mangan  edlr 
sieht  find  ein  Oxyd  Isolirt,  das  ich  als  dasjenige  betraeMa, 
dessen  Zusammensetzung  Malaguti  zu  WO^^Va  Angegeben 
hat  und  welches  das  blaue  Oxyd  des  Wolfram  ist; 

8)  dass  durch  eine  weitere  Einwirkung  dieses  Oxyd  io 
Wolframsäure  verwandelt  wird. 

Man  kann  keine  andere  Oxydation  für  möglich  halten  a|f 
die,  welche  auf  Kosten  der  in  der  Auflösung  enthaltenen  Oxyde 
des  Eisens  und  Mangans  stattfindet,  weil  sich  kein  Wasser- 
stoff entwickelt,  wie  es  Ebelmen  bewiesen  hat^  und  ausser- 
dem operirte  ich  bei  abgeschlossener  Luft. 

Also,  wenn  man  das  Eisen  und  das  Mangan  im  oxydnllr- 
ten  Znstande  annimmt,  so  scheint  es  nicht  möglich  za  sein^ 
dass  die  Wolf^amsäure  sich   in  ihrer  Gegenwart  bilden  könnte. 

Aber  die  folgenden  Versuche  beweisen,  dass  das  Eisen  in 
Zustande  des  Oxyds  vorhanden  ist,  und  man  wird  sehen,  bd 
der  Untersuchung  über  die  Formel  des  Minerals,  dass  es  in 
einem  solchen  Verhältnisse  zugegen  ist^  dass  es  das  mit  ihn 
verbundene  blaue  Wolframoxyd  in  Wolfiramsäure  zu  verwan- 
deln im  Stande  ist. 
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w' 

Van  dem  Wolfram  in  meinem  VerhälCniise  zum  Eisen. 

Wenn  ich  in  der  Kälte  das  in  das  feinste  Palver  verwan» 
deKe  Wolfram  in  einem  verschlossenen  Ballon  mit  concenfrirter 
Chlorwasserstoffsaure  behandele  y  Indem  ich  die  Masse  eine  ZeiU 
lang  mit  einander  amschüttele  und  dann  die  Flüssigkeit  filtrire^ 
80  erkenne  ich  alle  Eigenschaften  der  Eisenoxydsalze. 

Auf  der  andern  Seite,  wenn  ich  das  Mineral  lange  Zeit 
mit  Cblorwasserstoffsäure  auskoche,  so  sind  alle  Charaktere  der 
Btsenoxydsalze  verschwunden  und  daför  sind  die  der  Oxydul* 
salze  eingetreten. 

Die  erste  Phase  bei  der  Operation  besteht  also  darin  ^  das 
Wolfram  und  das  Eisen  in  demjenigen  Zustande  der  Oxydation 
ws^  erhalten^  in  welchem  sie  in  dem  Mineral  präexistiren« 

jjtflHa  zweite  Phase  besteht  darin  ^  das  Eisenohlorid  auf  dii 
Uaae  Oxyd  einwirken  zu  lassen,  um  es  in  Wolft'amsfiure  an 
verwandeln.  ^ 

irW:  Mehrere  andere  Versuche  bestätigen  diese  letztere  Thatsache., 
^.;i'  Wenn  man  entweder  das  braune  oder  das  hlaue  Wolflram- 
oaQFA  C^eide  auf  nassem  Wege  bereitet)  mit  Eisenoxyd  in  Be- 
rOhrung  bringt  und  mit  Chlorwasserstoffsäure  kochen  lässt,  so 
wird  alles  Eisen  in  Eisenoxydul  verwandelt  und  das  Wolfram- 
oxyd in  demselben  Verhältnisse  in  Wolft-amsäure. 

Das  blaue ^  auf  nassem  Wege  bereitete  Oxyd,  wenn  ea 
fl|Jbst  nur  in  der  Kälte  mit  Eisenchlorid  in  Berührung  gebracht 
wird ,  wird  augenblicklich  zu  Wolframsäure,  indem  das  Chlorid 
in  Eisenchlorfir  fibergeht. 

Die  Wolframsäure  wird  fibrigens  weder  in  der  Kälte  noch 
in  der  Wärme  durch  Eisenchlorfir  reduoirt,  weil  diess  das  letzte 
Resultat  der  Operation  ist. 

Es  wurden  zwei  Quantitäten  von  Wolfram  mit  Chiorwas- 
serstoffsäure  behandelt: 

Wenn  man  in  dem  einen  Falle  die  Hitze  unter  dem  Koch- 
puncte  der  Flfissigkeit  hält  und  die  Auflösungren  voo  Bisen^ 
welche  sich  nach  und  nach  bilden,  immer  wieder  entfernt  und 
sie  durch  neue  Quantitäten  der  Säure  ersetzt;  wenn  man 
dagegen  in  dem  andern  Falle  die  Eisenauflösung  in  Be- 
rfihrung  mit  dem]  Minerale  lässt,  nachdem  man  beide  mit 
einander    zugleich  hat  kochen  lassen:    s^  ist   das  Residuum 
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in  dem  erstem  Falle  grQDlicb  -  braun ;  aasgewaschen  and  mit 
Ammoniak  behandelt^  nimmt  es  dann  die  blaue  Ffirbang  an; 
aber  wenn  man  nach  einer  zweiten  Auswaschung  die  Aufl5- 
flDngen  von  Bisen,  welche  man  abgesondert  hat,  wieder  am 
demaelben  hinzufügt,  so  wird  es  gelb. 

In  dem  zweiten  Falle  erhält  man  rein  gelb  gefSrbte  Wolfhun« 
sSure,  welche  in  Ammoniak  gSnzlich  aufidslleh  ist. 

Das  blaue  Oxyd  zeigt  sich  anch^  wenn  man  das  Mineral 
anhaltend  der  mehrmaligen  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsaare 
bei  einer  gelinden  Hitze  unterwirft ;  das  Residuum  wird  sehr 
merklich  blau ;  wenn  man  es  mehrmals  mit  ausgekochtem  Wasser 
auswäscht,  so  sieht  man  blaue  Flocken  in  der  Flüssigkeit  suspen- 
dirt,  welche  durch  Salpetersäure  augenblicklich  gelb  werden. 

Ich  will  jetzt  einen  Versuch  anführen,  welcher  zu  gleißher 
Zeit  als  Analyse  und  Synthese  des  Minerals  anzusehen  ist  mid 
weleher  zeigt,  dass  die  Wolframsäure  und  das  Eisenoxydol  Ifit 
ihrer  Berührung  kein  wolframsaures  Eisenoxydul  bilden  könaeii. 
sondern  dass  sie  ein  Gemenge  des  blauen  Wolframoxyds  ai^d 
von  Bisenoxyd  geben.  Ich  läugne  jedoch  nicht  absoluter  Weiae 
die  Existenz  dieses  Salzes. 

Wenn  ich  zu  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul Wolframsäurehydrat  hinzufuge,  und  wenn  ich  diess  Ge- 
menge mit  einem  Ueberschusse  von  Ammoniak  behandle,  so  bildet 
sich  ein  grünlich  -  blaues  Präcipitat  von  blauem  Oxyd  und  von 
Bisenoxyd ;  denn  die  Hinzufügung  von  chlorsaurem  Kali  zu  der 
alkalischen  Flüssigkeit  verändert  schon  in  der  Kälte  das  blaue 
Oxyd  in  Wolframsäure,  welche  sich  in  dem  Ueberschusse  von 
Ammoniak  auflöst,  und  das  Präcipitat  vermindert  sich  am  Vo- 
lumen und  entfärbt  sich  rasch,  um  das  Bisenoxyd  hervortreten  zu 
lassen  <^). 


*)  Ich  habe  eine  Verbindang  erhalten  von  WO^^/^  mit  9  H3,  von  wel- 
cher ich  nächstens  die  Zusammensetzung  näher  angeben  werde;  Ihre 
Auflösung  ist  himmelblan  gefärbt.  Sie  hat  als  Erkennungsnittel  des 
blauen  Wolframozyds  in  diesem  Falle  gedient.  Denn  wenn  man 
denselben  Versuch  auf  eine  andere  Art  macht,  das  heisst,  wenn  man 
das  wolframsaure  Ammoniak  durch  einen  geringen  Ueberschass  an 
Schwefelsäure  zersetzt,  und  man  die  Auflösung  von  schwefelsaorem 
BIsenozydul  hinzufügt,  so  ist,  nachdem  man  durch  einen  UebersoboMi 
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Wenn  man  dieses  Präcipitat  von  blaaem  Oxyd  oad  Bisenoxyd 
mit  einer  Sfiare  behandelt ,  so  erhält  man  wiedemin  Wolfraa« 
arliure  und  ein  Eisenoxydalsalz. 

^  Vauqoelin  hatte  die  blaue  Farbe,  welehe  die  Wolftmm» 
»aare  darch  die  Behandlung  mit  Ammoniak  oft  annimmt^  der 
Bildung  eines  sauren  wolflramsauren  Bisensalzes  zugesohrieben, 
^^fthrend  der  vorhergehende  Versuch  beweist^  dass  dieselbe  voo 
der  Reduction  der  Wolframsäure  durch  das  BIsenoxydol  her« 
rfihft;  auch  wurde  man  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Existenz 
^€»  blauen  Oxyds  in  dem  Minerale  sohliessen  können^  wenn 
man  es  nur  durch  das  Verhalten  zum  Ammoniak  nachwiese. 

Die  vorhergehenden  Versuche    scheinen   mir   in  Ueberein* 

Stimmung  zu  sein  mit  denjenigen,  welche  das  Mineral  betreffen ; 

^veon   man  annähme^    dass  in  der   natürlichen  Verbindung  des 

V^olframs  Wolframsäure  und  Eisenoxydul  vorhanden  wären,  ss 

idetit  man  ein,    dass  sich  nicht  eine  wolframsanre  Eisenverbinw 

'  dimg  hätte  bilden  können,  sondern  blaues  Oxyd  und  Eisenoxyd, 

*  welche ,   wenn    man   das   Mineral    mit   einer  Säure   behandelt, 

^  Wolframsanre  und  Bisenoxydolsalz  geben. 

Wolfram  in  seinem  Verhalten  zu   dem  Mangan. 

(  Wenn  man  das  blaue  Oxyd  mit  Manganhyperoxyd  in  Be- 

^  röhrung    bringt    und    dann    conoentrirte    Chlorwasserstoffsäurei 
■  wie  man  sie  zur  Zersetzung  des  Minerals  anwendet,  hlnzugiesst^ 
s  ae  bildet  sich  augenblicklich  Wolft-amsäure. 
a  Dieselbe  Reaction  findet  statt  bei  Anwendung  des  interme- 

K)  diären  Manganoxyds. 

i  Immer,  wenn  man  das  schwefelsaure  Mangan  in  eine  alka* 

i    lisohe  Auflösung   von   wolframsaurem  Ammoniak  giesst,    bildet 
I    sich   ein  Niederschlag   von  weissem  und  beständigem  wolfnm«« 

saurem  Manganoxydul,    und   es   findet   keine  Zersetzung  statt, 

wie  man  sie  bei  dem  schv^ofelsauren  Eisenoxydul   in  dem  ent» 

sprechenden  Versuche  beobachtet  hat. 

Diese  Versuche,   obgleich   sie  nicht  so   überzeugend   sind 

als  diejenigen,  welche  sich  auf  das  Eisen  beziehen,   weil  der 


vonAmmoDiak  präcipitirt  bat,  die  filtrirte  Flüssigkeit  blau;  dann  ent- 
fSrbt  sie  sich  schnell  in  Berührang  mit  der  Laft,  um  wolframsaores 
Ammoniak  zu  bfldea. 
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letztere  die  Möglichkeit  der  Existenz  des  woIfVamsauren  Man* 
gmnox3rdQle  zulässt  and  es  nicht  möglich  ist,  das  Manganoxyd 
in  einer  AnHösang  nachzuweisen,  widersprechen  jedoch  auch 
nicht  der  Annahme,  dass  in  dem  Minerale  diese  Elemente  auf 
analoge  Weise  oxydirt  vorhanden  sind ,  und  dass  dann  das 
blaue  Oxyd  unter  dem  Einflüsse  einer  Säure  die  intermedifire 
Oxydationsstufe  des  Mangans  reducirt,  um  sich  in  Wolfiram- 
sänre  zu  verwandeln. 

Aber  man  kann  noch  auf  eine  einleuchtendere  Weise  be- 
stimmen, ob  das  Mangan  in  dem  Zustande  des  blauen  Oxyds 
W3O5  and  als  Manganoxyd  Mn^Og,  oder  als  wolft'amsaares 
Manganoxydul  zugegen  ist. 

Die  Analysen  von  Berzelius,  Vauquelin  und  Ebel- 
men^  an  deren  Genauigkeit  man  nicht  zweifeln  kann,  Inasea 
fblgende  drei  äquivalente  Formeln  zu: 

I.  SWOsFeO^MnOWOs, 

II.  3 Wj»  O5  ¥e^  O3-,  Mn  0  WO3 , 

IIL  4(Wa05)8(Fea03),Mnjj03. 

Die  Versuche^   welche  das  Wolfram  in  dem  Zustande  des 

blauen  Oxyds   und   das  Eisen  als   Oxyd   nachweisen,   erianbea 

nicht  mehr  folgendes  Glied: 

3W03FeO 
in  der  ersten  Formel  beizubehalten. 

Es  bleiben  also  die  beiden  anderen  Formeln  als  zalässig 
fibrig.  Man  sieht  übrigens,  dass  das  Eisenoxyd  in  einem  sol- 
chen Verhältnisse  vorhanden  ist,  dass  es  durch  eine  einfache 
Umstellung  des  Sauerstoffes  das  blaue  Oxyd  in  Wolframsiure 
verwandeln  kann« 

Das  Wolfram  von  la  Haute -Vienne,  welchem  Ebelmen 
die  Formel  giebt: 

dW03FeO,MnOW03, 
liesse  sich  auch   durch  die  gleichbedeutende  Formel  darstellen: 

4  Wj,  O5  Fe  0,  3  Fe,  O3,  Mn,  O3  5 
das  Wolfram  von  Zinwald: 

2W03FeO,3MnOW03, 
würde  werden: 

6(Wjj05)2(Fe,03)6Mn,03. 
an  könnte  sich   dann   erkl&ren^   wie  das  Eisen  and  das 
Mangan  in  dem  Wolfram  in  verschiedenen  Verhältnissen  vor- 
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bonunen  könnteo,  da  alle  Varietäten  dieses  Minerals  zo  der 
«inzigen  Formel 

0llhrten^  in  welcher  R  Eisen  oder  Mangan  vorstellt,  oder  aooh 
Bin  Gemenge  dieser  beiden  isomorphen  Metalle  in  verschiedenen 
Verhältnissen^  in  derselben  Art,  wie  die  Formel 

MO  SO3, 3  R,  O3  (S0)3  2i  Hji  0 
die  zahlreichen  Arten  von  Alaunen   darstellt,   welche  man  jetzt 
Kennt. 

Schon  hat  man  vorgeschlagen ,  den  Chromeisenstein,  wel* 
^her  isomorph  Ist  mit  dem  Magneteisenstein  FeOFe2  03,  als 
Boeammengesefzt  =  Fe  OCrj^  O3  zu  betrachten ;  man  wird  sich 
^enn  nach  erklären/  weswegen  die  Mengen  des  Eisens  ond 
^es  Chroms  in  diesem  letztern  Minerale  variiren  können,  indem 
aaan  ihm  die  Formel 

FeORyOs 
-f(iebt,  in    welcher  R  zu  gleicher  Zeit  Bisen  ond  Chrom  vor« 
atellt  oder  vorstellen  kann. 

Mit  einem  Worte,  es  ist  jefzt  leicht,  sich  die  Ursacheo 
4er  verschiedenen  Meinungen  klar  zu  machen,  welche  über  die 
chemische  Constitution  des  Wolframs  aufgestellt  worden  sind. 

Die  Meinung  von  Wo  hl  er,  dass  das  Wolflram  in  dem 
SSostande  des  wolframsauren  Wolframoxyds  vorhanden  sei,  kann 
beibehalten  werden,  weil  Wj^  O5  auch  als  WO3  WO,  sieh  dar- 
gMlen  lässt  und  man  nicht  mehr  dagegen  einwenden  kann,  dass 
•4mm  Chlorfir^  welches  er  erhalten  hat,  nur  sich  dadurch  bildet, 
iesa  die  Wolflramsänre  einen  Thell  ihres  Sauerstoffes  an  daa 
Biaenoxydul  abgäbe^  da  das  Eisen  als  Oxyd  and  das  Wolfiram 
~lin  Zustande  des  blauen  Oxyds  zugegen  Ist  (es  ist  wahrschein* 
Höh,  dass  diess  Chlorfir  dem  WO,^  entspricht). 

Als  Resultate  der  angestellten  Versuche  ergeben  sich  also: 
1)  dass  das  Wolfirammetall  in   dem  Wolfram  in  dem  Zu* 
«lande  des  blauen  Wolfiramoxyds  vorhanden  ist; 

S)  dass  das  Eisen,  anstatt  als  Oxydul,  als  Oxyd  in  dem 
Minerale  präexistirt; 

d)  dass  man  die  Wolframsäure  und  das  Eisenoxydul  nur 
lo  Folge  der  angewandten  analytischen  Methoden  erhalten  hat, 
Md  dass  diese  beiden  Körper  sich  femer  gegenseitig  beim  Ver-» 
Bafe  der  Analyse  erzeugen ; 
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4)  daflB  Dor  die  folgenden   beiden  Forrndn  mtt  dei  Ir« 
fidirangen  und  Versacben  übereinstimmen:  |  ^^ 

3  W,  O5  Fe,  Oj,  Mn  O  W  O3 
Md 

dW,053Fe,03^M,0„ 

von  welcben  die  letztere  aich  aach  so  anedrüeken  Uatt: 

Die  80  verschiedenen  Meinungen,  welche  aum  über  du 
Wolfram  aufgestellt  bat  und  die  auf  genauen  Analysen  beraht% 
nflssen  nothweodig  BedenkliohJceiten  erregen  Aber  die  Art  aal 
Welse,  welcbe  Formeln  man  gewissen  Hineralien  (eben  sei) 
•od  haben  mich  aufgefordert^  die  Umstände  zu  aDterattobes, 
unter  welchen  ähnliche  Uebertragungen  und  Umsetzungen  der  Ble« 
meote  aus  den  analytischen  Resultaten  haben  abgeleltat  frerdci 
können. 


LVI. 

lieber  die  chemische  Zusamtnenset%unff  der 

Pechblende. 

Von 
EBELMEN. 

(Ann.  de  ckim,  et  de  phys*   Aoui  i843*  p.498.) 

Das  unter  dem  Namen  Pechblende  bekannte  Minend  komat 
bekanntlich  In  amorphen  Massen  von  muscheligem  Bruche  und 
einem  glänzenden  Schwarz  vor,  die  dem  Wesen  nach  aas  elnea 
Uranoxyde  bestehen.  Man  hat  Ms  jetzt  dieses  Oxyd  als  Idea« 
tisch  mit  dem  olivengrunen  Uranoxyde  betrachtet,  welches  man 
vor  den  darüber  bekannt  gemachten  Abhandlungen  Peligot's 
Uraaoxydul  nannte.  Bs  ist  aber  zu  bemerken,  dass  selbst  sehr 
Mn  gepulverte  Pechblende  ihre  dunkelschwarze  Farbe  beibe- 
halt. Ausserdem  habe  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  sie 
beim  Erhitzen  in  einem  Strome  von  Stickstoff,  um  ihr  die  da- 
rin enthaltene  geringe  Menge  von  Wasser  zu  entziehen,  Ihre 
lehwarze  Farbe  beibehält,  wahrend  sie  sogleich  olivengrun  wlrd^ 
wenn  man  sie  bei  Luftzutritt  bis  zum  Rothglühen  erhitzt.  Man 
kann  daraus  scbliessen^  dass  das  Oxyd  der  Pechblende  niebt 
mit  dem  olivengrunen  Oxyde  der  lAboratorien  identisch  iet. 
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lob  b»be  bei  dieser  Arbeit  mich  bemfibt,  die  wahre  Nafnr 
fUeeefi  Oxyds  kennen  zu  lernen.  Diese  Untersachang  bietet 
einige  Schwierigkeit  dar,  wegen  der  immer  sehr  oomplicirten 
Zusamaensetzang  der  Pechblende.  Aach  die  Exemplare,  deren 
GefOge  gleichartig  erscheint^  enthalten  beträchtliche  Mengen 
von  fremdartigen  Substanzen.  Das  von  mir  notersucbte  Mine* 
rai  kam  von  den  Groben  von  Joachimstbal  in  Böhmen  her. 
Bn  findet  eich  daselbst  mitten  in  einem  röthlichen  blätterigen 
Kalkstein.  Die  gröblich  gestossene  Substanz  wnrde  sorgfältig 
Misgesiicht,  ond  es  worden  nor  mit  einer  guten  Loope  unter* 
sachte  Stöcke  der  Analyse  unterworfen. 

Qualitative    Versuche. 

Chlorwasserstoffsäure  erzeugt  mit  der  Pechblende  eine  Ent* 
wickelang  von  Kohlensäure,  nachher  Schwefelwasserstoff^  und 
löst  sie  fast  ganz  auf,  indem  sie  als  Ruckstand  nur  gallertar«> 
tige,  in  Kali  völlig  lösliche  Kieselerde  zuräcklässt.  In  der  flU 
trirten  Flüssigkeit  wurde  durch  die  gewöhnlichen  Verfahrangs* 
arten  die  Anwesenheit  des  Bleies^  des  Eisens,  des  Mangans,  des 
Kalkes,  der  Magnesia  und  einer  geringen  Menge  von  Natron  erkannt. 
Wird  die  Pechblende  in  einem  Strome  trocknen  Chlors  erhitzt^ 
80  giebt  sie  nur  Chlorschwefel^  und  man  findet  in  der  Flössig- 
keil,  in  die  man  den  Chlorstrom  leitet^  keine  Spur  von  Arsenik 
oder  Antimon.  Die  von  dem  Chlor  angegriffene  Pechblende  ist 
SBum  Theil  in  Wasser  löslich  und  lässt  einen  gelben  Röckstand 
von  aransaurem  Kalke  mit  aransaurer  Magnesia.  Diese  Reac- 
tion^  so  wie  die  Resultate  von  dem  Angreifen  des  Minerala 
dorch  Chlorwasserstoffsäure^  beweisen,  dass  es  kein  Antimon^ 
Araenik^  noch  Wismuth  enthält.  Ich  habe  darin  eben  ao  we- 
nig Spuren  von  Kupfer  oder  Zink  gefkinden. 

Analyse. 

Um  die  Pechblende  zu  aaalysiren,  bebandelte  ich  sie  mit 
Salpetersäure.  Die  Kieselerde  wurde  durch  Abdampfen  der  Fite» 
sigkeit  bis  zur  Trockne  abgeschieden.  Sie  wurde  in  Chlor- 
wasserstoffsäure aufgelöst  und  filtrirt.  Das  Blei  wurde  durch 
Schwefelwasserstoff  abgeschieden  und  als  schwefelsaures  Salz 
bestimmt.  Die  von  dem  Blei  befreite  Flöasigkeit  wurde  mU 
^hwefelwasserstoff-Ammoniak  behandelt^  welohes  das  Uraa,  das 
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KImd  and  dM  Miingao  fftllt.  loh  werde  sogleich  das  Verflih-  \ 
TOD  angebeo,  dM  loh  anwandte,  am  das  Gemenj^  dieser  drei 
KOr|»er  so  analysiren.  Die  dnroh  SchwefelwaflserBtoflF-Ammo- 
nlak  gefällte  and  nachher  gekochte  Flüssigkeit  warde  mitoxti- 
eaarem  Ammoniak  behandelt  and  der  Kalk  als  schwefelsaora 
Balz  bestimmt.  Die  flltrirte  FlOssigkeit  wurde  bis  ear  Trockne 
abgedampft,  der  Rückstand  bis  aam  Rotbglühen  erhitzt,  am  die 
Ammoniaksalze  aoszutreibeni  nachher  mit  Scbwefelsäare  behan- 
delt, am  scbwefelsäare  Salze  za  erbalten,  die  gewogen  wardea 
Das  Alkali  warde  von  der  Magnesia  darch  essigsaaren  Baryt 
abgeschieden^  wobei  das  bekannte  Verfahren  befolgt  wardflu 

Der  Schwefel  wurde  bei  einem  besondern  Versaohe  be- 
stimmt, und  ich  fand,  dass  sein  Gewicht  genau  dem  des  Bleies 
proportional  war. 

Die  Kohlensäure  wurde  bestimmt  darch  Angreifen  der  Pech- 
blende mit  Salpetersfiure  in  einer  kleinen  Flasche,  die  mit  einer  Bnt- 
wlckelungsrdhre  und  einer  trichterförmigen  Röhre,  um  die  Sfiore 
blneinzugiessen,  versehen  war.  Die  Gase  gingen  durch  eineAuflö- 
ming  von  Bary^,die  in  einem  Kugelapparate  enthalten  war.  *Die  Koh- 
lensfiure  wurde  von  dem  erhaltenen  kohlensauren  Baryt  abgezogen. 

Das  Wasser  entwickelt  sich  beim  ersten  Auftreten  der 
Wfirme,  und  ich  erhielt  es  beim  Erhitzen  der  Pechblende  io 
einem  Strome  trockner  und  durch  Kupfer  ihres  Sauerstoffes  be- 
raubter Luft,  und  dadurch,  dass  ich  das  sich  entwickelnde  Wal- 
ser über  Chlorcaicium  sammelte.  Dieses  Wasser  enthalt  keine 
Spur  von  bituminösen  Substanzen.    Die  Pechblende  bleibt  schwarz. 

Ahicheidung  des  Urans  von  dem  Eisen  und  dem  Mangan. 

Die  Auflösung  des  kohlensauren  Uranoxyds  im  kohlen- 
sauren Ammoniak  wird  durch  Zusetzen  von  Schwefelwasser- 
stoff-Ammoniak nicht  getrübt^  und  diese  Thatsache,  welche  noch 
nicht  erw&hnt  worden  ist^  gestattet  die  Abschcidong  des  Urans 
von  mehreren,  zum  Theii  in  kohlensaurem  Ammoniak  löslichen 
Metalloxyden^  wie  z.  B.  von  dem  Mangan-,  Kobalt-^  Nickel- 
ond  Zinkoxyde,  welche  das  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  voll- 
ständig aus  dieser  Auflösung  füllt.  Die  Abscheidung  des  Urem 
von  den  eben  erwähnten  Metalloxyden,  welche  als  eine  Schwie- 
rigkeit der  Analyse  betrachtet  worden  war,  wurd  durch  dieses 
Yerüihren  sehr  einfach* 
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Da  In  dem  vorliegenden  besondern  Falle  das  Eisen ,  das 
Biangan  and  das  Uran  durch  Schwefelwasserstoff  geffillt  wor- 
den wareui  so  worden  sie  In  verdflnntem  Königswasser  wieder 
aufgelöst  and  die  Flössiglceit  mit  kohlensaorem  Ammoniak  Aber* 
s&ttigt,  welches  Bisenoxyd  zorflckliesS}  gemengt  mit  einer  ge- 
wissen Menge  von  Mangan.  Za  der  filtrtrten  Flfissigkeit  warde 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak  zugesetzt,  welches  ein  wenig 
Schwefelmangan  abschied;  nachher  wdrde  sie  bis  zur  vdlllgea 
Bntffirbang  gekocht.  Der  erhaltene  Niederschlag  ist  grAnliehy 
fn  Folge  einer  partiellen  Red action  des  Uranoxyds  dWcb  Schwe- 
felwasserstoff-Ammoniak. Er  wurde  flitrirt  und  das  Uran  daroh 
Glühen  als  grünes  Oxyd  bestimmt. 

Eisen  und  Mangan  worden  durch  das  bernsteinsaare  Am- 
moniak abgeschieden. 

Ich  erhielt  folgende  Resultate^  wobei  das  Uran  als  oliven- 
grünes Oxyd  bestimmt  wurde: 


I. 

II. 

IIL 

IV. 

V. 

Mittel. 

Wasser 

— 

— 

— 

— 

1,85 

1,85 

Kohlensaure 

-^ 

3,35 

3,30 

— 

— . 

3,32 

Kieselerde 

3,67 

3,41 

3,50 

3,36 

— 

3,48 

Schwefel 

— 

0,60 

— 

— 

— p 

0,60 

Blei 

4,23 

— 

4,83 

4,19 

... 

4,22 

Kalk 

— 

— 

5,34 

5,14 

-» 

5,24 

Magnesia 

— 

— 

1,91 

2,24 

— 

2,07 

Natron 

— 

— 

0,85 

— 

-^ 

0,25 

Bisenoxydal 

— 

— 

3,00 

3,20 

3,10 

Manganoxydul 

— 

— 

0,77 

0,87 

— 

0,82 

grünes  Uranoxyd 

— 

— 

76,79 

76,10 

— 

75,94 

100,89. 

Um  die  Oxydationsstufe  des  Urans  in  der  Pechblende  so 
bestimmen,  suchte  ich  die  Menge  des  Sauerstoffes  anf^  wel- 
che  das  Mineral  absorbirt,  wenn  alle  in  demselben  enthal- 
tenen  Körper  auf  die  höchste  Stufe  der  Oxydation  gebracht  wer- 
den sollen.  Um  diesen  Zweck  za  erreichen,  befolgte  ich  das 
allgeffleine  Verfahren,  das  ich  vor  einigen  Jahren  angegeben 
habe  un^  welches  darin  besteht,  dass  ich  die  za  antersuchende 
Substanz  mit  einer  bekannten  Gewichtsmenge  von  Mangansaper- 
osyd  mengte  und  das  Gemenge  mit  reiner  Chlorwasserstoffsioro 
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kabnadelc«  ^).  Nuq  leitet  des  Chlor  is  eine  Aaflfisimg  von 
«ehwefliger  Siare  opd  verglicht  die  Meqgo  des  nlt  deneltai 
fibUdetea  echwefelMiuren  Bmryls  mit  der,  welche  das  MengM« 
Miieroxyd,  weoa  ee  allein  angewandt  worden  wäre,  gegebei 
hätte.  Der  Unterschied  entspricht  der  während  der .  AaflQenag 
der  BQ  luiterauchenden  Suhstans  absorbirten  Saqerfltoffmeage. 
leh  habe  C^nn.  deiHwe»^  T.XVLp.  690}  Vonlehtanaiaaaaregeli 
angegeben^  am  mit  wünach^nawertber  Genauigkeit  dia  Opera- 
Itoa  yoraqnehmen«  Anntatt  aber  mich  dea  Bfanga^auperoiyds 
am  bedleaen,  hebe  Ich  lieber  das  geaohmolaeae  doppelt^hrooMaort 
Kall  angewandt,  Folgeadea  sind  aecha  Veranobe,  weldM  darcb 
blosse  Anwendung  dea  doppelt  ^chromaaoren  Kali'a  angeateUt 
werden : 


Gewicht  dea 

Scbwefel- 

Scbwefelsaa- 

Vd^lGr.doppelt- 

cbromMuren 

saarer 

rer  Baryt  auf 

chromsaaren  Ka- 

Kali's. 

Baryt. 

1  Gr. 

li's   abgetretener 
Saoeratoff. 

Gr. 

Gr. 

0,948 

9,390 

9,463 

0,1694 

0,968 

9,378 

9,467 

0,1690 

1,689 

9,869 

9,436 

0,1675 

1,360 

3,3166 

9,467 

0,1690 

1,339 

3,309 

9,466 

0,1696 

1,197 

9,936 

9,463 

0,1687 

Mittel  9,466  0,1689. 

Die  bei  den  aecba  Versuchen  erhaltenen  Resultate  stimmen 
sehr  gut  mit  einander  fiberein.  Die  durch  die  Gewichtsmengeo 
des  schwefelsauren  Baryts  angegebenen  Sauerstoffinengen  blei- 
ben immer  den  angewandten  Gewichtsmengen  des  doppelt- 
chromsauren  Kali's  proportional,  und  diess  reicht  för  uns  hin, 
um  uns  von  der  Genauigkeit  des  Verfahrens  zu  überzeu- 
gen. Die  von  1  Gr.  doppelt  -  chromsauren  Kali's  abgegebene 
Sanerstoffmenge  ist  etwaa  stärker  als  die  aus  der  für  dieses 
SalB  angenommenen  Zusammensetfseng  abgeleitete,  welche 
0,1683  Gr.  betragen  wfirde.     Dieser  Unterschied  aswisobeo  den 


♦)  Es  ist  besonders  wichtig,  dass  die  Säure  kein  freies  Clifor 
ealMUt  Um  sich  davon  za  fiberzeagen,  kochl  man  aie  oo  hiDge,  Mi 
fif)  d^n  8t|ü:keklelater,  an  dem  eiiMge  Tropfen  Jodkalinm  aoseaetai 
wqrd^fi  waren,  ii^cJU  m^Jkr  bUm  macht 


Resaltaten  des  Versacfaes  and  den«b  der  Berechnong  kann  von 
mebreren  Ursachen  abhfingen^  besonders  von  der  AnwesentertC 
einer  geringen  Menge  Ton  Natron  In  dem  angewandten  ätüMk 
Um  die  Pechblende  nach  diesem  Verfahren  21t  antersnchen, 
mengie  ichs 

Pechblende  1^3965  Gr. 

doppelUohromsanres  Kali    1^3790    -• 
loh  erhielt: 

schwefelsauren  Baryt  9^501  Gr« 

1,379  Gr.  allein  hätten  gegeben  3^885- 
Unterschied  0,HiU    * 

auf  1  Gr.  Pechblende  0^90    -, 

was  euier  Absorption  von  Sauerstoff  gleich  0,0406  Gr.  entsprieU. 

Zweiter  Versuch. 

Pechblende  1,854  Gr. 

doppelt-cbromsaores  Kali  1^334    -^  welche  3,985  Gr.  schwefek« 

sauren  Baryt  geben  sollten, 
schwefelsaurer  Baryt        9,550    - 
Unterschied  0,735    - 

auf  1  Gr.  Pechblende      0,586    - 
absorbirter  Sauerstoff        0,0403-. 

Mittel  der  beiden  Versuche  t  absorbirter  Sanerstoff  auf  100 
Th.  Pechblende  4,045. 

Oder  nach  dev  weiter  oben  gefundenen  Zusanlm^setisung: 
4,89  Gr.  Schwefelblei  haben^  om  sich  in  schwe- 
felsaures Bleioxyd  umzuwandeln,  aufgenommen  1,98  Sauerstöf 
3,10  Gr.  Eisenoxydul'  haben^  um  sich  in  Blsen- 

oxyd  umzuwandeln,  aufgenommen  0,34       — 

Summa    1,69. 

Die  von  dem  Uranoxydbl,  dnt  sich  in  Uranoxyd  umzuwad« 
M«^  aufgenommene  SauersCoffimenge  betrag  daher  blas  9,495"  Gr. 

Wenn  die  Pechblende  grilnea  Oxyd:  enthielt«,  se  wüfdei 
fltai^i  vm  sich  In  Uranoxyd  ummiwandeln,  nur  1,449  Gr.-  flaneiM 
0ioff  «ta)cbirt  haAien.  Wenn  das^  Oxyd  der  Pechblende  OnyiM 
(ihn-,  einmalige  Uran)  wäre^  00  bdtt«^  dle^  absorbirtiei  Saoetfslofl^ 
iliil|;n  4,399  Gr.  betragen  mOsBen.  Die  Menge  dea  dtordi^ 
IFenstbb  bestimmten  Stfuerstofl^-nähert  siiobsehrdisi^  wefeh#  elüei* 
giimmetigegetgten  03iy4#  ^»  4er  Fontel-  ctotspreoiei»  wttd«^: 

«7* 
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velohes    i^l65  Gr.   SaaersCoff   »bsorbirt  h&beo    würde.     Dm 
Qj^d  11,0^+3110  wOrde  9,896  Gr.  Sauerstoff  absorbirt  bata. 

Es  ist  ziemlich  sohwieri|^,  zwisolien  diesen  beiden  Formda 
za  entscheiden.  Wenn  das  Eisen,  welches  ich  als  Bisenoxjrdof 
angenommen  habe,  sich  In  der  Pechblende  als  Bisenoxyd  beflMc, 
80  würde  die  von  dem  Uranoxyde  absorbirte  Saaerstoffmeap 
9^765  Gr.  betragen,  and  seine  Zasammensetzong  würde  folg- 
lich U,  O3  +  8U0  sehr  nahe  kommen.  Die  OxydaÜonsstofe 
des  Eisens  lisst  sich  nicht  geoao  bestimmen,  well  die  Bob- 
stanz von  Chlorwasserstoff  unter  Entwickelung  von  Schwe- 
felwasserstoff angegriffen  wird,  und  sich  folglich  das  Eisen 
Immer  als  Oxydol  In  der  AuHOsung  befindet.  Die  sehr  genaoe 
Bestimmung  des  Oxyds  der  Pechblende  erfordert,  dass  mti 
es  mit  Substanzen  von  einer  nicht  so  complicirten  Zasammensez- 
Bung  zu  thun  habe^  «-wie  das  von  mir  analysirte  Mineral  ist 
Man  müsste  auch  dieses  Oxyd  ktlnstlich  darstellen  können. 

Nimmt  man  U,  Oj  +  tUO  für  die  Zusammensetzung  des 
Oxyds  der  Pechblende  an^  so  leiten  die  Resultate  der  Analyse 
auf  folgende  Zahlen: 


Sanerstoff. 

schwarzes  Uranoxyd 

75,23 

Schwefelblei 

4,811 

Kieselerde 

3,48 

1,809 

Kalk 

6,24 

l,472v 

Magnesia 

2,07 

0,801/ 

Natron 

0,25 

0,062)  3,240 

Eisenoxydul 

3,10 

0,70ö( 

IManganoxydul 

0,82 

0,200) 

Kohlensäure 

3,32 

2,41 

Wasser                   ^ 

1,85 

1,64 

100,18. 
Die  Kohlensäuremenge  reicht  nicht  hin,  um  neutrale  kohlensai- 
re  Salze  mit  allen  anderen  Basen  als  dem  Uranoxyd  za  bilden.  Mu 
muss  annehmen,  dass  ein  Theil  der  letztern  mit  der  Kieaelerie 
verbunden  ist.  Diese  Annahme  ist  um  so  zulässlichef^  als  sieh 
die  Kieselerde  nach  dem  Angreifen  durch  ChlorwasserstolEBäare 
ginzlich  im  gallertartigen  Znstande  befindet  und  sich  völlig 
In  Aetzkali  auflöst.  Zieht  man  von  dem  Sauerstoffe  der  Bases 
die  HJmte  des  in  der  Koblensfiore  entbalteoen  fiauersloffes  al^ 
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M  ist  der  fibrige  Theil,  11,030  Gr.,  fnst  dem  Sanerstoffe  der 
Kieselerde  gleich.  In  dem  Silicate,  welches  die  Pechblende  ent- 
hilf,  worden  die  Kieselerde,  die  Basen  and  das  Wasser  die- 
selbe Menge  von  Saaerstoflf  enthalten  and  wurden  ein  Mineral 
geben,  das  seiner  Zasammensetzang  nach  dem  vonDafresnoy 
kfirzlich  anter  dem  Namen  Tillarsit  beschriebenen  Shnlich  ist« 
Ich  bin  aber  weit  davon  entfernt,  die  Rxistenz  dieses  Minerals 
in  der  Pechblende  als  erwiesen  za  betrachten. 


LVII. 

Chemische  Untersuchung   des  Saftes  einiger 

Pflanzen. 

Von 
LAN6L0IS. 

(Compt.  rend.  T.  XVII,  Nr.  il.) 

Die  Analyse»  welche  ich  im  vorigen  Jahre  von  einer  zok« 
kerhaltigen  Substanz  machte,  die  aaf  den  Blftttern  der  Linden 
sich  vorfindet,  hat  mich  za  dem  Glauben  veranlasst,  dass  das 
Studium  des  Saftes  dieses  Baumes  nicht  ohne  Interesse  sein 
werdet).  Während  der  Monate  Febraar  und  März,  za  der 
Zeit,  in  welcher  diese  Flüssigkeit  anfängt,  sich  in  den  Pflanzen 
zu  zeigen,  versuchte  lob,  aber  vergebens,  dieselbe  von  der 
Linde  mir  zu  verschaffen,  obgleich  ich  das  von  Biet  angege- 
bene Verfahren  anwandte  ^^^).  Ich  glaubte  daher,  dass  die 
Jahreszeit  noch  nicht  hinlänglich  vorgerflckt  sei,  dass  man  war- 
ten und  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Versuche  machen  mfisste.  Bei 
dem  Weinstock  war  nicht  derselbe  Fall  wie  bei  der  Linde,  ^lf^^ 
Saft  fand  sich  in  demselben  in  voller  Thätigkeit;  man  konnte 
mit  Leichtigkeit  in  passend  eingerichteten  Glasgefässen  densel- 
ben ansammeln.  Er  war  in  solcher  Menge  zpgegen,  dass  loh 
glaubte,  ihn  untersuchen  zu  müssen.  Ich  wusste  Indessen  wohl, 
dass  derselbe  schon  im  Jahre  1831  von  Rcglmbeau  war 
studirt   worden^   aber  ich   wusste  auch,   dass  dieser  Chemiker 


'^)  S.  dieses  Journ.  B.  XXIX.  444. 
^  NauveUes  Annales  du  Mtu^tun  d^hUU  not  T.  IL  p.  979. 
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aabrere  Be«olto(e  mUgetheilt  hatte,  ffir  ieren  Qeoftiiifkelt  m 
ttlel|t  elDStebea  wollte  #).  Neue  Uplersacbiingeii  aeblea» 
mi^  de^hiüli  niobt  fiberflöseif  aa  sein. 

Der  Saft  des  Weinstoekes. 

IPIr  wurde  gesammeU  w&hyend  einiger  Standen  tn  90. 
März  1843  von  einem  W^lvstook,  welcber  in  dem  botaniacb«^ 
Garten  des  Militärbospitala  in  Strassbarg  alcb  befindet. 

Dieser  Saft  ist  sehr  flOssIg^  färb-  und  geracblos;  sein  6e- 
sehmaclc  ist  scbwach  sauer,  und  sein  specifisches  Gewicht  ein 
wenig  höher  als  das  des  Wassers.  Br  röthet  merklich  die 
Lakmostinctor.  Barytwasser  bildet  einen  fast  giinzlich  in  SaT« 
peters&are  aaflöslicben  Niederschlag;  reines  Kali  and  Ammo- 
niak trtiben  Ihn  ein  wenig;  Oxalsfiare  oder  oxalsaures  Ammo- 
niak erzeugen  einen  weissen  Niederschlag;  dieselbe  Erscbel- 
nang  wird  bewirkt  durch  basisches  oder  neatrales  essigsaares 
Bleiozyd^  besonders  durch  das  erstere.  Nach  der  Concentra- 
tioD  seigt  die  UeberchlorsSure  die  Gegenwart  von  Kall  In  dem- 
selben  an.  Durch  die  Blnwirkung  der  Hitze  In  einem  mit  einer 
gebogenen  Röhre,  die  sich  unter  einer  Glocke  mit  Qaecksilber 
Ofhet,  versebenen  Ballon  erhält  man  von  1  Kilogr.  10  Cubik« 
oentimeter  Kohlensfiure. 

8  Kllogr.^  bei  einer  gelinden  Hitze  abgedampft,  geben  ein 
Residuum,  welches  7  Gn  wiegt.  Während  des  Eindampfens 
setzen  sich  0,45  Gr.  eines  weissen  Pulvers  ab,  welches  Ast 
gSnzlich  aus  weinsteinsaurem  Kalke  besteht  und  nur  eine 
geringe  Menge  von  phosphorsaurem  Kalke  enthält.  Behan- 
delt man  den  Rückstand  mit  Alkohol  von  SB  Grad^  so  löst 
derselbe  einen  Theil  davon  auf.  Diese  Flüssigkeit  hinter- 
]le«iSy  nach  der  Destillation,  ein  Rcslduom,  auf  welches 
i&i  absoluten  Alkohol  einwirken  Hess.  Der  durch  diesen 
Alkohol  nicht  angegriffene  Thell  wurde  In  Wasser  aufge- 
löst, und  die  Auflösung,  nachdem  sie  concentrirt  worden  war, 
gab  beim  Erkalten  Krystalle  von  salpetersaurem  Ammoniak.  Der 
absolute  Alkohol  wurde  abdestilllrt ;  es  blieb  in  der  Retorte  eine 
geringe  Menge  einer  Flüssigkeit  zurück,  welche  die  Lakmus- 
tinctur  röthete  und  durch  basisch-essigsaures  Bleioxyd  nicht  ge- 
fällt wurde.    Das  kaustische  Kali  entwickelt  ans  derselben  Am- 


^}  Jenni.  d^  pkami^.  T.  XVIiL  p.  96, 
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MMilAk;  tfe  osnoentrirte  SchwefeMore  läsgtindenelbto  keine» 
Oenieh  sich  Bssigsiare  erkenaeo.  Das  eelpetersaare  Silber^ 
o%yü  arid  die  Uebercblorsfiare  bilden  darin  NIedersehlige.  Mao 
erbilt  von  dieser  FIQsiigkeit  nach  Ihrer  gähKÜchen  Verbrennung 
In  einem  PlatinCiegel  eine  Asche^  Welche  besieht  aas  köhlen- 
saa^n  Kali,  Cblorkallum  and  kohiensaorem  Kalk;  der  absolute 
Alkohol  hat  also  aus  dem  Safte  MilchsSure^  milchsaure  Alka^ 
lien  and  Salmiak  aasgezogen. 

Der  Theil  der  7  Gr.^  auf  welchen  der  Alkohol  von  38^ 
ohne  Binwlrkong  war,  wurde  mit  destillirtem  Wasser  behandelt^ 
welches  als  Residuum  0,40  Or.  welnsteinsaaren  Kalk  hinterliessL 
DI»  wilssrige,  flHrirte  und  darauf  im  Wasserhade  coneeatrirt« 
AnfKlsang  setzte  körnige  Krystalle  ab^  Welche  äussohliessllob 
aoa  welasteinsaurem  Kalke  bestanden. 

Die  sehwach  saure  Multerlaoge  wurde  mittelst  basisehw 
essigsauren  Bleioxyds  prficfpitirt,  in  der  Absicht^  tfib  aaf  die 
Gegenwart  der  Aepfelsfture  zu  prüfen.  Das  Prficipital,  aäobdem 
es  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen  war^  IGste  sich  dnrch-^ 
aas  nidit  in  kochendem  Wasser  auf,  welches  bewiefii,  dase  ea 
kein  äpfelsaüres  Bleioxyd  enthielt.  Man  käan  aas  liiesem  Ver^ 
suche  schliessen,  dass  die  AepfelsSure  nicht  in  dem  SMe  den 
Weinstockes  zd  existlren  scheint. 

Dieser  Saft  enthält  freie  Kohlensäure,  weinsteinsauren  Kalk, 
salpetersaares  Kali,  mllchsaure  Alkalien,  Salmiak,  sehwefelsau* 
res  Kall  und  phosphorsauren  Kalk.  Von  1  Kilogr.  dieser  Flfis* 
sigkelt  wird  man  ungefähr  10  Cubikcentimeter  Kohlensfiure^ 
1,96  Gr.  welndteinsatiren  Kalk,  0,09  Oi*.  salpetersaures  Kall 
und  gering  Quantitäten  von  den  anderen  Salzen  erhallen. 

Ich  haber  nicht^  wie  man  sieht>  saures  weirtiteinsaurea  Kall 
geftanden,  welches  R^gimbean  angefahrt  hat,  itonderii  leb 
habe  salpetersaares  Kali  und  milchsaure  Alkalien  gcfkinden, 
welche  dieser  Chemiker  nicht  beiaerkl  hat.  Die  beobachtet« 
IHfferenz  in  unsereaResultaten  beruht  vielleicht  auf  der  Beschsf. 
fealielt  des  Bodens^  in  welchem  der  Weinstock  vegetirt.  loh 
habe  es  deswegen  för  ntUaüKcfa  gehalten,  den  SafI  so  anaAysi- 
ren^  welcher  aas  den  im  freien  Felde  angebatiten  Weinstöekev 
genommen  ist.  Zd  der  Zeit^  wa  ich  dieie  Backte  Analyst 
mafehen  wollte^  War  es  schon  etwas  ira  spät,  der  Welmtocfc 
IMerte  nur  wenig  Saft  mehr;  man  wAr  geilllifgtyam  aar  elMT 
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geringe  Qaantität  zu  sammelo,    die  Apperate   mehrere  ligMil« 
hlndaroh  an  den  WeioBtOokea  hfingen  zu  lamen.     Dadureh  pjjltk 
langes  mir  jedoch  nur 800 Gr.  zu  erhalten,  welche  dieWebie» 
hen  lieferten,   die  anf  dem   kleinen  Hflgel,  dem   Oberhanibcrg, 
ongeffthr  4  Kilometer  von  Straeaborg  entfernt,  waolisen. 

Dieser  6aft  war  gegohren,  trabe  und  enthielt  eine  fleddg« 
Masse  snspendirt;  er  machte  das  geröthete  Lakmuspapier  w 
dernm  blau.  Kalkwasser  bildete  darin  einen  Niederschlag,  d 
sieh  mit  Brausen  in  Chlorwasserstoffsfiure  auflöste;  er  trfibte 
sieh  auch  durch  aalpetersaures  Silberoxyd  und  essigsaures  Blei- 
oxyd. In  einer  Retorte  conoentrirt^  worden  die  Prodncte  der 
Destillation  aufgesammelt.  Der  Ballon,  welcher  als  Vorlage 
diente,  enthielt  eine  FIQssIgfceit,  die  in  zwei  Thello  getheilt 
wurde;  zu  dereinen  wurde  Barytwasser  gesetzt,  welches  einen 
Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  erzeugte;  die  darfiber* 
stehende  FiOssigkeit  gab  nach  der  Filtration  und  Verdampftong 
elaea  Bfickstand  von  Baryt,  ohne  irgend  eine  Spur  von  Bs- 
sigsftare;  zu  dem  andern  Theile  fdgte  man  ein  wenig  Chlor- 
wasaerstoffsfiure,  dann  wurde  die  Masse  bis  zur  Trockenheit 
abgedampft.  Der  ROokstand  entwickelte  bei  der  Mengung  mit 
kaustischem  Kali  Ammoniak.  Hieraus  folgt,  dass  die  desülllrte 
FlössIgkeit  kohlensaures  Ammoniak  enthält,  welchem  sie  ihre 
alkalischen  Eigenschaften  verdankt.  Diess  röhrt  bestimmt  von 
der  Zersetzung  des  vegetabilischen  Albumins  her,  die  beinahe 
bei  allen  Säften,  die  man  analysirt  hat,  beobachtet  worden  ist. 

Wenn  man  die  Verdampfung  der  in  der  Retorte  enthalte- 
nen Flössigkelt  fortsetzt,  so  erhSIt  man  eine  salzartige  Masse^ 
von  welcher  Alkohol  Salmiak,  milchsaures  Kali  und  milobsauren 
Kalk  auflöst.  Der  in  diesem  Aoflösungsmittel  unlösliche  Theil 
enthiilt  kohlensauren  Kalk,  vermischt  mit  Spuren  von  kohlen- 
saurem Kali,  weinsteinsaurem  Kalke  und  schwefelsaurem  Kali. 
In  diesem  Safte  bat  die  Gährung  also  den  grössern  Theil  der 
weinsteinsauren  Salze  in  kohlensaure  verwandelt.  Ich  sage 
weinsteinsaore  Salze,  weil  ich  glaube,  dass  die  Weinsteinsäure 
sich  in  denselben  verbunden  vorfindet,  nicht  allein  mit  dem  Kalke, 
sondern  auch  mit  dem  Kali.  Ich  habe  In  dem  letztern  Safte 
nicht,  wie  in  dem  erstem,  salpetersaures  Kali  entdecken  können. 

Nach  meiner  Analyse  werden  also  die  Haoptbestandtheile 
des  Saftes  des  Wehistockes  sein:    weinsteinsaorer  Kalk^   freie 
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ilMwXare^  Pflanzenalbumln  ond  Kalisalze,  deren  SSureD  wahr- 
Inlleh  TerSoderllch  sind. 

Der  Saft  des  Nwsbaumes. 

Im  Jahre  1833  hat  Biet  den  Saft  mehrerer  Bfiame  unter- 

Micht  and  namentlich  den  des  Nussbaames^  in  welchem  er  mit- 

■liBt   der  Circular Polarisation    die   Gegenwart  des   Rohrzuckers 

Bkannte.     Dieser  Saft,  so  wie  alle  von  ihm  ontersachten  Baom- 

■fifle^  enthielt  keine  KohlensSare.     Vauqaelin   dagegen  hatte 

fliese  Säure  beinahe  in  allen  Säften   gefunden ,    welche  Gegen- 

■fand  seiner  Untersuchungen  gewesen  waren;  dieses  lässt  Biot 

irermuthen^   da^s  die  von  diesem  vortrefflichen  Chemiker  unter- 

ipchten  Säfte  ohne  Zweifel   schon   einen  Anfing  von  GShrung 

«rlltten  hatten.     Was  mich  betrifft^  so  habe  ich  auch  freie  Koh- 

lensSore  in   dem  Safte   des  Nussbaumes  gefunden^   kursse  Zelt 

nachdem  derselbe  ans  dem  Baume  gewonnen  war;  aber  er  ent- 

.  hielt  keinen  Zucker.    Diese  Resultate  sind  also  sehr  verschieden 

von   denen,    die   Biot   erhalten    hat.      Man   moss   also   daraus 

achllessen^  wenn  meine  Analysen  genau  sind,   dass  die  chemf- 

■che  Constitution   der  S&fte   bedeutend  variiren   kann,  je  nach 

den    verschiedenen   Epochen    der   Vegetation.      Die   Versuche 

mittelst  der  Circularpolarisation  wurden  im  Anfinge  des  Februars 

gemacht,  die  mdnigen  dagegen  am  Ende  des  Monats  April. 

Der  Saft  des  Nussbaumes,  dessen  Zusammensetzung  ich 
angeben  will,  war  von  dem  Stamme  des  Baumes  gesammelt 
worden,  in  welchem  die  Löcher  mit  Hülfe  eines  Bohrers  nur 
wenig  von  der  Erde  entfernt  angebracht  worden  waren.  In 
diesen  Löchern  waren  Glasröhren  befestigt,  die  mit  als  Reci« 
pienten  dienenden^  Ballons  in  Verbindung  standen.  Da  der 
Saft  reichlich  abfloss,  so  geniQgten  einige  Stunden,  um  eine 
blnlfingliche  Quantität  desselben  sich  zu  verschaffen.  Er  Ist 
färblos,  durchsichtig  and  ohne  Geruch.  Er  röthet  schwach  die 
Lakmustinctur.  Sein  speciflsches  Gewicht  ist  gleich  1^003.  Er 
wird  von  Barytwasser  präcipitirt;  das  Präoipitat  löst  sich 
beinahe  gänzlich  In  Chlorwasserstoffsäure  auf.  Kalkwasser 
trübt  ihn  ebenfalls.  Das  Salpetersäure  Silberoxyd  erzeugt  einen 
in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag.  Die  Ueberchlorsäore 
Hod  das  Sesquichlorür  des  Eisens  sind  ohne  Einwirkung  darauf. 
Die    Oxalsäure ;    so   wie  die  versohiedenen  Verbindungen  der 
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EmkgBäute  mit  Bleioxyd  ^  geben  einen  weissen  NletfeneUigt 
Durch  Zusatz  von  Allcoliol  erhSIt  man  ein  flockiges  PridplM< 
Bis  zum  GIfihen  erliitzt,  gab  dieses  Prficipitat  ammoniakalisdw. 
Dämpfe  und  binterllesa  als  Besiduom  kohlensauren  and  phos- 
phorsauren Kalk. 

Aus  dem  durch  GShrung  nicht  veränderten  Safte  wurde^  | 
als  er  in  einem   passenden  Ballon   der  Hitze  ausgesetzt  wurdej^ 
aar  1  Kilogramm  24  Cubikcentimeter  KohlensSure  erhalten. 

1500  Grammen  desselben  Saftes  wurden  in  einer  Betorte 
concentrirt,  um  auf  diese  Art  die  Producte  der  Destillation  an- 
sammeln zu  können.  Während  der  Concentration  setzte  sieh^ 
ein  weisses  Pulver  ab^  welches  aus  Pflansenei weiss ,  aus  kob» 
lensaurem,  schwefelsaurem  und  phospborsaurem  Kalke  bestand. 
Die  Flüssigkeit^  welche  bei  der  Concentration  übergebt^  ist 
neutral ;  sie  wird  von  essigsaurem  Bleiozyd  prfioipltirt;  Baryt, 
Kalk  und  Bisenchlorür  zeigen  keine  Einwirkung.  Salpeter-  | 
saures  Silberoxyd  giebt  ihr  nach  kurzer  Zeit  einen  Stich  in's 
Rftthliche^  ohne  jedoch  einen  Niederschlag  zu  bilden.  Die  Sub- 
stanz^ welcher  diese  Erscheinung  zugeschrieben  werden  mussi 
war  in  zu  geringer  Menge  vorhanden ,  um  gesammelt  und  un- 
tersucht werden  zu  können. 

Der  in  der  Retorte  znröckgebliebene  Theil  des  Saftes 
wurde  abgedampft,  bis  er  die  Consistcnz  eines  Extraetes  annahm. 
Dieses  Exfract,  welches  7  Grammen  wog,  wurde  in  der  Wärme 
mit  Alkohol  von  86^  behandelt,  welcher  nach  seiner  Conoen* 
tration  und  nach  seinem  Erkalten  Krystalle  von  salpetersaarem 
Kali  absetzte.  Diese  Flüssigkeit,  völlig  abgedampft,  hinterlless 
einen  Rückstand  ^  aus  welchem  absoluter  Alkohol  mehrere  Kör- 
per auflöste,  von  denen  einer  alle  Eigenschaften  der  fellea 
Materien  zeigte.  Er  war  sehr  auf  löslich  in  Aether,  weniger 
In  Alkohol;  er  löste  sich  völlig  auf  in  Kali,  aus  welcher  Aof- 
löaung  die  Säuren  ihn  präcipitirten.  Die  geringe  Menge  desselben 
verhinderte  mich,  ihn  besser  zu  untersuchen.  IKe  Bxistena 
eines  fetten  Körpers  in  dem  Safte  des  Nussbaumes  scheint  mir 
merkwürdig  genug  zu  sein^  um  diejenigen  zu  interessiren^ 
welche  sich  mit  der  Pflanzenphysiologie  beschäftigen.  Ausser 
dieser  Substanz  hatte  der  Alkohol  noch  Salmiak,  milebsaures 
Kali  und  milebsaures  Ammoniak  aufgelöst. 
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D0r  Thefl,  tnf  welchen  der  absolate  Alkobol  keine  Btn- 
wirkong  geäBssert  hatte  ^  warde  wieder  In  Alkohol  ven  86® 
aafgeltety  welcher  nach  seiner  Verdampfung  Krystalle  absetzte 
Yon  «alpeteraanrem  Kali,  zwischen  welchen  man  warzenförmige 
Kryatalle  bemerkte,  Ähnlich  denjenigen  des  Traubenzackers^ 
aber  leicht  als  Krystalle  von  roilchsaareai  Kalke  za  erkennen. 
Das  BiEtract  des  Saftes,  welches  zum  grOssten  Theile  seiner  In 
Alkohol  aafldslichen  Stoffe  beraubt  war,  ' wurde  nan  mit  einer 
geringen  Menge  Wasser  behandelt.  Dieses  hlnterliess  als  RQck- 
ataad  ein  weisses  Pulver,  welches  hauptsfichllch  aas  ipflslsaa- 
fejpn  Kalke  and  ein  wenig  schwefelsaarem  Kalke  bestand«  Bei 
i  dir  Conoentration  liefert  die  wfissrige  Auflösung  noch  dieselben 
Salze ^  und  man  sieht  an  der  Oberfläche  eine  den  Fingern  an- 
klebende Haut  sich  bilden,  welche  die  Hauptcharaktere  der 
gvnmiartigen  Körper  darbietet, 

'  Die  bei  der  Verbrennung  des  Bxtractes  des  Saftea  sieh 
Uidoade  Asebe  enthält  Kall  und  Kalk,  verbunden  mit  Schwefel- 
atare^  Phosphorsäure  und  Kohlensäare. 

Meine  Untersuchungen  beweisen  also,  dass  der  t^fi  des 
Nassbaanes  enthält:  freie  Kohlensäure,  Pflanzenalbumin,  eine 
gammiarlige  Substanz,  einen  fMten  Körper,  milebsauren  KaTk^ 
milchsaures  Ammeoiak  und  milehsaureaKali,  äpfelsauren  Kalk,  Sal- 
miak, salpeterBaores  Kali,  schwefelsauren  and  pbosphorsaurenKalk. 

Der  Saft  der  Linde. 

Ala  ich  Ms  zom  Monate  Juni  diese  Flfissigkelt  auf  die  ge^» 
wMuiU^he  Welse  nicht  hatte  sammeln  und  mir  verschafon  können, 
entflc^laea  leb  mioh^  daa  CamUnm  zo  untersaeben,  welohea  sich 
ia  den  jungen  Zweigen  befindet.  An  der  Oberfläobe  des  Heizen 
oateraocht,  ist  das  Cambium  achleimartig  and  fsrblos;  es  röthet 
merkliob  die  Lakmustinctur.  Um  dasselbe  za  erhalten ,  worden 
die  jungen  Zweige  der  Linde  abgesehäll  nnd  onsltlelbar  nach« 
her  mit  kaltem  destilllrtem  Waaser  abgewaachen.  Die  miHelsl 
dieser  Abwaschung  gewonnene  FIQsaigkeii  wurde  durch  Kalk- 
wasser, basisch  -  essigsaures  Bleioxyd  und  Alkohol  präciphirt. 
D.er  Biawirkung  der  Hitze  Behufis  ihrer  Coaeentratloo  ausgesetzt, 
biUet  sich  beim  Kochen  .eine  flockige  Mi|sse,  welche  dieEigen- 
sehafttn  des  Pflaozenalbumina  bat;  Wenn  man  bla  zur  Trockea* 
halt  die  Abdampftwg  fartaetat^  eiük  man  ein  fixtraet,  wel-> 
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chefly  mit  Alkohol  von  86  Gentigradan  behandelt^  demaelben  eiae 
Blasse  abgiebt,  welche  nach  der  Destillation  einen  Strap  mit  eines 
aehr  zuckerahnlichen  Gescbmacke  bildet  und  Rohrzaoker  entfiält. 
Dieser  Sirup  zeigt  keine  Einwirkung  anfeine  alkalische  AnflGsuDg 
von  schwefelsaurem  Knpferoxyd.  Die  Hinzufugung  einer  geringen 
Menge  von  Tranbenzucker  ertheilt  ihm  die  Fähigkeit^  mit  dleaen 
Beagens  schnell  einen  gelbliehen  Niederschlag  von  Kupferozydol» 
hydrat  zu  bilden.  Dieser  Versuch  hat  mir  Gelegenheit  gegeben, 
mich  zu  überzeugen,  wie  vortrefflich  dieses  Mittel  ist,  am  Spa«» 
ren  von  Traubenzucker  In  dem  Rohrzucker  zu  erkennen.  leh 
würde  diese  Resultate  auch  mit  HOlfe  der  Circnlarpolariaatfai  : 
oontrolirt  haben,  aber  Ich  besitze  noch  nicht  das  für  diese  Art 
von  Versuchen  eingerichtete  Instrument,  welches  Biet  mit  si 
grossem  Erfolge  angewandt  hat.  Der  Alkohol  ^  hatte  aoaner 
dem  Zucker  sehr  geringe  Mengen  von  Salmiak  and  esaignaarea 
Kali  aufgelöst«  Der  Theil  des  Extractes,  welcher  von  dieser 
Flüssigkeit  nicht  war  angegriffen  worden,  wurde  in  Wasser  aofge* 
löst.  Die  Auflösung  bedeckte  sich  bei  der  Concentration  mit 
einer  Iii^aut,  die  stark  den  Fingern  anklebte  und  die  Charaktere 
gammiartiger  Substanzen  besass;  indessea  bildete  sie  dorcb  die 
Verbindung  mit  Bisenchlorid  keine  gelatinöse  Substanz  and  pri- 
cipitirte  nicht  die  Auflösung  des  kieselsauren  Kali's. 

Die  jungen  abgeschälten  Zweige^  von  welchen  das  kalte 
Wasser  das  Cambium  entfernt  hatte  ^  wurden  der  Einwirkung 
des  kochenden  Wassers  unterworfen.  Das  Decoct  nahm,  wfih- 
rend  des  Kochens ,  eine  weinrothe  Farbe  an.  Es  prficipitirte 
die  Auflösung  der  Gallerte  und  wurde  schwarz  durch  Zorafs 
der  Eisenoxydulsalze.  —  Bin  Theil  wurde  bis  zur  Trocken- 
heit abgedampft;  der  Rückstand  gab  an  kalten  absoluten  Al- 
kohol ein  wenig  GallussSure  ab.  Der  flreiwilligen  Verdampfung 
fiberlassen,  hinterliess  dieser  Alkohol  eine  die  Lakmustinotor 
röthende  Flüssigkeit,  welche  durch  Bisensalze  schwarz  gefSrfoC 
wurde  und  nicht  auf  die  Auflösung  der  Gallerte  einwirkte. 

Kochender  Alkohol  von  36^  zieht  aus  diesem  Bttck- 
slande  Rohrzucker  ans,  welchen  man  in  der  Form  eines  Si- 
rups erhält,  wenn  man  einen  Theil  der  Flüssigkeit  verdampft. 
Dieser  Sirup,  wenn  er  mittelst  thierlso)ier  Kohle  entfärbt  ist^  1 
besitzt  einen  sehr  angenehmen  Geschmack ;  er  enthält  auch  neben 
dem  Zucker    ein    wenig  Salmiak  and   essigsaures  Kali.     Der 
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nicht  in  dem  Alkohol  aufgelöste  Theil  gab  an  Wasser  eine 
gammiarüge  Sabstanz  ab,  übnlich  derjenigen,  welche  in  dem 
Cambiam  gefunden  wurde. 

Zu  einem  andern  Theile  des  Decoctes  fügte  man  Bierhefe 
hinzu;  er  fing  bald  an  zu  gShren.  Nach  8  Tagen ^  als  die 
Fiflssigkeit  kein  Zeichen  der  G&hrung  mehr  gab^  wurde  sie 
destillirt,  und  man  fand  verhfiltnissmSssig  viel  Alkohol  nach 
dem  Gewichte  der  für  diesen  Versuch  angewandten  Zweige. 
Die  Menge  an  Alkohol^  welche  man  unter  diesen  Umstünden 
erhfilt,  wird  dazu  dienen  können,  den  Reichthum  an  Zucker  in 
dem  Safte  der  Linde  zu  bestimmen. 

Man  siebt  aus  diesen  Versuchen,  dass  dieser  Saft  einen  gäh- 
mngsßihigen  Zucker  entbSlt,  der  seinen  chemischen  Eigenschaften 
■•ob  dem  Rohrzucker  analog  ist.  Man  findet  ausserdem  in  demselben 
Pflanzenalbumin ^  eine  gnmmiartige  Substanz^  mehrere  Salze^ 
onter  welchen  wir  beobachtet  haben  Salmiak  und  essigsaures 
Kall«  Ich  zweifele  nicht  mehr  daran,-  dass  die  sauren  Eigen- 
Bobaften  des  abwSrts  steigenden  Saftes  von  der  Gegenwart  der 
KohlensSure  herrflhren.  Was  die  Gerbsäure  und  die  Gallus- 
eiore  betrilR,  so  sind  sie  nur  in  der  Fiflssigkeit  angetroffen 
worden,  welche  bei  der  Einwirkung  des  kochenden  Wassers 
aaf  die  jungen ,  ihrer  Rinde  beraubten  Zweige  sich  bildete. 

Diese  Analyse  hatte  flberbaupt  den  Zweck,  die  Verhält- 
nlase  nachzuweisen,  welche  zwischen  der  Zusammensetzung 
dea  Saflea  der  Linde  und  derjenigen  der  zuckerhaltigen  Substanz 
bestehen,  welche  ich  im  vorigen  Jahre  aus  den  BlSttern  dieses 
Baomes  erbalten  habe.  Diese  Substanz  enthielt  Traubenzucker 
and  Mannlt^  welche  sich  nicht  in  dem  Baumsafte  vorfanden. 
Ba  folgt  daraus,  was  ich  schon  angeführt  habe^  dass  diese 
beiden,  in  dem  Honigthau  der  Linde  beobachteten  Körper  aus 
dem  in  dem  Safte  enthaltenen  Rohrzucker  sich  bilden,  und  dass 
diese  Umwandlung  an  der  OberflSche  der  Blfitter  statthat. 
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Bemerkung  über  die  vorhergehende 

Abhandlung, 

VOD 

B  I  o  T. 
(Compi.  rend.  T.  XVIL  Nr.  19 J 

Die  Versocbe  von  Langlois  über  den  Saft  TersobiedfMr 
Pflanzen  erfordern  von  meiner  Seite  einige  dnrchaiui  ans  wk* 
aenschaftlichen  Beweggründen  entsprungene  BemerkmigeB, 
Langlois  bat  am  Efhde  des  Apriii  den  Saft  des  NussbauMi 
gesammelt  und^  als  er  auf  chemiscbem  Wege  ihn  analyalrtfl^ 
keinen  Zucker  in  demselben  gefunden.  Indem  er  oun  de^ 
Beobachtungen  Erwähnung  thut,  welche  ich  vor  10  Jabm 
Qber  denselben  Saft  angestellt  hatte  und  durch  welohe  fch  dit 
Gegenwart  des  Rohrzuckers  in  demselben  erkannte,  wdohea 
andere  Beobachter ,  wie  ich  glaube  durch  Conoentratioo^  selMa 
lange  vor  mhr  nachgewiesen  hatten,  fihrt  Langloi«  mU  fol-  i 
genden  Worten  fort:  y^Wenn  meine  Analysen  genau  sind,  at  ' 
Doss  man  daraus  abnehmen,  dass  die  chemische  Constitutioa 
der  Säfte  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Vegetation  bo« 
deutend  variiren/^  Erstlich  ist  diese  Veränderung  der  Cea» 
stitution  in  den  verschiedenen  Epochen  des  jährlichen  Lebena 
ein  Resultat,  welches  so  natOrllch  übereinstimmt  mit  Allem,  was 
uns  die  Pflanzenpbysiologie ,  lehrt ,  dass  das  Gegtntheii  sehr 
aossergewöhnlich  sein  wurde;  und  dann,  abgesehen  von  dieser  1 
Inductlon ,  habe  ich  diess  In  der  That  schon  vor  ziemlich  langer 
Zeit  nachgewiesen  durch  eine  Menge  von  Versuchen  über  die 
Säfte  verschiedener  Bäume,  so  wie  auch  einiger  krantarliger 
Pflanzen,  sowohl  eiruähriger  wie  ausdauernder.  Was  den  N«sa* 
Imom  insbesondere  betrifl't,  so  habe  ich  aus  demselben  mit  HQllb 
meiner  Apparate  zuckerhaltigen  Saft  gesammelt  gegen,  das  Ende 
des  Novembers.  Diess  Resultat  wurde  auch  während  des  gaa- 
Een  Winters  erhalten,  und  die  mehr  entfernteren  Zweige  gaben 
mir  dann  einen  dickern  Saft,  wie  es  auch  ein  anderes  Mal 
K night  bemerkt  hat,  welches,  wie  ich  bewiesen  habe,  zum 
grössten  Theile,  wenn  nicht  gänzlich,  von  einer  verhältniss- 
mässig  grossem  Menge  der  zuckerartigen  Substanz  herrührte. 
Diess  Phäaomen  wurde  nun  schwächer,  als  die  Knospen  ansu- 
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«fihwellen  «nfiDgen ,  and  das  freiwillige  Abfliessen  des  Saftes 
bOrte  tiei  diesem  Baume,  so  wie  bei  der  Birke  und  demMaoU 
beerfeigeobaomey  völlig  auf,  als  doreh  Entwicicelang  der  Bieter 
ibQep  ibrei  absorbirenden  and  aoshaochenden  Apparate  gegebea 
W4üreD.  Bei  der  Rfiekkehr  des  Herbstes,  am  li.  September, 
alfi  die  Zweige  der  Nassbioae  das,  was  man  reif  CaotUees) 
H^tmt,  irarea  vnd  die  Knospen  des  folgenden  Jahres  sich  mU 
iliirf  n  fioboppea  bedeckt  hatte»  ond  die  Blatter  aofiagon  zu  ver- 
welken, habe  lob  mittelst  meiner  Apparate  eine  beträcbUicbe 
Miwpge  des  Saftes  gesammelt,  aber  er  zeigte  anch  keine  Spor 
voa  Sooker;  and  auf  der  andern  S^te  habe  ich  den  ganzen 
Spuimer  hindurch,  in  meinem  Oabinette,  ein  offenes  Probirglas, 
mpgofullt  mit  demselben  Safte,  aafbewahrt^  welcher  am  91. 
Anffil  gfsammeU  worden  war;  dieser,  weloher  ehenfalla  frei 
TOPSi^koi^  war,  war  fiöasig  geblieben  ond  halte  wShrend  die« 
iKff  ganzen  Zait  kein  Zeichen  von  Gährong  gegeben.  Die  Nator 
4m$  aoa  denselben  Stimmen  herausgedossenen  Saften  war  also 
Yfmphiedeo  in  den  apf  einander  folgenden  Phasen  des  jihrliehen 
L<ab«P(s,  und  aaoh  andere  Bäume,  die  Birken  zom  Beispiel  ond 
die  Maulbeerfeigenbftume,  haben  mir  ihniiohe  BrsoiiefnaBgez 
durgebfittn,  eben  so  geregelt  nach  den  eigenthümliehen  Perioden 
ihrer  Veg^tion.  Der  Weizen,  der  Boggen,  d^r  Klee^  dl6 
LQZMae  haben^  stob  gleichfftlls  verfinderlich  gezeigt  iv  ihren 
flgenthümlipbea  Säften  zu    den   irersehiedenen  Bpochen    ihres 

Ich  babf»  keine  Kohlensäore  in  dem  im  AngenUieke  sdnes 
AbfliMMea  uolersncbten  Safte  der  NussbäwDe  giefnnden*  Lang^ 
l^ia  ili^ogea  ha^  diese  Säure  in  dem:  „korze  Zeit  nach  seinem 
Jbblliisse  aqs  dem  Banme^^  untersuchten  Safte  des  Nussbaomes 
geltanden.  Es  ist  bekannt,  wie  sehneli  die  nor  sehr  geringe 
QilMütitäten  veo  Zucker  enthaltenden  PAanzeaaäfte  dwch  fnif* 
willige  Gäbruqg  aioh  verändecn.  ich  antersuehte  den  Saft  waä 
9#rytwa8ser,  unmittelbar  nachdem  er  aiis  dem  Banme  abgeflos- 
§ßa  war  3  entweder  indem  ich  ihn.  tropfen w^e  hi  das  Clkksge« 
fli^  welphea  des  Aeagens  enthielt,  fallen  lieas^  oder  indem  loi 
a^i  paar  Tropfcm  des  letsterz  zu  einer  klelaez  Menge  de« 
fijt^u  gesanusucHen  Saftes  hinzusetzte,  bi  heidien  Fällen  habe 
ioll  nicht.die  geringste  TrObimg  bemerkt,  und  diese  Thatnache  ist  ae 
Uiki  4i0  Vw^M$fk.  meiner  VeiMMlMi  efaigelragen:^.  wd»  Mb;  ali 


438  Biot^  BemerkoDg  aber  die 

gegenwärtig  mUlheile.  Dieselben  Besnifate  habe  ich  bei  dei 
Snfle  der  Birke  erhalten^  als  ich  dieselben  Vorsichtsmaassregdi 
beobachtete.  Ferner  habe  ich  fibnlichc  Versuche  gemacht  nk 
dem  Safte y  welcher,  von  Laftentwickelnng  begleitet ,  mit  Hef- 
tigkeit ans  dem  Stamme  einer  italijinischen  Pappel  heraasspraag, 
welche  man  eben  vorher  amgehaaen  hatte.  Dieser  erneogit 
im  Barytwasser  ein  sehr  reichliches  weisses  Prfioipital;  aber  I 
dieses  wurde  nicht  durch  die  Gegenwart  von  Kohlensäure  be- 
wirkt, denn  die  Chlorwasserstoffsäure  löste  es  nicht  auf  uwk 
es  entwickelten  sich  keine  Glasblasen.  Der  eingesammelte  Saft 
dieser  Pappel  wurde  durch  langes  Kochen  concentrirt,  wodorcb 
tausendmal  alle  Kohlensäure  hätte  verjagt  werden  mflssen,  und 
nach  dieser  Operation  brachte  er  in  dem  Barytwasser,  wie 
vorher,  einen  in  Chlorwasserstoffsäure  unlöslichen  Niedersoblag 
hervor.  Ich  siehe  aus  diesen  Thatsachen  keine  allgemeiae 
Folgerung  und  ich  behaupte  nicht,  dass  niemals  Kohlensäure  ii 
denselben  Säften  oder  in  anderen  angetroffen  werden  könnte ;  iek  I 
sage  nur,  dass  diese  Säure  in  denjenigen^  welche  loh  tmaitf- 
telbar  fhaeh  ihrem  Abftuste  untersucht  habe^  nicht  in  bemerk- 
barer Menge  vorhanden  war. 

Langlols  hat  keinen  Zucker  gefunden  in  dem  Safte  dai 
Weiostockes,  den  er  zu  der  Zeit  der  reichlichen  Abscbeidun; 
desselben  eben  vor  der  Bntwickelung  der  Knospen  sammelte. 
Derselbe  enthielt  ebenfalls  keine  Spur  von  Zucker  nach  meines 
optischen  Versuchen,  die  ich  mit  demselben  anstellte,  und  ieh 
konnte  denselben  mehrere  Monate  hindurch  in  einer  versohlos« 
senen  Flasche  aufbewahren,  ohne  dass  irgend  eine  merkliche 
Veränderung  desselben  eingetreten  wäre;  aber  da  es  mir  nicht 
möglich  war^  diesen  Saft  mittelst  Bohrlöcher  zu  jeder  andern 
Bpoche  aus  dem  Baume  abfliessen  zu  lassen^  so  habe  ich  ge- 
glaubt^ diese  isolirte  Beobachtung  nicht  veröffentlichen  zu  mfis« 
sen,  da  sie  keine  allgemeine  Betrachtung  erlaubt. 

Als  L an  gl  eis  bei  der  Linde  keinen  freiwilligen  Abflosi 
des  Saftes  bewirken  konnte,  und  es  giebt  noch  viele  andere 
Bäume,  welche  denselben  auf  diese  Weise  niemals  ansfllessei 
lassen^  so  entschloss  er  sich,  ,,das  Cambiam,  welches  im  Monate 
Juni  auf  der  Oberfläche  der  jungen  Zweige  sich  befindet  ,^^  si 
untersuchen.  Zu  diesem  Zwecke  wusch  er  die  abgeschältes 
jungen  Zweige  mit  kaltem  Wasser  ab^  und  dieses  Bxtract,  durek 
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Koehen  conoentrirt ,  lieferte  ihm  eineä  gährongsfähigeD  zacker-^ 
luiltigen  Sirup,  welcher  keine  Einwirkang  zeigte  aaf  die  alka- 
lischen Aoflösangen   des  schwefelsaoren  Kapferoxyds,   so  daas 
er  krystailisirbaren  Rohrzucker  enthalten  masste,   ohne  Irgend 
mit  aBkrystallisirbarem  Zacker  vermischt  zd  sein.     Langlois 
«chllesst  daraas,  dass  die  erstere  von  diesen  beiden  Zackerarten, 
die  fcrystallisirbare,  diejenige  ist,  welche  in  dem  Salle  der  Linde 
sogegen  ist.    Aber  die  Folgerong  ist  nicht  richtig.    Nach  allen 
Beispielen,    welche   die  Pflanzenphysiologie    ans    liefert,   wird 
4er  klebrige  Schleim^  welcher  in  dieser  Epoche  die  Rinde  vom 
Splinte  trennt  and  welcher  der  Nahrangsstoff,   wenn  nicht  gar 
der  hauptsächliche  Erzeuger  der  neuen  Holzzellen  za  sein  scheint, 
nicht  durch  eine  aufsteigende  Einsaugung,  wie  der  Centralsaft, 
SQ  dieser  Stelle  gefQhrt  worden  sein.    Er  wird,  im  Gegentheil, 
unter  der  Binde   durch  einsaugende  GefKsse  des  Centrums  ab- 
gesondert, oder  vielleicht  von  den  Bl&ttern  ausgeschieden,  von 
wo  er  ausserhalb,  längs  den  StSngeln,  zurücksteigen  mag,  om 
die  neue  Holzlage  zu  bilden  oder  zu   ernähren.    Die  Brflihrang 
eeheint  diese  letztere  Meinung  zu  bestäti^en^  wenigstens  bei  der 
Birke  und  dem  Maulbeerfeigenbaum ,   bei   welchen  ich  es  ^abe 
beobachten  können.    Denn  bei  der  Birke  enthält  der  aufsteigende 
Saft  des  Frühlings  einen  gfihrungsfShigen  Zucker,  welcher  die 
Abweichung  nach   LInIcs  zeigt.     Indem   derselbe  in  die  jungen 
Blätter  übergeht,  verändert  sich  dieser  Zucker  in  einen  andern, 
welcher  eine  Abweichung  nach  Rechts  zeigt  ^   und   umgekehrt, 
Eigenschaften,  welche  ihn  dem  Rohrzucker  vergleichbar  machen. 
Also  ist  diese  letztere  Zuckerart  eine  andere  als  die  der  jungen 
Zweige,  welche  in  dem  Cambium  der  Birke  sich  befindet.     Eine 
Ähnliche  Umkehrung  hat  statt  bei  dem  Maulbeerfeigenbaume,  aber 
aaf  entgegengesetzte  Weise.  Der  in  dem  aufsteigenden  Safte  dieses 
Baumes  enthaltene  Zucker  ist  Rohrzucker^    welcher   die  Ab- 
weichung gegen  Reobts  hat;  angelangt  in  den  Blättern,  verän- 
dert er  sich  in  einen  andern  Zucker,  welcher  die  Abweichung 
nach  Links  zeigt;    es  ist  diese  zweite  Zuckerart  eine  andere 
ale  die  in  dem  Camblum  der  jungen  Zweige  des  Maolbeerfeigen* 
baamee   enthalten  ist.     Der  Zucker,   den   Langlois   In   dem 
Camblom   der  Linde  geftonden  bat,   schien  ihm  Rohrzucker  za 
eeln ;  ich  habe  an  einer  andern  Stelle  bewiesen,  dass  der  In  den 
Blättern  der  Linde  enthaltene  Zucker  auch  von  derselben  Art 
jQurii.  t  prakt.  Cbemie.  XXX  7.  Hg 
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fl^  BiertQB;  we«Q  man  es  wngte^  nach  der  Aaalogto  ifcAr 
IMifr  SoMunseo  aa  urtheilen,  miliete  man  ein»  der  aeWiii 
(Mlgegebgesotirt^  Folgerung  sieben,  das  beiaat  venBatben^  dam 
d«r  nnfstefgende  Saft  der  Linde  einen  andern  Stacknr  alt  dei 
Rahrznciker  enUiielte,  und  daaa  derselbe  die  Abweidiiuig  bmI 
I^ka  zeigte  wie  deijenige  der  Birke;  aber  ieb  werd«  mlel 
wobl  hüten,  dissea  mit  GewisNibeit  an  behauiilen,  da  iek  db 
wirkliche  Zasammenaetzoog  dieses  aufsteigenden  Saftea  niilt 
beobachtet  und  antersncbt  habe*  Man  wdrde  ihn  von  der  Umhf 
ffie  von  f^ile^i  aaderm»  P&nmen,  weiehe  ihren  8afl  pioiit  IM* 
willig  fibfliessen  lassen,  sieb  versobaiBii  können.  Indem  mm 
ihn  darcb  Filtration  an^ge. 

I^anglois  äussert  mit  Bedauern,  keinen  eigne«  Appaiat 
za  seiner  Verfügang  gehabt  zq  haben,  om  die  epHsduHi  Ab* 
MT^ichqngen  zu  beobaebten.  lob  bedaure  diesen  ntohl  wi^alg« 
lila  er,  denn  dann  würde  irh  ohne  Zweifel  nicht  m  die  Natb« 
wendigkeit  verset2^t  worden  seiQ,  diese  abweiehanden  ADaiehtes  | 
bi^r  mitaptheileii.  Aber  iq  den  Wissenaphaflen  die  Wahrheit  aa 
vartheidigen,  weop  m#n  «le  «a  erkennen  glaubt,  ist  aioht  stlMa 
fiu  Ueqhf,  sonder»  os  Ist  iiu^h  eiqa  Pfliobu  Niemand  verkemit, 
dass  die  Analyse  der  sKooborhaltlgeu  Substanam  mü  WU(^ 
optischer  Versocbe  sehr  laicht  ausgeffthrt  wird,  binalohllieb 
nämlich  der  Unterscheidung  der  S!«uckerar(en ,  weiehe  aie  ent- 
halten, sehr  schwierig  degegen  auf  chemischem  Wege  bewerk«* 
atelligt  werden  kann,  besonders  wenn  diese  Substanaien  nur 
in  geringen  Mengen  verbanden  sind  und  versohiedene,  mit  | 
einander  gemengte  Zuckerarten  enthalten-  Denn  ausaar  den 
Yerlioderungen,  welche  dieselben  leicht  erleiden  können,  wmm 
de  dem  BinCiusse  ohemiseher  Agentien  ausgesetzt  werden,  maabt 
auch  die  Gegenwart  der  unkrystallisirbaren  Zuekerarteu  nabaa 
dem  krystallisirbaren  es  sehr  aehwierig,  diesen  letztem  cq 
liren,  ja  nur  zq  erkennen,  and  Langlois  hat  diese  bei 
eigenen  Vntersqchungen  erfahren.  Nimljcb,  als  er  im  forlgmi 
Jahre,  allein  auf  ehemlschem  Wege,  ebie  rfloke  oad  sookar- 
ballige  FlQssigkelt  analysirte,  welche  fireiwUUg  aus  dem  Bttttaia 
der  Linde  la  sehr  grosser  Menge  In  den  Manatea  Mai  und  Juai 
ebfiosa,  fand  er  dieselbe  zosammengaset«t  aua  Trati^anaMCifarr, 
un/n-i^taUisirimrem  Zucker  (wahraebeialiob  von  dem  eratera  I 
dwrch  «ebieu  flQaaigen  Znataad  veraeUada»),  asa  MmimiL  -^ 
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tt«brertii  anderen  Mllnbobhi  oder  organischen  Sabstansen, 
wChrand  derMlbe  Strap,  wolcbeii  er  antersacbt  hatte,  als  ar 
iho  in  Parle  aaf  dem  optiseben  We|;e  analysirte,  einä  so  be^ 
trfielitnabe  Mea^e  Rohraaoker  anzei|^e,  dase  von  den  100^ 
dar  Volalabweiobanf  45  von  dteaer  Zackerart  bervorgebraobt 
wardevu  Wird  ea  nicht  ffir  ähnliche  Untereachangen  wfinschens- 
werth  ael«^  daaa  man  sich  nicht  mehr  aasschllesslich  Metho- 
de» amrertraoe^  welche,  allein  angewandt,  so  sehr  die  wahren 
VatbaHniflse  oad  Thatsachen,  selbst  den  geübtesten  Experiment 
taioren,  verbergen  können?  Die  organischen  Verbindungen  sind 
aa  complicirt  und  veränderlich,  dass,  wenn  man  sie  nicht  nach 
allea  Metbodeo  stadirt,  welche  sich  vereinigen,  am  Ihre  wirk* 
lietaa  Molecfilär- Constitution  nacltzuweisen ,  man  Gefbbr.  läoft^ 
dia  UasioherheHea  In  der  Wissenschaft  »o  vermehren^  anstatt 
ft^  dieselbe  aeaa  Wahrheiten  su  gewinnen. 


LIX 

Bericht  über  Herrn  Donne's  Lactoikop. 

von 
SffGUIEIt,  Berlchteratatter. 

CCompt  rend.  T.  Xtll.  Sr.  is.  $6.  Sept.  i843.) 

Der  erste  Apparat,  welchen  der  Dr«  Donnö  uns  mitge- 
tbellt  bat,  ist  sein  Lactoskop^),  ein  Instrument,  weiches  dazu 
iMBtiramt  ist,  allein  mittelst  der  Messung  der  Undurchsichtigkeit 
aiiiar  Milchschicht  ku  erfahren^  wie  viel  oder  wie  wenig  Rahm  in 
#ieser  Milch  enthalten  ist.  Diese  Methode  beruht  auf  der  Ver- 
^-a^leiobung  der  Milch,  deren  Gfite  man  untersuchen  will,  mit 
.alaer  Normalmilch,  deren  Zosammensetzungselemente,  weiche 
■laii  mitteist  der  chemischen  Analyse  gefunden  hat^  als  Aus« 
ipaagvpunct  und  Regel  dienen  ffir  die  Sch&tzuag  des  Wertbes  der 
durch  die  Anwendung  des  Instrumentes,  welches  wir  jetat 
Iwrs  bescbreibea  wollen,  erhaltene«  Angaben* 

Das  La«toskop^  besteht  aus  einer  Oeularrahre^  welche  so« 
aamoMMigesatat  ist  aus  awei  in  einander  gescbobeaeo  Rohren^  Jede 
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Röhre  enthält  ein  ebenes  Glas ;  die  beiden  Glaser  kdnneo,  dareh  I 
Zusammenschieben  der  Röhren,  za  einer  vollkommenen  BerOb- 
rttug  mit  einander  gebracht  werden.  Die  Stellang  der  beiden 
Röhren  za  einander  wird  bei  diesem  Pancte  angezeigt  durch 
das  Zusammenfallen  eines  auf  der  einen  von  ihnen  angebrach- 
ten Nallpunctes  mit  einem  kleinen,  auf  der  andern  eingnivirten 
Pfeile;  die  Entfernaog  der  beiden  Glfiser  von  einander,  weoo 
man  die  Röhren  auseinanderscbraobt ,  wird  angezeigt  durch 
eine  auf  dem  Umfange  der  innern  Röhre  angebrachte  Bhi- 
theilang.  Da  die  Grösse  eines  Schraabenganges  sehr  klein 
Ist,  so  kann  man  mittelst  der  auf  dem  Umfange  der  Bohre 
geschriebenen  Bintheilong  selbst  die  kleinsten  Grössen  mit  Leicb-  \ 
tigkeit  bestimmen^  weil  z.  B.  dieser  Umfang^  wenn  er  in  M 
Theile  getheilt  ist,  das  Mittel  an  die  Hand  geben  wird^  die  dnrok 
jede  Umdrehung  der  Schraube  um  V^  Millimeter  vergrösaertie 
Entfernung  wiederum  durch  %o  zu  theilen. 

In  diesen  zwischen  den  beiden  Gläsern  erzeugten  and  nach 
Belieben  veränderlichen  Raum  giesst  man  die  Milch^  welche  mao 
untersuchen  will.  Man  muss  davon  eine  Menge  anwenden^ 
welche  hinreichend  ist^  um  die  Flamme  einer  in  geringer  Entfer- 
nung, ungefähr  von  IMeter,  aufgestellten  Wachskerze  nicht  mehr 
zu  unterscheiden.  Das  so  mit  Milch  versehene  Instrument  wird 
nun  zwischen  da^  Auge  des  Beobachters  und  das  Licht  gestellt, 
und  indem  man  dann  nach  und  nach  die  Milcbschicht  vermin* 
dert,  durch  langsames  Anschrauben  der  einen  Röhre  an  die 
andere,  gelangt  man  zuletzt  zu  einer  Dicke  der  Schicht,  durch 
welche  das  Bild  der  Flamme  anfängt  hervorzutreten;  bei  die- 
sem Puncto  wird  inne  gehalten.  Durch  das  Ablesen  des  Bto- 
theilungsverhältnisses  mit  dem  anzeigenden  Pfeile  wird  man  die 
Dicke  der  Schicht  bei  diesem  Puncto  erfahren.  Wenn  man  mehre- 
re Male  diese  Röhren  aufschraubt^  um  der  Milchschicht  ihre  Ua- 
durchsichtigkeit  wieder  zu  geben^  und  dann  sie  wiederum  Ua 
zu  dem  Puncto  zusammenfuhrt^  bei  welchem  das  Bild  anfSogt 
zu  erscheinen,  wenn  man  jedesmal  dasselbe  Verhältnlss  £wl- 
schen  der  Eintheilung  und  dein  Pfeile  findet^  so  kann  man  von 
der  Genauigkeit  einer  solchen  Beobachtungsmethode  überzeugt  sein. 
Die  Berichterstatter  erhielten  hierbei  folgende  Resultate : 
Eine  kleine  Quantität  derselben  reinen  Milch  ^  welche  in  I 
mehrere  Lactoskope  hineingebracht  wurde^  hat  uns  erkennea 
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iMgen,  dass  man,  um  das  Bild  der  Flamme  einer  Wachskerze 
verschwinden  za  machen,  der  Schicht  eine  Dicke  geben  mnsstei 
welche  der  Zahl  30  der  Eintheilung  des  Instramentes,  d.  h. 
*%oo  ®^"^^  Millimeters  entsprach. 

Da  wir  nan  za  erfahren  wOnschten,  welchen  Binflass,  hin- 
sichtlich  der  erhaltenen  Resultate,  eine  Veränderung  der  Inten- 
titSt  der  Lichtquelle  ausüben  würde,  so  begaben  wir  uns  in 
eine  mit  schwarzen  Wftnden  versehene  Kammer^  welche  allein 
dorch  das  zur  Beobachtung  dienende  Licht  erhellt  wurde;  die 
Schicht,  deren  Dicke  durch  die  Zahl  30  angegeben  worden 
war,  musste  unter  diesen  neuen  Umständen  um  eine  Dicke  ver- 
mehrt werden^  welche  drei  Eintheilungen  entsprach,  um  das 
Verschwinden  der  Flamme  wie  in  dem  ersten  Falle  zu  verur« 
saohen.  Als  der  Versuch  wiederum  beim  Tageslichte,  wie 
das  erste  Mal,  angestellt  wurde^  musste  die  Dicke  der  Schicht 
wieder  auf  die  Zahl  30  zurückgeführt  werden^  um  dieselbe  Br* 
scheinung  hervorzubringen. 

Dieser  Versuch,  da  er  innerhalb  solcher  Grenzen  angestellt 
worden  ist,  wie  sie  bei  der  gewöhnlichen  Anwendung  eines 
solchen  Instrumentes  wohl  niemals  vorhanden  sein  möchten,  hat 
uns  gezeigt,  dass  die  Wahrnehmung  des  Bildes  der  Flamme 
einer  Wachskerze^  welche  in  einem  Baume  zwischen  zwei  dem 
Tageslichte  ausgesetzten  Fenstern  aufgestellt  ist^  von  derjenigen 
derselben  Flamme,  wenn  sie  in  einer  dunklen  Kammer  beob- 
achtet wird,  nur  dadurch  abweicht,  dass  die  Schicht  in  dem 
einen  Falle  um  3  p.  C«  eines  Millimeters  mehr  Dicke  haben 
musste  als  in  dem  andern.  Diese  Differenz,  welche  selbst  bei 
diesem  Sussersten  Falle  so  gering  ist,  weist  nach,  wie  gross 
die  Genauigkeit  der  erhaltenen  Angaben  selbst  bei  so  ungün- 
stigen Umständen  sein  kann. 

Nach  dieser  vorläufigen  Bestimmung  haben  wir  nach  einan- 
der verschiedene  Milchsorten^  deren  Reinheit  bekannt  war,  un- 
tersucht; wir  haben  hierbei  erfahren,  dass  das  Instrument,  je 
nach  der  Natur  der  Milchsorten^  um  zu  dem  Puncto  des  Ver- 
schwindens  der  Flamme  der  Wachskerze  zu  gelangen,  die  Dicke 
der  Schicht  anzugeben  im  Stande  war^  welche  von  **^oo> 
**%oo  ^^^  ^"  Vioo  ß'"®*'  Millimeters  variirte. 

Dieser  Versuch  hat  uns  gezeigt^  was  uns  bereits  wohl 
bekannt  war,  die  Möglichkeit   einer  ausserordentlichen  Dorch- 
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■leUigkeit  der  Milcb,  d.  h.  einer  groniea  Armoth  der  Mllck 
an  lUhiiiy  welche  durch  die  Nelar  selhit  ereengt  und  eleht 
durch  betrügerische  HinzufOgung  eines  firendartigen  LiqniduM, 
OB  des  Volamen  su  vergrössern,  erst  herrorgebraeht  ist;  des- 
wegen liest  sich  begreifen,  dess  das  Lactosfcop  allein  aiclit  in 
Stande  ist^  diese  Art  von  Betrag  bei  der  Milch  so  catdecksa. 
Wir  haben  ferner  versucht,  su  erfahren,  welche  Medificationci 
die  Buccessive  HinzufOgung  einer  bestimmten  Oo^otitäl  Wasier 
zu  einer  Bllich  verursachen  wfirde,  deren  Undorebsichtigkeit 
im  reinen  Zustande,  bei  dem  Punctei  wo  das  Bild  der  FiamM 
der  Wachskerze  aufhörte  sichtbar  zu  sein,  durch  die  Biathei» 
lung  31  bemerkt  worden  war»  Das  Besultat  unseres  Versa* 
ches  war  folgendes: 

Während  die  Dicke  der  Schiebt  einer  bestimmten  reinen  Mileh* 
Sorte,  um  das  Verseh winden  der  Flamme  eiaer  Kerze  zu  bewirken»*! 
si/i^  eines  Bf illimeters  war^  so  wurde  die  Dicke  dieser  Behiebt: 

s^^oo^als  dieselbe  Milch  mit  y^^WüBBer  verdtinnt  worden  war} 
'9^100  ^^'^  ^00  durch  Hiazufttgung  von  ^o  Wasser; 
'Vi  00  ^^^  'Vtoo  durch  Vermischung  mit  Vy  Wasser. 

Ein  letzter  Versuch  mit  derselben  reinen  Milch  gab  wiedar 
genau  die  erste  Zahl  ^^/^^ 

Bei  einem  zweiten  Versuche  haben  wir  geftantea,  dass  eise 
Milch,  welche  im  reinen  Zustande  eine  Dicke  der  Schicht  ves 
^^100  ^^"^  Millimeters  erforderte,  um  das  Bild  der  Kerzen- 
flamme verschwinden  zu  lassen,  nicht  in  dem  Verhältniss  ihn 
Durchsichtigkeit  änderte,  als  dieselbe  mit  Wasser  nach  der  M- 
genden  Progression  verdünnt  wurde: 

20  Gr.  der  Milcb^  welche  30''  zeigte, 

mit  6  Gr.   Wasser   verdünnt, 

gaben  sodann  ^^100! 

20  Gr.  der  mit  10  Gr.  Wasser  ver-         1 

dünnten  Milch  zeigten  auf        *yiooV     eines 
«0  Gr.  Milch,   mit  16  Gr.  Wasser  >^,„. 

«O.A«««*   --.;«.*^-  54/     /  Milhmeters. 


verdünnt^  zeigten  ^^ 

ßr.   Milch^  mit   20  Gr.  Wasser         { 
verdünnt  ^Koo 


Bxistirt  eine  Proportionalität  zwischen  der  durch  das  Lac« 
(09kop  angezeigten  Undorchsichtigkeit  und  dem  Gehalte  der 
Milch  an  butteriger  Substanz)  Der  Verfhsser  der  Abhandlung 
hat  diess  nicht  angegeben. 
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Die/Keintnim  diwer  VerhiltDlMe  wflrde  dem  Instrafliefli« 
eine  neue  Art  von  NfitaUchkeit  gewähren ;  man  würit  ato  der« 
selben  gelangen^  indem  man  aof  vergleichende  Weise  mit  dem 
Lactoskope  eine  Reihe  von  Blilchserten  von  sehr  versofaledener 
Conslitation  antersocbte,  deren  Zosammensetzong  vorher  doroh 
die  oheml^he  Analyse  wäre  bestimmt  worden. 

Wir  haben  uns  solchen  aosführliohen  Versuchen  nicht  hin* 
^ben  kennen;  indessen  haben  wir  doch  drei  Milchsorten  mit 
einem  sehr  verschiedenen  Gehalte  an  Rahm  untersucht  und  fol- 
gende Verfaättdisse  geftinden. 

Die  erste  Milchsorte,  welche  am  tjactoskop   ^^^loo 
bte  ^^%oo  2eigte^  bat  an  butCerartlgeni  RQekstand 
^        geliefert  0,36; 

^dle  zi«^ei(e  Hiilebsörte^    welche  *m  Laetoskep  y^f^ 

«tetgte,  hat  IKI  bottrlgedi  Rflokstattd  gegeben         6,06; 
die  dritte  Milchsorte,  ivelche  auf  ^^iqq  ttlg^^,  bftC 
gegeben  1^9. 

lOiese  VerhXItnidise,  welche  sich  nicht  sehr  voii  der  Ptih- 
pOittoiMittSt  entfernen,  lassen  wtinschen,  dass  Versuche  in  die- 
ser Hinsicht  angestellt  würden. 

In  einem  zweiten  Thelle  setner  Abhandlung  maciht  der  Dr. 
BotiAe  aufmerksam  auf  eine  Thatsache,  welche  er  als  sehr 
interessant  betrachtet  und  von  welcher  er  eine  vörlhdilhaflte 
AtlWetodiirrg  zu  machen  hom,  um  die  VerfSischUdg  der  Mitdb 
Bh  Bfhznfttgung  von  Wasser  zu  erkenden. 

Das  Serum  der  Milch,  welche  mehr  oder  weniger  reich 
Butter  Ist,  wlrd^  ihm  zufolge^  nftcb  der  sorgfältigen  Piltra- 
Immer  dieselbe  •  Dichtigkeit  haben.  Wenn  dieses  der  Falt 
wSre  und  das  Serum  ein  normales,  von  dem  des  Wassers  Qn<^ 
▼erftaderilofa  verschiedenes  spec.  Oew.  hlitte,  so  wörde  es  In  der 
Tbat  möglich  sein,  durch  eine  einfbohe  Bestimmung  der  Dich«» 
tigkelt  zu  erfahren,  ob  das  Serdm  mehr  oder  weniger  verdfindt 
sei  mit  einer  der  wirklichen  Zusammensetzung  der  Milch  fk-emdar* 
tigea  Flfisslgkeit  von  einem  verschiedenen  spedflsobed  Gewlohte. 

Um  diese  Bigenschaft  des  Serums  zu  beweisen,  hat  der 
Verfasser  der  Abhandlung  die  in  seiner  Arbeit  angeffihrten  Ver- 
strebe ib  unserer  Gegenwart  wiederholt.  Pänf  Milcbsorted  von 
Biihi  vMMihtedener  Zusammensetzung  sind  mittelst  des  Aräomi^ 
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ters  vor  und  nach  einer  mehrmaki  wiederholten  FiltralioB  ao-  [ 
tenmcht  worden. 

Die  Milch  Nr.  1^  welche  vor  der  Filtration  8%  Dichtig- 
kelt^grade  angab^  zeigte  nachher  3. 

Die  Milch  Nr.  2^  welche  vor  der  Filtration  9%  anzeigte, 
gab  nachher  3.  1 

Die  Milch  Nr.  3^   welche  vor  der  Filtration  4  anzeigte^ 
gab  nachher  3^/^  an. 

Die  Milch  Nr.  4^  welche  vor  der  Filtration  3^  anzeigte^ 
gab  nachher  3^  kaum. 

Die  Milch  Nr.  6^  welche  vor  der  Filtration  S%  anzel, 
gab  nachher  3^5  an. 

Diese  Versache,  welche  gezeigt  hatten,  dagg  dieMil 
ten  die  Botter  in  sehr  verschiedenen  VerhfiltnisseD  enthiel 
wie  6,06  Gr.  und  0,360  Gr.,  und  an  dem  Lactoskope  Grade 
angaben^  die  von  einander  von  ^^qo  ^^^^  ^^Vioo  ^^^^  Milli- 
meters entfernt  waren^  zeigten  sich  bei  Anwendung  des  Aräo- 
meters nur  Differenzen  der  Dichtigkeit,  deren  Ausdrücke  3%  Dich. 
tigkeit  und  2%  sind. 

Bs  folgt  aus  dieser  Beobachtung,  dass  das  Aräometer  ein 
nicht  hinlänglich  empfindliches  Instrument  ist^  um  so  kleine 
Veränderungen  der  Dichtigkeit  zu  messen  und  um  eine  solche 
Eigenschaft  des  Serums^  welche  Betrachtungen  anderer  Art  vor- 
auszusetzen nicht  erlauben,  auf  eine  nntrOgliche  Welse  zu 
stätigen. 

In  der  3.  Abtheilung  seiner  Abhandlung  theilt  Donne 
Hfilfsmittei  mit,  welche  er  angewandt  hat,  um  einen  zar 
ervirung  der  Milch  mit  allen  ihren  Eigenschaften  während  ei- 
ner langen  Zeit  geeigneten  Behälter  zu  constroiren.  Die  beiden 
Hauptgedanken,  welche  den  Verfasser  bei  der  Constroction  dessel« 
ben  geleitet  haben,  sind  folgende :  1)  die  Milch  in  einer  niedrigen 
Temperatur  zu  erhalten;  2)  die  Trennung  der  Bestandtheile  der 
Milch  in  Folge  der  Verschiedenheit  ihres  spec.  Gew.  zu  ver- 
hindern^ indem  man  der  Masse  der  zu  conservircnden  Milch 
eine  solche  umdrehende  Bewegung  mittheiU,  dass  die  oberen  Schich- 
ten, ohne  Erschütterung  oder  eine  heftige  Bewegung  anzuwen- 
den, die  Stelle  der  unteren  Schichten  einzunehmen  im  Stande  sind. 
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Der  BebSUer  zur  Conserrirang  der  Milch,  welcher  unserem' 
Urtheil  unterworfen  wurde,  besteht  in  einem  metallenen  Cylinder, 
an  seiner  Aussenseite  mit  Holz  oder  einer  andern  die  Wärme 
wenig  leitenden  Substanz  bekleidet;  in  der  Mitte  sdner  Höbe 
ist  er  mit  zwei  Zapfen  versehen;  durch  das  Centrum  des  Cy- 
liuders  hindurch  geht  eine  Röhre  von  Metall. 

Wenn  die  Milch  in  diesen  Apparat  gebracht  worden  ist, 
legt  man  eine  gewisse  Quantitfit  Eis  In  die  centrale  Röhre ;  durch 
eine  umdrehende  Bewegung  des  Geffisses  auf  seinen  Zapfen, 
die  auf  einer  Art  von  Laffette  oder  einem  Holzgestell  befestigt 
sind,  werden  alle  Theile  der  Milch  gut  durcheinander  gemischt; 

niedrige  Stand  der  Temperatur  wird  erhalten  durch  dieEr- 

rung  des  Eises  zur  gehörigen  Zeit,  eben  so  wie  auch  der 
iz  zur  Trennung  der  Bestandtheile  der  Milch  von  einan- 

in  Folge  ihres  verschiedeneu  spec.  Gew.,  durch  die  um« 
Irebende  Bewegung  des  Apparates  Widerstand  geleistet  wird. 

In  dem  letzten  Theile  seiner  Abhandlung  beschreibt  der 
Dr.  Donne  einen  Apparat,  der  bestimmt  ist  zur  Conservation 
der  Milch  während  der  Zeit  ihres  Transports,  wenn  es  sich 
darum  handelt^  dieses  Lebensmittel  ziemlich  grosse  Entfernungen 
pnssiren  zu  lassen^  um  es  von  dem  Orte  der  ProducÜon  nach 
dem  der  Consumtion  zu  bringen.  Dieser  Apparat  ist  auf  fol- 
gende Art  zusammengesetzt.  Das  Gefiiss  fOr  den  Transport 
ist  ein  Cylinder  von  Metall,  von  ungefjihr  60  Litern  Capacität; 

it  umgeben  von  einer  Hülle  von  Holz,    die  etwas  von  dem 

ider  absteht ;  eine  Centralröhre  geht  der  ganzen  Länge  nach 

dasselbe  hindurch :  zwei  grosse  Oeffnungen  gestatten  eine 

l£ß  Reinigung   des  Innern  des  GefSsses.    Diese  Oeffnungen, 

ie  diejenigen  der  Centralröhre,  in  welche  das  Eis  gelegt  wird, 
werden  mit  Pfiropfen  verschlossen.  Die  Hfllle  von  Holz,  welche 
mit  Boden  und  Deckel  versehen  Ist,  ist  hinlänglich  geräumig, 
nm  rund  um  das  GefSss  herum  und  auf  dem  obern  Theile  des- 
selben eine  gewisse  Quantität  zerstossenes  Eis  aufhehmen  zu 
l^ftnnen. 

Wir  Hessen  in  diesen  Apparat  auf  einer  nicht  eingehängten 
Karre  50  Liter  Milch  umherfahren,  und  zur  Vergleichung  ha- 
ben wir  neben  den  zu  untersuchenden  Apparat  ein  gewöhnli- 
ches Gefäss  gestellt  von  ungefähr  16  Litern  Capacität  und  mit 
Milch  angefBUt,  indem  bei  diesem  nur  die  VorsichtsmaasBregein 
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btokftobtet  worira,  weleba  gewöhaliob  von  den  HU#hhifldlcni 
gMommen  werden. 

Den  iL  Aagvst,  am  10  Ubr  Morgem^  wordon  M  Liter 
der  hl  Gegeninirt  von  Binen  tue  der  Cominlesion  gMiioIlitfMi 
Miloh  io  den  Apparat  gebracht;  die  ureprAngticbe  Teai|^ra(iir 
von  88''  wurde  vorMnfif  bis  auf  M""  ernledr^^  mittelat  BiataiH 
eben  des  Oefiesefi,  in  welobea  die  Milch  so  eben  war  eirigeffillt 
worden^  in  Brannenwaseer. 

lA  Kilogr.  Bis  worden  io  die  Cenirairdhre  und  auf  dei 
Obern  Tbeil  des  Geffisses  gelegt  ond  waren  bestimml^  die  Teoi- 
fierator  der  Müch  aafs  Neue  zm  erniedrigen;  In  deai  Aagea- 
blieke,  wo  der  Apparat  gescblessen  und  versiegelt  warde^  sei 
die  Miloh  nooh  16^ 

Der  Apparat  und  das  zar  Centrole  bestinnite  Gettsa, 
da  Milcbtopf  ton  Metall,  von  der  Art,  welciier  die  Milch 
1er  sieb  gewdbniieh  bedleneti,  worden  6  Stunden  nach  einander 
ia  der  nicht  eingefaftngten  Karre  fortgeffibrt  Naoh  Verlaof 
dieser  Zeit  worde  die  in  beiden  Gefftseea  antbalteae  Müeh  an« 
tersocbt  ond  in  goiem  Hostande  gefunden;  allein  die  iii  deai 
gewdhnllohen  GefSfisse  fing  schon  an,  a«f  ihrer  Oberfliobe  eiae 
leichte  Butterhaut  bemerken  du  lassen«  Bs  wurden  wiedefusi 
10  Kilogr«  Bis  in  die  Ceniralröhre  gelegt;  das  vorher  in  die» 
selbe  hineingebrachte  war  vollhemmen  gesohmolaeo« 

Die  beiden  BehSlter  blieben  während  der    gaasen  Naelit 
in    einem    KeHer;    Ihr  Inhalt    worde   am    folgeadea    Motj 
wiederum   antersucht  und  In   gotem   Znsfaade  gtftuiden* 
Temperatur  der  ia   dem  Apparate  enthaltenen  Milch  hatte 
während  der  Nacht  bis  aof  8  Grad  erniedrigt.     10  Kilogr« 
wurden   20   dem  am  Abend  vorher  hineingelegten  hinsogei 
weltihes  diessmal  noch  nicht  gänzlich  geschmolzen  war^  ond  die 
beiden  Gefasse  worden  darauf  abermals  in  cAnem  nicht  eftbge. 
liängten  Wagen  8  Stunden  nach  einander  nnibergeföbrt     Nach 
diesem  zweiten  Versuche  wurden  die  Gefüse  um  10  Uhr  Abends 
geöffnet;   in   demjenigen  des   Dr.  Donne   wurde  die  Miloh  ia 
einem   volllLommen  unveränderten   Zustande  gefonden,    In  dem 
gewöhnlichen    Milcbtopfe  dagegen    eine  saure  und   geronnene 
Milch. 

Die  Im  Apparate  enthaltene  Milch  wurde  den  folgenden 
Tag  in  einem  Keller  aufbewahrt,  init  einer  geringen  Qaantltit 
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Bliy  ^IwAi  fiofamdzaog  der  Mich  gesliMete^  naeli  eilMinier  foW 
gende  Tenpefffttareo  anzanebmeD: 

Um  10  Uhr,  eine  TemperaCur  von  4^^  w&brend  die  der 
liQfl  2V  Mrag; 

Ott  8  Uhr,  eltte  Tenperator  TOa  6^  bei  einer  Lnfttenpe«» 
raler  tea  91° ; 

7  Uhr  30  Minofen^  eise  Teaperafor  von  8%  während  die 
der  Luft  W*  betrag. 

An  fblgenden  Morgen  am  8  Uhr  wer  die  Tempemtor  der 
Mlloh  bis  aar  la""  gestiegen^  während  die  der  LoftlO^*'  betrog) 
der  Zastand  der  Conaervation  hatte  noch  eioht  aafgebOrty  eehr 
btofiiedigend  so  sein.  Biae  bestimmte  Oaantität  dieser  Miloh^ 
weiehe  von  dem  Dr.  Donne  In  eeinen  Umdrehnngabebälter  mit 
SKtonüs  von  einer  kleinen  Oaantität  Bia  gebracht  worden  war^ 
luAe  dth  noeh  am  96.  eehr  gut  erhalten.  Der  Vefsooh  war 
den  2U  Aagost  am  10  Uhr  Morgens  begonnen  werden. 

Kons  wiederholt  alaei  Der  Dr.  Dona ^  hat  anaerer  Beor« 
tbeilong  ein  lastroment  nnterwerfen,  am  sehneli  and  mH  htMt* 
Ugiielt  die  geringere  oder  grtawre  Menge  des  in  der  Milek 
enthaltenen  Bahms  Icennen  sn  lernen ;  diese  Methode,  den  Wertb 
der  Milch  allein  nach  der  Menge  ihres  Bahms  ea  bestimmen, 
ist  schon  seit  lange  angenommen.  Vor  diesem  Gebraaebe  des 
Laeioskops  besass  man  kein  anderes  Mittel  für  diese  Bestlmmong, 
aiiseer  de«  Analysen  den  Laboraterioms,  welebe  ea  lange  daoem 
ini  80  schwierig  sind ,  um  den  Anfordenmgen  des  Handele 
^millge  so  leisten,  als  das  Messen  der  Dichtigkeit  der  Müeft 
mUtelst  des  Aräometers,  oder  die  Uatersaofaong  der  Menge 
ibVest  Rahms  dnrch  die  langsame  Absoheidang  von  derselben 
«ad  seine  Bestimmnng  in  einer  gradoirfen  BObre.  Diese  beiden 
Processe  waren  sehr  ongenflgend;  der  erHtere,  mit  Anwendung 
den  AräomelerSy  gab  nor  die  aas  alkn  Bestandtheilen  der  Milch 
sich  nosammenselzeede  Resaitantean;  es  war  hinlänglieb,xa  einem 
derselben,  aco  dem  Rahme  z.  R,  eine  kleine  Menge  voa  einer  sohwe* 
rem  Substanz  binzozosetzeo,  wie  diese  das  Wasser^  selbst  dae 
reine^  ist,  damit  die  Dichtigkeit  dieselbe  bliebe  und  die  Abwe« 
senheit  des  weggenommenen  Theiles  nicht  bemerkt  wörde. 

Die  andere  Methode  war  eben  so  unsicher;  sie  bestand 
darin,  die  Milch  in  ein  Probeglas  zu  giesien,  sich  darl« 
alMetzen  zu  lassen,    und   dann  die  Dicke  der  ouf  die  Obei*^ 
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fliehe  gesdegeneii  Rabmsohieht  za  messen;  aber  hier  genflgt 
die  Hinzarflgang  einer  bestimmten  Menge  von  reinem  Wasser^ 
besonders  von  Kleienwasser,  am  sobneller  die  Trennung  der  Kfi. 
gelcben  von  dem  flüssigen  Theile  herbeizuführen.  Die  Dnterso- 
ohang  einer  mit  Wasser  verdünnten  Mileb^  weiche  nach  Verlauf 
einer  zu  kurzen  Zeit,  als  dass  der  Rahm  einer  reinen  Miloh  aleh 
hätte  volbtändig  ansammeln  können,  angestellt  wird,  wird  bewir- 
fcen,  dass  man,  in  Folge  der  absondernden  Einwirkung^  wdcbe 
das  Wasser  auf  die  Milch  ausübt^  der  verdünnten  Milch  den 
Vorzug  geben  wird,  wenn  die  Messung  der  Dicke  der  Babn- 
sohicht  die  einzige  Bestimmungsmethode  war.  j 

Das  neue  Instrument  des  Dr.  Donn^  ist  basirt  auf  das   ^ 
mikroRkopische  Studium  der  Milch,   welches  zelgt^  daas   diess 
organische  Prodoct  hauptsfichllch  gebildet  ist  aus  einer  durch- 
sichtigen  Flüssigkeit  und  aus  Kügelchen  einer  fetten  Sobstans^ 
von  runder  Form  und  verschiedenem  Durchmesser. 

Da  die  Milch  ihre  Undurchsichtigkeit  den  Kügelchen  der  \ 
fetten  Substanz^  welche  sie  enthftlt^  verdankt,  so  konnte  die  1 
Bestimmung  dieser  Undurchsichtigkeit  ein  nützliches  Erkennung«* 
mittel  abgeben  für  die  grössere  oder  geringere  Menge  der  in 
einer  Milch  enthaltenen  fetten  Substanz. 

Eü  folgt  also  aus  allem  Angeführten : 

1}  dass  das  Instrument  des  Dr.  Donne  auf  eine  schnel- 
lere und  sichrere  Weise,  als  diess  bei  anderen,  zu  diesem  Ge- 
brauche bestimmten  Instrumenten  der  Fall  ist,  diejenige  von  zwd 
Sorten  reiner  oder  verdünnter  Milch  kennen  lehren  kann,  welche 
den  meisten  Rahm  enthält; 

2)  dass,  indem  man  die  Grade  bestimmt,  welche  eine  Milch 
von  guter  Beschaffenheit  am  Instrumente  angiebt,  man  immer 
leicht  erkennen  wird^  ob  eine  andere  Milchsorte  dieser  Bedin- 
gung genügt,  und  ob  also  die  untersuchte  Miloh  deutlich  die- 
selbe Quantität  Rahm  enthält  wie  die  als  Typus  dienende  Milch. 
Wir  kennen  kein  Mittel^  um  der  Milch  eine  Undurchsichtigkeit 
mitzotheilen,  ohne  dass  die  Hinzofügung  der  angewandten  Stodfe 
sich  nicht  so'gleicb  offenbare,  sei  es  nun  durch  ihre  Abschei- 
dung, sei  es  durch  ihren  Geschmack  oder  ihren  Geruch;  nur 
wenn  ein  solches  Mittel  existtrt  oder  entdeckt  wird,  dann  wird 
das  Lactoskop  nicht  mehr  im  Stande  sein,  diesen  Betrug  nach- 
zuweisen ; 
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8)  |ju0  dies8  lostrament  den  Landleoten  sehr  nfifzlioh  sein 
kann^  weil  es  sie  selbst  bis  zo  einem  gewissen  Grade  den  Bin- 
floss  der  Nahrang  auf  die  Prodaction  des  Babms  in  den  Milch- 
küheo  an  besCimmen  befähigt; 

4}  dass  der  Apparat,  in  welchem  Hr.  D  o  n  n  e  die  Milch  conser* 
virty  indem  er  dieselbe  abkühlt^  wie  man  erwarten  masste,  dieResal* 
täte  geliefert  hat,  welche  er  angegeben,  dass  aber  die  Commission  über 
die  ökonomische  Anwendung  desselben  nicht  zu  nrtheilen  vermag; 

5)  dass  die  vom  Verf.  gemachten  Versuche  über  die  Dich- 
tigkeit des  Serums  nicht  den  genügenden  Grad  von  Genauigl^eit 
besitzen,  um  dadurch  bew^en  zu  können,  dass  diese  Dichtig» 
keit  immer  dieselbe  sein  werde,  wie  auch  die  Milch  beschaffen 
«ein  möge,  von  welcher  dasselbe  herstammt. 


Dieser  Bericht  wurde  von  Arago  angegriffen  und  gegen 
ihn  von  mehreren  Mitgliedern  der  Commission  vertheidigt.  Im 
Auszöge  waren  die  Verhandlungen  folgende: 

Die  Art  der  Beobachtung,  sagte  A  r  a  g  o^  welche  Hr.  D  o  n  n  ^ 
hier  angegeben  hat,  gehört  ihm  nicht  eigenthümlich  an,  sondern 
er  hat  sie  von  Hrn.  Dien  entlehnt^  ohne  diesen  zu  citiren; 
dieser  geschickte  Geograph  hat  nämlich  ganz  dasselbe  Instru- 
ment schon  vor  langer  Zeit  in  meine  Hände  niedergelegt^  von 
ihm  bestimmt  als  Photometer,  zur  Messung  des  Lichtes  der  Sterne 
von  verschiedener  Grösse;  auch  bestätigt  Dieo^  dassHr.Donne 
dasselbe  bei  ihm  gesehen  und  benutzt  habe.  Die  Mittel^  um 
di0  Veränderungen  in  der  Länge  der  Entfernung  der  Gläser 
von  einander  zu  bestimmen^  sind  weit  genauer  und  ingeniöser 
bei  dem  Apparate  des  Geographen  als  bei  dem  des  Mediciners. 
Dieser  Apparat  ist  seit  langer  Zeit  in  meinem  Cabinette  aufge- 
atellt  gewesen  und  daselbst  auch  von  mehreren  Mitgliedern  der 
Commission  gesehen  worden. 

Der  Zweck  des  von  Donne  mitgethellten  Instrumentes 
ist  die  Messung  der  Durchsichtigkeit  der  Milch  mittelst  eines 
optischen  Versuches.  Dieser  Versuch,  selbst  wenn  man  an* 
nlAimt,  dass  er  genau  sei,  wird  angeben,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Milch  die  Durchsichtigkeit  fehle,  aber  er  wird 
nichts,  absolut  nichts  lehren  über  die  Natur  der  natürlichen  oder 
kfinatlichen  in  der  Milch  suspendürten  Substanz,  welche  dieselbe 
mehr  oder  weniger  undurchsichtig  macht. 
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Dm  lutnuBieiit  ist  weder  elB  Lftotoskop^  noeh  aoA  < 4rii  \ 
gvCes  Diephanomeler ;  fttr  eis  solehes  darT  »an  nleht  das  =Viir- 
ieh winden  eioee  Bildes  oder  Liditea  als  AahaHpooct,  auaifc 
men,  da  dieses  von  der  ScbSrfo  des  Aoges  des  BeotaaMsn^ 
¥oa  der  latenskit  des  Ltohtes,  so  wie  von  anderen  Pnwtindfi 
abbiai^  ist.  Die  Fiamne  does  TalglidiCes  varllrt  ao  krtaasHit,  j 
je  aaehdem  sie  mehr  oder  weniger  fat  gepotzt  M,  aneli  dfi  ' 
Versoehen  too  Ramford  in  dem  VeriMUtnisse  voa  100  mi  1% 
eine  Wachskerse  variirt  wealger^  nSnlieh  von  100  sp  M.  Wird 
BMO  nnn  anaehoien  wollea^dass  ein  starkes  oad  eia  schwaetM 
Lieht  in  denselben  Momente  siehtbar  wfirdea?  Man  wftrdc 
aehr  bald  von  einer  soieben  Meinong  aorfiekkommea ;  selM 
4er  untere  Theil  der  Flamme  versehwindet  dentlicti  Mlher  als 
der  mittlere  Theil  derselben. 

,  Man  wendet  mir  ein^  dass  hier  nlcfat  von  einen  wfsacn- 
Bohaflllcben,  sondern  to»  einem  Industriellen  Apparate  die  Rede 
seil  dass  das  Diaphanomeler,  welches  nach  den  wahren  Plria- 
elplen  der  Photometrie  constroirt  set^  nur  Ton  Physikern^  nicht 
aber  von  anderen  Leuten  könne  angewandt  werden. 

Diese  Bhswflrfe  seheinen  mir  nicht  gegründet  zn  sein.  Des 
wahre  Diaphanometer  erfordert  nor^  dass  man  die  Gleichheit 
eweier  Lichter  beartheilen  könne,  and  alle  Menseben  sind  fMt  gleich 
geschickt,  über  diese  Gleiohbelt  ein  richtiges  Unheil  za  ffillen,  wie 
ich  mich  durch  zahlreiche  Yersnche  überzeugt  habe.  Was  das 
Instrument  des  Hrn.  Di  e  n,  von  Hm.  D  o  n  n  ^  mitgetbeilt^  betrüR^  so 
fordert  es  eine  Menge  von  minutiösen  Aufmerksamkeiten.  Mas 
muss  erstlich  Acht  haben  auf  die  Stellang  der  Flamme  gegea 
das  Auge  des  Beobachters ;  man  muss  sorgfältig  vermeiden^  dass 
das  Bild  des  l>eleuchteten  Auges  sich  nicht  auf  dem  Olase  des 
Instrumentes  abspiegele  u.  s.  w.  Die  wissenschaftliche,  genauere 
Methode  wird  also  hier,  selbst  hinsichdich  der  Leichtigkeit  oad 
Beqoemlichkeit^  einen  merklichen  Vortheil  vor  der  feblerliafl»- 
ren  Methode  darbieten.  Das  Verschwinden  des  Lichtes  kaai 
mit  Nutzen  angewandt  werden,  um  einige  specielle  Fragen  4er 
Photometrie  zu  lösen;  aber  es  ist  vollkommen  fehlerhaft,  das- 
selbe bei  dem  Instrumente  anzuwenden,  welches  Hr.  Doane 
von  dem  Hrn.  Dien  entlehnt  hat. 

Regnanil  erkennt  die  Richtigkeit  der  Binwürfe  desHrs. 
Arago  an,  rücksicfatHeh  des  Instrumentes  des  Hm.  Doaad^ 
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ab  Pii|ibMioiii«ter  bctraohtet.  Diese  Blnwflrfe  eiod  aooh  den 
■fitgUederii  der  Commkalon  nicht  entganifen;  aber  sie  bnken 
■iebt  gegflnobt,  dnae  sie  sieh  mit  einem  vollkenmen  genaaen 
Inatnunenle  no  besobfiftigen  bfitteo^  and  beben  es  deshalb  für 
p^enflgend  gebalten,  auf  eine  rein  empirische  Art  bq  nntersncben. 
Im  wlsfera  die  verschiedenen,  von  Ära  go  bezeichneten  Umstände 
•if  die  Angabien  des  Apparates  von  Binfloss  sein  könnten.  Sie 
beben  erkennt,  dass  die  Verftnderongen  in  dem  finssersten  Falle^ 
welchem  man  In  der  Praxis  begegnen  könnte,  nicht  3  bis  4^ 
Aber  30  hinausgeben,  während  die  Hinzofügong  von  Vs  Wes-r 
eer  schon  eine  doppelt  so  gprosse  Verftnderang  erzeagt«  * 

Cbevreol  nahm  naohTbenard,  Begnaolt  und  Boos-> 
eingaull  das  Wort;  er  setzt  die  Beweggrande  fdr  seine  BeU 
stimmong  za  den  Schlassfolgeraagen  des  Berichtes  aaselnander, 
d»  eeine  Abwesenheit  von  Paris  ihm  nloht  erleobt  hatte,  an  den 
Tersaehen  der  Oommlssion  Antbeil  ao  nehmen» 

1)  Die  verschiedenen  Versache^  welche  er  im  physikali- 
schen Cabioette  des  College  de  France  gemacht  hat,  stimmen 
mit  denen  von Begnaalt  undSeguier  über  denselben  Gegen- 
stand angestellten  vollkommen  überein« 

ti)  Da  er,  iwfQlge  peiner  «ahlreicbeii  Untersuchnngen  über 
die  Milch  ond  über  die  Batter,  wohl  wnsste,  wie  schwierig  es 
bis  jetzt  gewesen  sei^  mit  Genautgkeit  durch  die  chemische 
Analyse  die  unmittelbare  Znsammensetzung  der  verschiedenen 
Borten  von  Milch  ond  Butter  zu  erkennen,  und  da  er  die  Nütz- 
lichkeit einsähe,  so  annähernd  wie  möglich  durch  leichte  und 
keeanäerB  sekneUe  MiUei  die  Menge  der  in  der  Mlleh  enthal- 
tenen feUen  SubsUm»  an  bestimmen,  so  zögere  er  nicht,  seinen 
CoUegen  beizustimmen  und  die  Academie  auftsufbrdern^  dem  Hrn. 
De  and  ihren  Dank  abzoatatten  dafür,  dass  er  ein  Instrument 
mltgetbellt  habe,  mU  dessen  Hülfe  man  genauer  dieses  erfahren 
könne  als  durch  die  Anwendung  ä9B  Aräometers,  oder  durch 
Absebddnng  des  Bahme  In  gradeirten  Bohren« 


% . 


Nach$chrif$. 

Wenn  gleich,  wie  Br.  Aiage  ganz  rieht%  bemtfkt,  des 
Don  nö 'sehe  Instrument  nicht  Anspruch  auf  die  strengste  Wis- 
senschafUiobkeit  machen  kana^  so  Ist  deob  der  Msinanf  der 
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BeriobtersCaCter  sehr  wohl  beizutreten^  welche  es  ffir  eine  pi 
Anwendangp  geeignet  halten.     Veraaofae,  welche  ich  mit 
ihnlioben  Instrnneat  angestellt  habe,  sind  ssiemlioh  befkriedi| 
aosgefalleo,  and  ich  glaube,  dass  bei  einer  sorgsamen  Auaffibi 
der  Vorrichtong  sich  gute  Resaltate  erhalten  lassen.  Slatt  ei 
Wachskerze  muss  die  Flamme  einer  Argand'sohen  Lampe  vi 
belcannter  IHmension  gewihlt  werden,  deren  Helligkeit  man  It 
dorch  denselben   Apparat^    nur  mit  anderen  FlQssigfceitea 
constanter  Farbe  and  Undarchsichtigkeit,  prüfen  and  selbst 
Staat  machen  kann. 

Was  den PriorUätsstrelt  desHm. Donne  nndDlen  betrlfl^j 
so  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  in  Bd.XXULS.490  voo' 
Poggendorff's  Annalen  ein  Instrument,  Lamprotometer^  be^i 
schrieben  ist,  welches  bestimmt  war,  die  relativen  Helligkeiten  arit 
einander  zu  vergleichen,  ffir  das  Berzelins  C^mhresberkM 
Bd.  XI  .  S.  24)  eine  dem  Dien  'sehen  Instromente  sehr  fihnliehe 
Vorrichtung  vorachUgt.  B.  F.  Md. 


LX. 

Die  Fettbildung  im  Thierkörper. 

Von 
J.  LIEBIG. 

(Vom  Verfasser  in  einem  Separatabdruck  aus  den  Annalen  der  CheaUa 

mltgetheilt.) 

In  dem  Bd.  VIIL  der  Ann.  de  ehim.  et  de  phy».j  neoe 
Beihe,  p.  119^>)  haben  die  HHrn.  Dumas,  Boussingault 
und  Payen  die  Meinungen  zusammengestelU :ii:.u  denen  sie  fiber 
den  Ursprung  des  Fettes  im  Thierkörper  gela"*  jind,  und  meine 
Ansichten  damit  verglichen.  Bin  neuer  Vort  ill  veranlasst  miob^ 
diesen  Gegenstand  nochmals  zur  Sprache  zu  bringen  und  die 
mir  unterlegten  irrigen  Voraussetzungen  and  falschen  Schlösse 
zu  berichtigen,  obwohl  ich  ganz  entschlossen  war,  diesen  Str^fl, 
der  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  geführt  wurde,  kein  Besri- 
tat  liefern  konnte,  nicht  wieder  aufzunehmen.  Ich  will  hier  zuent, 
in  treuer  Uebersetzung,  die  Stellen  geben,    worin  die  Uerrea 


^^  6.  dies,  jronrn.  Bd.  XXX.  6d. 
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h||iina8,  BoQssingaQlt  and  PayoD  mich  widerlegt  eq  faa- 
Spn  glauben,  ond  meine  Berioiitigungen  folgen  lassen. 
m,  99 Die  Frage,  welche  den  Gegenstand  dieser  Abbandlang 
iMUnacbt,  gab  in  letzter  Zeit  Veraniassang  zu  lebhafter  Benpreohang 
i4ß  Folge  der  Meinungsverschiedoiiheit^  die  sich  zwischen  uns 
^Dd  Herrn  Liebig  erhob.  Bis  jetzt  haben  wir  alle  Ursache, 
mnisere  Meinung  als  die  den  Tbatsacben  am  nächsten  entspre- 
pi^bende  zu  betrachten,  was  man  verstehen  wird,  wenn  man  die 
kfdlgende  Zusammenstellung  der  von  Hrn.  Liebig  vorangestellten 
BArgomente  durchgeht. 

1)  Wir  haben  behauptet  (^avance)y   dass  die  Kräuter^  daa 
Gatter  und  im  Allgemeinen  die  Nahrung    der  Grasfresser  feite 
Uaterien  in  bemerklicher  Menge  Qie  guelque  imparlemce)  ent- 
(. halten.     Herr   Liebig,   welcher   das   Gegentheil  angenommen 
^. hatte,  scheint  jetzt  aber  diesen  Pnnct  einig  mit  ans  zu  sein. 
I  2)  Wir  haben  gesagt,  dass  der  Mais,  der  so  günstig  fflr 

das  Fettmachen  des  Geflügels  ist,  7-9  p.C.  eines  fixen  Geis  ent- 
hält. Hr.  Liebig,  der  anfänglich  angenommen  hatte,  dass  der 
Mais  noch  nicht  Viooo  ^^'  enthalte,  hat  später  beinahe  so  viel 
wie  wir  darin  gefanden. 

3)  Als  Grundsatz  betrachtet  Hr.  Liebig  die  grasfressen- 
den Thiere  als  die  eigentlichen  Fetterzeuger.  Er  citirt  als  Beispiel 
dieser  Art  die  Wallfische  and  Meerschweine  and  fragt  sich, 
ob  ihnen  die  Seepflanzen  die  ungeheuren  Mengen  Fett  hätten 
liefern  können,  welche  der  Körper  dieser  Cetaceen  enthält. 
Alle  Naturforscher  wissen  aber,  dass  diese  Thiere  Fleischfresser 
Bind,  was  beweiQ|^  dass  die  Ansammlang  von  Fett  nicht  aas- 
flchliesslich  an  vi^etabilische  Nahrang  gebunden  ist. 

4)  Hr.  Li'^^ig  betrachtet  das  Wachs  als  unfähig^  fette 
Säureb  zu  lie.  i  und  er  zog  daraus  den  Sohloss^  dass  wir  Un- 
recht hatten,  das,i¥achs  als  den  möglichen  Aosgangspunct  der 
thierischen  Fette  anzusehen.  Hr.  Lewy  hat  gezeigt,  dass  das 
Wachs  leicht  in  ^Talgsäure  und  Margarinsäure  umgewandelt 
i^ird,  und  Hr.  Gerhardt  hat  bewiesen,  dass  diese  Substanz 
mit  Salpetersäure  genaa  die  nämlichen  Produote  giebt  wie  die 
anderen  fetten  Körper. 

6)  Hr.  Liebig  nahm  an,  dass  das  Fett  der  Grasfresser 
sich  auf  Kosten  des  Fibrins,  Albumins^  Caselns^  des  Gummi's, 
d.  h.  ans  allen  Bestandtheilen  ihres  Blotes  ode^  ihrer  Nahrung 

Journ.  f.  prakt.  Cbemie.  XXX.  8.  ^9 
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erzeugen  kann.    Wir  glaaben^   dase  er  diese  Meianng  aofge-  \ 
geben  iiat.  ( 

6)  Hr.  Lieb  ig  hetraclite(e  den  Zacker  ond  dieSIfirke  für  1 
l&hig,  sich  darcli  ein  Aastreten  von  Saaerstoff  in  ein  neutrales 
Fett  zu  verwandeln.  Wir  lönnen  diese  Meinung  nicht  theileo, 
und  wenn  der  Zucker  eine  Rolle  spielt  in  der  Fettbildung ,  so 
kann  diess,  nach  uns,  nur  in  sofern  geschehen,  als  er  zur  Er- 
zeugung von  fetten  Säuren  dient,  ähnlich  wie  aus  ihm  Phoceo- 
«iure  in  dem  Kartoffelfuselöl  entsteht.  t 

7)  Hr.  Liebig y  in  Folge  der  Discussion,  betrachtet  jetzt 
Hen  ZuQker  als  die  Hauptquelle  von  Fettsubstanz  in  den  Gras- 
fressern und  er  setzt  voraus,  dass  sie  aus  diesem  Zucker  neu^ 
irales  Fett  erzeugen.  Wir  nehmen  im  Gegentheil  an,  das«  sich 
der  Zucker  nur  in  den  Pflanzen  in  Fe(t  verwandelt,  welche  mit 
diesem  Zucker  nur  die  fetten  Sfiuren  machen,  die  in  ihres 
Fulter  enthalten  sind. 

8)  Endlich  hatte  Hr.  Liebig  zu  beweisen  gesucht.  Indem 
er  die  Versuche  von  Einem  von  uns^  die  einen  andern  Zweck 
hatten,  combinirte,  dass  die  Bildung  der  Butter  unabhängig  sei 
von  den  in  der  Nahrung  enthaltenen  fetten  Substanzen.  Die 
directe  Erfahrung,  die  wir  oben  angeführt  hifien,  beweist  das 
Gegentheil. 

Alles  zusammengenommen,  haben  wir  also  bewiesen,  dass 
die  fetten  Substanzen  in  der  Nahrung  der  Grasfjresser  gane  nach 
der  Ansicht  der  HHrn.  Tiedemann  und  Gm el in  eine  wichtige 
Bolle  in  den  Erscheinungen  der  Fettbildung  und  der  Bildung  | 
der  Butter  in  der  Milch  spielen.  Wir  glauben  bewiesen  zu  | 
haben,  dass  das  Fibrin,  Albumin,  Casein  keine  Art  von  Antheil  ! 
an  diesen  Erscheinungen  nehmen.  Es  bleibt  zu  wissen  übrige 
ob  unter  einigen  Umständen  der  Zucker  eine  Rolle  fib.ernlmmt^ 
nicht  aber,  Indem  er  Sauerstoff  verliert,  sondern  durch  die  Wir- 
kung einer  Gährung  und  durch  die  Erzeugung  gewisser  fetten 
Säuren  $  bis  jetzt  sehen  wir  in  den  Erfahrungen  der  LandwirChe 
nichts,   was  diese  Mitwirkung  rechtfertigt 

Aus  dem  Gesichtspuncte  der  allgemeinen  Physiologie  haben 
wir  nichts  gefunden,  was  uns  veranlassen  könnte,  anzunehmen, 
dass  die  fetten  Substanzen  sich  in  dem  Blute  der  Grasfresser  in 
Folge  einer  unvollkommenen  Verbrennung  der  Nahrungsmittel  bil- 
den^ wie  Hr.  Liebig   meint,  welcher  die  Fettbildung  als  das 
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Be^nltat  einer  unvollkommenen  RcspiraMon,  verbunden  mit  iris^end 
einem  Ueberschaase  von  Nahrunsf,  ansieht.  Pur  uns  scheint  die 
onumgSngliche  Bedingung  des  Fettwerdens  die  Zufuhr  von  Fett 
oder  von  Stoffen  zu  sein^  die  im  Darmcanal  Fett  abgeben. 
Wenn  för  die  V^ollendung  der  fCrscheinung  es  nöthig  erscheint, 
dass  die  Respiration  verlangsamt  und  beschrankt  ist,  so  ist  es 
deswegen^  damit  die  fetten  Substanzen  nicht  verbrannt  werden^ 
und  nicht  am  ihre  Bildung  zu  bedingen. 

Die  Erfahrung  wird  uns  lehren,  ob  die  Bildung  des  Fettes 
der  des  Cbylas,  wie  wir  glauben,  vorausgeht,  oder  ob  sie,  wie 
Hr.  Lieb  ig  annimmt^  vor  sich  geht^  nachdem  der  Chylus  in'a 
Blut  übergegangen  ist,  in  Folge  einer  anvoIHwommenen  und  ge- 
binderten Respiration,  einer  unvollkommenen  Sanerstoffung  dea 
Blutes.  Diess  ist  als  Endurtbeil  der  wahre  Ausdruck  beider 
Systeme;  die  Zukunft  wird  Richter  darüber  sein.^' 

In  dem  Obigen  sind  nun  eben  so  viele  Irrthfimer,  Unwahr- 
heiten und  falsche  Unterlegnngon  wie  Worte,  und  es  bedarf 
einer  Appellation  an  die  Zukunft  niciit,  um  diess  auf  die  über- 
zeugendste Weise  darznthun. 

Ich  bemerke  zuvörderst  zu  1)  in  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart von  fetten  oder  von  in  Aether  löslichen  Stoffen  in  Kräu- 
tern, Wurzeln  oder  Samen,  dass  Tausende  von  Analysen  von 
Pflanzen,  Pflanzentheilen  und  Pflanzenextracten ,  von  Samen^ 
Wurzeln  und  Kräutern  vorliegen^  in  denen  unter  dem  Namen 
von  Blattgrün,  Wachs,  Harz  und  Fett  die  durch  Aether  daraus 
ausgezogenen  Materien  aufgeführt  sind. 

Ich  halte  es  für  durchaus  unmöglich,  dass  irgend  ein  Chemi- 
ker, diesen  Thatsachen  gegenüber,  die  Meinung,  die  mir  unterlegt 
wird,  hegen  oder  gar  aussprechen  konnte,  dass  in  den  Kräutern 
oder  dem  Futter  der  Tbiere  diese  in  Aether  löslichen  Substan- 
zen fehlen  sollen ;  es  konnte  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen, 
das  Gegentheil  von  einer  Ansicht  zu  behaupten,  die  in  dem 
Munde  der  HHrn.  D.,  B.  u.  P.  nichts  Anderes  war  als  der  Aus- 
druck einer  unläugbaren^  wohlbekannten  Thatsache,  deren  Ent- 
deckung ihnen  gar  nicht  angehört. 

Ad  fQ,  In  Beziehung  auf  den  Mais  waren  mir  nur  die 
Analysen  von  Gor  ha  m  und  Lespes  bekannt,  in  denen  kein 
Fett   oder  kein   in  Aether  löslicher  Bestandtbeil  aufgeführt  ist, 
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Mir  sozotrauen,  das«  mir  bei  der  Untergochung  elae  Sanwa, 
der  in  1000  Theilcn  70  bis  90  Theile  Oel  eolbSU,  dieser  Od- 
gebalC  entgebea  könne,  scheint  mir  die  Leicbtglaabigkeit  elwii 
an  weit  getrieben  /.a  sein.  Die  Wahrheit  ist,  d«8s  der  Mail 
ein  feltes  Oel  enthalt,  dessen  Menge  übrigens  anf  die  BüHc 
von  derjenigen  Quantität  herabgesetzt  werden  mos«,  welche  die 
HBrn.  D.,  B«  und  P.  darin  gefunden  haben  wollen. 

Ad  3)  and  6)  mass  ich  hier  des  Vorfalls  erwfihneti,  anfi« 
ich  im  Kingange  angespielt  habe^  er  ist  in  der  Thal  Veranln- 
■ong  gewesen,  aof  den  Streit  fiber  die  FeUbildung  nochmals  ii 
diesen  Annalen  sarQckznkommen. 

Im  Malheft  der  Annaies  de  ekimie ,  also  vor  eiwn  sedi 
Monaten,  las  ich  zo  meinem  grossen  Erstaonen  die  sonderban 
Ansicht,  die  mir  in  Beziehung  auf  die  Nahrung  der  WalUscbt 
und  Meerschweine,  so  wie  über  die  Rolle  unterlegt  worde,  wekdw 
das  Fibrin,  Albumin  und  Casein  in  dem  FettbildangsprocesM 
apiele ;  es  schien  mir  weder  würdig  noch  angemessen,  mich  isf 
eine  Zurechtweisung  weiter  einzulassen,  da  ich  die  Brfihrmm 
gemacht  hatte,  das«  die  bei  der  Academie  In  Paris  versaehtto 
BrUgterungen  und  Berichtigungen  nur  zu  neuen  falschen  Unter- 
legnngen  geführt  haben,  die  sich,  sobald  der  gute  Wille  aaa 
VerstfindnisH  fehlt,  ohne  persönliches  Entgegentreten  nicht  vcff- 
hindern  lassen. 

In  Folge  einer  Mittheilung  fiber  die  Bildung  des  Waebsefl 
bei  den  Bienen  erhob  sich  in  der  Sitzung  der  Academie  vom 
18.  Sept.  eine  Discussion,  an  welcher  Hr.  Milne  Edwards 
Antheil  nahm.  Derselbe  bediente  "sich  in  einer  Gegenrede 
folgender  Phrase:  ,,\ichl$  in  der  Wissenschaft  scheint  mt 
demnach  zu  der  Meinung  %u  berechtigen^  mit  Hrn.  Lieb  ig 
%u  glauben,  dass  das  Fibrin  in  Fett  übergehen  könne. ^^ 

Diene  Phrase  schien  mir  ein  Beweis  zu  sein,  dass  die  lo 
dem  Maihefte  der  Annales  de  chimie  mir  unterlegte  feilsche 
Meinung  den  Zweck,  zu  welchem  sie  dienen  sollte^  wirklich 
erreicht  habe.  Es  ist,  wenn  es  darum  gilt,  Recht  za  behalten, 
ein  ganz  gewöhnlicher  dialektischer  Kunstgriff,  die  Meinung  eines 
Andern  zu  verdrehen  und  ihr  durch  erdichtete  VordersatM  so 
viele  Irrthümer  einzuverleiben,  dass  es  nachher  gaiiz  leicht  Ist, 
sie  zu  widerlegen.  Aus  den  Aeusserungen  der  flürn.  D.^  B.B. 
Pa^en  und  Milne  Edwards  musste  jeder  UnbeAingene  eat- 
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^  ■  nehmen,  daws  Ich  behauptet  und  vertheldijprt  habe,  das  Fett  enl- 
^^^  stünde  aus  Fibrin,  Albumin  und  Casein,  denn  wäre  diese  MaK* 
^-'^  nung  nicht  aufgestellt  und  vertheidigt  worden ,  so  würde  ja 
'^  eine  Widerlegung  derselben  keinen  Sinn  und  keine  Grundlage 
^^  gehabt  haben. 

^  Da  ich  nun  ganx  Im  Gegentheile   behauptet,   was   man  so 

▼lele  Mühe  anwendet^  um  es  vergessen   xn   machen,   dass  das 

>  •  Fett  aus  den  stickstofffreien  Bestandthellen   der  Nahrung  nb%ü^ 

*   leiten  sei,  so  fand  lob  mich  veranlasst,  Hrn.  M 1 1  n  e  IC  d  w  a  r  d  s 

B    darüber  iso  schreiben,   Ihn   auf  meine  eigentliche  Ansicht  auf» 

merksam   wa    machen    und    zu    bitten,    in    einer   der   nfichsleii 

'     Sitzungen  der  Aoademie  %ü  sagen,  dass  ich  den  Ursprung  des 

Fettes  niemals  in  dem  Fibrin,  Albumin  und  Casein  gesucht  iiabe. 

Es  stand  mir  ganz  frei,   der  Academie^   so  wie  ich  sonat 

^ethan,   xu   schreiben   und   eine   formelle   Zurücknahme  an»o«- 

sprechen,  allein  ich  wollte  neue  und  unangenehme  DisCBssloaefl 

nicht    hervorrufen;    durch    meinen    Brief    an   Hrn.    Bdwarda 

glaubte   Ich  in   einem  Worte  den  Gegenstand   auf  die  freund- 

liebste  Weise  beseitigen  zu  können. 

Meine  Absicht  ist  aber  völlig  gescheitert.  Hr.  Edwarde, 
meiner  ausdrücklichen  Erklärung  und  Interpretation  entgegea^ 
fiilmmt  meinen  Brief  für  einen  Angritf  und  vertheidigt  sich^ 
indem  er  mir  und  der  Academie  ans  ganz  t^lsch  zusammenge* 
stellten  Phr|0en  meines  Buches  advocatorisch  zu  beweisen 
sucht,  was  er  sich  berufen  fühlte,  in  einer  andern  Sitzung  zu 
widerlegen. 

Ich  setze  die  von  Hrn.  Edwards  citlrten  Stellen  ans  den 
CompU  rend.  der  Sitzung  vom  30.  Oct.  p.  987  vollständig  her  und 
lasse  podaan  meinen  Brief  an  ihn  unverkürzt  folgen,  mit  dem 
Theil  also,  den  er  für  gtit  fand,  der  Academie  vorzuenthalten, 
„Wenn  ich  (Hr.  Edwards)  sagte, dass,  nach  Hrn.  Liebig, 
Fett  ans  stickstotThaltigen  Materien  (Hr.  Edwards  sagte  oni 
Fibrin')  entstehen  könnte,  so  geschah  diess,  weil: 

„S.  164  der  französischen  (S.  158  der  deutschen)  Ausgabe 
iseines  Buches  ich  las:  Wenn  das  Alkali  (das  Natron)  fehlt,  so 
kann  sich  d^irch  Umsatz  der  ProteSngebilde  nur  Fett  und  Harn- 
stoff bilden';  denken  wir  uns  das  Fett  nach  der  empirischen 
Formel  C||  H20  ^  zusammengesetzt,  ao  haben  wir  beim  Hin* 
svtreten   von   Wasser    aiid  Sauerstoff   zu    den  -  Elementen   dea 
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Protelna,  die  Bestandtheile  des  Feüeci,  der  Kohlensäore  und  tal  B 
Banwtoflfefl.  |  p 

yy&.  102  fand  ich  ferner:  Wenn  die  Tbiere  anf  Kosten  stieb 
■(offhalllffer  Nahrung!- jiittel  fett  werden,  so  nehmen  nur  ge- 
wisse Theile  an  Volumen  zo  etc.  1  i 

,,8.  94  schien  mir  zoletzt  die  Möglichkeit  der  Verwand-  i 
lang  des  Fibrins  In  Feit  auf  eine  nicht  minder  evidente  WdM  f 
hervorzugehen I  wenn  Hr.  Liebig  sagt:  ^ 

jy  y,Da  nun  der  Kohlenstoff  der  fetten  Bestandthelle  des  Tbicr- 
kOrpers  von  den  Nahrungsmitteln  stammt,  indem  es  keine  an- 
dere Quelle  giebt^  die  ihn  liefern  könnte^  so  ist  klar^  in  der 
Voraussetzung y  das  Fett  entstehe  ans  Albumin^  Fibrin  oder 
Gasein,  dass  für  je  120  Aeq.  Kohlenstoff,  die  sich  als  Fett  ab- 
gelagert haben,  26  Aeq.  Sauerstoff  austreten  müssen;  wenn  das  I 
Feit  aus  Amylon  entsteht,  so  würden  aus  diesem  90  Aeq.,  ans 
dem  Zucker  100  Aeq.  Sauerstoff  abgeschieden  werden  mfissea 
ete.  .  .  .  Mag  nun  das  Fett  in  Folge  der  Zersetzung  des  Fibrins 
oder  AlbumUis  der  eigentlichen  Blutbestandtheile  gebildet  wer- 
den, mag  es  aus  Amylon,  Zucker  oder  Gummi  entstehen,  das 
Resultat  der  Zersetzung  muss  begleitet  sein  von  einer  Ausschei- 
dung von  Sauerstoff.^^'^ 

„Aus  diesen  Stellen,  fügt  Hr.  Edwards  hinzu,  mosste 
ich  nothwendig  glauben,  dass  Hr.  Liebig  die  Möglichkeit 
der  Bildung  des  Fettes  durch  Desoxydation  des  F|brln8,  ganz 
wie  diess  beim  Amylon  geschieht^  angenommen  habe,  und  ich 
gestehe,  dass  ich  sie  selbst  heute  noch  nicht  anders  zu  inter- 
pretiren  weiss.^' 

Ich  komme  auf  die  nfihere  Erläuterung  des  letzten  Citates 
in  meinem  Briefe  zurück,  kann  aber  mein  Erstaunen  nicht  unter- 
drücken, dass  Stellen,  ans  denen  sich  folgern  Hess,  dass  ich  an 
die  Möglichkeit  der  Erzeugung  von  Fett  ans  den  stickstoffhalti- 
gen Thicrbestandtheilen  glaube,  mir  als  Ausdruck  einer  Theorie, 
welche  einer  Widerlegung  werth  zu  achten  war,  unterlegt  wer- 
den konnten. 

Ich  habe  es  aber  nicht  nur  für  möglich  gebalten,  dass  Fett 
aus  den  Proteingebilden  erzeugt  werden  könne,  sondern  ich  habe 
auch  diese  Möglichkeit  vollständig  dar^ethan,  indem  ich  zeigte, 
S.  158,  dass  das  Protein  plus  8  At.  Wasser  die  Elemente  von 
Choloidinsäure  (von  Fett)   und  Allantoln  oder  HarnsSure  und 
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Harnstoff  enthält^   dass  ferner   (S.  164)  Protein   plus   WmfmfVv^ 
plas   Sauerstoff  in   Harnstoff^   Fett   und  Kohlensäure  sich  .ui|i-j| 
setzen  kann« 

Alle  diese  Entwickelangen  sind  In  dem  zweiten  Tbeile  mei- 
nes Buches  en( halten^  wo  ich  in  Zusammenstellungen  von  For- 
meln den  Process  der  Umsetzonf;  anschaulich  zu  machen  suchte; 
sie  beziehen  sich,  wenn  von  Erzeugung  von  Fett  hierbei  die 
Rede  ist,  auf  die  Bildung  und  Umsetzung  der  Galle.  Meinen 
theoretischen  Ansichten  über  die  Bildung  des  Fettes  hatte  ich 
ein  gnnzes  Capitel  im  ersten  Theil  gewidmet ,  was  mit  diesen 
Formeln  ausser  aller  Verbindung  ist. 

S.  97  bemerkte  ich :  „In  einigen  Krankheiten  erleiden  nach- 
weisbar die  amylonartigen  Stoffe  die  Veränderungen  nicht,  die 
sie  befähigen,  den  Respirationsprocess  zd  unterhalten  oder  In 
Fett  fiberzugehen.  In  dem  Diabetes  mellitus  wird  das  Amylon 
nicht  weiter  als  in  Zocker  verwandelt,  der^  ohne  Verwendung 
zu  finden,  aus  dem  Körper  entfernt  wird.  Wir  finden  ferner 
In  anderen  Krankheiten,  bei  Leberentzündungen  z.  B.,  das  Blut 
reich  an  Oel  und  Fett,  und  mit  der  Vorstellung,  dass  unter  ge- 
wissen Bedingungen  manche  Bestaiidtheile  der  Galle  in  Fett  me« 
tamorphosirt  werden,  steht  die  Zusammensetzung  der  Galle  nicht 
in  Widerspruch/^ 

Die  erste  Stelle^  welche  Hr.  Edwards  p.  164  der  franz. 
Ausgabe  citirt,  bezieht  sich  auf  die  Galle,  allein  er  hat  für  gut 
befunden,  den  Vordersatz  hin  wegzulassen.     Dieser  heisst: 

„Zur  Erzeugung  der  Galle  im  Thierkörper  gehört  unter 
allen  Umstanden  eine  gewisse  Menge  Natron  ;  ohne  Gegenwart 
einer  Natronverbindung  kann  sich  keine  Galle  bilden.  Wenn  da» 
Alkali  (das  NatronJ  fehlt  etc.'' 

Vor  der  zweiten  der  von  Um.  E.  citirten  Stellen  heisst  es; 
^^Die  im  Ueberscbnsse  zugefuhrten  B/ti^bestand tbeile  werden  zu 
Fleisch,  zu  Bestandtheilen  der  Gebilde;  Amylon  und  die  stick- 
stofffreien Materien  verwandeln  sich  in  Fett.  Wenn  die  Thiere 
auf  Konten  stickstofffreier  Nahrungsmittel  fett  werden,  so 
nehmen  nur  gewisse  Theile  an  Volumen  zu  ...  .  Das  Vo- 
lumen der  Leber  einer  gemä.steten  Gans  wird  in  diesem  Falle 
grösser^  in  Folge  einer  Erweiterung  der  Zellen »  welche  aus- 
gefüllt sind  durch  Fett.<< 


ft. 
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^:  .  In  der  franzÖHlFehen  Aa^efiibe  Meht  nllenlin^s  dnreh  eines 
Pruckfehler  an^taK  RtickRtuflf/VftVr^  Rtickstoflfhaliiger  (a^ofeni)^ 
aliein  aii8  dem  ganzen  ZuRHmmeniiano;  crgiebt  sich  ein  Gegen^ 
raltse,  zudem  da»  Wort  »I irh»toffhaitig  gär  nicht  passt;  allein 
solche  Dinjgre  mu98(en  herhalten. 

Wie  e8  Hr.  Edward«  für  mösflich  halten  konnte,  mir 
die  Meinung:  sruxiischreiben,  da»»  durch  De.<*oxyda(ion  de»  FibrinB^ 
eine»  Körpers  welcher  17  p.  C.  Stickslolf  enthält ,  Fett^  worin 
der  Stickstoff  aU  Bestandthell  gänzlich  fehlt ^  entstehen  könne, 
ifit  mir  völlig  uribe8:rei flieh. 

Der  Brief  an  Hrn.  Edwards  lautet  wie  folgt: 
,,Erlanben  Sie   mir,    von  Ihrer  Unpartheilichkeit   die  Ver- 
besperung:   einer  Phrase   anzufiprechen,    die  Sie   in   der  Sitzung 
vom  18.  Sept.  gefiussert  haben,  in  Hinsicht  auf  eine  Ansicht  über 
die  Fetthildung  im  Thierkörper,  welche  ich  niemals  gelehrt  habe. 
Sie  sagen    p.  645  der  CompL  rend.x   Nichts   in  der  fFt^K«*!!- 
»ehaft  scheint  mir  demnach  zu  der  Meinung  zu  her  echt  igeriy 
mit  Hm    Liehig  %u  glauben,  dass  das  Fibrin  in  Fett  uber^ 
gehen   könne.     Ich   habe   mir   Muhe  gegeben,  um    in   meinem 
Buche   den    Ursprung    der   Meinung   aufzuflnden,    die   Sie    mir 
leihen ,   denn  jeder  Unbefangene  findet  S.  88  bis  103 ,  dass  ich 
mich  bemuht  habe,  darzuthun,  dasA  die  stickstofffreien  Bestand- 
theile  des  Organismus  aus  den  stickstofffreien  Bcstandthellen  der 
Nahrung  entspringen.     P.  91  der  franz.  (S.  85  der  deutschenj 
Ausgabe  sagte  ich:    „Dem  naturlichen  Gange  der  Naturforschnng 
gemäss,    crschllessen    wir   rückwärts  aus  den  genossenen  Nah- 
rungsmitteln die  entstandenen  Gebilde,  aus  den  stickstofflialtigeo 
Pflanzenstoffen  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Blutes,  und 
es   ist  diesem  Gange   völlig  angemessen,    die   Beziehungen    der 
stickstoff/^reif^n  Nahrungsmittel    zu   den   stickstofffreien   Bestand- 
theilen  des  Thierkörpers  festzustellen;  ein  enger  Zusammenhang 
zwischen  beiden  kann  nicht  verkannt  werden,     Vergleichen  wir 
in  der  That  die  Zusammensetzung  des  Amy Ions  und  der  Zucker- 
arten mit  der  des  Fettes,  so  etc.^^<< 

„Nachdem  ich  nun  zeigte,  dass  der  Zucker  und  das  Amylon 
die  Dämlichen  Verhältnisse  an  Kohlenstoff  and  Wasserstoff  wie 
die  fetten  Körper  enthalten  und  nur  in  dem  Sauerstoffgehalte 
von  einander  abweichen,  an  welchem  Zucker  und  Amylon  reicher 
sind,  60  scbloss  ich  hieraus,  dass  das  Fett  sich  ans  dem  Zucker 
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diir(*h  ein  Aiifitrefen  von  SnaeretofT  bilde,  der  sich  von  dem 
Körper  des  Thierea  in  der  Form  von  KohlennHare  oder  WasMr 
-trenne.  Um  mich  noch  klarer  za  machen  In  Be/Jehang  aaf 
da*,  was  ich  unter  dem  AoMreten  des  Sauerstoffes  verstehe,  zeigte 
Ich  8.  100^  dasfl  die  Gehrung  oder  die  Spaltung  eines  Körpers 
in  Kohlensäure  und  eine  sauerstoffarme  Substanz  ganz  gleich- 
bedeutend sei  einem  Austreten  von  einem  Theile  ihres  Sauerstoffes 
and  einer  Verbrennung  von  einein  Theile  der  Substanz  auf  Kosten 
dieses  iSauerstoffes.'^ 

^ Jch  sackte  zuletzt  ferner  (gewiss  nur  für  diejenigen,  welche 
meine  Ansiciit  nicht  zu  tiieilen  geneigt  waren)  S.  93:  Welche 
Ansidit    man    sich   auch  ober  die  Erzeugung  des  Fettes  bilden 

mag  (lue  mcini/xe  war  unzweideutig  auseinandcrg:esc(zt) ^ 

so  muss  man  nothwendig  schlicssen ,  dass  die  verzehrten  Nah« 
rungsmittel  einen  Tlieil  ihres  Sauerstoffen  abgegeben  haben,  denn 
sonst  könnte  keins  derselben  in  Fett  übergehen ;  ich  gab  sodann^ 
um  den  Untersciiied  in  dem  Sauersfoffgehalte  zu  zeigen,  die 
Formeln  der  stickstoffhalMgen  und  stickstofffreien  Nahrungsmit- 
tel, die,  verglichen  mit  dem  Fett,  für  die  nfimiiche  Proportion 
Kohlenstoff  weit  mehr  Sauerstoff  enthalten^  und  zog  zuletzt  den 
ganz  allgemeinen  Schlnss  (für  diejenigen ,  welche  meine  An- 
sicht über  den  Ursprung  des  Fettes  nicht  zu  theilen  geneigt 
waren),  dass  selbst  in  der  Voraussetzung,  das  Fett  entstünde 
aus  Fibrin^  Albumin  und  Casefn,  diese  Bildung  nicht  stattfinden 
könne,  ohne  ein  Austreten  von  Sauerstoff.^^ 

^,Meine  allgemeine  Proposition  war,  dass  jede  Ablagerung 
von  Kohlenstoff  (von  Fett)  im  Körper  abhangig  sei  von  einem 
Missvcrhaltniss  zwischen  dem  aufgenommenen  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff,  ein  Satz,  der  unbez weifelbar  ist/^ 

,,Nach  dem  Obigen  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich^  dass 
Ihnen  mein  Buch  unbekannt  geblieben  ist,  ich  bitte  deshalb  um 
Erlaubniss ,  es  Ihnen  durch  meinen  Verleger  übersenden  zu 
dürfen.  Ich  bitte  Sic  um  die  Gunst^  Ihre  Meinung  berichtigen 
KU  wollen^  in  dem  Augenblicke,  wo  ich  allen  Grund  habe,  es 
für  wahrscheinlich  zu  halten,  dass  das  Fibrin  die  Elemente  zur 
Bildung  des  Fettes  liefern  kann,  denn  nach  einer  Entdeckung^ 
welche  Hr.  Dr.  Würz,  ein  sehr  ausgezeichneter  junger  Che- 
miker in  Strassburg,  neuerlichst  gemacht  bat^   verwandelt  sich 
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das  FilNin^  wenn  es  unter  Wtsaer  fkolt,  sum  grossen  Thal  k 
BlUtenäure  and  In  Ammoniak.^^ 

yilndem  ich  mich  an  Ihre  Rechtlichkeit  wende,  wollen  Sk 
MM  diesem  Schritt  entnehmen^  dass  ich  den  festen  Willen  babe^ 
eine  öffentliche  Discosslon  za  vermeiden^  in  deren  Gefolge  wie 
die  wichtigsten  wissenschaftlichen  Fragen  In  den  Koth  gezofrei 
sehen.  Dieser  Weg^  den  Ich  nur  mit  grossem  WIderwillci 
einschlage,  bleibt  mir  Immer  offen  stehen.  Gewisa  finden  8ie 
diese  AasdrQcke  nicht  ungerecht  oder  am  falschen  Platu, 
wenn  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Art  und  Weise  lenke, 
welche  gebraucht  wurde,  um  den  Schein  des  Lächerlichen  asf 
meine  Meinungen  zu  werfen/^ 

,,Sie  erinnern  Sich,  dass  nach  der  Ansicht  und  Behaup- 
tung der  Hllrn.  Dumas^  Boussingault  und  Payen  die  In 
dem  Thierkörper  sich  anhäufenden  Fettmassen  nicht  In  den 
Organismus  erzeugt,  sondern  von  Aussen  zngefflbrt  wGrden, 
dass  sie  als  solche,  ufimlich  als  Fett,  In  den  Pflanzen  präexis- 
tirten.  Ich  habe  diese  Ansicht  bestritten,  und  hierauf  bezieM 
sich  die  Phrase  in  meinem  Brief  an  die  Academie  (in  der  14. 
Sitzung  vom  9.  August): 

yjch  läugne  die  Gegenwart  tan  Thran  Q'huile  de  poissan) 
und  von  Wallralh  Qblanc  de  haieine')  in  den  Seepflanzen.^^ 

^^Ich  bitte  wohl  zu  beachten,  dass  ich  weder  von  Meer- 
schweinen, noch  von  Wallflschen,  sondern  von  der  Praexistenz 
von  Thran  und  Wallrath  in  den  Seepflanzen  gesprochen  habe. 
Vergleichen  Sie  nun  jetzt  damit,  was  Hr.  Payen  ans  dieser 
Phrase  gemacht  hat  (^AnnaL  de  chim,  et  de  phys,  T.  VI  IL 
p,  ii2y.  „„Hr.  Liebig  citirt  als  Beispiele  dieser  Arten  (gras- 
fressender Tbicre)  die  Wallfiscbe  und  Meerschweine,  aber  die 
Naturforscher  wissen,  dass  diese  Thiere  Fleischfresser  sind^ 
was  beweist  etc/'^^ 

„Ferner  sagt  Hr.  Payen Compt,  r.  Nr.  12 1  ,M»t)cr  Einwurf, 
den  Hr.  Lieb  ig  von  dem  Fettwerden  der  Wallfische  und  Meer- 
schweine durch  Pflanzen  genommen  hat,  die  sie  in  der  Wirklichkeit 
nicht  genossen,  fallt  von  selbst  . . .  etc/<  Was  lässt  sich  nun^  ich 
bitte  Sie,  gegen  eine  solche  Unehrenhaftigkeit  sagen,  die  sich 
selbst  nicht  scheut^  mit  Argumenten  Parade  zu  machen,  die 
unsere  zehnjährigen  Kinder  in  den  Schulen  lernen/^ 

J.  L. 
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Der  vorhergehende  Brief  mng,  wie  es  scheine,  Hrn.  Bd« 
wards  fiberzeugC  haben,  däss  ich^  von  den  sticicstoffhaltigen 
Bestandtheilen  des  Blotes  aasgehend ,  lieine  Theorie  der  Feit- 
bildung  zu  begrönden  gesncht  habe.  Die  CItale  beweisen,  wie 
er  sagr,  dass  Ich  an  die  Möglichkeit  (pMMiHte)  geglaubt  habe, 
daas  Fibrin  y  Albumin  und  Casein  an  der  Bildung  von  Fett 
AniheU  nehmen  könnten.  Mein  Glaube  an  die  Mögllchiceit  (die 
sich  in  Formeln  beweisen  iSsst)  wurde  also  von  diesen  Herren 
von  der  Academie  so  einer  Theorie  gestempelt,  werth  genug, 
nm  In  Brwfigong  gezogen  und  widerlegt  zu  werden.  In  den 
Worte  unmöglich y  als  dem  Gegenthell  von  möglich,  in  dem 
Sinne  wie  es  von  Hrn.  Edwards  von  der  Erzeugung  einer 
stickstofffreien  Substanz  (von  Fett  z.  B.)  aus  einer  stickstoff- 
haltigen (aus  Fibrin)  gebraucht  wird,  liegt  eine  so  zweifei- 
lose  Sicherheit  und  Kenntniss  der  Vorgänge  im  Thierkörper, 
dass  man  es  nur  bedauern  kann,  dieses  Wort  hier  angewandt 
zo  sehen. 

In  der  kurzen  Zeit  der  Diseussion  Aber  Ernfthrung  and 
Fettbildung  haben  die  HHrn.  D«,  B.  und  P.  viele  Ansichten,  die 
sie  fQr  unmöglich  erklfirten,  spfiter  ganz  wahrscheinlich  gefbn* 
den,  ja  manche  dieser  unmöglichen  Ansichten  sind  von  ihnen 
zuletzt  als  bewiesene  Wahrheiten  anerkannt  worden.  Der  Glaube 
an  eine  Möglicbkeit  Ifisst  sich  nicht  angreifen  oder  widerlegen, 
eben  weil  er  nicht  zu  vertheidigen  ist,  aber  wie  bemerkt,  alle 
diese  Dinge  sind,  wie  es  scheint,  herbeigezogen  worden,  um 
die  Academie  Ober  meine  wahre  Vorstellung  Ober  die  Erzeugung 
des  Fettes  irre  zu  machen. 

Ich  gehe  zur  Besprechung  von  Nr.  4  des  Resümees  der 
HHrn.  Dumas,  Boussingault  u.  Payenüber.  Nachdem  ich 
diese  Herren  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte  QAnn,d,Ch.  u.Ph. 
Bd.  XLV.  120),  dass  die  Kräuter  und  das  Futter  der  Köhe  keine 
Butter  enthalten,  sondern  ein  krystallinisches  Wachs,  verschie- 
den von  dem  Bienen  wachs,  welches  die  grösste  Aehnliohkeit 
mit  der  Substanz  besitze,  die  Hr.  Avequin  von  den  Blättern 
dÄi  Zuckerrohrs  gesammelt  habe  und  welche  ilr.  Dumas 
'Mtrotie  benannt  hat,  so  erklärten  sie  in  der  Academie  (Compt, 
it  iVf*.  T.  p.  818):  dass  ihnen  das  Vorhandensein  dieses  Wachse« 
io  den  Pflanzen  sehr  wohl  fcekannt  gewesen  sei  und  sie  jetzt 
annähmen,  die  fetten  Säuren  in   dem  Körper  der  Thiere  ent- 
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stflndea  ans  dem  Waohs^  in  Folge  einer  Oxydafion,  die« 
wihrend  der  Bluteirculation  erleide.  In  einem  Zeitraame  m 
weniger  als  14  Tagen  war  die  Basis  der  franxösisoiien  FeH- 
Mldangsfbeorie  eine  gane  andere  geworden,  die  fetten  K5rpcr 
prSexistirlen  also  nicht  mehr  in  den  Pflanzen,  »ondern  sie  warn 
darin  in  der  Form  von  einem  Wachs  enthalten,  das  je  niek 
dem  Zofffande  der  Oxydation  sich  ,,in  Stearinf^aore  oder  Oel- 
aSore  verwandelte/'  Das  Stearin  In  der  Nahrangr  des  Mei- 
aoben  verwandelte  eich  in  Margarin  und  Olein,  die  in  seinei 
Kthrper  bleiben,  das  Oel  in  dem  Samen  des  IVials  verwandehe 
alob  in  dem  Körper  der  Gans  in  Margarin.  Zu  diesen  Wider- 
sprochen nnd  rein  erdachten  Umwandlungen  kam  noch^  da» 
ich  das  Wachs,  was  die  KQbe  verzehrt  hatten,  anverfindeit 
in  den  Faeces  mit  allen  seinen  Eigenschaften  wieder  fand.  lEi 
Ist  schwer,  bomerlite  ich  dagegen  (V,  r.  Nr.  i4.  p,  666),  xi 
begreifen^  wie  das  Cerosie^  das  einen  so  hohen  Schmelxponct 
bat  nnd  nicht  verseifbar  ist,  in  die  Blutcirculation  übergehe« 
kann  ^nach  Aveifuin,  Ann,  de  eh.  et  de  phys.  T.  LXXY 
sobmiixt  das  Cerosie  bei  8f^  und  erleidet  nach  firn.  Dumsfl 
durcfi  Icochende  concentrirte  Kalilauge  (p.  993)  keine  Veränderung 
Darauf  entgegneten  mir  diese  ausgezeichneten  Chemiker, 
dass  ich  sehr  Unrecht  habe,  das  fi^eiteftwachs  für  anverseifbar 
S8U  halten ,  denn  seine  Verseifbarkeit  sei  eine  sehr  alte  Ernäh- 
rung, und  gerade  ku  rechter  Zelt  habe  Hr.  Lewy  gefundeiij 
da^s  sich  das  Bienenwachs  in  Margarinsäiire  und  StearlnsSore 
verwandeln  lasse.  Allein  ich  habe  kein  Wort  von  Bienenwachs 
gesagt.  Niemand  hat  es  bis  jetzt  in  den  Ptlnnzen  als  Bestand- 
theil  nachgewiesen,  und  zur  Vervollstnndigung  des  Wanders  sind 
dann  zuletzt  alle  Versuche  des  Hrn.  Lewy  falsch  gefundeo 
worden,  denn  ans  Bienenwachs  lasst  sich  weder  Margarinsgurej 
noch  Stearinsäure  darstellen.  Die  Versuche  des  Hm«  Gerhardt, 
aus  welchen  sich  kein  Schluss  auf  die  Natur  des  Wachses  ziehen 
Ifisst ,  sind  überdiess  nur  Wiederholungen  von  denen  des  HrOt 
Ronalds,  die  viele  Monate  vorher  in  dem  hiesigen  Labora- 
tt^rio  gemacht  worden  waren. 

Aber  auch  angenommen,  dass  das  Wachs  fähig  sei,  durch  rinilll: 
Oxydationsprocess  in  Fett  überzugehen,  wie  liesse  sich  nun  die  Ef- 
Keugung  des  Wachses  aus  Zucker  in  dem  Körper  der  fiieaea 
erkifiren? 
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Hierauf  war  sog:leich  die  folgende  sinnreiche  Antwort  da 
,  ( C  r.  Nr.  i4.  p.  666) :  ^Hit  den  Bienen  verhält  es  sich  wie 
I  mit  einer  Amme.  Wenn  diese  letztere  in  ihrer  Nahrung  daa 
Feit  und  Protein  findet^  welche  zur  Milohbildnng  nothig  sind, 
ao  er^ceugt  sie  für  den  Säugling  die  Milch  und  ihre  Gesund« 
heit  erhält  sich.  Wenn  ihr  aber  die  fette  und  albamindae  Nah- 
rung entxogea  wird  y  so  fährt  sie .  ohne  Z^Dtifel  forl^  Mileh  su 
erzeugen^  allein  in  diesem  Falle  geschieht  es  auf  Kostoa. ihrer 
eignen  Substanz^  dass  sich  Milch  erzeugt.*^ 

Alles  diess  ist  höchst  merkwürdig,  man  siebt  aich  in  eiaeo 
Kreis  versetzt^  der  keinen  Anfang  und  keia  Bnde  hat.  In  der 
Kuh  soll  das  Fett  aus  Wachs  entstehen,  und  in  den  Bieaen^ 
die  mit  Zucker  gefüttert  werden ,  soll  sich  ihr  Fett  ia  Wachs 
verwandeln  I 

Gegen  Nr.  6  bemerke  ich,  dass  ich  die  Erzeugung  des 
Fettes  im  Thierkörper  abgeleitet  habe  von  Zucker  und  Amylon^ 
im  Allgemeinen  von  den  stickstofffreien  Nahrungsnitleln^  und  da 
das  Fett  angesehen  werden  kann  als  eine  Verbindung  von  eiotr 
fetten  Säure  mit  Glyoeryloxyd  und  letzteres  keinen  Stickattf 
enthält  y  so  kann  es  meiner  Ansicht  nach  aus  keiae^  andern 
Quelle  stammen,  lieber  die  Erzeugung  von  Fett  in  den  Pflanssen 
habe  ich  bis  jetzt  kein  Wort  drucken  iassea,  Meiae  Bemerkung^ 
dass  sich  in  den  fetten  Körpern  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  hi 
dem  qonstanten  Verhältnisse  einer  gleichen  Anzahl  voo  Aequi- 
valeoten  dieser  Elemente  befindet,  hat  Hrn.  Dumas  zur  Aof- 
•tellung  eines  schönen  Gesetzes  über  die  Constitution  einer  Reihe 
von  fetten  Säuren  geführt^  wofür  er  ia  sofern  erkenntücher 
hätte  sein  können^  wenn  er  sich  etwas  näher  an  die  Wahrheit 
meiner  Entwickelungen  gehalten  hätte. 

Zu  Nr.  7  ist  der  Anfang  bemerkenswerth  (  die  HBrn.  D.^ 
B.  u.  Payen  sagen:  „Mons.  Liebigf  par  mite  de  ia  di§^ 
emsion^  regarde  aujourd^hui  le  sucre  eamme  Ia  principale 
aow'ce  de  matiere  grosse  pour  les  herbivoreB^^^  also  erst  heute^ 
im  Mai  1843,  'In  Folge  der  Erleuehtongen,  die  mir  von  dea  Büm, 
D.^  B.  und  P.  geworden  sind,  betrachte  ich  den  Zucker  als  die 
^BSjuptquelle  der  Fetlbildung.  Meia  Buch  iat  in  Fraakrelch  Im 
^(^ober  1842  erschienen^  in  Deutachlaad  erschien  es  im  AuU 
desselben  Jahres.  Als  Eedamation  wäre  alles  dieses  nicht  dea 
Bcwfihnens  werth,  allein  da  leh  eiuaai  begoaoen  habe,  das  Veiw 
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llihreii  der  drei  Alliirten  zu  charakterieireo ,  bo  moM  ieh  m|  ^ 
darauf  Korfickgeheo,  was  sie  im  Jahre  1848  aod  AnfSiDg  iMi  ^ 
flllr  Meinangen  hatten.  In  den  Ann.  de  ehim.  ei  de  pkgi»  Ir 
Serie^  T./F.  p,  208  liest  man  In  einer  Anmerkung  zu  bmIk 
Abhandlung  fiber  die  stickstoffhaltigen  Nahrongsmlttel  wie  (bl|t: 

„Hr.  Lieb  ig  glaubt^  dass  die  grasfressenden  Thlere  FeK 
erseuffen  aus  Zucker  oder  Amylon,  während  die  HHrn.  Doaii 
und  Boussingault  als  allgemeine  Regel  festaetzen,  damüi 
Thiercy  welcher  Art  sie  auch  seien,  weder  Feie  noch  irgmi 
einen  orgameehen  Nahrungastoff  erzeugen  'und  dass  sie  iDi 
ihre  Nahrungsmittel,  gleichgOltig  ob  zuckerige,  amylonaitigc, 
Hette  oder  stickstoffhaltige,  dem  Pflanzenreiehe  entlehnen/^ 

„Wire  die  Behauptung  des  Hrn.  Liebig  richtig,  so  wfirlc 
die  von  den  HHrn.  Dumas  und  Boussingault  gezogene  all- 
gemeine Formel  aus  der  chemischen  Statik  beider  Beidie 
fidech  sein.«' 

Vergleichen  wir  nun  damit,  was  diese  Herren  am  13.Fehr. 
IMd  fC.  r.  p.  849 J  sagen :  „Seitdem  man  welaa ,  dass  du 
KartoffelfüselOl  in  dem  Branntwein  des  Weintraabenmarkes,  ia 
Getreid^branntweln  und  In  dem  Branntwein,  der  aas  den  Rübei' 
Buckermelaasen  gewonnen  wird^  zugegen  ist,  seheioC  die  Cto- 1 
wlasheit^  dass  dieses  Oel  ein  Product  der  G&hroug  ist,  ▼•!!- 
kommen  zu  sein.^< 

„Bs  ist  deshalb  möglich,  dass  in  dem  Verdauungaaete  der 
Zucker  in  ein  gleiches  oder   mehr  verdichtetes  Oel  (^elnen  Al- 
kohol der  Aethal-,    der  Margarinsfiure  etc.)  übergeht   und  io  I 
dieser  Welse  an   der  Bildung   des  Fettes  bei  den  Grasfressen  | 
Antheil  nimmt;   chemisch  gesprochen^   steht  wenigstens  dieser 
Ansicht  nicht  das  Geringste  entgegen.^^ 

„Bs  ist  deshalb  nicht  möglich,  die  Anhäufung  von  Fett  ii 
den  Carnivoren  anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme;  j 
dass  es  ihnen  durch  die  Herbivoren  zugeführt  wird.  Aber  weoi  * 
es  sich  um  letztere  handelt,  angenommen,  dass  sie  das  in  dii 
Pflanzen  vorhandene  Fett  zu  ihrem  Nutzen  verwenden,  so  kaaa 
man  voraussetzen,  dass  sie  eine  gewisse  Quantität  erzeugen, 
mittelst  einer  besondern  Gährung  des  Zuckers^  weicher  einm 
^heü  ihrer  Nahrung  ausmacht. ^^ 

Diess  Ist  nun   buchstäblich  die  Vorstellung^   die   Ich  über 
die  Fettbildung  zu  begründen  gesucht  habe,  eine  Ansiclit,  welclie 
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TOD  den  HHrn:  D.,  B.  and  P.  mit  so  grosser  Hefligkeit  bekämpft . 
warde.  Man  %vird  bemerken,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  die 
.Ansicht,  dass  das  Kartoffelfnselöl  ein  Produot  der  Gfihrang  sei, 
von  den  französischen  Chemikern  angenommen  wird.  Ich  hatte 
vor  drei  Jahren  diese  Meinung  aasgesprochen,  nnd  in  meinem 
Aufsatz  aber  die  Fettbildnng  (^Ann.  d.  Ch.u.Ph. Bd. 4SJy  welchen 
ich  genannten  Herren  lange  vor  der  oben  erwfihnten  Sitzung 
vom  13.  Febr.  zasandte^  findet  man  S.  1193  fblgende  Stelle: 
,,Es  verbSlt  sich  damit  (der  Präexistenz  des  Fettes  in  den  Pflan- 
zen} wie  mit  der  Ansicht  des  Hrn.  Payen^  dass  das  Fuselöl 
der  Kartoffeln  fertig  gebildet  in  den  Kartoffeln  enthalten  sei; 
jetzt ^  nachdem  man  gefunden  hat,  dass  die  letzten  Sirupe  von  der 
Bereitung  des  Rübenzuckers  in  der  Branntweinbrennerei  eine 
reichliche  Quantität  Fuselöl  liefern,  wird  wohl  Niemand  mehr 
an  seiner  Bildung  in  dem  Processe  der  GShrung  zweifeln  können.^ 

Hr.  Payen  schrieb  mir  nfimlich  am  11.  April  1841,  nach- 
dem ihm  meine  Ansicht  fiber  die  Erzeugung  des  Kartoffelfusel- 
Q)s  bekannt  geworden  war,  Folgendes:  „Ich  habe  kürzlich  Ge- 
legentelt  gehabt^  die  Prfiexistenz  des  Kartoffelftiselöls  zu  be- 
wahrheiten ;  es  genlSgt^  6  Kilogr.  Kartoffelstärke  mit  10  Litern 
Alkohol  auszuwaschen  und  den  Alkohol  abzudestilliren ;  die 
.gewonnenen  llöckstfinde  lieferten  9%  Gr.  Kartoffelfüselöl^  wel- 
ches eine  fette  krystallinische  Materie  beigemischt  enthielt.^ 

Ich  habe  diese  Mittheilung  damals  der  Bekanntmachang 
Dicht  werth  gehalten^  weil  es  gar  keines  Beweises  fflr  ihre 
Unrichtigkeit  bedurfte,  denn  zwei  und  ein  halbes  Gramm  Kar- 
toffelftiselöl ,  gelöst  in  10  Litern  Alkohol^  können  bei  der  De- 
stillation nicht  im  Rfickstande  bleiben,  ja,  wenn  diese  10  Liter 
Alkohol  mit  drei  Viertel  Pfund  Fuselöl  absichtlich  versetzt 
^werden,  so  bleibt  nach  der  Destillation  kein  Milligramm  Fuselöl 
...sarfick. 

In  Beziehung  auf  die  erwähnte  allgemeine  Regel  der  che- 
eben  Statik  der  beiden  Reiche  bemerkte  ich  gegen  Hra. 
Domas  (ytim.  d.  Ch.u.  Ph.  Bd.  46.  S.  i24J  unter  anderem 
Folgendes:  „So  wenig  wie  sich  also  in  dem  Körper  der  flelsch- 
freasenden  Thiere  Milchzucker  bilden  kann  (die  Hundemileh 
enthält  nach  Simon  keinen  Milchzucker),  so  wenig  kann  sich 
Fett  in  ihrem  Organismus  erzeugen^  eben  weil  sie  ausser  Fett 
kein  stickstofffreies  Nahrungsmittel  geniessen.^^ 
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Naohdem  Hr.  Domas  dieae  Phrase  in  meinen  AaCntail 
gelesen  hatte  (s.  C.  r.  vom  €.  MänsJ^  sagte  er  io  der  SHa| 
vom  3.  April  (C.  r.  667)  Folgendes: 

y,Ich  habe  in  meinem  vorjährigen  Cnraos  an  der  AßoUk 
w^deeine  nach  bis  jetst  angedruckten  Versochen ,  die  mir  lit- 
getheilt  wnrden  ond  über  die  ich  das  Detail  in  der  n&cbila 
8it/.ong  geben  werde,  angenommen^  dass  sich  der  MilchaoGl» 
dorch  eine  besondere  Art  von  Gährang  aus  dem  RobrKuel« 
bitten  könne.  Ich  habe  daraas  natürlicherweise  gerolgert^  dif 
hierauf  sein  Ursprung  in  der  Bliloh  der  Grasfresser  berohe,  ari 
dass  die  Milch  der  Fleischfresser  keinen  Miichzaclier  eothi^ 
ten  könne.^^ 

Da  nun  die  näciiste  Sitzung  and  viele  darauf  folgende  np- 
übergegangen  sind,  ohne  dass  uns  Hr.  Dumas  die  merkwürdige 
Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  Milchzucker  im  Detail  he- 
Bchrieben  hat,  so  muss  sie  wohl  auf  einer  T&aschong  benbt 
haben,  denn  bis  jetzt  ist  es  nur  umgekehrt  gelungen,  den  MUeb- 
xocker  nfimlich  in  Traubenzucker  omzuwandcln.  Diese  Mi^ 
theilung  hatte  offenbar  nur  den  Zweck  j  sich  vorlSafig^in  ik 
Besitz  der  Bntdeckung  zu  setzen,  dass  in  der  Milch  der  Flelsob- 
flresser  der  Milchzucker  fehle,  denn  wftre  es  bloa  am  die  Tbilp 
Sache  zu  thnn  gewesen,  so  Hesse  sich  nicht  ciasehen,  wariip 
er  nicht  ganz  einfach  sich  begnügte,  die  Angabe  von  Siaei^^ 
die  ihm  wohl  bekannt  war,  zu  citiren. 

Dem  8,  Artikel  des  Resume's  stehen  die  eigenen  Versnche 
des  Hrn.  Boussingault  {^Ann.  de  eh,  etdephya.  T.  hXXXL 
p.  76)  y  welche  ganz  ohne  vorgefasste  Meinungen  angestellt 
sind ,  ganz  entscheidend  entgegen ;  es  sind  neuerdings  viele 
Versuche  von  Play  fair  gemacht  worden,  die  keinen  Zweifel 
darüber  lassen,  dass  die  im  Organismus  der  Kuh  erzeugte  Butt« 
mehr  wie  die  zehnfache  Quantität  der  in  ihrer  Nahrung  ent- 
haltenen, in  Aether  löslichen  Materien  beträgt.  Ich  halte  ci 
saletzt  für  interessant  genug,  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  YiW 
%%.  Juni  1843  des  Hrn.  Demesmay,  eines  der  ausgezeici^ 
netsten  Bübenzuckerfabricanten  in  Tempi euve  bei  Lille,  mitiEB- 
U  eilen  ^  da  sich  hieraus  die  wichtigsten  Schlüsse  und  Anwendun- 
gen ergeben:  ^,DieHHrn.  Dumas,  Boussingault  u«  Payen 
nehmen  an,  dass  sich  die  Butter  fertig  gebildet  in  den  Pflanzen 
befinde^  und  geben  dabei  zu,  dass  sich  melir  Butter   erzeuge^ 
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wenn  in  der  Ffittening  der  Kfihe  die  Kartoffeln  darch  Rankel- 
rflben  ersetzt  werden,  welche  nach  ihrem  eignen  Gestfindniss 
nicht  mehr  Fett  wie  die  Kartoffeln  enthalten  I  Sie  haben  darauf 
aaffflerksam  gemacht,  dass  in  den  Faeces  eine  gewisse  Quan- 
tität der  in  der  Nahrang  enthaltenen^  in  Aether  löslichen  Ma- 
terien wieder  austritt,  und  mir  ist  es  in  meiner  langen  Praxis 
noch  nicht  vorgelcommen ,  dass  am  Ende  der  Milchgewinnung 
die  Kuh  nicht  90-30  Kilogr.  mehr  Talg  enthalte  als  im  Anfang 
des  Kalbens/^ 

^,8eit  einigen  Monaten  habe  ich  9-3  Kilogr.  Oelkuchen,  wel- 
che 10-15  p.c.  Oel  enthalten,  durch  ein  gleiches  Gewicht  Rüben« 
zacker-Melasse  ersetzt,  und  obwohl  die  Milch-  und  Butteraus- 
lieute  sich  \ig  Anfing  verminderte,  weil  der  Magen  der  Kfihe 
anfftnglich  die  Melasse  nicht  gut  verdaute,  so  dauerte  es  doch 
nicht  lange,  dass  sich  die  alte  Quantität  wieder  einstellte,  ja  es 
wnrde  hSufig  noch  etwas  mehr  gewonnen/^ 

^.  ^Ohne  mich  auf  eine  theoretische  Auseinandersetzung  ein- 
solaastD^  kann  ich  auf  das  Bestimmteste  versichern,  dass  ich 
niemals  eine  so  schnelle  Mästung  und  eine  so  reichliche  Milch« 
erseugnng  erzielt  habe,  als  seit  der  Zeit,  wo  ich  dieOelkuchen 
fiprch  eine  zuckerige  Materie  ersetzte/^ 

''V.     ^,Diese  Versuche  sind  angestellt  mit  SMilchkfihen  und  mit 
50  Köhen,  welche  in  Mästung  standen/^ 

Zum  Beschlüsse  dieser  langen  Note  wird  man  sich  erin- 
nern, dass  in  der  Zwischenzeit  Hr.  Pelouze  die  schöne  Ent- 
deckung der  Erzeugung  der  Buttersäure  durch  Gährung  {gemacht 
hat^  und  alle  theoretischen  Diseussionen  tlber  die  Fettbildung 
haben  ein  Ende  durch  die  folgende  Erklärung  der  Hllrn.  Dumas 
ond  Edwards  in  den  CompU  rend.  vom  18.  Sept.  1843: 

„Aber  die  Thatsachen,  welche  wir  auseinandergesetzt  haben, 
■j^irtielnen  uns  klar  zu  zeigen^  ^ass  unter  dem  Einfiuss  einer  Fflt- 
fpbng,  die  aus  reinem  Honig  bestand,  die  Bienen  wirklich  IFacAs 
-  cr£eagen/< 

^,Die  Erzeugung  des  Wachses  geschieht  hiernach  in  Folge 
eines  wahren  Secretionsprocesses,  und  in  dieser  Beziehung  müssen 
die  Ansichten  älterer  Naturforscher,  welche  Einer  von  uns  (Hr. 
Dumas)  angenommen  hatte,  verworfen  werden.  Die  schöne 
Peobachtnng  des  Hrn.  Huber  über  die  Verwandlung  desZuk- 
Joium»  f.  prakt  Chemie.  XXX.  8.  30 
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kers  kl   Wachs  findet  somit  ihre  Bestfitlgnegi  ond  wir  schfilMo  j 
uns  gificklieb,  die  Zweifel  beseitigt  xu  haben  e(c/^  | 

Gegeo  diese  Brfabraag  bat,  wie  man  sieb  leiobt  denken 
kaan^  Hr.  Pajen  aof  das  Lebhafteste  protestirt  aod  die  BrkÜ- 
rang  abgegeben,  dass  er  den  Ochsen  nnd  Kfiben  daaVermÜgeo 
vorbehalten  wissen  wolle,  aus  Blattgrfin  und  Cerosie  Talg  «ad  j 
Butter  za  erzeugen^  eine  Fähigkeit,  die  diesen  Tbieren^  bo  wie  | 
Hr.  Payen  sagt,  nach  genaaen  nnd  entscheidenden  Veraaobei,  ( 
welche  seit  26  Jahren  mit  Tausenden  von  Thiereo  von  ih» 
facht  gemacht  worden  aiad  (C.  r.  Sitsenug  vom  18.  Beptem- 
ber^  p.  640),  zukommt!  Mit  den  eigenen  Versnchea  4ta  Hro. 
Payen  verbftlt  es  sich  wie  mit  seiner  Darstelloag  dea  Kar« 
toffelfoseföls  ans  Kartofalstarkemebl:  er  nimmt  zuerst  eine  Ansicht 
1^  richtig  an  und  gestattet  alsdann  seinen  Versuchen,  gaai 
entscheidende  Beweise  dafür  za  liefern.  W&re  ein  anderer 
Chemiker  z.  B.  glücklich  genug  gewesen,  aus  Kartoffelstirfceaefal 
direct  und  ohne  Gäbrung  Fuselöl  darzustellen,  ich  glanbe  dasi 
kein  Beweis  in  der  Welt  fähig  gewesen  wäre,  dieseo  vom  Ver 
Bildung  desselben  durch  Gäbrung  und  seiner  NichtezisteBB  h 
den  Kartoffeln  zu  überzeugen. 

Alle  excinsiven  Grundsätze,  so  wie  sie  aqf  ein  oqgliqielwi 
Productionsvermögen  in  den  verschiedenen  Tbierclassen  bcMigei 
werden,  verlieren  ihrer  Allgemeinheit  halber  allen  Werth.    Bumi 
fleischfressenden  Thier  geht  die  Fähigkeit,  Fett  in  seinem  Or- 
ganismus zu   erzeugen^  nicht  ab,  aber  es  erzeugt  ans  seiner 
gewöhnlichen  Nahrung  kein  Fett,  weil  die  Stoffe  darin  fehleB|dit 
sich  zur  Umwandlung  in   Fett  eignen.     So  hat  man  fange  die 
Hippursäure  als  einen  charakteristischen  Bestandtheil  dea  Harai 
vieler  Herbivoren  angesehen ;  aber  in  einer  neueren   Untem- 
chung^  die  ich  darüber  anstellte,  hat  sich  ergeben,  dass  der  Bin 
des  Menschen,   welcher   gemischte   Nahrung  geniesst,   »la  lii 
fehlenden  Bestandtheil   die  nämliche  Säure  enthält,   wie  la^ 
nächsten  Zeit  näher  belegt  werden  soll. 
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Üeber  den  Spadaity  eine  neue  Mineralspecies, 
und  über  den  Wollastonit  von  Capo  di  bove. 

Vom 
Prof.  Dr.  V.  KOBELL. 

(AHB  den  Gelehrten  Anzeigen  der  kOniglich   bnierischen  Academio  * 

der  Wiss.,  vom  19.  Decbr.  1843.) 

Im  vorigen  Sommeff  erhielt  ich  durch  denMonsignoreMe« 
dioii  Spada  in  Ron  ein  Mineral,  von  welchon  dersellie  ver* 
■nthete,  daai  o»  an«  sei,  und  mieh  ersuchte,  eine  chemische 
Analyse  damit  vorzaaehmen*  Ich  habe  dieses  gethan  nnd  das 
Besoltat  bestätigt  die  Vermothnng.  Da  mir  Herr  Modi  eis 
Spada  sdt  mehreren  Jahren  als  ein  eifiriger  Forscher  in  der 
Bffneralogie  bekannt  Ist,  and  diese  Wissensohafl  seinen  Bemfi- 
hangen  manche  interessante  Kenntniss^  namentlich  der  valcanl- 
achen  Brzeagnisse  der  Umgegend  von  Rom,  verdankt,  so  benenne 
ieh  demselben  zo  Bliren  das  neue  Mineral  SpadäU,  Es  fin- 
det sich  am  Capo  di  booe  bei  Rom«  Der  Spadalt  bildet  kleine^ 
derbe  ond  dichte  Massen  nnd  ist  mit  krystallinisohem  Woihwto« 
nlt  Innig  verwachsen. 

Der  Brach  ist  anvollkommen  masohlig  and  splittrig.  Die 
Farbe  licht  röthlicb,  in's  Fleischrothe  sich  ziehend.  Strich  weiss. 
Dorchscheinend  $  wenig  gUUizend  and  scldsunernd,  fettartig. 

Härte  9,6;  mUde. 

Vor  dem  LOthrohre  schmelzbar  =  4  bis  4,6  za  einem 
enallihnlichen  Glase. 

Giebt  im  Kolben  eine  merkliche  Qoantitfit  Wasser,  welches 
^^eioe  alkalische  Reaction  zeigt,  aber  etwas  brenzlich  riecht, 
poreh  das  Gltlhen  nimmt  er  eine  schwach -graaliche  Farbe  an, 
wie  viele  TalkerdesIlicate. 

Von  ooncentrirter  MzsSare  wird  das  Pulver  leicht  zer« 
setzt  und  hinterifisst  einen  sohlehDigen  Rfickstand  von  Kie- 
selerde. 

Das  Resnltat  der  Am^se,  welelre  nlt  80  Gran  angestellt 
wurde,  war: 

80« 
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Saiwratoffgebalt« 
Kieselerde      66,00  99,09^ 

Tftlkerde        30,67  ll,86i 

Biseoozydal      0,66  046)       ' 

Thooerde  0,66 

Waeeer  11,34  10,03 

99,33. 
Wenn  man,  wie  io  anderen  TaHserdenilicateo,  ein  Talkcr- 
debydrat  im  Spadaft  annimmt,  so  Uieilen  aioli  die  SaoeraCoiaei- 

gen  einfiicli  auf  folgende  Weine: 

Saoerstoff. 

r 

Kieseierde  99,09 

Talicerde  des  BlUeato  9,60j 

Talicerde  des  Hydrate  9,40J 

Wasser  10,00^ 

oad  es  ergieliC  sioli  daraus  die  Formel  4Mg8i4"MgH4,  wer- 
naeii  liereoiinet  in  100  Tb.  entlialten  sind : 

Kieselerde    67,09 
Talkerde       31,88 
Wasser        11,10 
100,00. 
Der  SpadaU  gebort  demnacb  zu  den  wasserhaltigen  TiSk^ 
Silicaten,  Ton  welcben  In  der  neaern  Zeit  mebrere  neoe  Speelci 
aufgefunden  wurden.     Zur  Vergleicbung   seien   dieselben  bler 
nacb  ihren  Formeln  zusammengestellt. 

9NgSi3+    aq.,  Pikrosmin, 

3  Wl^  Si, + 9  aq.,  Pikrophyll^ 

Mg  81^+3  aq.,  Aphrodit 


;}i»,o 


4Mg  Si  +    aq.,  Villarslt, 
Mgj|Si3+4aq.f  Dermatin, 
Mg  Si3+9aq.,  Meerschaum. 

Mg  Si  +9Mgaq,,  NemaUt. 


9  Mg  Sij|+    Mgaqji,  Serpentin, 
9Mg  Si3+    Mgaq,  Hydrophit. 
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8  Mg  81,  +  Mgnq.y  Antigorit^ 
3 Mg  S}2+  Mgaq3,  Chrysotil  (von  x^ffog 
Gold  and  tikog  Faser).  So  nenne  ich  den  bisherigen  schillern« 
den  Asbest  von  Reichenstein  und  anderen  Orten^  damit  er  viel. 
Ideht  dann  eher  vom  Asbest,  wohin  er  nicht  gehört,  getrennt 
wkd^  was  meiner  Analyse  angeachtet  in  einigen  mlneralogischeB 
Werken  noch  nicht  geschehen  ist« 

4  Mg  81,+    Mgaq4,  8chillerspath^ 
■  4  Mg  813+    Mgaq4,  Spadait. 


Der  Wallastonit,  mit  welchem  der  Spadait  verwachsen  vor- 
kommt^ ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  aber  chemisch  bis- 
her noch  nicht*genaa  ontersucht  worden.  Ich  stellte  daher  eine 
Analyse  damit  an  and  erhielt  nachstehendes  Resnitat: 

Saaerstoffgehalt. 
Kieselerde  51,50  96,73 

Kalkerde     46,45  119^79 

Talkerde       0,55  0,91 

Wasser  9,00  1,77 

99,50. 

Ich  konnte  nar  90  Gran  zor  Analyse  verwenden;  gleich- 

wohl  zeigte  dieselbe,   dass  das  Mineral  mit  der  bekannten  Mi- 

*j  ■ 

flchong  des  Wollastonits  übereinstimmt. 

Aach  die  Schmelzbarkeit  and  das  Gelatiniren  ist  dem  Ver- 
halten des  gewöhnlichen  Wollastonits  ganz  gleich«  Was  die 
Krystallisatloa  betrfffk^  so  habe  ich  einige  Krystalle  mit  Sasseren 
FIfichen  beobachtet,  ihnlich  denen,  welche  von  Mo nti colli 
and  Covelli  im  Prodrotno  deila  Mmerälogia  Vemnoiana  ab- 
gebildet worden  sind.  Die  FISchen  waren  aber  so  raah,  dass 
sie  kaam  mit  einiger  Sicherheit  gemessen  werden  konnten.  Aof 
deo  ersten  Anblick  haben  die  Krystalle  die  Gestalt  eines  rhom- 
lä«i5hen  Prisma's  mit  der  Endfläche  and  makrodiagonalen  FlSche. 
Deir  Winkel  der  letztern  r  mit  den  anliegenden  des  Prisma's 
beträgt  angefShr  160%  wonach  die  Winkel  des  rhombischen 
Prisma's  140^  und  40°  betragen  würden.  Was  als  gerade  an- 
gesetzte Bndfläche  erscheint,  zeigt  sich  bei  genauerer  Unter« 
ciaobang  als  eine  schief  angesetzte  Fläche^  welche  mit  der  Fläche 
r,  woraof  sie  ruht,  einen  Winkel  von  95^^°  bildet    Nach  r 
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und  nach  der  Bndfliebe  gelMs  voHkoanme  Blfitterdarcbgio^ 
die  gewöhnlich  am  Wollaateult  beobachtete«,  welche  nicht  gld- 
eher  Art  sind  ond  deren  Winkel  96''  18'  Ton  6.  R  o  a  e  ^  95''  t5'  m 
Moha  nnd  95^  M  yon  Naumann  angegebea  werden« 

I>er  Wollaatonit  soll  seiner  Mischnng  nach  mit  den  Awffi 
Saemorph  sein ,  und  in  Rfiolcfiieht  hieranf  hat  man  bhiber  die 
SpaKongsflächen  als  analog  mit  denen  des  Amgitm  genoBoci 
nnd  die  DiiTerens  im  Winltel  deijenigen  gleich  gehalten,  welche 
z.  B.  Kalknpath  nnd  Magnesit  zeigen.  Bs  wSre  aber  wohl 
mAfflich,  dass  mit  einer  verfinderten  Stellung  der  Gestalt  des 
Wollantonifs  eine  grösuere  Uebereinstimmung  mit  dem  Augit  sich 
herauMslellen  liesse.  Ich  will  wenigstens  fOr  künftige  Forschungen 
auf  Kiniges  hier  aufmerknam  machen.  Dans  die  vollkommenen 
Bifitferdurrhgfinge  am  Uollastonit  nicht  den  Seitenfl&chen  eines 
Heiiflyo^derH,  wie  am  Augit,  entfsprechen,  dOrfle  aus  ihrer  phy« 
slkaÜHChen  Uiiffleichartigkeit  zu  entnehmen  sein,  wie  dieoe  aocli 
TOn  Mobs,  Naumann  und  Anderen  angegeben  wird.  Dt 
der  Winkel^  welchen  8ie  mit  einander  bilden,  nicht  90^  betrügt, 
SO  können  pie  auch  nicht  dem  Prlnma  entsprechen^  welche«  die 
orthodiagonale  und  klinodiagonale  Fliehe  am  Augit  bilden;  es 
ist  daher  sehr  wahrscbeinticb,  dass  eine  dieser  FIficben  einer 
Schiefend flache  angehöre.  Die  oben  beschriebenen  KrystaHe  las- 
sen sich  als  klinorhombiüche  Combinationen  ansehen ,  und  zwar 
als  Combinationen  eines  verticalen  Prisma's  von  140^  mit  der 
orthodiagonalen  Fläche  und  mit  einer  unter  84^  Sff  snr  Axe 
geneigten  Schiefend fluche. 

Ks  findet  sich  nun  am  Augit  das  Prisma  oo  P  8  nit  den 
Winkel  von  141^  2f  und  an  den  Diopsiden,  noch  mehr  an 
Dtallage,  sind  deutliche  BIfttterdurchgfinge  nach  der  orthodiaee« 
naien  Flüche  zu  beobachten.  Das  freilich  nur  annftherungs- 
weise  zu  messende  Pri«tna  des  Wollastonits  könnte  diesem  Prisma 
des  Aogits  entspreciten  und  der  neue  BIfitter  iurchgang  bekine 
dann  die  Deutung  der  orthodiagonalen  Flfiche.  Der  zweite  Blit. 
terdurchgang  wOrde  aber  einer  8chiefendflfiche  entsprechen.  Die 
gewöhnliche  Endflfiche  am  Augit  ist  zur  Axo  unter  74^  9f 
geneigt,  diejenige  des  Wollastonits  hat,  mit  Annahme  von  Ro- 
se'sMessung^dieNeigung  von84^42'.  Die  Cotangenten  dieserWin- 
kel  verhalten  sich  aber  so  nahe  wie  3  :  1,  dass  bei  den  nnvoll* 
kommenen  Messungen  diese  Neigung  angenommen  werden  könnte« 
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Bs  wfire  6mgfi  der  Wolladtosit  dftdiKch  vom  Angit  Ter- 
adbieden,  dass  er  einen  Bläüerdorchgang  naoh  dieser  findflfioht 
^1  zeigt,  obwohl  «ch  auch  Spuren  von  Bl&üerdarohgängen  flndeii|. 
W«lehe  wahrscbeinlich  der  gewöfaniiehen  Bndfläche  des  Angili 
e^predmu  Uebrigens  kommen  an  diesem  Wollastonit  a 
Zwillingsbildangen  vor ,  wo ,  naeh  der  beschriebenen  SCelliii 
die  Sosammensetzongsfläche  die  orthodiagonale  FIfiohe  ist,  wi 
hfiofig  beim  AogU  beobachtet  wird. 
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lieber  das  Anlaufen  einiger  Er%e  mit  bunten 
Futbeh    unter    dem    Einflüsse    de$  galvani-» 

ichen  Strom$. 

Vom 
/  Prof.  Dr.  V.  K  OB  ELL. 

(Ami  den  Gelehrten  Aneelgen  der  königlich  baierischea  Aoademie  der 

Wissenschaften.) 

Bei  Untersachnng  der  Leitnngsfähigkeit  einiger  Mineralien 
habe  ich  ein  seltsames  Anlaafen  von  Farben  anter  dem  Ein- 
flasse des  galvanischen  Stroms  am  Kupferkies  und  Mag- 
netkies beobachtet.  Mit  dem  negativen  Pole  in  Berührung^ 
nehmen  sie  In  einer  Aaflösang  von  Kupfervitriol  die  Farbe 
dcSb  Stahls  an^  ehe  sie  sich  ganz  mit  Kupfer  belegen.  Am 
deatlichsten  kann  man  diese  Erscheinung  beobachten,  wenn 
man  den  Versach  dahin  abfindert,  dass  man  in  eine  nicht  za 
Goncentrirte  AnflOsuhg  von  Kupfervitriol  ein  Zinkblech  legt  und 
sogleich^ darauf  rsheod^  ein  Stock  Kupferkies  oder  Magnetkies« 
In  ein  paar  Secunden  sind  sie  angelaufen,  besonders  schön  der 
Kupferkies.  Die  Farbe  ist  ein  violetter  Kupferschimmer,  und  einige 
Augenblicke  später  Ist  das  Stück  mit  glänzendem  Kupfer  tiber- 
zogen.  Wird  das  angelaufene  Stock  im  rechten  Moment  her- 
ausgenommen^ abgewaschen  und  getrocknet,  so  behält  es  die 
filkelaufene  Farbe,  verändert  sie  aber  naoh  einigen  Stun- 
din  in  Roth,  glänKcndes  Bläu  u.s.  w.,  ganz  so,  wie  man  zu- 
weilen natfirlichen  Kupferkies  angelaufen  findet. 

Mit  dem  Elsenkies  Fe  gelingt  soiehes  nicht  und  man  kane 
aof  diesem  Wege  sogleich  Eisenkies  und  Kupferkies  von  ein« 
aader  unteraeheideB. 


LMII. 

Ueber   den  Diallage  von  Grossari  im  80!%" 

burgischen. 

Vom 
Prof.  Dr.   V.  KOBELL. 

(Aas  den  Gelehrten  Anzeigen  der  königlich  baierischen  Academie  der 

WissenscbaftenO 

Unter  dem  Namen  Diallai^e  hat  man  bisher  eine  grosse 
Anzahl  von  Alineralien  begriffen,  welche  zwar  dieselben  Kry- 
stallisations-  und  Spaltungsverhaltnisse  besitzen  und  auch  der- 
selben allgemeinen  chemischen  Formel,  mit  einem  Worte^ 
derselben  chemischen  Formation  gehören,  welche  sieb  aber  io 
den  speciellen  Mischungfsverhaltnissen  und  der  damit  zusammen- 
hangenden Schmelzbarkeit  auffallend  unterscheiden.  Wahrend 
die  einen  fast  unschmelzbar  sind  und  gegen  30  p.  C.  Talkerde 
mit  sehr  wenig  Kalk  enthalten,  sind  andere  ziemlich  leicht 
Bchmelzbar,  und  es  verringert  sich  der    Talkerdegehalt  faat  auf 
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Ohne  Einwirkung  einer  gtlvattisohen  A€(pM  selcl  M  kl  ü 
Kapfervitrioi  kein  Anlaufen.  Ob  die  Farbe  eine  BraebclNi|l  1! 
einer  dönneo  Kupferschicht ,  oder  eine  durch  anterbrocheMl  d 
Anflog  hervorgebrachte  Beogongsersoheinungy  oder  welches  Mi|  i 
j||h»  Ursache  sei,  wage  ieh  zur  Zeit  nicht  so  bestioiaMa,« 
llJTVbrigens  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  von  einer  Oxyit- 
tioD  herröhre.  In  Aetzammoniak  und  concentrirter  Salzsiiii 
verschwinden  diese  Farben  des  Kupferkieses  zwar  bald,  in  gl- 
wohnlich  verdünnter  Salzsäure  und  SchwefelsAure  aber  hallfi 
sie  sich  Nnge,  so  dass  eine  wohl  hundert  IVIal  grössere  Menge 
von  Kupferozyd  weit  froher  aufgelöst  wird. 

In    Blei-,   Zinn-  .und   Silberanflösnngen     entstehen  dicM 
Farben  nicht,  eben  so  wenig  in  verdOnnter  Schwefelsaare,  Ka- 
lilauge u.  dgl.     Der  Arsenikkies  zeigt  unter  denselben  Umstaa» 
den  keine  solchen  Farben,  obwohl  er  im  Uebrigen  wie  die  ti 
laufenden    Mineralien    mit    Kupfer   belegt  wird;  auch   beim 
tauchen  guter   Leiter  habe   ich,   selbst   bei  langsamem  Beleg 
niemals  ein  Anlaufen  beobachtet. 
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di«  Bfilfl0|  wofefeB  in  denselbM  VerbiltnlMe  der  Gehalt  mm 
Kalkerde  zanimmt.  Bs  können  aber  zwei  Mineralien,  wovon 
das  eine  tn»i  onscbmelzbar^  das  andere  dagegen  nicbt  viel  ulreng* 
Masiger  ist  als  Almandin,  niebt  wobi  an  elaer  und  derselbeii 
Speeies  geboren^  und  dieselben  Unteraeheidongen ,  wie  älff 
z.  B.  der  speciellen  MisebungsverbSItnisse  wegen  bei  "&$ 
Granaten  gemacht  wurden,  mflssen  aoob  bei  den  Dialiagea 
gemacht  werden.  Was  gewöhnlich  Diallage  genannt  wird,  ha» 
steht  ans  wenigstens  zwei  Speeies«  Da  man  nicht  immer  nof 
die  Scbmelzbarkeit  der  analysirten  Proben  Rflckaiobt  genommen 
bat,  so  habe  ich  mit  einem  Diallage  von  Grossarl^  welcher  za 
den  leichiflamtigen  gehört,  eine  Analyne  vorgenommen*  Dieser 
Diallage  benüxt  eine  licht  grane  Farbe  und  starken  metallähn« 
liehen  Perlmulterglanz  auf  den  vollkommenen  Spaltongsflachen ; 
er  zeigt  nicht  die  FcMtigkeit  den  Zusammenhanges,  wie  die  Bron« 
oftia  z.  B.  von  Kraubat  und  aus  dem  BAyreotischen,  und  ist  leicht 
jwrs|irengbar  und  zerbrechlich.  Das  spec.  Gew.  =  d,9.  Er 
bildet  mit  dichtem  Bpidot  einen  eigenthöm lieben  Gabbro. 

Die  Analyse  gab: 


Sanerstoffgehalt« 

Kieselerde      50,190 

96,08 

Thonerde          3,80 

1,77 

Kalkerde         tO,96 

6,691 

Talkerde         16,40 

6,84>  18^94 

Bisenoxydul     8,40 

1,911 

8pur  von  Manganoxydul 

99^06  iy). 

Die  Analyse  stimmt  mit  mehreren  von  Köhler  angegebe- 
nen fiberein,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  diese  von  ihm 
untersuchten  Diallage  auch  eben  so  iM^bmelzbar  waren,  wie  denn 
auch  ein  Diallage  aus  dem  Gabbro  von  Marmels  in  Graubfind- 
ten  dasselbe  Verhalten  zeigt.  Mit  der  Zunahme  der  Talkerde 
verringert  sich  die  Scbmelzbarkeit^  wie  in  den  Bronciten  von 
Kranbat,  Ultenthal  und  Peterberg.    Fflr  die  meisten  schmelzba- 

Ca  \ 
ren  Diallage  ist  in  der  Mischung  die  Verbindung        sSlji  vor. 


*)  Der  Saneratoff  der  Kieselerde  betrftgt  das  Doppelte  von  dem 


4T4   Vogel,  üb.  d»  frtM.fiHM  4m  S«Kpa»IUuk 

hwwdwiia,  Ar  die  aehr  atrewgtWgm  und  IM  «aaeluidilmi  1  j 

HgSi,  oder     ,  j  Sl,.  '  ' 

Um  niehi  neae  Nameft  sa  g«fceo,  scblt^  Ick  var,  lir  |i% 
kn^l^rflelw  SpeelM  dao  Nfttten  INallage  befaBobelMiUeii ,  mk  i^ 
Naippn  Bronoil  aber  ifajenige  Spedes  so  beBeiohBen,  in  «lU 
ehar  4ar  Kalk  oor  lo  ferinfer  itoanütft  vorbände«  Ist  oder  aaib 
faaa  feblt.  BeMe  Spedea  tbid  lelebC  so  onteraoheUea,  da  äi 
SeboMtebarktit  des  ao  bestlmaitoa  INalbige  aaeh  BMiner  Sorii 
ay5^  die  dea  Braaetta  aber  6  betriff« 

Biae  dritte,  ebenlbllo  leiolrt  aofimelsbMre  Speeiea  dfirftea  dif 
etaeoreichea  Hjperatbeoe  biiden.  Kb  wfire  aebr  wAaaelMaawertk, 
weaa  den  Verbftltaieaea  der  ScbmetabarlEelt,  welche  aar  Beatia- 
nang  oad  Uatoracbeldang  der  Miaeraliea  fiberhanpi  ao  wiebl^ 
alad,  kOaflig  nebr  AataerlEMUBirait  geaebealct  würde  ^  ala  bidwr 
geaencbeu  lit* 


LXIV. 

üeber  die  grüne  Farbe  des  Serpentins. 

Von 
Dr.  A*  V06EL  jon.  in  München. 

Die  grfine  Farbe  den  Serpentins^  ao  wie  vieler  anderer  grü- 
ner talkbaltiger  Felsarien^  wird  den  damit  angestellten  Analysen 
zufolge  einem  Gehaite  an  Chrom  fiogescbrieben.  Diese  bishe- 
rige Ansicht  schien  dorcb  eine  Arbeit  von  Professor  Fieinns 
in  Dresden  ^)  verilndert  werden  aa  mdssen ,  welcher  seinen 
Versuchen  mit  Zöblitzer  Serpentin  gemäss  behauptet^  dass  der 
Serpenthi  seine  Fftrbong  nicbt  dem  Cbrom,  aendera  einem  Va- 
nadingeballo  verdanke. 

Bei  dem  baollgen  Vorkommen  der  Serpentins  mflsate  ans 
dieses  Minerai  demnaoh  eine  erwänscbte  Gelegenbeit  geben, 
das  liisber  noch  seltene  VMiadin  in  nicbt  unbedeutender  Menge 


der  Basen,  wenn  man  zo  jener  noch  den  SaoersteffisebaU  der  Thonerde 
rechnet.    Auch  bei  anderen  Diallagen  zeigt  sich  dieses  Verhältniss. 

'^)  S.  dies.  Joum.  Bd.  XXIX.  S.  491:  „Die  bisherige  Ansicht,  als 
verdanke  der  (Serpentin  seine  Färbung  einem  Gehalte  an  Chrom,  wird 
sich  demnach  ändern  müssen,  so  dass  man  statt  Chrom  Vaiiadin  zo 
satacn  kat.<< 


Vog^li  ».  d.  grttne  Farbe  ie«  StorpentiMu    479 


dansastelleo^  da  naoh  Ficiims^  Angabe  ansdUaeen  Berpa»^ 
iin  mehrere  Qfyok  vanadinsaarea  Ammoniak  geweaaen  wardefe» 
Diew  Rfioksi^  veranlasste  mhsfa^  die  iroaFlolnas  aitgelhall«» 
tea  Vj^rsBcba  zu  wiederholen  oad  den  Serpentin  aof  Vanadingalniill 
nAer  so  prüfen,  am  so  mehr,  da  Hr.  Prof. H.  Rose  aas  BerW 
bei  seinem  letzten  Aufenthalte  in  Mfiaebea  idr  mittiicllte,  4&ii 
er  ia  der  Prfiparatensammlaag  seines  Hrn.  Vaters  ein  kleines  Olat 
grünes  Chromoxyd,  ans  de9  Berpeatin  dargestellt^  besMae; 

Ich  bediente  mich  xa  meiaea  Versuchen  eines  sebiki  bctt«» 
grünen  Serpentins.  Derselbe  wurde,  mOgliobst  fein  gepulvert 
und  gesiebt^  mit  dem  gleichen  Gewichte  Salpeter  nad  dem  dop*» 
pelten  Gewichte  kohlensaurem  Natron  mehrere  Standen  hnig 
einer  heftigen  Giühhit2e  an^gesetat.  Nach  dem  Brkalten  worda 
die  geffchmolzene  Masse  gestossen  and   mit  kochendem  Wasser 

■ 

ausgezogen.  Das  Wasser  aahm  davon  eiae  grüaliebe  Parkt 
an,  welche  indess  nach  dem  Filtriren  In's  Gelbe  überging.  Lisat 
man  die  grüne  Lösung  In  einem  offenen  Geffisse  aa  der  Lull 
stehen,  so  fSrbt  sie  sich  ebenfalls  ia  kuraer  Zelt  galb,  indem 
ein  braones  Pulver,  welehes  Bisenoayd  ist,  au  Beden  fällt.  Ba 
achelat  daher  die  grüne  Färbung  von  eiaer  während  der  an» 
haltenden  Glühhitze  sich  bildenden  höhera  Oxydationastnfe  des 
Eisens  herzurühren.  Bei  dem  Neulralisiren  mit  Salpetersäura 
setzte  sieh  eiae  bedeutende  Menge  Kieseleffde  in  Maen  Flecken 
zu  Boden.  Die  flitrirte  Flüsalgkek  wurde  nun  bis  aur  Trockne 
abgerauoht,  geglüht  ond  wieder  in  Wasser  gelöst,  wodurdi 
eine  duiikelgelbe  neutrale  Lösung  gebildet  ^orde.  Diese  galb 
mit  Nüra$  argetiti  einen  rotfaen,  mk  Chlorbarjam,  wie  aoch  nrffr 
essigsaurem  Btdoxyd,  einen  gelben  Niederschlag,  wurde  durch 
schweflige  Säure  grün  gefärbt  und  durch  Hydrethionsäare  gäa»> 
lieb  entfärbt.  ,  Diese  den  chromsauren  Salzen  elgenthflmliebet 
Reactionen  sind  jedoch  dem  Verhalten  der  vanadiasauren  Saiza 
zu  ähnlich,  um  aus  ihnen  allein  einen  sichern  Schluss  ziehan 
zu  können.  Ich  suchte  daher  das  Chromozyd  aus  dem  Serpen- 
tin isolirt  darzusfellen.  Zu  dem  Ende  wurde  die  oben  beschrie- 
bene gelbe  Flüssigkeit  mit  salpetersanrem  Quecksilberoxydul 
präcipitirt ;  es  entstand  ein  rother  Niederschlag,  welcher,  getrock- 
net und  in  einem  offenen  Tiegel  geglüht,  ein  grünes  Pulver 
zurückliess.  Dieses  schmohfi  mit  Salpeter  za  einer  gelben,  Ia 
Wasser  leicht  löslichen  Masse.     Vor  dem  Löthrohre  gab  es  mit 
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Borax  ein  grünes,  aach  bei  längerem  Glühen  anverinderlidwl 
Gbaand  verbleit  sieb  (Iberhaapt  gan%  wie  Cbromoxyd.     BnCliieltel 
min  der  von  mir  antersacbCe  Serpentin  so  viel  Vanadin,  dial 
daraoa  seine  grfine  Firboni;  erkISrt   werden   könnte,   so  Mil  J 
bei  der  angegebenen  Operation  statt   des  grtlnen    Palvers  di  l 
rolbes,  nSmlich  Vanadinsiore,  zorQckbleiben  mfiRseD«  | 

Gans  dieselben  Resoltatei  erbielt  ich  bei  der  Bebandlmf  1 
Ton  schwarseni  Serpentin^   ans  welchem  ich  ebenfblls  aof  die  | 

■ 

oben  angegebene  Weise  grtlnes  Cbromoxyd  darstellte. 

Die  von  Prof.  Ficinas  anfl:egebenen  Versache  habe  ich 
swar  sam  Theil  beslitigrt  geftinden;  da  sieh  aber  ihre  Resol- 
tate  meistens  nur  aof  Wahrnehmong  von  Farben verSnderangeo 
besiehen,  so  können  sie^  wie  ich  mich  darch  vergleicbeode 
yersaehe  mit  cbromsaaren  Salzen  flberzeogt  habe,  eben  so  gut 
für  Chrom  sprechen.  Zersetzt  man  z.  B.  chromsaares  Blei- 
oxyd doroh  kochende  Salzsfiore  anter  Zasatz  von  OxalsSore, 
80  entsteht  eine  dankelblaoe  Flössigkeit,  wie  diess  mit  de^ 
vanadinsaoren  Bleioxyd  der  Fall  ist.  Der  Haoptcbarakter  der 
Vanadlnsiore  Ist,  wie  bekannt,  mit  Ammoniak  ein  io  Salmiak 
ablöslicbes  Salz  za  bilden,  welches  aas  dem  za  meloeo  Verso- 
ehen  verwandten  Serpentin  darzostellen,  mir  aber  nie  gelan- 
gen ist.) 

Ich  glaabe  demnach  mit  Bestimmtheit  bebaapten  zo  kön« 
nen,  dass  in  den  von  mir  ontersncbten  beiden  Serpentinsor- 
ten, nfirolich  im  grflnen  and  im  schwarzen,  Chrom  in  nicht 
onbedeatender  Menge  vorhanden  ist,  so  dass  man  diesem  Kör- 
per wohl  die  Ffirbang  des  Serpentins  zascbreiben  kann,  ohne 
jedoch  die  Möglichkeit  bestreiten  za  wollen,  dass  in  anderen 
Sorten  wobi  Vanadin  vorkommen  mag.  Bei  der  grossen 
Aehnlichkeit  zwischen  den  meisten  Verbindangen  beider  Me- 
talle möchte  es  indess  wohl  nicht  leicht  sein^  geringe  Sparen 
von  Vanadin  in  Chromverbindangen  mit  Sicherheit  nachza- 
weisen  ^), 

*}  Ich  erhielt  bei  Behandlung  von  schwarzgrüoem  Serpentin  nacb 
der  von  Hrn.  Prof.  Flcious  aogegebenen  Weise  eine  kleine  Menge 
eines  Salzes,  das  vor  dem  Lötbrobre  die  Reaction  des  Vanadins  zeigte, 
namentlich  mit  Borax  eine  grüne  Perle  gab,  welche  bei  anhaltendem 
Erhitzen  in  der  äussern  Flamme  gelb  wurde.  Brdmann. 
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MUtelj   dem    Stärkemehl,    ohne   Anwendung 
de$  Röstens   oder   von    Säuren,   die  Eigen^ 
Schaft  mitzutheilen,  sich  in  Wasser  von  70^ 
aufzulösen  und  diese  Auf  löslichkeit  ein  Jahr  ^ 
hindurch  oder  länger  %u  bewahren. 

Von 
JACOUBLAIN. 

Man  bereitet  bei  60°  eine  AofUkHiog  von  DJnttMe  mitaOO 
Gr.  reinen  Wassers  and  80  Gr.  gekeimCer  Gerste.  Die  flitrirta 
Aoflösong,  welche  900  Gr.  wiegt,  wird  darauf  in  zwei  gleicho 
Portionen  getbeilt,  von  weichen  die  eine  daza  bestimmt  ist^ 
196  Gr.  des  an  der  Luft  getrockneten  Stärkemehls  einzuwei- 
chen, die  andere  eben  so  mit  196  Gr.  Stärkemehl  versetzt  wird^ 
welches  vorher  bei  100^  getrocknet  worden  ist,  am  so  die  Auf« 
saugang  der  Flfissigkeit  dorch  die  Stärke  zu  erleichtern. 

Bine  Stunde  nach  dieser  Behandlung  legt  man  jede  Portion 
auf  eine  Gipsplatte,  um  abzutröpfeln,  and  beendigt  darauf  die 
Austrocknung  in  einer  Platinsohale,  die  vermittelst  eines  Wa«» 
serbadea  bei  +  ^^^  erhalten  wird. 

Bs  ist  klar,  dass^  indem  icli  die  angefeuchtete  Stärke  aof 
Gips  legte,  ich  das  Ablaufen  der  fiberacbfissigen  Flfissigkeit 
habe  beschleunigen  und  so  die  bei  Berfibning  mit  der  Luft  ■• 
aohneUe  Zersetzung  der  Diastase  habe  verhindern  wollen.  WeMi, 
diese  Operationen  beendigt  sind,  so  hat  man  bewirkti  einestheila^ 
dass  die  mit  Diastase  imprägnirte  Stärke  die  Blgenschafl  erhal-* 
ten  hat,  sich  in  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  70®  aufzii* 
lösen,  und  anderntheils^  daas  dieselbe  Stärke  diese  AuflMicii« 
keit  lange  Zeit  hindurch  beizubehalten  im  Stande  ist. 

6  Gr.  nämlich  beider  auf  die  angegebene  Art  behandel» 
ter  Portionen  Stärkemehl  geben  mit  30  Gr.  Wasser  eine  voll* 
kommene  and  sehr  dfinnflfissige  Aufldsung^  sobald  die  Tempe« 
ratar  auf  70°  gestiegen  ist. 

Die  Resullate  waren  ganz  dieselben,  wenn  man,  anstatt 
wie. vorher  zn  verfahren,  6  Gr.  Stärkemehl  in  80  Gr.  Wasser 
von  W  hineintlullen  läset. 


406        Spencer,  Boreitvig  dee  Paracyans. 

MMe  Venmcbe  worden  an  9&  M€rs  1841  angMliHi 
Bit  gleichem  Erfolge  in  derselben  Jahreszeit  d||B||  Jahres.  IUl\  f 
wiederholt;  anch  dann,  wenn  man  die  so  behm4eltc^  nlfUll  l  t 
ia  Bit  einfischem  Papier  bedeeliten  Geffissea  anfbewahrMCippfa 
anwandte^  erhielt  man  immer  eine  völlige  Anflftnig  ta||)hi 
ia  Wasser.  Im  Jahre  1813  war  diess  StSrkemehl  alakt 
aanaaUch  In  Wasser  voa  70^ 

Aas  diesen  Thatsachen  folgt  also  offenbar^  daaa  die  Hm 
stase^  welche  eine  im  isolirten  Zustande  so  unbeatiDdlge  Sik- 
atans  Ist,  nichtsdestoweniger,  von  der  St&rke  aargenommen,  M 
eine  Zelt  lang  anverindert  von  der  Temperator  oipd  atmoB|^ 
riwhta  FeneMiglEeil  erhaMeo  iLann. 


LXVL 

Bereitung  des  Paracyans. 

Yoa 
T.  8PKNCEB. 

Dia  Metbode,  aaah  waloher  der  Verf.  vorsohligly  das  Para 
efon  mm  berellea>  ^^teht  dadn,  dass  nm»  C^anlailivflfr  bei  ge- 
wöhnlicher Temperator  aoflöst,  ond  sodann  einen  Strom  von 
Gblorgas  in  üt  Aofldsong  kineMeltet,.  Ms  dieselbe  gänzlich 
gesättigt  ist,  welches  sich  dorch  ein  Aofbraosen  an  der  Ober- 
Mebe  der  Fiassig^Eck  kond  glebt.  Während  da»  ChlOTgas  ab» 
■srMrt  wird,  erhöht  idch  die  Temperator  aiemlloh  scbnell,  bis 
de  180^  ble  IM^  F.  erreiebt  hat^  ond  wenn  die  FlissigkeiC 
gesattigt  Ist,  stahl  man  aue  derselben  dielte  weisse  Mmpfe  sieh 
eotwlckeln^  welahe  deatßche  Zeichen  Hefern  von  AmmoMin 
end  Cyna.  Jetst  wird  die  FIQssIgkelt  donke!  ond  trübe,  ond 
ein  schwaraes  PrMpitat  eüM  maa  auf  dem  Boden  des  Oefitoses 
sieb  aosamamltt«  Wen»  maa  dasselbe  einige  Btonden  stebeo 
Msot,  so  wbrd  maa  fiadeo,  dass  sieb  efa  reicbliober  Niederschlag 
abgesetzt  hai^  während  die  AaflösoagebM  soharlaclirotiie  FiMbe 
angenommen  bat.  Die  Fl&ssigkeit  wiid  abgegossen^  das  PMI- 
eipitat  auf  eiaem  Filter  gesammdt  ond  aosgewaechen.  Die 
letBte  Operafien  darf  alefat  öfter,  ale  oeibwendig  ist,  wIederbett 
werden,  da  das  so  gebildete  Paracya»  ei»  wenig  in  Wasser 
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«DflBdieb  isL    Dies0  bt  dW  eiaaige  Wgtawhtfl,  wtldM  ü  nicbt 

gemein  za  haben  scheint  mit  derselben  SobstaMi^  wann  rt«  aof 

^   troeiuiem  Wege  im  Tiegel  bereitet  worden  ist|  aufweiche  lete- 

^  lere  Weif «^  wie  der  Verf»  varmatbet,  diese  Snbstana  caaipacter 

f    arfaualten  wlrd^  als  aof  nassem  Wege«    Das  Cy^nkallam,  welches 

'    angewandt  wiird%  war  naoh  der  von  Liebig  vorgeschlagenen 

Methode  dargestellt  worden.     Wenn  die  Aafipsong  ein  oder  zwei 

Volnmina   des    Chlorgases   absorbirt    hat^     so   nimmt    dieselbe 

eine  schöne  rolhe  Farbe  ao^  welche  allmUlIg  trObe  adiarlachroth 

wird«    Man  kann  aach  nach  Chlor  dnroh  dia  abgegoeaeae  FiAs- 

sigkeit   feiten    nnd  so  eine   nena    PnrUan  Faraeyan  erlNilten. 

Bs  worden  auch  Versuche  mit  Brom  und  Jod  angesteHt,  nnd 

man   fand^   dass  darch  die  Vereinigong  dieser  Substanzen  mit 

dem  CjwikaHuro  anf    dieselbe  Art   wie  bei   Anwendnog  des 

Chlors  sich  Paracyan  bildet* 


^•^■■••■^•»^^■^■••^ 


Lxvn. 

Kur%ß  Nötigem. 

Vom 
Prof,  JUGH  In  SchweioAurt. 

(Fortsetsang  von  Metl  8;  8.  M)»> 

AUmn  «Oft  jE^kh  %u  befreien^  Man  setzt  zu  der  Unuig 
eines  cdaenhaltigen  Alaoas  eine  kldne  Menge  anfgelüate  Bohwe- 
Mieber»  bia  Iselne  dnaJün  Fiitung  «nd  Niederaolilag  anlaleht, 
and  glesst  nach  ruhigem  Stehen  die  gereinigte  Löenny  vom 
Badenaalz  ab» 


Literatifrw 

ttandwörterbocb  der  reinen  und  angewandten  Chemie,  von  Llebig^ 
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A. 

Akcethin  ,  über  dasselbe,  Zeise  XXIX,  374. 

Alaun ^  denselben  von  Eisen  zn  befreien,  Jiich  XXX,  479. 

Albumin,  ZusainmensetKanfS  desselben^  Dnmas  and  Cahours 
XXVIII^  415.    Das  ausMehl,  Dumas  und  Cahonrs  XXVIII,  419. 

Alkalien,  Verhalten  von  Zuckerlösun^en  unter  dem  Einflüsse  dersel- 
ben, HocUstetter  XXIX,  26,  Ueber  einige  Scheidungen  durch 
sch\veflig.<taure,  oder  durch  schweflige  Säure,  Bert  hier  XXIX,  6§. 

Alkohol,  über  die  Wirkung  der  Salpetersäure  aut  denselben  und  über 
den  Salpeteräther,  Millon  XXX,  370. 

AUantoin,  über  dasselbe,  Arseniksäure-Brechweinstein  und  Harnstoff, 
Felo  uze  XXVIIf,  18. 

Ameise neirr ,  über  die  Bestaudtheile  der  sogenannten,  Jahn  Nw.>9^) 
XXiX,  S05. 

Ameiaensäure,  über  Vorkommen  derselben  im  faulenden  Kiefernreisig, 
Redteobacher  Nw.  XXX,  384. 

Ammoniak ^  über  die  Löslich keit  des  Schwefelantimons  In  demselben^ 
Garot  XXIX,  68.    Einwirkung   desselben  auf  die  Verbindung  von 
Chlor  und  Gaiiltheriaöl,  Proctier  XXIX,  477.     Ueber  die  Verbin- 
dung der  Schwefelsäure  mit  dem  wasserfreieu ,  oder  über  das  soge- 
nannte Suiramid,  Jacqnelain  XXX, '234.     Chlorsaures,  überdaa-^. 
selbe,    Wächter   XXX,    328.     Chri/sanilsaures ,    über   dasselbe 
Fritz  sehe  XXVIII,   199.     Isatoschwef ligsaures ,  über   dasjselbejp 
Laurent  XXVIII,  341.    Salictflsaures,  trockne  Destillation  dessel- 
ben, Gerhardt  XXVIII,  90.  - 

Ammoniak  -  Jirechweinstein ,  über  die  Kristallisation  desselben,  v. 
Kobell  XXVIII,  483.    S.  auch  Antimonoxyd > Ammoniak. 

Ammonium-Sulf'oct/anhydrat,  über  ein  Product  der  Einwirkung  des 
Chlors  auf  dasselbe,  Zeise  XXX,  299. 

Animalisirtes  Schwarz y  als  Dünger ^  Boussingaalt  und  Payen 
XXIX,  118. 

Animalisirte  Seepflanzen^  als  Dünger,  Boussingault  und  Payen 
XXIX,  139. 

Andral  u.  Gavarret,  Auszug  aus  einer  Abhandlung  über  die  Blen|;e 
der  von  den  Menschen  durch  die  Lunge  ausgeathiaeten  Kohlensäure, 
XXIX,  331. 

Anisreihe ß  Identität  derselben  und  der  Dragonreihe,  Gerhardt 
XXVIII,  öl. 


<()  Nw.  bedeutet  Literarische  Nachweisungen. 
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Aniimonoxyd'Ammontaky  über  das  weinsteinsaure  (Atunoniak-Breeli* 

weinsleio^,  Bachner  jan.  XXVIII,  485.  v> 
Antimonsuifuret  f    Reinigung  desselben    von   arsenigeni  SalfSr,    d« 

Menil  Nw.  XXVIII,  318. 
Ae pfeif  Hückstände  der  zu  Cider  verwandt^iiy  als  Dünger,  Bonasin« 

gault  und  Paycn  XXIX,  133. 
Arsen,  s.  Arsenik. 
ArserM^  über  ein  neues  Verfahren  zur  Unterscbeidunf  und  absoluten 

Trennung  desselben  vom  Antimon  in  mit  dem  Marsk'scbea  Ahmi- 

rate    erhaltenen    Metallspiegeln ,    Fresenius    Nw.   XXVIII ,  44. 

Neue  DIethode ,  alles  ans  einer  vergifteten  tbieriscben  SubsUuui  mw- 

cnzieben  ond  sehr  geringe  Mengen  von  Arsenik -^  Mospli^v-  und 

Schwefel  -  Wasserstoffgas  ond  von  scbwefligsauvem  €kw  zu  banli« 
'   men,  Jacquelain  XXIX,  184. 

%rsenik8äure  und  StickstoflToxjrd,  Heins cb  XXVlfl,  SMU 
Arsenik' Brechweinstein,  über  denselben^   den  Harnstoff  und  dna  Al- 

lantoYn,  Pelouze  XXVIII^  18. 
Arseniksaures  DoppHsaUi,  neues,  Baumana  Kw.  XXX„88i; 
ArseniO'Siderit,  über  denselben,  Dufresnoy  XXVIII,  81&. 
Asftirator,  einfacher,  Blobr  Nw.  XXX,  384. 
Aethal,  über  einige  Producte  derRinwirbung  des  Sobweß;lkobleB«t«ffei 

auf  dasKelbe,  de  la  Provostaye  und  Desains  XXVIII,  4Aft. 
Aethogen  y   über   dasselbe   und   die  Aelhonide,  Baimnia  XXX,  14. 

Bereitung,  desselben,  Baimain  XXX,  lA.    Ki|^naokiiften  deaaelbeB, 

Baimain  XXX,  15. 
Aethonide,  über  dieselben  und  das  Aetbogen,  Baimain  XXX,  14. 
Atmosphäre^  über  die  Beschaffenheit  derselben  bei  verschiodenea  Win- 
^'den,^  Ricinus  XXX,  69. 

Atmosphärische  Luft,  Untersuchungen   über  die  Zosammeanetsnaf 
1^    derselben,  Lewy  XXX,  807. 

Aißmabständej  über  relative  ukittlere,  Carsten  ond  Branao>w  Mw. 
%  XXVIII,  63. 
Auflösung smittel ,  neue  Methode,  pulverfSrmige  Körper  mü  denanJbei 

zu  behandeln,  Nordenskiöld  XXVIII^  191. 
Aventuringlas ,  Analyse  desselben,  Nw.  XXVIII,  818.    ZnaMMiaft- 

setznng desselben,  Wühler  Nw.  XXIX,  ^.   Ueber  daateibe^  Aar- 

reswil  X^fcs;,  Sa 

R 

Salirianöly  Zusammensetzung  desselben,  Gerhardt  XXVni^  84b 
$aUHanrttih£,  über  dieselbe,  Gerhardt  XXVIII,  84. 
Baimain,  Wilh.  A.,  über  das  Aethngen  und  dieAethoaide  XXX,  14. 
B  a  r  r  e  s  w  i  1 ,  über  eine  neue  SauerstoffVerbindusg  des  Chroms  XXIX, 
'  296.  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die  kohlensauren  Kalksalae 
XXX,  25,  Analyse  des  kohlensauren  Kalkes  mit  5  Aequivaleatea 
Wasser  XXX,  34.    Ueber  das  Aventorlnglii  XXX,  88.     Ueber  die 
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obemitdbe  CMslltQtloa  4er  VerbiDdang  der  GallassSnre  nnd  Gerb- 
uSare  mit   den  BUeiio|cjdeii  XXX,  37». 

Baryt,  chlorigsaurer ,  über  denselben,  Milien  XXIX,  487.  CMor^ 
saurer f  ober  dennelben,  Wächter  XXX,  383.  D opprH^svkwefel» 
nntersckwefeisaurer^  über  denselben,  Fordos  n.  Ge-Iis  XXVIII, 
47A.  SeutraUr  pho^phorsaurer^  über  denselben,  Chodne%v  XXIX, 
Wl.  Neuiraier  zimmtsckiffefelsaurer f  über  denselben,  Herzog 
XXIX y  60.  Saurer  schwefelsaurer ^  über  denselben,  Herzog 
XXIX,  67.  Valeriansaurer^  über  denselben,  Bonaparte  XXX,  8 10. 

Baryterde,  s.  Baryt. 

BauHty  über  denselben,  Forohhammer  XXX,  391. 

BaumwoUfaden ,  über  eine  einAiche  Methode ,  dieselben  In  Lelnettg;e- 
wieben  nadisii weisen ,  BGttger  XXX,  867. 

JlcrNii^rAlirti ^ . Rückstand  aus  demselben  und  Blut,  Boussingaiilt 
und  Payen  XXIX,  ISO.  Ueber  die  Bereitung  desselben,  Jacqne- 
myns  XXX,  86. 

Bemsteinäther  y  Uniersnchungen  über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf 
denselben  vai  den  Kohlensftnreiitber ,  Gaboo|rs  XXX,  841. 

Berteis,  C,  chemische  Untersuchung  des  Guano  XXVIll,  ö. 

Berthier,  P.^  über  einige  Soheidongen  durch  schweflige  feiftnre  oder 
ilnrch  scfawefligsanre  Alkalien  XXIX,  6S. 

Bezoarey  über  dieselben,  Gaibonrt  XXIX,  380. 

BWremisatlnschweßigsaure  Salze,  Überdieseiben,  Laurent  XXVIH, 
84«. 

BichtorisaHnschweftigsaure  Salze,  über  dieselben,  Laurent  XXVlIf, 
848. 

BUaenwachs,  über  dasselbe,  Lewy  XXX,  13.  .^ 

Bineau,  über  die  Verbindungen  des  Wassers  mit  WasserstolTsftareto 

XXIX,  168. 

B4ot,  Bemerkungen  su  Langlols's  Abhandlung:  Chemische  Unter-, 
sncbung  einer  auf  den  BIftttern  der  Linde  ge«ammeUen  zuckerar-^ 
tigen  Substan«,  XXIX,  447.  Bemerkung  über  die  Abhaudlan^ 
Lang I Ol s 's:  Chemische  Untersuoliung  des  Haftes  einiger  PflanseM, 

XXX,  43a 

Birke,  über  das  lüherische Oel derselben,  Sobrcro  Nw.  XXVIII,  18d. 

Bitlererde ,  chlorsaure,  über  dieselbe,  Wächter  XXX,  385. 

Bitterwasser,  Analyse  des  von  Birroensforf  im  Caoton  AVgau,  Bolley 
Nw.  XXIX,  805. 

Blätter,  die  im  Herbste  ahgeßillen  sind,  als  Dünger,  BoussingaulC 
und  Payen  XXIX,  138. 

Bieiäthonidy  über  dasselbe^  Baimain  XXX,  17.  r. 

Bieiylante,  über  dieselben  und  Braunbleierr.e,  Lerch  Nw.  XXfX,  8Qji. 

Bleioxpd ,  von  der  Kintvirkung  des  Jods^  anf  die  Qxy&t  unter  Ver» 
mittelung  des  Wassers,  besonders  von   der,   welche  dasselbe  auf 
das  Bleici^d  äussert,   Jaromes  XXX,  358;    Chlorigsavres^  über 
dasselbe,  Milien  XXlX,  487.   CMorsaures,  über  dasselbe,  Wach* 
ter  XXX,  888. 


486  Register. 

BImmeny  über  den  Nectar  derselben,  Braconnot  XXX,  368. 

Blui,  über  das  der  Ilausthiere,  Natse  XXVIll,  146. 

Blutdünyerj  fiber  denselbeo,  Boussingault  n.  Payen  XXIX,  ISi. 

Bohnerze,  Analyse  einiger,  Gott  lieb  S\v.  XXIX,  205. 

Bonaparte^  Louis-Lucieo,  neue  UnfersiicIiuuKeD  iiber  das  ?ale- 
riansaure  Cliinin  ,  Zinkoxyd  u.  a.  w.  XXX,  313.  Ueber  die  Valprian- 
aSure  und  ihre  Verl>iuduoKen,  so  wie  iiber  das  milcbsaure  ChiniD 
und  einlf^e  andere  neue  titelze  dieser  Hasia  XXX,  808. 

BoraxgXoMy  über  die  Anwendunie  desselben  2ur  qnantUatlven  Aoaljse, 
Graf  Mcharrxoisoh  Nw.  XXVIII,  K3. 

Borneeiiy  iiber  dasselbe,  Gerhardt  XXVIII^  89. 

Bomeoly  über  dasselbe,  Gerhardt  XXVIII,  45^ 

BOtl^;er,  über  eine  einfache  Methode,  BHiiiiiwollfSdeD  in  Leineoge- 
weben  nachxuwei.scn  XXX,  ^7.  lieber  die  Aufenigiiog  geräoMili* 
los  und  mit  Flantine  verbrennender  Papierxünder,  so  wie  der  soge- 
nannten KeibKÜndhOlKer  ohne  Schwefel  XXX,  S6().  Ueber  die  Ge- 
winnung der  Chromsfture  in  grossen  schönen  Nadeln  XXX,  9G3. 
Darstellung  des  Chroinoxyds  in  Gestalt  von  aufgerollten  Tbeebl&it- 
chen  XXX,  905.  Wie  entfernt  man  am  leichtesten  die  mittelst 
sogenannter  Zeicbeniinte  auf  Leinwand  aufgetragenen  Hchriftzüge? 
XXX,  ^1.  Woher  kommt  es,  dass  der  Piatinscbwamm  im  Dö- 
bereine r'scheu  Feuerzeuge  seinen  Dienst  sooft  versagt,  und  wie 
Iftsst  sich  diesem  vorbeugen?  XXX,  972.  Einfucbe  Nachweisong, 
ob  ^Schreibpapier  mit  vegetabilischem  oder  mit  animalischem  Leiae 
geleimt  worden  XXX,  1373.  Ueber  eine  auffallende  Krystallisalions- 
erscheinung  bei  der  Bildung  des  Cblorbleies  XXX,  874.  Rinige 
Bemerliungen  über  das  Vernickelu  und  Verplatiniren  der  Metalle 
auf  galvanischem  Wege  XXX,  267. 

Bonssingault,  Analyse  eines  fossilen  Harzes  aus  der  Gegend  von 
Bucaramanga  (im  südlichen  Amerika)  XXVIII,  380.    Boussingault 

^  und  Payen,  über  die  Düngerarten  und  ihren  verlmitniesmässigen 
Werlh  XXIX,  90  und  XXIX,  128.   2S.  auch  Dumas. 

Braconnot,  Henri,  über  den  Nectar  der  Blumen  XXX,  863. 

Braunhleierze y  über  dieselben  und  die  Bleigiunze,  Lerch  Nw. 
XMX,  205. 

ßrevhweinsieinj  iiber  die  Einwirkung  des  Jods  auf  denselben,  Stein 
XXX,  48. 

Bromanilotd,  über  dasselbe,  Fritz  sc  he  XXVIlf,  204. 

Bromgehalt,  über  denselben,  ^o  wie  über  den  Jodgehalt  der  »Salinen- 
mutterlaugen,  Heine  Nw.  XXVIII,  63. 

Bromsalivylsiiure^  über  dieselbe,  Gerhardt  XXVIII,  97. 

Buchner  jun.,  über  das  weinsleinsaure  Autimonoxyd- Ammoniak 
(Anlimon-Brechweinsiein)  XXVIII,  485. 

Buchsbaum^  Zweige  und  Blätter  desselben  als  Dünger,  Boussingault 
und  Payen  XXIX,  133. 

Buiteräther,  über  denselbe  i- .  Pelouze  und  Gelis  XXIX,  462. 

DuiUrsäure,  Überdieselbe,  Pelouze  u.  Gelis  XXIX,  453.    Zusara- 
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aeotetsung  derflelben,  Peloase  nad  Gells  XXIX,  407.  NoCIx 
über  die  Bildnog  derselben  bei  der  GShniDg,  ErdmaiiB  oad  M»r-> 
chand  XXIX9  4e5. 

c. 

Caf/tniumoxyd  f  chlorsaures  ^  fiber  dasselbe,  W  ficht  er  XXX,  888. 
VaUfHamaureSy  über  dasselbe,  Bonaparte  XXX,  808  imd  810. 

Cahoars,  A.,  Uotersuchungen  über  dasOel  der  GauUheria  proeum- 
bens  XXIX,  197.  UntersochODgea  über  die  Einwirkang  des  Cblora 
auf  den  KohlensSarefiiber  und  auf  den  Bernsteinfither  XXX,  Ml* 
S.  auch  Dtimas. 

Calomel ,  Rednctionsverinögen  der  schwefligen  Sftare  auf  denselben, 
Vogel  XXIX,  977. 

CalomtlbUdung  y  über  eine  eigenibümliche,  so  wie  über  eine  Chlor- 
eDiwicIceliiDg,  »chafhünt!  Nw.  XXVIII,  128. 

Campher f  über  die  künstliche  Darstellung  des  der  Laurineen,  Roek- 
leder  Nw.  XX VIII,  188. 

Campherbromäry  über  dasselbe,  Laurent  XXVIll,  888. 

Camphtrreihty  über  dleselbäc,  Gerhardt  XXVIII,  84. 

Campher'Schweftlsäuref  Abhandlung  über  dieselbe,  Philipp  Wal- 
ter XXX,  192, 

Canella  alba ,  über  das  ütherischo  Oel  von  Pinus  Äbies  und  über 
einige  Bestandibeile  der  Canella  alba^  Wühler  XXX,  888. 

Cardobenedicteuy  über  den  bittem  Stoff  derselben,  Scribe  XXIX,  181. 

CasetUy  Zusammensetzuns;  desselben,  Dumas  n.  Cabonrs  XXVIII, 
481.  Das  der  Kuhmilch,  Dumas  und  Cahoars  XXVIII,  488. 
Aus  Ziegenmilch ,  Dumas  und  Cahoufs  XXVIII,  488.  Von  einer 
Eselin,  Du  man  und  Cahonrs  XXVIII,  488.  Von  einem  Schafs^ 
Dumas  und  Cahours  XXVIII,  484.  Ans  Blute,  Dumas  und 
Cahonrs  XXVIII,  485.    Das  desMehles,  Dumas  and  Cahonrs 

XXVIII,  480. 

Ca  UV  3',    über   einige   Verbindungen   des   Phosphors    mit    Halolden 

XXIX,  157. 

Cedernöly  über  das  krystallisirte  and  das  flüssige,  Walter  XXX,  887. 

Cer ,  Uotersuchungen  über  dasnelbe-,  Hermann  XXX,  184.  Atom- 
gewicht desselben,  Hermann  XXX,  185. 

CtTiiif  über  dasselbe,  Lewy  XXX,  18. 

Cerity  über  die  Ziisammenseiznng  desselben,  Hermann  XXX,  188. 

Ceroxyd y  über  ein  Mittel,  dasselbe  von  dem  Didj^moxyd  zu  trennen^ 
Bonaparte  XXIX,  888.  Reinigung  desselben,  Hermann  XXX^ 
184.  lieber  dasselbe,  Hermann  XXX j  188.  Sauret  schwefH^ 
tauresy  über  dasselbe,  Hermann  XXX ^  189.  BasUch^schwefel^ 
saures,  über  dasselbe,  Hermann  XXX,  180. 

Ceroxyd'KoHj  schwefelsaures,  über  dasselbe,  Hermann  XXX,  181. 

Ceroxyduly  fiber  dasselbe.  Her  mann  XXX,  188.    Schwefelsaures, 
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Aber  «MMlbe,  Hernaan  XXX,  188.  KrfftMUHrU»  §ehwefii^ 
samre»,  fiber  datttelbe,  Hermaan  XXX,  187. 

CemaDyduU'KaU,  schwefeltamres^  fiber  dasselbe,  Hermaaa  XXX,  188. 
Einfach " sckwfftUaures ,  fiber  dasselbe,  Herraana  XXX,  188. 
Andrrtkaib'SCkwe feisaures ^  über  dasselbe,  Hermaan  XXX,  188. 
Bopfelt-schwefelsauresj  über  dasselbe,  Hermann  XXX,  188. 

Cersuperoxjfdf  fiber  dasselbe,  Hermann  XXX,  198. 

Cersvperoxyduif  fiber  dasselbe,  Hermann  XXX,  191. 

Chemische  CiassificatioHy  Uatersncbongen  fiber  die  der  orsanischen 
SabslanseB,  Gerhardt  XXVIII,  84  und  «5. 

Chemische  NoHxen  ^  Bunge  Nw.  XXVIII,  08. 

Chhuuäure,  fiber  eine  neue  Beihe  von  Verwandlongsprodacten  ans 
derselben,  Nw.  XXIX,  805. 

ChMny  Zersetsnngsprodnote  desselben,  Gerhardt  XXVIlf,  08. 
Ameisensaures f  fiber  dasselbe.  Bonaparte  XXX,  81  f.  Müth" 
saures,  fiber  dasselbe.  Bonaparte  XXX,  811.  Ueber  die  Valerian- 
Bänre  und  ihre  VerUndon^n ,  so  wie  fiber  das  nilebsanre  Chinin 
ond einige  andere  neneSalae  dieser  Bssis,  Bonsparte  XXX,  809. 
Pikrlnsalpetersaures  y  fiber  dasselbe.  Bonaparte  XXX,  811. 
Valeriansanresy  fiber  dasselbe,  Bonap^rte  XXX,  808.  Nene  Cn- 
tersnchnngen  fiber  dasselbe,  das  valeriansaare  Zinkoxjd  n.  a.  w., 
Bonaparte  XXX,  818. 

Chinoiein,  fiber  dasselbe,  Gerhardt  XXVIII,  78. 

Chinof^asäurt y  fiber  dieselbe,  Schnedermann  XXVIII,  887. 

Chfor  y  Über  das  Atomgewicht  desselben,  des  Kaliams  ond  des  Silbers, 
Marlgnac  Nw.  XXVm,  188.  Ueber  die  Bin  wirknag  deaaeiben 
anf  SchwafelkoUenstoff,  Kolbe  Nw.  XXVIII,  818.  Ueber  die 
Lfislichkeit  desselben  in  Wasser,  Pelovae  XXVIII,  880.  Ueber 
die  Saoerstoi^erbindoDgen  desselben,  Millon  XXIX,  401.  Ein- 
wirkung des  Lichtes  anf  die  ISauer»(toffverbiodnngeB  desselben, 
Millon  XXIX,  481.  Constitution  der  Sauerstoffverbindongea  des- 
aelben,  Millon  XXIX,  486.  Unter soehnngen  fiber  die  Rinwirknng 
desselben  anf  den  KoblensHureMeher  und  anf  den  Bemsteinftther, 
Cahours  XXX,  841.  Ueber  ein  Product  der  Einwirkung  dessel- 
ben auf  Ammonium-Sulfocyanhydrat,  Zeise  XXX,  898. 

Chiorbiei^  fiber  eine  auffallende  Krystsllisationserscheinung  bei  der 
Bildung  desselben ,  B  0 1 1  g  e  r  XXX ,  874- 

Chior-Chondrin y  fiber  dasselbe,  Schröder  Nw.  XXVIII,  8ia 

Chlorige  Säure ,  fiber  dieselbe,  Millon  XXIX,  417.  Berellung  der- 
selben, Millon  XXIX,  481.  Eigenschaften  derselben,  Millaa 
XXIX,  488. 

Chiarisaiinsalze ^  fiber  dieselben,  Laurent  XXVIII,  848. 

Chiarisatinschwefligsaure  Salze ^  fiber  dieselben,  Laureat  XXVIII, 
848. 

Chlorlanthan,  fiber  dasselbe,  Hermann  XXX,  805* 

ChlomaMumf  fiber  die  Krystsllisaiion  einer  Verbindung  von  dem« 
aclbea  und  von  HaruaudEer,  v.  Kobell  XXVIII,  489. 
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^dkMorockiors^rey  fiber  dieselbe,  Mlllon  XXIX,  416.  .  .^ 

CkiorometrUches  Verfahren^  über  ein  Deues^  Lftusaigne  XXIXy  IM. 
'^hiorsaure  Salze,  über  dieselben ,  Wächter  XXX,  881. 
^CkiorwoMter^  Prüfung  desselben  aaf  SnlzsAure,  He  r  zog  Mw.  XXIX,  905» 
IVhlorwasserstoff/säure y  Reinigung  der  kftuf liehen,  Lenb^rt  XXX^ 
^        8d6.    Mittel,  Spuren  von  schwefliger  Säure  ia  derselbe«  zu  erkeD* 
Den,  Lembert  XXX,  360. 
Chodnew,  A.,  thermoobeniische  Untersnchnngen  XXVIII^    116  mid 
s        891.     lieber  die  Einwirkung  des  Kali's  auf  das  Kuplbroxjrd,   dM 
Kupferoxydul,  das  Eisenoxyd  und  das  Silber  XXVIII,  817.    lieber 
die  neutrale  phosphorsaure  Baryterde  XXIX,  801. 
Chrom ,  einige  neue  organische  Säuren ,  welche  dasselbe  enthalten, 
Malaguti    XXIX,  894.     Heber    eine    neue  Sauerstoffverblndvag 
desselben,  Barreswil  XXIX,  896. 
Chromchlorid ^  fiber  dasselbe,  Moberg  XXIX,  175. 
Chromgelb  ohne  Bleixucker,  Juoh  XXIX,  870. 
Chromoxyd ^  über  die  bei  der  vollständigen  Zersetzung  des  Chrom* 
alauns  durch  Aimnoniak  eintretende  Metamorphose  desselben,  Herl- 
wig  Nw.  XXIX,  805.    Darstellung  desselben  in  Gestalt  von  aaljse* 
rollten  Theeblättohen ,  Böttger  XXX,  865.  ^^ 

Chromsäure^  über  die  mit  derselben  constrnirten  galvanischen  Ketten, 
Poggendorff  XXVIII,  186.   Dieselbe  u.  Stickstolfoxyd,  Reinsck 
XXVIII,  394.    lieber  die  Gewinnung  derselben  in  grossen  scbOnen 
Nadeln,  Böttger  XXX,  863. 
Chromsaure  Salze ^  über  einige  neue,  Reinsch  XXVIII,  871. 
Chromverbindungen y  über  einige,  LOvel  XXIX,  899. 
Chrgmnüüäwre y  über  dieselbe,  Fritzsche  XXVIII,  199. 
Chrgsorhamnin y  über  dasselbe,  Kane  XXIX,  488. 
Cinchoniny  Zersetzungsprodticte  desselben,  Gerhardt  XXVIII,  71. 
CUronensaure  Salze  y  über  die  Constitution  derselben,  Heldt  Mw. 

^LxkJL,  994. 

Cook,  W.  J. ,  über  das  Palladium,  seine  Gewinnung,  Legirungen 
n.  s.  w.  XXX,  80. 

Codetny  Zersetzungsproducte  desselben,  Gerhardt  XXVIII,  S8. 

Contacty  über  die  durch  denselben  bewirkten  chemischen  Erscheinun- 
gen,  Reiset  und  Milien  XXIX,  365. 

Cumarin,  Untersuchungen  über  dasselbe  oder  das  Tonkastearopten, 
Delalande  XXVIII,  857. 

CumarinaniimoncMorid y  über  dasselbe,  Delalande  XXVIII,  868. 

Cumarinsäure f  über  dieselbe,  Delalande  XXVIII^  859. 

Cyaneisen ,  weisses ,  fiber  dasselbe ,  SchOnbein  XXX ,  150. 

C y  ansäure- Verbindung  y  fiber  eine  neue.  Wo  hier  XXVIII,  496. 

Cganverbindungen  y  fiber  die  Analyse  derselben  und  der  ScbweM- 
Verbindungen  u.  s.  w.,  Gerdy  XXIX,  181. 

Cymophan ,  neue  Analysen  des  von  Hnddam ,  D  a  m  o  u  r  XXX  ^  35.  . 
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D. 

Dftmonr,  nene  Analysen  des  Cj^mophans  von  Raddam  XXX ,  85. 
Delalande,  Üntersuchaogen  über  das  Cumarin  oder  das  Tonkastear- 

opten  XXVin,  857. 
Desains,  Paul,  s.  Provostaje,  de  la. 
JHallage  y  über  den  von  Grossari  im   Salzburgischen ,   v.   K  ob  eil 

XXX^  479. 
Diamanten^  über  die  Lagersffitfe  derselben  ^   Girard  XXIX,  195. 
Bidym  y    über    die    neuen    Metalle    Lanthan    nnd    Didym,     welche 

mit  dem  Cer,  and  über  Erbium  nnd  Terbium,  welche  mit  der  Ytter- 

erde  vorkommen,  Mosander  XXX,  276. 
Didi/moxyd  y  über  ein  Mittel,  das  Cerozyd  von  demselben  zu  trennen, 

Bonaparte  XXIX,  368.    lieber  dasselbe,  Mosander  XXX,  286. 

Schwefelsaures,  über  dasselbe,  Mosander  XXX,  287.    Satpeter» 

saures^  über  dasselbe,  Mosander  XXX,  297. 
DOberelner,J.  W.,  Micra  chemica  XXVIII,  165.    Merkwürdige 

chemische  Metamorphose  des  GlycerinsXXVllI,  49S.  Ueber  Gljxerm 

nnd  Mannit  XXIX,  451. 
Dollfus,    Dairiel,   Sohn,    und  Schlnmberger ,]  Heinr.,    über 

den  Farbstoff  des  Peganum  Harmala  XXX,  41. 
Doppelt'Chlorkohlensäureäther,  über  denselben,  C ah  o  u  r  s  XXX,  242. 
Doppelt' Schwefelunterschwefelsäure j  über   dieselbe,    Fordos  und 

Gelis  XXVIII,  474. 
Doppelt  -  Schwefelwasserstoff  -  Schwefelcyan ,  über  dasselbe ,  Z  e  i  s  e 

XXX,  292. 
Drayonreihe,  IdentitSfc    derselben    und    der  Anisreihe,    Gerhardt 

XXVIII,  51. 

Dufresnoy,  über  den  Arsenio-Siderit  XXVIII^  315. 

Dumas,  Gesetz  über  die  Zusammensetzung  der  fetten  Säuren  XXVIIT, 
246.  Dumas  und  Cahours,  über  die  neutralen  stickstoffhaltigen 
Substanzen  der  organisirten  Körper  XXVIII,  398.  Dumas, 
Boussingault  und  Payen,  Untersuchung;  über  die  Fett-  und 
Milchbildnng  bei  den  Thieren  XXX,  05. 

Dünger^  über  den  gemengten,  Boussingault  und  Payen  XXIX^ 
104.   D.  aus  den  Herbergen  des  Südens,  Boussingault  n.  Payen 

XXIX,  135.  Flamändischer,  über  denselben,  Boussingault  und 
Payen  XXIX,  111.  Holländischerf  über  denselheüf  Boussingault 
und  Payen  XXIX,  138. 

Düngerarten,   über  dieselben  und  ihren  verhällnissmässigen  Wertb, 

Boussingault  und  Payen  XXIX,  90  und  128. 
D  u  p  a  s  q  u  i  e  r ,     A. ,     über     die    Anwendung    des    Sulfhydrometers 

XXIX ,  395. 

E. 

Ebelmen,  über  die  Zusaromen.setzung  des  Wolframs  XXX,  403. 
Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Pechblende  XXX,  414. 
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Khrenberg,  über  Infusorien  XX^'III,  54. 

Eisen  f  über  den  KohIen8tofl'gehaU  dess^elben  und  seine  Bestimmnng^ 
Bromei»  Nw.  XXVIII,  63.  lieber  Vericupferung  des  Zinks  und 
des  Eisens ,  so  wie  über  Bronzirung ,  Verbleiung ,  Verzinkung  und 
Yerxinnnnß  desselben  auf  galvanischem  Wege,  Rlsner  XXIX,  163. 

Eisenoxyd,  über  die  Kinwirkuog  des  Kali's  auf  dasselbe,  das  Kupfer« 
oxyd,  das  Kupferoxydul  und  das  Silber,  Chodnew  XXX,  2t7« 
Ueber  die  Mischun«^  des  natürlichen  und  künstlichen ,  nebst  BeitrS- 
gen  znr  Bestimmung  des  Atomgewichtes  des  Eisens,  Wackcnro- 
d  e  r  Nw.  XXX ,  384. 

Eisenoxyde y  über  die  chemische  Constitution  der  Verbindungen  der 
Quellsäure  und  Gerbsäure  mit  denselben,   Barreswil  XXX,  379. 

Eisenoxydsalze y  über  dieselben,  Schünbein  XXX,  14S. 

Eisenoxydulf  Darstellung  desselben,  Wackenroder  Nw.  XXX,  384. 
Chlorsaures ,  über  dasselbe  ^  Wächter  XXX ,  326. 

Eisenoxydulsalze y  über  dieselben,  Schünbein  XXX,  t49. 

Eisensäure ^  Überdieselbe,  Wackenroder  Nw.  XXIX,  805.  Ueber 
die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  derselben ^  Rose 
XXIX,  492. 

Eiweiss,  Albumin  aus  demselben,  Dumas  u.  Cahours  XXVIII,  418. 

Elaterin^  über  dasselbe,  Zwenger  Nw.  XXVIII,  64. 

Elathin,  über  dasselbe,  Zeise  XXIX,  379. 

Eis n er,  C,  praktische Cntersuchnng  über  die  elektrochemische  Ver- 
goldung und  Versilberung  XXVIII,  265.  Ueber  die  Darstellung 
einer  matten  Vergoldung  auf  galvanischem  Wege,  nebst  einem 
Nachtrage  zur  Abhandlung  über  galvanische  Versilberung  XXIX, 
159.  Ueber  Verkupferung  des  Zinks  und  des  Eisens,  so  wie  über 
Bronzirung,  Verbleiung,  Verzinkung  u.  Verzinnung  des  Eisens  auf 
galvanischem  Wege  XXIX,  163. 

Erbium,  über  die  neuen  Metalle,  Lanthan  und  Didym,  welche  mit 
dem  Cer,  und  über  Erbium  und  Terbium,  welche  mit  der  Ytter- 
erde  vorkommen,  Mosander  XXX,  276.  Ueber  dasselbe,  Ytter- 
erde  und  Terbium,  Mosander  XXX,  288. 

Erdbimen,  über  die  trocknen  S!itengel  derselben  als  Düngmittel^ 
Boussinganit  und  Payen  XXIX,  98. 

Erdmann,  O.  Linne^  und  Marc  band,  R.  F.  ^  Notiz  über  die  Bil- 
dung von  Buttersäure  bei  der  Gährung  XXIX,  405. 

Erze,  über  das  Anlaufen  «iniger  mit  bunten  Farben  unter  dem  Ein- 
flüsse des  galvanischen  Stroms,  v.  Kobell  XXX,  471. 

Esdragonöl,  über  die  Zusammensetzung  desselben,  Gerhardt 
XXVIII,  51. 

Essujsaure  uud  StickstoflToxyd,  Reinsch  XXVIII,  :i95. 

Eucalyptus,  über  den  Zuöfcer  von  Eucalyptus,  Johnston  XXJX,  485. 

F. 

Faujasit,  über  denselben,  Damour  XXVIII,  S83. 
Fermente,  über  dieselben,  Roussei^O  XXIX,  267. 
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Feite  Säuren y  Ctotetz  über  die  SBoiftiimieiisefEDDg  delr«Mbe«^  Diai 

XXVIII,  94».  I  d 
FrlffrÜ/fMii^;  über  die  im  ThicrkOrper,  Liebi^  XXVlir,  815.    VbMMhc 

saclinni;  über  die  Fett-  und  MitchbildoDg:  bei  den  Tfaierea,  Diaaifj  | 
BoassiDgaalt  v.  Pajen  XXX^  65,  Die  im  ThierfcOrpet,  Lleltg|  y 
XXX,  448. 

Pttrift,  über  das  vom  ScbaC\B,  Dumas  und  Cibours  XXVIII| 
CJebier  das  vom  Kalbe,  Dumas  und  Cahonrs  XXVIIi,  487.  IMNr  ] 
das  Tom  Ochsen,  Dumas  und  Cahours  XXVtll,  408.  Das  tMi- hi 
Pferde,  Dumas  und  Cahours  XXVIII,  408.  Da»  Pibrin  Tik  i 
Bunde,  Dumas  und  Cahours  XXVni,  409.  Das  vom  Measehgi^  te 
Dumas  und  Cahonrs  XXVIII,  410.  Das  des  Mehles,  Di^l] 
und  Cahours  XXVIII,  418.  Zusammensetsong  dessefbea,  IHt^Vi 
mas  und  Cahours  XXVIII,  401).  Bigenschafteo  desselben,  Dl^ 
roas  und  Cahours  XXVIII,  484. 

Ficinns,  Nofi»  über  das  Vorkommen  des  Vanadins  im  0trperfhi 
von  ZOblits  XXIX,  491.  Ueber  die  Beschufenheit  der  AtmUtpUrt 
bei  vefychtedenen  Vl^inden  XXX,  62. 

Forchhammer,  Zasanimensetxung  des  Topases  und  P^knfts  XXR, 
195.  Unlersuchnngen  über  verschiedene  islftndi.^che  und  IkrOitcke 
Mineralien ,  nebst  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  ohemisch- 
geognoslischen  Verhftltnlsse  Islands  und  der  FarHer  XXX,  M, 
Untersnchnng  Über  die  chemische  ZusammensetxuDg  des  Td|m 
XXX,  400. 

Fordos,  M.  J.,  und  G^lis,  A.,  über  eine  neue  SauerstoAEnre  lei 
Schwefels  XXVIII,  471.  Ueber  die  Mittel,  die  Gegenwart  der 
schwefligen  8ffure  in  Prodncten  des  Handels  zu  erkennen  XXIX, 
79.    Ueber  die  Analyse  der  SanersiofTverbindangen  des  SchweMi 

XXIX,  28S.    Ueber  die  Einwirkung  der  schwefligen  S^fiure  auf  die 
Metalle  XXIX,  88S. 

Fremy,  K.,  über  die  MetalLoäuren  XXVtlf,  374  und  XXIX,  86. 

Fritzscbe,  J. ,  i*iber  ein  neues  Vcfahreo,  rednci^ten  Indigo  dano- 
stellen  XXVIII ,  16.  Ueber  die  Darstellung  ^  .,  .  kr3'8tallisirte« 
lodigblan  auf  nassem  Wege  XXVIII,  193.    Vor      „^  .s  ibcr 

einige  neue  Körper  aus  der  Indigoreihe  XXVIII  Ueber  das 

BromaoiloYd  XXVIII,  804.     Ueber  eine  vorzugV^ue  Sorte  Gaaao 
XXVIII,  810. 

Fuselölf  über  das  des  Getreidebranntweios,  M  u  I  d  e  r  Nw.  XXVIII,  918. 

G. 

Galle y  elementar- analytische  Untersuch ungpen  über  die  Zosammea- 
Setzung  derselben,  Kemp  XXVIII,  154. 

Oailussäurey  über  die  chemische  Constitution  der  Verbindungen  der- 
selben   und    der  Gerbnünre    mit   den    Eisenojicyden ,    Barreswil 

XXX,  379. 
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0aivanUcke  Ketieti,  über  die  mU  Cbironsuare  constralrten,  Poss^en- 

dor ff  XXVIII,  186. 
iBalvanUcher  Sirom,  über  die  Einwirkung  desvelben  auf  dQH  in.  dar 

Kette    vorhandeneii    rein    chemiäohen    Procets,    Pog||;endorCf 

XXVIII9  173. 
tMvanographie ,  über  dieselbe,  v.  Kobell  XXVIII«  AOa 
Bmivanopkuiik ^  Bericht  über  die  Entwickeinng  derselben,  Jaeobi 

XXVIII,  176. 

Bmngmeusen^  einige  Bemerkungen  über  die  Bildung  derselben,   Bi- 

scbof  Nw.  XXX,  884. 
8arot,    über  die   LOsUchkeit  des  Schwefielaotljnojiis  i«  Ammoniak 
:  XXIX,  83. 
flKlw6(fA«f^e«r,  über  den  Deville's,  Ramme1sbergNw.XXVIII,819. 

0muitheria  procumbeüs,  UntersncbnngeQ  über  da«  Gel  dcrseUien^ 
Cahours  XXIX,  197.  Ueber  das  üuchü^e  Oel  von  derselben, 
Proctier  XXIX,  467.  Oel  von  Gaulth^ria  uad  Anuaoniak,  Proc- 
tier  XXIX,  471.  O«!  von  S^uUkeriß  und  Kali,  Pro6t|e.r  XXIX, 
478.  Oel  von  Gaultheria  und  Natron,  Proctier  XXIX,  '470;  Oel 
von  Gaultheria  und  Baryt,  Proctier  XXIX,  473.  ZersetM!« 
der  alkaUacben  Salse  de^  Oels  von  GanUtkeria  danik  dt«  Wftrmf, 
Proctier  XXIX,  473.  Oel  von  Gaultheria  ond  Kanferoi^d, 
Proctier  XXIX,  474.  Oel  von  Gaultheria  ondSauerstoÄ  Proe- 
Uer  XXIX,  474.      Oel  von  GauUheria    und   Cblor,    ProcUer 

XXIX,  473.  Oel  van  Gaultheria  und  Brom,  Proctier  XXIX, 
476.  Oel  von  Gaultheria  und  Jod,  Proctier  XXIX,  476.  0^1 
von  GauWteria  und  Cyao,  Proctier  XX(X,  477«  l^n Wirkung 
4ea  Ammoniaks  auf  die  Verbindung  von  Chlor  und  Gel  von  Gaul- 
theriay  Proctier  XXIX,  477.  Einwirkung  der  Salpetessfiase  auf 
das  Oel  von  Gaultheria y  Proctier  XXIX^  478. 

Gay-Lussac,  Bemerkungen  sn  den  Beobacktungen  des  Herrn  Pe-* 
louze  über  die  Eigensc^ftoju  der  Kür^r  im  amorphen  und  kry- 
stallinischen  ZuKknde  XX VIII,  368.  Bemerkungen  nu  den  Unter- 
suchungen. V      )ffillon    über  die  gegenseitige   Einwirkung  der 

«iMIpeh  fl  j  D  ^  ft  -  ^>4der  Metalle  XXIX,  439. 

üMbeeroiy  s»  -■    sl|sche  Beeren. 

Cialis,  s.  FordVü^  un^Pelonae. 

Geniste f  über  dasselbe  als  Düngmittel,  Bonsalngaalt  nv  Payen 
XXIX^  98. 

Gerber,  über  das  gueicin  XXIX,  800^ 

Gerdy,  V.y  über  die  Analyse  von  Cyan*  and  SohwefalTevbindongeB 
XXIX,  181. 

Gerhardt,  Cliarles,  Untersuchungen  über  die  chemische  Classifi* 
cation  der  organischen  Subslanssen  XXVHI,  31  XXVlIf,  63u.  XXK^  t. 
Ueber  die  Prodncte  der  Oxydatfon  des  Wachses  XXX,  10. 

Gerbsäure ,  über  die  chemische  Coaft|tatlon  der  Verbindung  derM||UieB 
«nd  der  GaUossftnre  mit  den  Ela0|||jr^By  BRrceawll  XX^  178. 
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Oersienkeime ,  über  dieselben  als  Dilngmittel ,    BonssiDgaoIt  »In 

Payen  XXIX,  101. 
GIrard,  H.,  über  die  Lagerstalte  der  Diamanten  XXIX,  195. 
Oirardfn,  J.,    und   Preisser,   über  alle  und  fossile  KoocheD, 

wie  über  eioige  andere  feste  Kückstände  der  Fäalniss  XXIX,  IHI 
tflcf^    Zerstörung    desselben    durch  Königswasser,     Jucb  XXQJj^ 


h 


Oiulin,  Zusammensetzung  desselben^  Dumas  a.  Cabours  XXVn,l . 

487.  I   ^ 

Olycerin,  merkwürdige  chemische  Metamorphose  desselben,  D9ber*|  ^ 

einer  XXVIII,  408.  Ueber  dasselbe  und  den  Man nit,  D(ibereiDcr[   "^ 

XXIX^  451. 
Olycerj/loxifd,  über  die  Zerset^nogsproducte  desselben  durch  trods 

Destillation^  Redtenbachcr  Nw.  XXX,  384. 
Oiycyrrkizin j  über  dasselbe,   Vogel  XXVIll,   1.     Schwefelm^ii) 

über  dasselbe,  Vogel  XXVill,  4. 
Ooiä y  gediegenes  vom  Ural  XXVIII,  494.    Dasselbe  im  Glase,  Jod 

XXX,  64. 
Grftger,  zur  galvanischen  Vergoldung  XXX,  343. 
Graham,  Thomas,  Untersuchungen  über  die  bei  cbemlschea  Ver- 
bindungen frei  werdende  Wärme  XXX^  152. 
Orüne  Farbe,  schOne,  ohne  Arsenik,  Juch  XXIX,  804. 
Qriinspan,  über  die  Bereitung  desselben,   n:imentl{ch   des  neutraln 

essigsauren  Kupferoxyds,  Jonas  XXIX,  192. 
Guajacsäure,  über  dieselbe,  XXIX,  2()2. 
Guano ^    chemisclie    Untersuchung    desselben^    Berlels   XXVIII,  & 

Ueber  eine  vorzügliche  8orte  von  demselben,  FritzAChe  XXVIII, 

210.     6.  als  Dünger,  Boussingault  und  Payen  XXIX,  130. 
Guibourt,  über  die  Rezoare  XXIX,  336. 
Oummiyutt,  über  dasselbe,  Buchner  Nw.  XXVIII,  318. 
Gusseisen ,  Versilberung  desselben ,  Jewreinoff  XXIX,  264. 


H. 

Haare,  chemische  Untersuchung  derselben,  v  a  n  L  a  e  r  Nw\  XXVIII^319. 

Harnstoff',  über  denselben,  Arseniksüure-Brech Weinstein  und  Allan- 
toln,  Pelouze  XXVIII,  18. 

Harmucker ,  über  die  Krystallisalion  einer  Verbindung  von  demsel- 
ben und  Chiornatrium,  v.  Kobell  XXVIII,  489. 

Harz  y  Analyse  eines  fossilen  aus  der  Gegend  von  Bucaramanga  (ia 
südlichen  Amerika),  Boussingault  XXVIII,  380.  Untersuchung 
des  von  Dammara  australis,  Thomson  Nw.  XXX,  384. 

Hausmann,  über  antike  Münzen  XXX,  334. 

Hefe,  über  die  Bereitung  künstlicher,  Fownes  Nw.  XXVIII,  819. 
Erste y  zum  baierischen  Braunbiere,  Jucb  XXIX^  204. 

Heilwissenschaft,  Nachricht  von  der  Stiftung  eines  deutschen  Vereins 
für  dieselbe^  XXVIII,  881. 


Ji 


Register.  496 


•/'^ 


^    ifeUciit,  fiber  daüelbe,  Piria  XXX,  850. 

HermaDo^R. ,   Vorkommen  der  Modersubstanzen  in  Pflanzensäften 

XXVIII,  63.    Uotersucbnngen  über  das  Cer  XXX,  184.    Ueber  die 
Zusammensctzong  des  Cerits  XXX,  193.    Untersuchungen  über  das 

'^       Lanthan  XXX,  1»7. 

^    HersBog,  C,  Zimmtschn'efelsäureund  deren  Verbindungen  XXIX,  51. 

Hochstetter,  Carl,    über   verschiedene    Erscheinungen    bei   der 
^        Darstellung  des  Zuckers  XXIX,  1.  ^ 

Hoffmann,  VV.,  vorläufige  Notizen  über  das  Kyanol  XXVIII,  316, 

Hopfen,  RückstSnde  desselben  als  Dünger,  Boussinganit  und 
Päyen  XXIX,  134. 

Hnraut,   Tb.,  über  den  Ursprung  des  Schwefels  in  den  Pflanzen 

XXIX,  488. 

Sfydranzothiny  über  dasselbe,  Zeiae  XXIX,  382. 

1.  •^' 

Jacobi,  M.  H. ,  Bericht  über  die  Entwickeluog  der  Galvanoplastik 
XXVIII,  176.   Bericht  über  die  galvanische  Vergoldung  XXVIII,  188. 

Jacquelain,  V.  A«,  neue  Methode,  alles  Arseuik  aus  einer  vergif- 
teten Substanz  auszuziehen  und  sehr  geringe  Mengen  von  Arsenik-, 
Phosphor-,  Schwefel- Wasserstoffgas  oder  von  schwefligsaurem  Gas 
ZQ  bestimmen  XXIX,  184.  Ueber  die  Verbindung  der  Schwefel- 
sfiure  mit  dem  wasserfreien  Ammoniak,  oder  über  das  sogenannte 
Sulfamid  XXX,  2H,  Mittel,  dem  Stärkemehl  ohne  Anwendnag 
des  Röstens  oder  von  Säuren  die  Eigenscbail  mit zutheilen ,  sieb  in 
Wasser  von  7(P  aufzulösen  und  diese  Auflöslichkeit  ein  Jahr  hin- 
durch oder  länger  zu  bew^abren  XXX,  477. 

Jacquemart,  über  die  Uringährung  XXIX,  188.    Zusammensetzung 
1^  der  zu  Monlfaucon  fabricirtcn  Poudrette  XXX,  29. 

Jacquemyns,  über  die  Bereitung  des  Berlinerblau's  XXX,  26, 

Jftnmes,  von  der  Einwirkung  des  Jods  auf  die  Oxyde  unter  Ver- 
nittelung  des  Wassers,  besonders  von  der,  welche  dasselbe  auf  das 
Bleioxyd  äussert  XXX,  9S2. 

Jewreinoff,  Versilbemng  des  Ousseisens  XXIX,  964. 

Indiffblauj  über  die  Darstellung  von  krystallisirtem  auf  nassem  Wege, 
Fritzsche  XXVIII,  193. 

Indigoy  über  ein  neues  Verfahren,  reducirten  darzustellen,  Fritzsche 
XXVIII,  16.  Untersuchungen  über  denselben,  Laurent  XXVIII,  337. 

Indigoreihe  f  vorläufige  Notiz  über  einige  neue  Körper  aus  derselben, 
Fritzsche  XXVIII,  198. 

Infuaorien,  über  dieselben,  Ehrenberg  XXVIII,  54. 

Insecten^  über  das  Haotgewebe  do^  tod  verschiedenen  Ordnungen, 
Lassaigne  XXIX.  828,  \r,;. 


IM  B  e  g  i  s  t  er. 

invlijt,  über  dasselbe,  Parnell  XXVIIf,  816.   Ueber  dIoZ 
MUOBg  desselben,  Posselt  Nw.  XXVlIIy  319. 

J^d^  über  «Ue  BiQWftrknvg  desselben  aaf  Breehweiosteia,  Steia  XXX,  l 
46.  Ueber  das  Vorkommeo  dess^bea  in  dem  aalSrlfokeo  aaipeier- 
saaren  Natron  nnd  in  der  käuflichen  Salpeiersiura,  and  Toa  deai 
Znstaodoi  ia  dem  es  sich  darin  befindet,  Lem-bert  XXX,  BUk.  Via 
der  Eia^wirkaag  d^sselbea  auf  die  Oxj'de  unter  Venailteiaag  diu 
%  Wassers,  besonders  von  der,  wel^Q  ^lasselbe  auf  Bleioxj4  iiaart» 
^anvoa  XXX,  ad9. 

JüfiffekaUf  über  denselben,  so  wie  über  den  Bromgi^haU  der  Sallaaa-  ^ 
nutterlaogen,  Heine  Nw,  XXVIII,  68. 

Joduretum  arsenicif  über  dasselbe,  Wackenroder  Nw.  XXVIII»  6i. 

Johnston,  Jacob  F.  W.,  über  den  Zucker  von  dUicalypMs 
XXIX^  485. 

Jonas,  L.  K.,  über  die  Bereitong  des  Grünspans,  namentlich  dta 
neutralen  essigsaurea  Kupferozyds  XXIX,  19?. 

^rdan^Maz.,  über  die  Binwirknng  des  Schwefels  anf  das  Kspfer-  ( 

.  ozyd  in  der  Hitze  XXVIII,  fS92. 

Uaiin,  über  dasselbe,  Laurent  XXVIII,  847. 

IwUiuäUtj  über  dieselben,  Laurent  XXVIII,  84a 

Isatotckwefiiffsaure  Salze ,  über  dieselben,  Laurent  XXVIII,  887. 

Jvcb,  wohlfeiles  Scbweinfurter  Grfln  XXIX,  908.  Erste  Hefa  am 
baierischen  Braonbiere  XXIX^  S04.  Schöne  grüne  Farhq  «hae 
Arsenik  XXIX,  804.  Chromgelb  ohne  Bleiaacker  XXIX,  990. 
Zerstörung  des  Glases  durch  Königswasser  XXIX,  836.  GoM  im 
Gisse  XXX,  64.  Phosphor  zu  pulvern  XXX,  64.  Verbesserte 
Bereitung  von  chlorsaurem  Kali  XXX,  64.  Darstellung  vom  kiesel- 
erdefreiem kohlensaurem  Kali  aus  gewöhnlicher  Pottasche  XXX, 
880.  Sehr  dauerhafter  Kitt  für  eiserne  Dampfröbren  XXX|  88a 
Alaun  von  Eisen  zu  beft'eien  XXX,  479. 

K. 

JCsti,  über  die  Bfa Wirkung  desselben  auf  das  KupferoxjFd,  dasKopte- 
oxydnl,  Kiaaaoxyd  nnd  das  Silber,  Chodnew  XXVUI,  817.  OU^ 
riffsauref  y  über  dasselbe ,  Milien  XXIX,  480.  €Alor«sttir«a,  Bia- 
wirkung  der  Sohwefelsäure  auf  dasselbe,  Mi  Hon.  XXIX»  d06.  Ein- 
wirkung der  Chlorwasserstoffsäure  auf  dasselbe,  Milien  XXIX, 
41d.  Zersetzung  desselben  und  des  übercblorsauren  durch  die 
Wärme,  Milien  XXIX,  484.  Verbesserte  Bereitung  von  deoMel- 
ben,  Juch  XXX,  64.  ütib  er  chlor  saures,,  Zersetsung  desselbea  und 
des  Chlorsäuren  durch  die  Wärme,  Milien  XXIX-  484.  Saures 
chromsaures y  Darstellung  des  Sauerstoffgases  ans  demselhoDy  Mar- 
chand XXVIII,  171.  Kohlensaures,  DarsteHnng  von  kieaelerde- 
freiem  aus  gewöhalicher  Pottaaohe,  J  n  c  h  XXX,  880.  /AfUMcftaeif- 
Ugsanresf  üb^r  dasaelh«,  l^aurent  XXVIII,  887.  Semträks 
ximmUchwefeliaureSf  übecJ^iMlbe,  Herzog  XXIXf^  <M> 
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'  KaUufHy  über  da«  Atomgewicht  desselben,  des  Chlort  und  des  Silbers, 
Marignac  Nw.  XXVIII,  188. 

KaliumäthotUd,  über  dasselbe,  Balmaiu  XXX,  15. 

Kaliumeisencyanid,  über  dasselbe,   SchOobeiD  XXX,  129. 

KaUumeisencyanür,  über  dasselbe,  SchOnbein  XXX,  14d.  Beiner- 
koDgen  über  die  AnwenduDg  desselben  als  Reagens,  Level  XXX, 
36i,  ^* 

^'  Kalk,  kohlensaurer f  Analyse  des  mit  5  Aeqnivalenten  Wasser,  Bar- 
reswil  XXX,  34.  Chlorsaurer p  über  denselben,  Wfichter 
XXX,  384. 

KsOkerdey  s.  Kalk. 

KalkoligoklaSy  über  denselben,  Forchhammer XXX,390. 

Kftne,  Robert,  über  die  Farbstoffe  der  persischen  Beeren  XXIX, 
481. 

Kaoline,  zweite  Denkschrift  über  dieselben  oder  Porcellaoerden,  wfi' 
die  Natar  und  Mischnng  derselben,  Brogniart  n.  Malaguti  Nw« 
XXX,  383.  l: 

Käsestoff,  Beiträge  zur  Kenntniss  desselben,  RochlederNw.XXIX^ 
805. 

ipCemjK  6.^   elementar-analytische  Untersnchnngen  über  die  Znsam- 
^^jSetenog  der  Galle  XXVIII,  151. 

Kci.rsten^  Carl,  Untersnchung  einer  krystalUnischen  Verbindang, 
welche  sich  durch  langsames  Erkalten  aus  Glasmasse  abgeschieden 
hat  XXIX,  145.  Vanadinsfturegehalt  des  hyacinthrothen  Pechurans 
( Gtunmierzes   von  Breithaupt)  von  Johanngeorgenstadt  XXIX, 


Kitt,  sehr  dauerhafter  für  eiserne  DampfVühren^  Jach  XXX,  380. 

Kleewurzeln,  über  dieselben  als  Düngmittel,  Boussinganlt  und 
Payen  XXIX,  101. 

Knochen,  üb.  die  chemische  Zusammenseiznog  derselben,  Fredricha 
Nw.  XXVIII,  63.  lieber  alte  und  fossile,  so  wie  über  einige  andere 
feste  RücksiaudederFäulniss,  Girardin  u.  PreisserXXIX,314. 

Knochenleim  als  Dütf ger,  Boussinganlt  und  Payen  XXIX,  1 18. 

Knorr,  Ernst,  Untersuchungen  über  das  vom  Prof.  Moser  zu  Kö- 
nigsberg entdeckte  dunkle  Licht  und  über  die  Erzeugung  von  Warme- 
bildern  XXIX,  846. 

Kobalterze  9  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Producte  der 
freiwilligen  Zersetzung  derselben  und  der  Nickelerze,  K ersten 
Nw-  XXX,  384. 

KoMtoxydy  chlorsaures ,  über  dasselbe,  Wächter  XXX,  388. 

Solle  11,  F.  V.,  über  einen  Zinkspath  von  Nertechinsk  XXVIII,  4S0. 
Ueber  die  RrystallisaUon  des  Amjj^IfQiittiak-^rechweiBsteiBa  XXVIII, 
483.  Ueber  einen  Meerschaum  von  Thefien  in  Griechenland  XXVIII9 
Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XlffL  8.  3S 


498  Register. 

488.  Krjrsta1lographi.HClie  Beohnchtangen  XXVIll,  48».  Vt^m»Pf^ 
neues  Zlnksalz  XXVIII,  4»2L  Leber  Galphanographie  XXVia«  ^»^^ 
Ueber  den  SpadaYt,  eine  neue  MioeraK<pecics,  a.'fib.  den  WolUWjfa» 
TOD  Capo  di  bove  XXX, 467.  Heber  das  Anlaaren  einiger  Erzeig  Ho 
buDten  Farben  unter  dem  RinOunse  des  galvanischen  Stron» 
471.  Ueber  denDiallage  von  Grossari  im  Salzburgisclien  XKX, 

^_  Kochsalz  f     chemische    Uotersuchnng    desselben,     Brandes 

XXVIII,  63. 

Kohlensäure ,   Verisiiche  über  die  QuanUtHt  der  von  einem  Mc 
in  24  Stunden  aiisgealbmeten,  Schart ing  Sw.  XXVIII, 319.{ 
zug  ans  einer  Abhandlung  über  die  Menge  der  von  dem 
durch  die  Lunge  ausgeathmeteUj  Andral  u.  GavarretXXIXi] 

Kohlensäureäther,  Untersuchungen   über  die  Einwirkung  des 

auf  denselben  und  auf  den  Bernsteinätber ,  Caboars  ^"^^jjM- 
Korkeiche^  chemisclie  Untersuchung  der  Rinde  derselben,  D9|] 

>l(|U  Mw.  XXIX,  206. 

•>■ 

Körper f  neue  Methode,   pulverfUrmige  mit  AoflOsnogsmUtela  n 
handeln,  Nurdenskiöld  XXVIII,   191.    Ueber  die   nnterclilor 
Sfture  und  einige  Beobachtungen  über  die  im  amorphen  nnd 
stallinischen  Zustande,  Felo  uze  XXVIII,  3.51.     Benerkoagei  al 
den   Beobachtungen  des  Herrn  Pelouze  über   die   EigeaachilBl 
derselben  im  amorphen  und  krystallinischen  Zustande,   G^-Äii-- 
sac  XXVIII, 862.  Einfluss  stickstoffhaltiger  auf  reine  Zuckerlta4Pi| 
Hochstecter  XXIX,  29. 

KrUivigU,  über  denselben,  Forchhammer  XXX, 396. 

Krystalle^  über  die  Berechnung  der  Abieitongscoefficienten  teasenktl 
für  die  Naumann 'sehe  Bezeichnung,  v.  Kobell  XXVIII^  480. 

Krystallinische  Verbindung ^  Untersuchung  einer,  welche  sich  dorchl 
langsames   Erkalten   ans   Glasmasse  abgeschieden    hat,   Kerstei 

XXIX,  145. 

Krystallographische  Beobachtungen,  von  v.  Kobell  XXVIII,  489.    ". 

Kuhmilch,  über  die  Salze  und  die  Analyse  derselben.  Haidien  >w. 
XXIX,  205. 

Kupferchlorür ,  Bildung  des  wasserfreien  mittelst  der  galvanisckei 
Kette,  Jonas  N\v.  XXVIII,  318. 

Kupferoxyd,  über  die  Einwirkung  des  Kali's  auf  dasselbe,  das  Kupfer- 
ox^'dul,  das  Eisenoxyd  und  das  Silber,  Chodnew  XXVIII,  817. 
Ueher  die  Einwirkung  des  Schwefels  auf  dasselbe  in  der  Hitz^ 
Jordan  XXVIII,  883.  Rednctionsvermügen  der  schwefligen  Säure 
auf  dasselbe,  Vogel  XXIX,  280.  Chlorsaures,  über  dasselbe. 
Wächter  XXX,  388.  JSeulrales  essigsaures,  über  die  Bereitung 
desselben,  Jonas  XXIX,  198. 

Kupferoxydulf  über  die  Ein\\'lrknng  des  Kali's  auf  dasselbe,  das  Kop- 
ferozyd,  das  Eisenozyd  und  das&lilber,  Chodnew  XXVIII,  817. 
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Kupferoxifdsalze,   über   die  Einwirkung  der  schwefligen  Satire  aaf 
dieselben,  Vogel  XXX,  30. 

Kyanolj   vorläafige  Notizen    über   dasselbe   nnd    das   Pseuderythrin, 
Hoffmann  und  Schiinck  XXVIII^  31G. 


b 
\ 


L. 


Lactoskop,  Bericht  über  das  Hrn.  Donne's,  Segiifer  XXX,  435. 

t  Langlois,   über  eine  nene  Sauerstoffsäure  des  Schwefels     XX VIII, 

^  4i{l.    Chemische  Untersuchung  des  Saftes   einiger  Pflanzen  XXX, 

■  491*  Chemische  Untersuchung  einer  auf  den  BlSUern  der  Linde  ge- 
I  sammelten  zuckerigen  Substanz  XXIX,  444. 

■  hanthaiiy  Untersuchungen  über  dasselbe,  Hermann  XXX,  197.  Ab* 
I  adieldung  und  Reinigung  desselben,  Hermann  XXX,  197.  Atom* 
'       gereicht  desselben,  Hermann  XXX,  198.    Ueber  die  neuen  Metalle, 

Lanthan  und  Didym,  welche  mit  der  Yttererde  vorkommen,  Mo  San- 
der XXX,  276. 

I/antAanoorviI,  über  dasselbe,  Hermann  XXX,  199.  Ueber dasselbCi 
Mosander  XXX,  278.  Kohlensaures,  über  dasselbe,  Hermana 
XXX,  202,  Phosphorsaures y  über  dasselbe,  Hermann  XXX, 
20S.  Schwefelsaures,  über  dasselbe^  Hermann  XXX,  803.  Ue- 
ber dasselbe,  Mosander  XXX,  279.  Basisch^alzsaures ^  über 
dasselbe,  Hermann  XXX,  206.  Salpetersauresy  über  dasselbe, 
Hermann  XXX,  206.  Ueber  dasselbe,  Mosander  XXX,  28a 
Kohlensaures^  über  dasselbe^   Hermann  XXX,  206. 

lUantkanoxyd'Kali^  schwefelsaures,  über  dasselbe,  Hermann  XXX^ 
204. 

Lassaigne,  über  ein  einfaches  Mittel,  Stickstoff  in  kleinen  Mengea 
organischer  .Substanzen  nachzuweisen  XXIX,  148.  Ueber  ein  neues 
chlorometrisches  Verlkhren  XXIX,  ld2.  Ueber  das  Hautgewebe 
der  Insecten  verschiedener  Ordnungen  XXIX,  323.  Untersuchung 
des  Wassers  ans  dem  artesischen  Brunnen  des  Posthauses  von  AI* 
fort  XXIX,  332. 

Laurent,  Aug.,  über  das  Campherbromür  XXVIII,  333.  Unter- 
suchungen über  den  Indigo  XXVIII,  337. 

Laurineencampher,  über  denselben,  Gerhardt  XXVIII,  48. 

Legumin,  Zusammensetzung  desselben,  Dumas  o.  Cahours XXVIII, 
432.  Das  aus  Erbsen,  Dumas  nnd  Cahours  XXVIII,  453.  Das 
aus  Linsen,  Dumas  und  Cahours  XXV1II,433.  Das  aus  Bohnen, 
Dumas  und  Cahours  XXVIll,  434.  Das  aus  Pflaumenkernen, 
Dumas  nnd  Cahours  XXVIll,  437.  Das  aus  Aprlcosenkernen, 
Dnmas  und  Cahours  XXVIll,  438.  Das  aus  Haselnüssen,  Du- 
mas nnd  Cahours  XXVIll,  438.    Das  ans  weissem  Senf,  Duma« 

3«* 
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und  Cftboars  XXVIII,4d9.    Eigenschaften  deaselben,  Dobui 
Cahours  XXVIII,  489. 

Leitny  über  die  ZasammensetKaug  desselben,   v.   Goodoever 
XXVm,  8ia    fiiufoche  Ntchweismig,  ob  Sohreibpapier  mü  n 
biliscbem  oder  mit  animalischen  geleimt  worden,  BOttger 
878. 

Ijeimfabricationy  Ruckstand  von  derselben  als  Dünger,  Boossisgi 
und  Payen  XXIX,  110. 

Lenbert,  über  das  Yorkoannen  des  Jods  in  dem  natürlichen  ate 
tersaoren  Natron  und  in  der  käuflichen  Salpetersäure,  und  toi  d 
Zustande,  in  dem  es  sich  darin  befindet  XXX,  d4&.  Beiaigosg  t 
kftuflicben  Chlorwasserstoffs&ure  XXX,  856.  Mittel,  Spares  H 
schwefliger  Säure  in  der  Chlokwasserstofisüure  zu  erkennen  XV 
800.  ^ 

LoTol,  A.,  neiie  Methode,  auf  nassem  Wege  za  vergolden  oali 
versilbern  XXX,  S8.  Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  I 
Unmelaen^anün  als  Reagens  XXX,  881. 

Lewy,  über  das  Bienenwachs  XXX,  18.     Untersnchong  über 
Zusanmemietzuttg  der  atmosphärischen  Luft  XXX,  807. 

MAchij  'Wtrkongen  desselben,  Mose rXXVm, 988.  Untersnchnngei 
das  von  Prof.  Moser  zn  Königsberg  entdedcte  dunkle  Licht  i 
über  die  Erzeugung  von  Wärmebildern,  Knorr  XXtX,  2iß,  I 
wlrknag  desselben  auf  die  Saoerstoffverbindung  des  Chlors,  M 
Ion  XXIX,  481. 

Lieb  Ig,  über  die  FeUbildung  im  Thierkürper  XXVm,  285  u.  X! 

448. 
LUide,  chemische  Untersuchung   des   Saftes  derselben,    Langl( 

XXX,  487. 

JUtMoit,  cMorsanres,  über  dasselbe,  Wächter  XXX,  888. 

LUMonglimmerf  über  einen  chlorhaltigen,  Stein  XXVin,  895. 

LithofelUnsäure,  über  dieselbe,  XXVIII,  250. 

L  0  V  e  I ,  über  einige  ChromFerbindungen   XXIX,  289. 

Ludwigsbrunnen^  chemische  Untersuchung   des  zu  Homburg  vor 
Höhe,  Will  und  Fresenius  XXIX,  805. 

Lufty  über  die  Ausdehouug  derselben  bei  höheren  Temperatur 
Magnus  XXVIII,  60.  Eioflnss  der  atmosphärischen  auf  eine Z 
kerlösuog  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  Hochstetter  XXIX, 

Lumpeny  wollene,  als  Dünger,  Boussingault  und  Payen  XX 
106. 

iMpinkömeTy  über  dieselben  als  Düngmittel,  Boussingault  i 
Payen  XXIX,  101. 

M. 

JMoiilff^aii^^  über  dasselbe  als  Düngmittel,  B  0  u  s  s  i  n  g  a  n  1 1  and  P ay 

XXIX,  8a 


Register.  501 

Madia  mtiea  als  Duuger,  Boussinganli  o.  Pftyen  XXIX,  IM. 

Magnus,   über  die  AusdeliniiDg  der  Luft  bei  höheren  Tempemtnren 

XXVIII,  60. 

AfA?^,  Analysen  desselben,  Dnnia  8,  Bonssinganlt  u.  PayenXXX, 
80.  81.  82  und  83. 

Malagnti,  fiber  die  Darstellang  des  Uranoxyds  XXIX,  831.  Einige 
neue  organische  Säuren,  welche  Chrom  enthalten  XXIX,  094. 

Manganoxydulf  chlorsaures,  über  dasselbe,  Wächter  XXX,  996. 

i  Mannit,  üb.  denselben  und  das  Glycerin,  Döbereiner  XXIX,  45t. 

Marcelin,  über  denselben,  Damour  XXVIII,  234. 

Marchand,  A.  F.,  Darstellung  des  Sauerstoffgases  aus  saurem  cbrom- 
saurem   Kali  XXVUI,   171.     Thermoelektrische  Reihe  der  Metalle 

XXIX,  494.    S.  auch  Krdmann. 

Margueritte,  fÜi*  die  cliemische  Constitution  des  VToIframs  XXX, 
407. 

Meergras f  über  dasselbe  als  Diiogmittel,  Boussingault  n.  Payen 

XXIX,  99. 

JMeerrettigÖly  über  die  Zusammensetzung  desselben,    Habatka  Nw. 

XXX,  884. 

Meerschaum y  über  einen  von  Theben  in  Griechenland,  voB  K9bell 
XXVIU,  482. 

Melathin,  über  dasselbe,  Zeise  XXIX,  374. 

Menschenharn  als  Dünger,   Boussingault  u.  Payen  XXIX,  137. 
Merl  als  Dünger,  Boussingault  und  Payen  XXIX,  113. 

MetaUsäuren,  über  dieselben,  Fremy  XXVni,  374  und  XXIX,  86. 

Metamorphoseniehref  zn  derselben,  Hoffmann  Nw.  XXVIII,  319. 

Meteorsteine f  über  die  Bestandlheile  derselben,  Rammeisberg  Xw. 
XXX,  384. 

Methyloxyd y  buttersaures ,  über  dasselbe,  Pelouze  und  Gelis 
XXIX,  463. 

Micra  chemica^  Döbereiner  XXVIII,   165. 

Milchbildung,  Untersuchung  über  die  Kett-  und  Milchbildong  bei  den 
Thieren,  Dumas,  Boussingault  und  Payen  XXX,  65. 

Milchsäure  y  Bereitung  derselben  und  des  milchsauren  Risenoxyds, 
L  i  p  o  w  1 1  z  Nw.  XXVra,  318. 

Milien,  E.,  Untersuchung  über  die  Salpetersäure  XXIX,  338.  Ue- 
ber  die  iSanerstoffverbinduiigen  des  Chlors  XXIX,  401.  Ueber  die 
Wirkung  der  Salpetersäure  auf  den  Alkohol  und  über  den  Salpeter- 
äther, Milien  XXX,  370.    S.  auch  Reiset. 

Mineralien^  Wirkung  starken  Feuers  auf  dieselben,  Zimmermann 
XXVIII,  317.  Zerlegung  verschiedener,  in  dem  Laboratorium  von 
H.  Rose  ausgeführt  (Lithionglimmer ,  zweiaxiger  Glimmer,  Di- 
slhen,  quecksilberhaltiges  Fahlerz,  Xanthophyllif,  Asbest  vom  Unü}» 
Nw.   XXVIII,  318.     Untersuchungen  über  verschiedene  islündiscbe 
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und  farSIscIie,  nekat  allgemeinen  Betrnchtangen  über  die  dien 
geognostisoben  Verbäilolsse  Islands  und  der  Faröer,  Forchh 
mer  XXX,;d85. 

Mineralwasser f  chemische  Untersochang  zweier  der  Insel  Java|F 
senilis  Nw.  XXIX,  905. 

Moberg,  A.,  eine  neue  Conetruction  der  RShre  der  Wa»chfl 
XXVIII9  169.  Ueber  die  Stannate  XXVm,  83a  Ueber  dasC 
Chlorid  XXIX,  17d. 

Moder  Substanzen,  Vorkommen  derselben  in  PflanzensSflten,   Her 
mann  XXVUI,  58. 

Mosander,  C.  6.,  über  die  nenen  Metalle ,  lianthan  und  Diiji^ 
welche  mit  dem  Cer,  and  über  Erbium  nnd  Terbium,  welche  ri 
der  Tttererde  vorkommen  XXX,  270.  Ueber  Ttfererde,  TerUa 
nnd  Erbium  XXX,  886. 

Meser,  Wirkongen  des  Lichtes  XXVm,  225. 

Münzen,  Über  antike,  Hausmann  XXX,  834. 

Myridn,  über  dasselbe,  Lewy  XXX,  13. 

N- 

Nass«^  H.,  über  das  Blnt  der  Hansthfere"  XXVUI^  146.  Ueber  A 
Bestandlheile  des  normalen  Schleims  der  Luftwege    XXIX,  59. 

Natron,  salpetersaures y  Analyse  des  natürlichen,  HofsteCtei 
Sw,  XXIX,  805.  Ueber  das  Vorkommen  des  Jods  in  dem  natiri 
chen  ;ind  in  der  käuflichen  SalpetersSure  und  von  dem  Zustanii 
indem  es  sich  darin  befindet,  Lembert  XXX,  345.  Chlorigsm 
res,  über  dasselbe,  Milien  XXIX,  487.  Chlorsaures ,  fib«r  di 
selbe,  Wächter  XXX,  381. 

Natron- Ammoniak f  weinsaures,  Uotersnchungen  üb.  dasselbe,  SdnA 
felwismuih,  essigsaures  Urnnoxyd  und  oxalsaure  Doppelsalze,  Ni 
XXVIII,  318. 

Nectar,  über  den  der  Blumen,    Braconnot  XXX,  363. 

Neutrale  Salze^  Einfluss  derselbeu  auf  reine  ZuckerlOsiingen,  Hocl 
stetter  XXIX,  88. 

Nickel  y  über  das  Vorkommen  desselben,  Sehe  er  er  Nw.  XXIX,  S( 

Nickeloxyd y  chlorsaures y   über  dasselbe,    Wächter  XXX,  387. 

Nitrocumariny  über  dasselbe,  Delalande  XXVIII,  861. 

Nitrosalicylsäurey  über  dieselbe,  Gerhardt  XXVIII,  95. 

Nordenskiöld,  N.,  neue  Methode,  pnlverfOrmige  KCrper  mit  Ai 
lOsungsmitieln  zu  behandeln  XXVIII,  191. 

Nussbaum,  chemische  Untersuchung  des  Saftes  desselben,  Langio 
XXX,  485. 
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0.         - 

jectivyläser f  über  die  Ursaclio  der  allaiähligeo  Trübung  achroma- 
fiacher,  Suckow  XXVIIT,  121. 

Mivil^  über  dasselbe,  Sobrero  XXIX,  470. 

^  elkucheny  als  Dünger,  Boussingault  u.  Payen  XXIX,  102  und 
135. 

^  elmesserf  neuer ^  begntaclitet  von  der  dazu  erwählten  Gommission, 
aus  den  Herren  J.  Girardin,  Pcrsoz  undPreusser  bestehend, 
XXVJII,  251. 

Z^rganische  Substanzen^  über  die  chemische  Classification  derselben, 
Gerhardt  XXVIII,  34  u.  65.  XXX,  1. 

^Jxedsaw'e  Doppeisalze,  Untersuchung  über  dieselben,  über  Schwe- 
fel wismuth,  essigsaures  L'rauoxyd,  weinsaures  Natron -Ammoniak, 
Nw.  XXVm,  ai6.     üeber  einige,  Kayser  Nw.  XXX^  384. 

^xyde^  von  der  liünwirkung  des  Jods  auf  dieselben  unter  Vermitte- 
hing  des  Wassers,  besonders  von  der,  welche  dasselbe  auf  das  Blei- 
oxyd Sossert,  Jammes  XXX,  852. 

p. 

Palladium y   über  dasselbe,   seine  Gewinnung,   Legiruugen  u.  s.  w., 
Cock  XXX,  20. 

Papievzündery  über  die  Anfertio;ung  geräuschlos  und  mit  Flamme  ver- 
brennender wohlriechender,    so  wie  der  sogenannten  Reibxundhöl- 
zer  ohne  Schwefel,   B Ottger  XXX,  200. 
^iracyafiy  Einwirkung  desselben,  Spencer  XXX,  478. 
«roell,  über  das  InuUu   XXVIII,  316. 

Viyeüy  s.  Boussingault  und  Dumas. 

Pechblende y  über  die  chemische  Znsammensetzung  derselben,   Ebel- 
uien  XXX,  414. 

PechuraUy  hyacinthrothe.s ,  Vanadinsäuregehalt  des  von  Johaonge- 
orgenstadr,  Kersten  XXIX,  333. 

Pedroni,  neue  Meihode  zur  Bereitung  des  Salpeteräthers  XXX,  375. 

Peganum  Harmala^  über  den  Farbstoff  desselben,  Dollfus  und 
Schlumberger  XXX,  41. 

Peligot,  R. ,  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Thees  XXX,  114. 

Pelouzc,  J.,  über  Arseniksäure- Brechwcinsteln,  Harnstoff  nnd  Al- 
lan! otn  XXViU,  18.  Ueber  die  unterchlorige  Säure  und  einige  Be- 
obachtungen über  die  Körper  im  amorphen  nnd  krystallislrten  Zu- 
stande XXVIII,  351.  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  Lang- 
lois:  Ueber  eine  neue  Sauerstoffsäure  des  Schwefels  XXVIll,  469. 
Pelouze  und  Gelis,  üb.  die  Buttersäure  XXIX,  453. 
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Pepsin,  fiber  dasselbe,  das  wahrscheinlich^  Princip  der  VejrdaoaDg, 
Vogel  XXVIlf,  28. 

Periklas^  über  denselben  n.  den  VoltaXt^  zwei  neae  Mineralien)  Scao- 
chi  XXVlil,  486.' 

Persiacke  Beeren,  über  d|e  Farbstoffe  derselben,  Kitne  XXIX,  481. 

Phenol y  fiber  dasselbe,  Gerhardt  XXVIII,  91. 

Phosphor,  über  farblosen,  Nw.  XXVilf,  819.  Ueber  die  Oxydation 
desselben  durch  Salpetersfture,  Rein  ach  XXVill,  885.  Ueber  einige 
Verbindungen  desselben  mit  den  HaloYden,  Caavj  XXIX,  1S7, 
Denselben  zu  pulvern,  J  n  c  h  XXX,  64. 

Pikrinsalpetersäure,  über  dieselbe,  Delalande  XXVIII,  968. 

Pinus  Abies,  über  das  ätherische  Oel  von  derselben  und  fiber  einige 
BestABdtheile  der  CatuUa  alba^   WO  hl  er  XXX,  859. 

Piperin,  Zersetznngsprodncte  desselben,  Gerhardt  XXVIII,  81. 

Piria,  neue  Untersuchungen  über  das  Salicin  XXX,'%9. 

Plakodin,  chemische  Untersuchung  desselben,  P 1  a  1 1  n  e  r  N  w.  XXIX,  805. 

Platin,  einige  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  den  fiiBflmsy  den 
gewisse  Gasarten  auf  die  Zündkraft  desselben  ausüben,  8chün- 
b ein  XXIX,  238. 

Platinchlorid'Chinin,  über  dasselbe,   Gerhardt  XXVIII,  67. 

Platinchlorid-Chinoletn,  fiber  dasselbe,   Gerhardt  XXVUI,  7a 

PMinchlorid'Strychnin,  über  dasselbe,  Gerhardt  XXVIII,  75. 

Platinschwamm,  wober  kommt  es,  dass  der  im  Döberein  er 'sehen 
Feuerzeuge  seinen  Dienst  so  oft  versagt,  and  wie  lässt  sich  die- 
sem vorbeugen?    Böttger  XXX,  272. 

Poggeodorff,  über  die  mit  Chromsänre   constniirten  galvanisclräa  'f 
Ketten  XXVIII,  126.    Ueber  die  Einwirkung  des  galvanischen  Strom 
auf  den  in  der  Kette  vorhandenen  rein  chemischen  Process  XXVIlf 
173. 

Poudrette,  als  Dünger,  Boussingault  und  Payen  XXIX,  110.  Zn- 
sammensetzung  der  zu Montfaucon  fabricirten,  Jacquemart  XXX, 
29.  Ammoniakgehalt  derselben,  Jacquemart  XXX, 82.  Anwen- 
dung derselben,  Jacquemart  XXX,  33. 

Preisaufgahe  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  XXIX,  496. 

Preisaufgaben  der  mathematisch- phj'sikalischen  Classe  der  königlich 
baierischen  Academie  der  V^issenschaften  zu  München  für  das  Jahr 
1843  XXIX,  270. 

Proctier,  Wilh.,  über  das  flüchtige  Oel  von  Gaultheria  procum- 
bens  XXIX,  467. 

Prote'in,  Zusammensetzung  desselben,  Dumas  u.  Cahours  XXVIII, 

429. 
Prote'in'TrUowgd,  über  dasselbe,  Schröder  Nw.  XXVIII,  31  a 

Provostaye,  de  la,  uod  Desaina,  P.,  über  einige  Producte  der 
^fiiwijrkuni;  des  ScbwefeJkoblenstoffes  auf  das  Aethal  XXVIII,  455. 
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UntersochangeD  über  die  beim  Schmelzen  des  Eises  lateafe  werdende 
Wärme  XXIX,  300. 

Pseuderythrin,  vorläafige  Notizen  über  dasselbe  und  das  Kyanoly 
Schnock  und  Hoffmann  XXVIII,  316. 

Pyknit,  Zusammensetzung  desselben  und  des  Topases ,  ForcbhaoH 
mar  XXf X,  195. 

Pyrogallussäurey  über  dieselbe  und  einige  adstringirende  Snbstanxeiiy 
Stenhonse  Nw.  XXVIII,  818. 

PyroÜthofellinsäure,  über  dieselbe,  XXVIIl,  850. 

0. 

Quecksilberoxyd,  Reducttonsvermögen  der  schwefligen  SSnre  auf  das- 
selbe, Vogel  XXiX,  974.  Salpetersaures  y  ReductionsvermOgen 
der  schwefligen  Saure  auf  dasselbe,  Vogel  XXiX,  d7d.  Chlorsau* 
res,  über  dasselbe,  Wächter  XXX,  333. 

QuecksUberoxydul,  salpetersaures ,  ReduotionsvermSgen  der  schwef- 
ligen Sfiore  auf  dasselbe,  Vogel  XXfX,  !873.  ChUnrsmures,  über 
dasselbe,  Wächter  XXX,  831. 

Quelle^  chemische  Untersuchung  der  neugefnssten  warmen  zu  Asmanns- 
hausen,  Fresenius  u.  Will  Nw.  XXX,  884. 

Querdnj  über  dasselbe,  Gerber  XXfX,  209. 

R. 

Rammeisberg,  C,  über  das  Atomgewicht  des  Urans,  seine  Oxy- 
dationsstufen und  die  Salee  des  Uranoxydols  XXIX,  S84. 

Reg  na  oll,  Bericht  über  die  Abhandlung  von  delaProvostaje 
nndDesains:  Ueber  die  beim  Schmelzen  des  Eises  latent  werdende 
Wärme  XXIX,  305. 

ReibzündhölzeTy  über  die  Anfertlgnng  geräuschlos  nnd  mit  Flamme 
verbrennender  wohlriechender  Papierzünder,  so  wie  der  sogenann- 
ten ReibeündhOlzer  ohne  Schwefel,  fiöttger  XXX,  900. 

Rein  seh,  H.,  über  die  Oxydation  des  Phosphors  durch  Salpetersäure 
XXVIfl,  385.  Ueber  die  Verbindungen  des  StlckstoiToxyds  mit 
Säuren  XXVIIf,  391.  Ueb.  einige  neue  chromsaure  Salze  XXVin,371. 

ReiSf  Analysen  desselben^  Dumas,  fioassingault  und  Payen 
XXX,  64  und  85. 

Reiset,  J.,  und  Milien,  E.,  über  die  durch  Contact  bewirkten  che- 
mischen Erscheinungen  XXIX,  335. 

Roggenmehly  Notiz  über  den  in  Alkohol  löslichen  Bestandtheil  dessel- 
ben, Held  t  Nw.  XXVIIf,  319.  ^ 

Rohrzucker^  Verhalten  desselben  unter  gemeinschaftlicher  Zusammen-^' 
Wirkung  der  Binl$i|i^  der  atmosphärischen  linft,  der  ^Wärme^  Mr' 
Alkaflen,    der  neutralen  Salze,  der  atiekstoffbiOtitoii  Kdrper  imSl 
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QBter  UmttXiid^D,   wie   sie   bei   der  Zuckerfabricatlon   aoflretei, 
Hochstetter  XXIX,  34. 

Rote,  H.,  über  die  YCtererde  XXIX,  834.    Uebcr  die  Zasammensez- 
BUDg  and  die  EigeDscbaften  der  fiiseosiiare    XXIX,  492. 

Rousaeaa,  über  die  Fernente  XXIX,  807. 

RUötn,  Rückstand  der  macerirten  als  DiiDgcr^  Bo  nsslngaalt  ncd 
Payeii  XXIX,  134. 

Runkelrübe^  über  den  Ammoniakgebalt  derselben,  Höchste tt er 
XXIX,  11. 

Runkelrühetuafi,  Schaam  von  der  Abklärung  desselben  als  Dunger. 
Boassingault  und  Paycn  XXIX,  134. 

Ruf$  van  Hoiz^  und  Steinkohlen  als  Dunger,  Bonssingaultnod 
Payen  XXIX,  118. 

S- 

Saftf  chemische  Uotersachong  des  Saftes  einiger  Pflanzeo,  Lasg- 
lois  XXX,  481.  Bemerknngen  über  die  Abbandlang  Lanisflois*«: 
Chemische  Vntersachnng  des  hatten  einiger  Pflansen,  Biot  XXX, 
430. 

Saiicin,  Zusammensetzung  desselben,  Gerhardt  XXVIII,  85.  Neue 
Untersuchungen  über  dasselbe,  Plria  XXX,  249. 

Salicglreihtj  Verhüll nisse,  welche  zwischen  derselben  und  der  Pheo- 
reihe,  so  wie  der  Indigoreihe  bestehen,   Gerhardt  XXVIII,  Si. 

SMcyUäure,  über  dieselbe,  Gerhardt  XXVIII,  87.  Teber  dieselbe. 
Delalande  XXVIII,  ;860. 

Saliretin,  über  dasselbe,  Gerhardt  XXVIII,  08. 

Salpeteräther y  über  die  Wirkung  der  Haipetersäure  aaf  den  Alkohol 
und  üb.  den  Salpeteräther,  Millon  XXX,  370.  Nene  Methode  zor 
Bereitung  desselben,  Pedroni  XXX,  375. 

Salpetersäure,  über  die  Oxydation  des  Phosphors  durch  dieselbe, 
Reinsch  XXVIII,  385.  Untersuchung  über  dieselbe,  Millon 
XXIX,  338.  Reinigung  derselben,  Millon  XXIX,  338.  Einwirkung 
derselben  auf  mehrere  Metalle,  Millon  XXIX,  356.  Bemerkungen 
zu  den  Untersuchungen  von  Millon  über  die  gegeuseitlge  Kinwir- 
kung  derselben  und  der  Metalle,  Gay-Lussac  XXIX,  439.  Kin- 
wirkung  derselben  auf  das  GauUheriaul,  Proctier  XXIX,  478. 
Einwirkung  derselben  auf  die  kohlensauren  Kalksalze,  Bar  res - 
wil  XXX,  25.  Uebcr  das  Vorkorameu  des  Jods  in  derselben  und 
In  dem  natürlichen  salpetersauren  Natron,  und  von  dem  Zustande^ 
in  dem  es  sich  darin  beiludet,  Lembert  XXX,  345.  Ueber  die 
Wirkung  derselben  auf  den  Alkohol  und  über  den  iäalpeteräther, 
Millon  XXX,  370. 

^Satygeniny  über  dasselbe,  Piria  XXX,  SIS. 

■ßjf{tfh  ^^^^  ^^^  weisse  und  schwarze  vom  Höheren  zq  Mariazell  in 
flldermark,  Redtenbacher  Nw.  XXX,  884. 
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Salzqvelle  y    chemische  Uotersnchiing  dersefben   nnd   der  Schwefel- 
queüe  zu  Grumbach,  Löhr  Nw.  XXIX,  ISOd. 

Sauerstoffgas,  Darstellaog  desselben  aus  saurem  cbromsanrem  Kali, 
Marchand  XXVIIF,  171. 

Scacchi,  Vol(aYt  und  Periklas,  zwei  neue  Mineralien  XXVIir,  486. 

Schlacke,  chemische  Untersuchung  einer  aus  Bräunkohlen  beim  Ver- 
brennen ausschmelzenden,  Hess  Nw.  XXX,  384. 

Schleim^  über  die  Bestandtheile  des  normalen  der  Luftwege,  Naflie 

XXIX,  59. 

Schnedermann,  über  die  Ghinovasäure  XXVIII,  387. 

Schönbein,  C.  F.,  einige  Beobachtungen  und  Bemerknogen  über 
den  Eiufluss,  den  gewisse  Gasarten  auf  die  Zünd kraft  des  Platini 
ausüben  XXIX,  838.  Ueber  das  Kaliumeisencj^anid  XXX,  120. 
(Jeher  die  Eisenozydsalze  XXX,  148.  Ueber  das  Kaliameisencja- 
nür  XXX,  145.  Ueber  die  Eisenoxydulsalze  XXX,  149.  Ueber  das 
weisse  Gyaneisen  XXX,  150. 

Schreibpapier y  einfache  Nachweisang,  ob  dasselbe  mit  vegetabilischem 
oder  mit  animalischem  Leime  geleimt  worden,  Böttger  XXX, 
873. 

Schrtßziigey  wie  entfernt  man  am  leichtesten  die  mittelst  sogenann- 
ter chemischer  Zeichentinte  auf  Leinwand  aufgetragenen?  BOttger 

XXX,  871. 

Schunck,  E.,  vorläufige  Notizen  über  das  Pseuderytbrin  XXVIII, 
316. 

Schwarz  der  Raffinerien  als  Dünger,  Boussingault  nnd  Payen 
XXIX,  138. 

Schwefel,  über  die  Einwirkung  desselben  auf  das  Knpferoxyd  in  der 
Hitze,  Jordan  XXViil,  888.  Ueber  eine  neue !Sauerstofi$fiure des- 
selben, Langlois  XXVIII,  461.  Bemerk,  zu  der  Abhandlung  von 
Langlois:  Ueber  eine  neue  SauerstoiTsäure  desselben,  P e ] o u z e 
XXVlil,  469.  Ueber  eine  neue  Sauerstoffsfinre  des  b'chwefels,  For- 
dos und  Gelis  XXVIII,  471.  Ueber  die  Analyse  der  Sauerstoff- 
Verbindung  desselben,  Fordos  und  Gelis  XXiX,  883.  Ueber  den 
Ursprung  desselben  in  den  Pflanzen,  Hur  not  XXiX,  486. 

Schwefelantimon y  über  die  Lüslichkeit  desselben  in  Ammoniak,  Ga- 
ret XXIX,  83. 

Schwefelblausäure  y  Untersuchungen  über  die  Zersetznng'producte 
derselben  nnd  der  Ueberschwefelblansh'ure,  Vülkel  Nw«  XXVIII, 
318. 

Schwefelkohlenstoff,  über  einige  Producte  der  Einwirkung  desselben 
auf  das  Aethal,  de  la  Provostaye  nnd  Desa^is  XXViil,  455. 

Schwefelquelle,  chemische  Untersuchung  derselben  und  der  Salzquelle 

zu  Grumbach,  L&hr  Nw.  XXiX,  805. 
Schwefelsäure^  über  die  Verbindung  derselben  mit  dem  wasseriMen 
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Ammoatoky  oder  fiber  dm  logeoannte  Solfanid,  JacqnelainXXX, 
Wl.  Mittel,  um  die  waeeerflreie  eich  rein  kvl  verscbaffeo,  Jac- 
qneUfn  XXX,  889.  Dm  epeelfiscbe  Gewlciit  derselben  bei  ver- 
BOhiedeDeo  Graden  der  Verdiinnuog^  Langberg  Nur.  XXX,  883. 

8thwfftlwßter9ekwefeMurt ,  Aber  dieselbe »  L  a  n  g  I  o  f  s  XXVIII , 
465. 

Sckwefrlverblndungen^  fiber  die  Analyse  derselbeii  ond  derCyanver- 
bindungen,  Ger dj  XXIX,  181.  Ueber  einige  neue,  Zeise  XXIX, 
971. 

SchwffeluHsmuth y  Untersnchungen  fiber  dasselbe,  essigsaures  Urao- 
ozydj  weinsanres  Natron- Ammoniak  und  oxalsanre  Doppelsalse, Nw. 

XXVIII,  818. 

^rfcifyf//d^«fi(iliir^,  Wirkung  derselben  auf  das  fsatia,  Chlorlsatin  n.s.w., 
Laurent  XXVIII,  887.  Ceber  einige  Scheidungen  durch  dieselfee 
oder  durch  schwell ig^anre  Alkalien,  Bert  hier  XXIX,  68.  Veb.  die 
Mittel,  die  Gegenwart  derselben  in  Prodacten  des  Handels  zu  er- 
kennen, Fordos  0.  G(^lis  XXIX,  T4.  Ueber  das  Reduetionsver- 
MOgen  derselben  auf  einige  Metalloxyde,  Vogel  XXIX,  878.  Ue- 
ber die  Blnwirkung  derselben  auf  die  Metalle,  Fordoo  und  Gelis 

XXIX,  888.  Ueber  die  Einwirkung  derselben  auf  Kupferoxydsabe 
Vogel  XXX,  89.  Mittel,  Spuren  derselben  in  der  CUorwasser- 
sCofliiftnre  so  erkennen,   Lembert  XXX,  86a 

Sckweinfurter-Grün,  wohlfeiles,  Jach  XXIX,  208. 

Sohweifsor,  fiber  das  Thujaftl  XXX,  876. 

8c ribe,  Francis,  ilb.  den  biitern  Stoff  der  Cardobenedicten  XXIX, 
191. 

Seeluft,  neue  Analyse  derselben,  Lewy  XXX,  813. 

8dgaier,  Bericht  über  Herrn  Donne's  Lactoskop  XXX,  435. 

Stidenraupenkoth  mit  Laob  nnd  abgehaspelten  Puppen  als  Dunger, 
Bonssingault  und  Payen  XXIX^  137. 

SeignetUsolZß  Analyse  desselben,  Graf  Seh affgotscb  Nw.  XXVIII, 
318. 

Serpentin,  über  die  grfine  Farbe  desselben,  Vogel  XXX,  474.  No- 
tiz fiber  das  Vorkommen  des  Vanadins  in  dem  von  ZOblitz,  Fici- 
nus   XXIX,  491. 

Serum,  vom  &$cbafe,  Dumas  und  Cahours  XXVIII, 410.  Das  vom 
Ochsen,  Dumas  und  Cahoars  XXMll,  416.  Das  vom  Kalbe,  Du- 
mas nnd  Cahours  XXVIII,  417.  Das  vom  Menschen,  Dumas 
u.  Cahours  XXVIII,  418. 

Silber,  über  das  Atomgewicht  desselben,  des  Chlors  und  des  Kaliums, 
Marignac  Nw.  XXVlIf,  188.  Ueber  die  Einwirkung  des  Kali's 
auf  dasselbe,  das  Knpferoxyd,  das  Kupferoxydul  und  das  Eisenoxyd, 
Chodnew  XXVUI^  817. 

Silberoxyä,  ReddetlonsvermOgen  der  schwefligen  Sftnre  auf  daaaolbn. 
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Vogel  XXIX^  279.  Chlorigsaures ^  üb.  datffelbe,  M  i  1 1  o  o  X  XIX,  489. 
Chlorsaures y  über  dasselbe ,  Wächter  XXX,  8dO.  ValerlansaU" 
resy  über  dasselbe,  Bonaparte  XXX,  310  a.  819.  ZimmUckwi^ 
feisaures y  über  dasselbe,  Herzog  XXIX, 58. 

Sllberoxyd' Ammoniak,  chlorsaures y  über  dasselbe,  Wftchter  XXX, 
331. 

S  o  b  r  e  r  o ,  A.,  über  das  Olivil  XXIX,  479. 

Sodtty  über  die  natürliche  aus  Ungarn,  Wackenroder  Nw.  XXX, 
384. 

Solanin ^  über  dasselbe,   Wackenroder  Nw.  XXIX,  S05. 

Sondalo,  de,   Anwendung  des  WasserstoflRsoperoxyds  XXVIIT,  SdO. 

Soolwasser,  über  Sauerstoffentwlckelong  aus  dem  organischen  Ab* 
satze  eines,  Wühler  Nw.  XXVIII,  63.  Uebor  Saaerstoffentwicke- 
lung  aus  dem  organischen  Absätze  eines,  Wühler  nnd  Ehren- 
berg  Nw.  XXVHI,  319. 

Spadatty  über  denselben,  eine  nene  Mineralspecies,  nnd  über  den 
Wollastonit  von  Capo  di  bove,  v.  Kobell  XXX,  407. 

Spencer,  Bereitung  des  Paracyaas  XXX,  478. 

Stalldünger^  über  denselben,  Boussinganlt  oad  Payen  XXIX, 95. 

StannatSy  über  dieselben,  Mo  borg  XXVIII,  230. 

Stärkemehl,  Mittel,  demselben  ohne  Anwendung  des  Röstens  oder 
von  Säuren  die  Eigenschaft  mitzutheileu,  sich  in  Wasser  von  70^ 
anO^nlüsen  und  diese  Anflüslichkeit  ein  Jahr  hindurch  oder  länger 
zu  bewahren,  Jacquelain  XXX,  477. 

Stein,  W.,  über  einen  chlorhaltigen  Lithiooglimmer  XXVIII,  895. 
Ueber  die  Einwirkung  des  Jods  auf  B  rech  Weinstein  XXX,  48. 

Stickstoffe  über  Reiset's  Bemerkung  zu  der  neuen  Methode  der  Be- 
stimmung desselben  in  organischen  Verbindungen,  so  wie  über  den 
Antheil  des  der  Atmosphäre  tA  vorgeblichen  Amnonlakbildun« 
gen.  Will  XXVIII,  300.  Ueber  ein  einikches  Mittel,  denselben  in 
kleinen  Mengen  organischer  Substanzen  nachzuweisen,  Las- 
saigne  XXIX,  148. 

Stickstoffoxydy  über  die  Verbindungen  desselben  mit  Säuren,  R  e  i  n  s  e  h 
XXVIII,  891.  Dasselbe  und  Arseniksäure,  Rein  seh  XXVIII,  398. 
Dasselbe  und  Chromsäure,  Reinsch  XXVIII,  894.  Dasselbe  und 
Essigsäure,  Reinsch  XXVIU,  395.    Dasselbe  und  Weineteiasäure» 

XXVIII,  394.    Phosphor  saures,  Reinsch  XXVIII,  899. 

Stickstoffhaltige  Substanzen,  über  die  neutralen  der  organisirten 
Körper,  Dumas  und  Cahours  XXVIII,  398. 

Stroh,  über  dasselbe  als  Düngmittel,    Boussinganlt  nnd  Payen 

XXIX,  97. 

StrontiaUj  chlorigsaurer,  über  denselben,  Milien  XXIX,  497.  Chlofm 

saurer,  über  denselben,  Wächter  XXX,  894. 
StroManerdty  s.  Strontian. 
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Sirycknin^  ZeraetEUii^prodacte  desjtelbeii 9   Gerhardt  XXVIU^ 72. 
Chlor wasserstoffiiaurety  über  dasselbe,  Gerhardt  XXVIII,  74. 

Sublimal ,  Redactioiisvermögen  der  scbweHigen  Säure   auf  dasselbe, 
Vogel  XXIX,  Z76. 

Suckow,  6.,  über  die  Ursache  der  aUmäbligen  Triibuog  achromati- 
scher Objectivglfiser   XXVIII^  184. 

Sulfamid,  über  die  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  dem  wa8se^ 
freien  Ammoniak,  oder  Über  das  sogenannte  Sulfamid,  Jacqoelaia 
XXX  ^  284.  Üebersicht  über  die  Methode  und  die  Analyse  des 
Herrn  Rose,  hinsichtlich  der  Darstellung  und  Zosammensetziuf 
desselben,  Jaoquelain  XXX,  925.  Beschreibnog  des  Apparstes 
für  die  Darstellung  desselben,  Jaoquelain  XXX,  290.  Aoal^'se 
des  pulverfOrmlgen  und  krj-siallisirten ,  Jacquelafn  XXX,  2ä8. 
Analyse  einer  mit  Hülfe  desselben  gebildeten  Verbiuduofi:,  Jacque- 
lain  XXX,  885.  Eigenschaften  desselben,  Jacquelaia  XXX,  t38. 

Sulfhydrometer ,  über  die  Anwendung  desselben,  Dupasqaier 
XXIX,  895. 

Sulfisaianiffe  Säure,  über  dieselbe,  Laurent  XXVIII,  846. 

StUfisatanigsaure  Salze ,  über  dieselben,  LanroDt  XXVIiff,  344 

Süsuholzwurzel  y  über  den  süssen  Stoff  aus  derselben  CCMyoyrrhizio), 
Vogel  XXVIII,  1. 

T. 

Tmhak,  Untersuchung  über  die  Producte  der  trockneii  DestillatioB 
desselben  und  über  die  chemische  Beschaffenheit  dea  Tabaksraocbes; 
Zeise  XXIX,  883. 

Tabelle  der  Analysen  und  der  vergleichenden  Werthe  der  Dünger- 
sorten, Boussingault  und  Payen  XXIX,  180.  Cebersichtliche 
der  Aequivalente  verschiedener  Düngersorten,  Boussingault 
und  Paj'en  XXIX,  185.  Tah^Ue  der  Analysen  und  der  vergleich- 
weisen Werthe  der  Düngersorten,  Boussingault  und  Payeo 
XXIX,  140.  Uebersichtliche  der  Aequivalente  verschiedener  Düoger- 
sorteu,  Boussingault  und  Payen  XXIX,  148. 

Talg^  Verwandlung  desselben  in  üStearin,  Beetz  Nw.  XXX,  884. 

Talytrestern  als  DHnger,  Boussingault  und  Payen  XXIX,  109. 

Tellurerzey  Zerlegung  einiger  Siebenbürger,  Petz  Nw.  XXVIII,  318. 

Terbium  j  über  die  neuen  Metalle ,  Lanthan  und  Didy m  ,  welche  mit 
dem  Cer,  und  über  Erbium  und  Terbium,  welche  mit  der  Yitererde 
vorkommen,  Mosander  XXX,  876.  Ueber  dasselbe^  Yttererde 
und  Erbium,  Mosander  XXX,  888. 

Thakceton  f  über  dasselbe,  Zeise  XXIX,  878. 

Thee^  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammensetzung  dessel- 
ben^ Peligot  XXX^  114. 

Thetn,  üb.  dasselbe  u.  seine  Darstellung,  Stenhouse  Nw.  XXIX,  805. 

Thermochemische  Untersuchungen,  Chodnew  XXVIII,  116  und  881  • 
Dieselben  von  Hess,  Nw.  XXVIII,  isa 
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Thtrmoelektrische  Reihe y  üb» die  der  Metalle,  Marcliand  XXIX,  494. 

Therythrin,  über  dasselbe^  Zeise  XXIX^  874. 

T  hier  kohle  der  Raffinerien,  als  Dünger,  BonssiugauU  a.  Payen 

XXIX,  116. 
Thonerde^  schwefligsaure  y    über   die  Kasammenseteung   derselben^ 

Gougginsperg  Nw.  XXVlü,  318. 
ThonerdesUicaty  über  ein  neues  chromhaltiges  Alkali-  und  Tbonerde- 

Silicat,  Schafhäiitl  Nw.  XXVlil,  188. 
T/tvjaöl y  über  dasselbe,  Schweizer  XXX,  876. 
Topas ,  Zusammensetzung  desselben  und  des  Pyknits^  Forcbbam- 

iner  XXIX,   195.     Untersuchung  über  die  chemische  Zusammen- 

se(zang  desselben,  Forchhammer  XXX,  400. 
Trez  als  Dünger,  Boussingault  und  Payen  XXIX,  114. 
Turpetum  minerale ,   Keductionsvermögen  der  schwefligen  Saure  auf 

dasselbe,  Vogel  XXiX,  276. 

u. 

IJeberchlorbernsteinäthery  über  denselben,  Cahonrs  XXX,  246. 
Utberchlorkohlensäureäther,  über  denselben,  Cahours  XXX,  243. 
Ueherschwefelblausäure ,  Untersuchungen  über  die  Zersetzungspro- 

ducte  derselben  und  der  Schwefelblausäure,  Völckel  Nw.  XXVlIf, 

318. 
Unterchlorige  Säure ,   über  dieselbe  nud  einige  Beobachtangen  über 

die  Körper  im  amorphen  und  krystallisirten  Zustande,   Pelonze 

XXVIII,  851. 

IJnt  er  chlor  säur  e  y  Darstellung  derselben,  Millon  XXIX^  407. 
Unterphosphorige  Säure y  über  die  Constitution  derselben,  Wurtss 

Nw.  XXVIII,  63. 
IJnterphosphorsaure  Salze j  über  dieselben,  Rose  Nw.  XXIX,  205. 

Unterschwefelsäure  f  über  einige  SßlTie  derselben  und  ihre  Verbiü- 
duugea  mit  Ammoniak,  Rummelsberg  Nw.  XXIX,  205. 

Uran  y  über  dasselbe  und  einige  seiner  essigsauren  Doppelsalze^ 
Wert  heim  XXIX,  208.  Ueber  das  Atomgewicht  desselben,  seine 
Oxydationsstufen  und  die  Salze  des  Uranoxyduls ^  Rammeisberg 
XXIX,.234. 

Uranoxyd,  über  die  Darstellung  desselben,  Malaguti  XXIX,  23 L 
Essigsaures,  Untersuchungen  über  dasselbe,  Schwefelwismnth,  wein- 
saures Natrou> Ammoniak  und  oxalsanre  Doppelsalze,  Nw.  XXVIII^ 
318.  Ueber  dasselbe,  Wert  heim  XXIX,  216.  Valerkmsauresy 
über  dasselbe,  llonaparte  XXX,  808. 

Uranoxyd  -  Ammoniak  ,   essigsaures  y    über  dasselbe  ^    Wertheim 

XXIX,  224. 

Uranoxyd- Baryt y  über  denselben,  Wertheim  XXIX,  220.  Essig^' 
saurer,  ilber  denselben,  Wert  heim  XXIX,  280. 

Uranoxyd' Bleioxyd,  über  dasselbe,  Wertheim  XXIX,  228.  Essig" 
saures  y  über  dasselbe,  Wert  heim  XXIX,  927. 
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Uranoat^d'KaU^  ükw  daMelbe,   WerCheJm  XXIX,  819.    Etsif' 

saures^  über  dasaelbe,  Wertheln  XXIX,  8S8. 
Uranoxißd'-Nmiramy  es9i^aure$.  Ober  dasselbe,  WertheiM  XXIX, 
218. 
^  Urmnoaifd'^SUkerotBjßdy  tnigsmureM^  üb.  daseeibe,  WertheiM  XXIX, 

881. 
-Urmmoxifd^Tmlkirde,  essigmure,  «ber  dietelbe,  Wert  heim  XXIX, 
885. 

Uranoxydvl,  fiber  das  Atomgewlobl  des  Urans,  seine  Oxydatiooi- 
stafen  und  die  Sslze  des  Uranoxjduls,   Bammelaberg  XXIX, 

Uranoxyd'Zinkoxyd,  MlgsaureSy  fiber  dasse1be,W  e  r  1  h  e  i  m  XXIX, 
886. 

VranyUncydy  valeriansaures ,  fiber  dasselbe,  BonaparCe  XXX, 308. 

Üringährung,  fiber  dieselbe,  Jaoqaemart  XXIX,  188. 

V. 

Väleriamäurey  fiber  dieselbe  und  ihre  Verbindangen,  so  wie  fiber  das 
■lilduiaiire  Chinin  nnd  einige  andere  neue  iäalze  dieser  Basis^  Bo- 
naparte XXX,  808. 

Vaieroif  über  dasselbe,   Gerhardt  XXVIIf,  96, 

Valeron,  fiber  dasselbe.  Bonaparte  XXX,  311. 

Vanadin^  Notiz  über  das  Vorkommen  desselben  in  dem  Serpentin 
von  Zdblitz,  Fioinns    XXIX,  4B1. 

Tentcke,  Ober  die  verschiedenen  Zacfcerarten  nnd  verwandte  Ver- 
bindungen, in  Beziehung  auf  ihr  optisches  Verhalten  nnd  dessen 
praktiselie  Anwendung  XXVlil,  101. 

Vergolden^  neue  Methode,  auf  nassem  Wege  zu  vergolden  und  xa 
versilbern,  Level  XXX,  88. 

Vergoldung j  galvanische ^  Bericht  über  dieselbe,  Jacobi  XXVIII, 
183.  Praktische  Untersuchung  fiber  die  elektro- chemische  Ver- 
goldung und  Versilberung,  Eisner  XXVITl,  865.  Ceber  die  Dar- 
stellung einer  matten  auf  galvanischem  Wege,  nebst  einem  Nach- 
trage zur  Abhandlung  üb.  galvanische  Versilberung,  E 1  s  n  er  XXIX, 
150.    Zur  galvanischen,   Grfiger  XXX,  348. 

Vergoldungsflüssigkeit y  üb.  dieselbe,  Gräger  XXX,  .343. 
%''ernickeln^   einige   Bemerkungen  über  das  Vernickeln  nnd  Verplati- 
niren  der  Metalle  auf  galvanischem  Wege,   Bot  Ig  er  XXX,  867. 

Verplatiniren^  einige  Bemerkungen  über  das  Vernickeln  und  Verpla- 
tiniren  der  Metalle  auf  galvanischem  Wege,  Bdttger  XXX, 
867. 

Versilbern f  neue  Methoden,  auf  nassem  Wege  zu  veigolden  und  zu 
versilbern,  Level  XXX,  83. 

VeriUbenmgy  fiber  die  Darstellung  einer  matten  Vergoldung  auf  gal- 
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vaoischem  Wege^  nebst  einem  Nachtrage  zar  AbhandlaDg  über  gal* 
vanische  Versilberung,    Eisner  XXIX,  159. 

Versilberung,  praktische  Untersnchang  über  die  elektrochemische  Ver- 
goldung und  Versilberung,  Eisner  XX VIII,  265. 

Viehf  Abfülle  von  gefallenem  oder  geschlachtetem,  als  Dünger,  Bo  us- 
singault  und  Paj^en    XXIX,  105. 

Villarsit,  über  denselben  y  XXTlir,  S32. 

Vitelliny  Zusammensetzung  desselben^  Dumas  a.  Gahours  XXVIII, 
431. 

Vogel,  A.  sen.,  über  das  Reductionsvermögen  der  schwefligen  Saure 
auf  einige  Metalloxyde  XXIX,  273.  Ueber  die  Einwirkung  der 
schwefligen  Säure  auf  Kupferoxydulsalze  XXX,  39. 

Vogel,  A.  jun.,  über  den  süssen  Stoff  aus  der  Süssholzwurzel (Gly- 
oyrrhizin)  XXVIlI,  1.  Ueber  das  Pepsin,  das  wahrscheinliche  Prin- 
cip  der  Verdauung  XXVllI,  SS.  Ueber  die  grüne  Farbe  des  Ser- 
pentins XXX,  474. 

Voltatty  über  denselben  und  den  Periklas^  zwei  neue  Mineralien, 
Scacebi  XXVIII,  466. 

w. 

WachSy  über  die  Oxydation  desselben  durch  Salpetersäure,  Ronalds 
Nw.  XXVIII,  63.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  japanischen. 
St  harn  er  Nw.  XXVIII,  63.  Uel^r  die  Producte  der  Oxydation 
desselben^  Gerhardt  XXX,  10. 

Wächter,  Alex.,  über  die  Chlorsäuren  Salze  XXX,  321. 

Wallrath,  Untersuchungen  über  die  Oxydationsprodncte  desselben 
durch  Salpetersäure^  Radcliff  Nw.  XXVIII,  63. 

Walter,  Philipp,  über  die  Campher-Schwefelsäure  XXX,  122.  Ue- 
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